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An  unsere  Leser! 

Wir  beginnen  mit  dieser  Nummer  den  dritten  Jahr- 
gang unserer  Zeitschrift.  Zwei  Arbeitsjahre  unserer 
Bewegung  liegen  hinter  uns.  Die  erste  Generalversammlung 
des  Bandes,  die  vom  12.  bis  14.  Januar  d.  Js.  in  Berlin  statt- 
findet, wird  einen  Rückblick  geben  auf  das,  was  in  der 
praktischen  Arbeit,  in  der  Verbreitung  der  Ideen,  der  Beein- 
flussung der  öffentlichen  Meinung  und  der  Einwirkung  auf 
die  Gesetzgebung  geleistet  ist. 

Dass  die  Ziele,  die  wir  uns  gesteckt  haben,  keine  utopi- 
schen sind,  sondern  dass  sie  mit  Nuturnotwendigkeit  aus  den 
jetzigen  Kulturzuständen  hervorgehen,  davon  ist  der  beste 
Beweis,  dass  ähnliche  Bestrebungen  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Kulturländern  sich  regen,  in  England,  Dänemark,  Holland, 
Osterreich  und  Frankreich  etc.  Die  letzten  Ereignisse,  die 
uns  in  unserem  Glauben  an  den  Sieg  unserer  Idee  bestärken 
müssen,  sind  die  Gesetzentwürfe,  die  in  England  und  Däne- 
mark eingebracht,  bezw.  angenommen  sind,  zur  Gleichstellung 
der  unehelichen  Kinder  mit  den  ehelichen.  Obwohl  auch  dort 
ein  Teil  der  Gegner  mit  dem  scheinheiligen  Einwand  oppo- 
nierte, dass  dadurch  die  Heiligkeit  der  Ehe  angegriffen  würde, 
scheint  doch  die  Einsicht  stärker  gewesen  zu  sein,  dass  es 
ein  merkwürdiger Schutz"  der  „Heiligkeit  der  Ehe"  ist,  welcher 
die  Menschen  veranlasst,  unschuldige  Kinder  vom  Tage  ihrer 
Geburt  an  zu  brandmarken  und  sie  damit  dem  Laster  und 

MatUrscbaU.   1.  Heft.   1007.  1 


Verbreohen  in  die  Arme  zu  treiben,  während  die  eigentlich 
Schuldigen  entweder  ohne  jede  Beeintr&clitiguDg  oder  mit 
einer  ganz  mininuJen  pekunifirenVerpflichtiing  daTon  kommen. 

Auch  in  Österreich  versncht  man  der  Bewegung  für 
praktischen  Mutterschutz  die  notwendige  theoretische  Grund- 
lage zu  geben,  durch  die  sie  nicht  nur  eine  wohltätige  Ein- 
richtung Einzelnen  gegenüber,  sondern  eine  von  den  höchsten 
Bosialen  nnd  knltmrellen  Gesichtspnnkten  beherrschte  geistige 
Bewegung  werden  kann. 

Dass  in  Dänemark  nadi  englischem  Vorbild  die  Beglemen- 
tiernng  der  Prostitution  aufgehoben  ist,  nnd  dadarch  den 
Prostituierten  die  Möglichkeit  geschafifen  ist,  wieder  zu 
einem  anständigen  Leben  zurückzukehren,  gehört  auch  zu  den 
erfrenlicben  Ereignissen  auf  diesem  Gebiet.  Die  Erfahrungen» 
die  man  in  allen  Ländern  macht,  wo  die  Beglementiemng 
besteht  nnd  damit  notwendigerweise  Bordeliwesen  nnd  Mädchen- 
handel, sind  in  der  Tat  der  Art,  dass  sie,  wie  jOngst  der 
Prozess  BieU  in  Wien  zeigte,  nach  einer  Ändenmg  nnd 
Besserung  geradezu  schreien. 

Der  Eherechtsreformverein  in  Österreich,  sowie  die  Vor- 
schläge der  Eherechtsreformkommission  in  Frankreich  sprechen 
von  dem  freiheitlichen  Verlangen  der  Kulturmenschen  gegen- 
über klerikaler  Vergewaltigung  so  nnzweideutig,  dass  an  ihrer 
allmählichen  Verwirklichnng  nicht  zn  zweifeln  ist  Vor  allen 
Dingen  nicht  in  Frankreidi,  das  sich  ja  überhaupt  als  der 
erste  Staat  erweist,  der  den  Mnt  nnd  die  Kraft  hat,  die  Jahr- 
tausende alte  Herrschaft  der  katholischen  Kirche  abzu- 
schütteln. 

Während  man  auf  der  einen  Seite  versucht,  den  Frauen, 
die  gesunde  Kinder  ins  Leben  gesetzt  haben,  auch  wenn  sie 
Terbssen  worden  sind,  eine  gesunde  Entwicklung  nnd  Er- 
ziehung der  Kinder  sichern  zu  helfen,  bilden  sich  auf  der 
anderen  Seite  in  allen  Kulturländern  Vereinigungen,  die  den 
Schutz  der  Mutter  gegen  zu  viele  Geburten  erstreben,  und 
den  Wert  der  Geburten  nicht  nur  in  die  Quantität,  sondern 
vor  allem  in  die  QuaHtät  gelegt  wissen  wollen.  Auch  ein 
Zeichen  dafür,  dass  man  anfängt,  eines  der  wichtigsten 
Lebensgebiete  nicht  mehr  dem  blinden  Zufall  zu  überlassen, 
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sondern  nach  Prinzipien  zu  handeln,  wie  sie  eine  fort- 
geschrittene Kultur  und  die  Einsicht  in  soziale  und  psycho- 
logische Znsammenhänge  fordert. 

Angesichts  des  lebhaften  Strebens  in  allen  Ländern  dürfen 
irir  wohl  getrost  Ton  nenem  an  unsere  Arbeit  gehen.  Die 
Tstsachflin  geben  nicht  nnr  uns  die  Bestätigiing,  sondern 
such  Zweifehiden  die  imwiderleglichen  Beweise,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  organischen  Entwicklung  zu  tun  haben, 
und  dass  diejenigen  die  Toren  und  Utopisten  sind,  welche 
glauben,  sich  einer  notwendigen  Entwicklung  dauernd  und 
erfolgreich  in  den  Weg  stellen  za  können. 

Die  Qorki-Frase. 

Von  EHm  Ker* 

Die  Liebesverhältnisse  mündiger  Menschen  gehen  die  Ge- 
sellschaft nichts  an.  Diese  flat  auf  erotischem  Gebiet  nnr 
swei  Aufgaben:  die  Kinder  nnd  die  zarte  Jagend  zu  schützen 

und  auf  diesem  wie  auf  jedem  anderen  Gebiet  Gewalt  nnd 
Betrug  zu  bestrafen.  Im  übrigen  hat  die  Gesellschaft  weder 
das  Recht,  noch  die  Pflicht,  auf  erotischem  Gebiet  Wache 
zu  halten  I  Es  ist  die  Pflicht  jedes  mündigen  Menschen,  sein 
eigener  Httor  za  sein,  aber  keines,  der  Hüter  seines  Bruders 
za  sein. 

Man  hat  seit  einem  halben  Jahr  oft  Veranlassnng  ge- 
habt, dies  ta  betonen,  infolge  der  Diskassion,  die  fiber  die 

Behandlung  Gorkis  in  Amerika  entstanden  ist. 

Gorki  hatte  nur  seine  Angelegenheiten  mit  der  Frau,  die 
er  verlassen,  zu  ordnen,  und  seine  Geliebte  die  mit  dem 
Mann,  den  sie  verlassen.  Soweit  ich  die  Anschauungsweise 
des  jungen  Russlands  kenne,  halte  ich  es  für  wahrscheinlich, 
dass  die  Sache  anch  geordnet  ist,  das  heisst,  durch  gegen- 
seitiges freundliches  Übereinkommen.  Die  Frau,  die  Gorki 
jetst  begleitet,  ist  seine  wirklidie  Gattin,  während  diejenige, 
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die  noch  gesetzlich  seinen  Namen  trägt,  aufgehört  hat,  es  zu 
sein.  Gorki  hat  darum  —  im  tieferen  Sinn  —  das  Recht, 
seine  jetzige  Begleiterin  seine  Gattin  zu  nennen.  Er  hat  in 
diesem  Falle  berfthmte  Vorbilder  gehabt,  unter  denen  ioh  nur 
an  George  Eitiot  erinnern  will,  die  sich  Mrs.  Lewes  mumte, 
obgleidi  ihr  Mann  sich  nicht  ron  seiner  ersten  Fran  scheiden 
haa&a  konnte. 

Jetzt  höre  ich  einen  Chor  von  Stimmen:  Aber  die  Kinderl 
Bio  vergessen  die  Kinder! 

Durchaus  nicht!  Gorkis  Kinder  sind,  soviel  ich  weiss, 
bei  ihrer  Mutter.  Und  ich  habe  niemand  behaupten  hören, 
dais  Gorki  nicht  für  den  Unterhalt  seiner  Kinder  sorgt 

Bei  s^ner  Mutter  zu  leben  nnd  Ton  seinem  Vater  er- 
halten KU  werden,  ist  kein  unglftckliches  Los  iBr  ein  Kind. 
Und  ihre  Kinder  zu  behalten  und  von  deren  Vater  erhalten 
zu  werden,  ist  alles,  was  eine  feinfühlige  Frau  sich  nur  von 
einem  Mann  wünschen  kann,  der  sie  nicht  mehr  liebt.  Dies 
ist  auch  alles,  was  die  Gesellschaft  von  einem  Mann  zu 
fordern  hat«  der  die  Mutter  seiner  Kinder  für  eine  andere 
Fran  verlisst. 

Hat  sich  hingegen  —  gegen  meine  Vermutung  —  Gorld 
allen  Pflichten  gegen  die  Seinen  entzogen,  dann  ist  die  Frage 

eine  andere.  Bis  auf  weiteres  sehe  ich  jedoch  keinen  be- 
rechtigten Grund  zur  Empörung  der  Gesellschaft.  Dass 
Amerika  dennoch  eine  solche  an  den  Tag  gelegt  —  mit  dem 
alten  Spottvogel  Mark  Twain  an  der  Spitze  —  das  zeigt, 
dass  dieser  Mann  all  sein  Salz  und  Pfeffer  verbraucht  haben 
muss.  Denn,  hätte  er  das  nicht,  er  würde  seinen  Amerikanern 
folgende  einfache  Frage  vorgelegt  haben: 

Aus  welchem  Gnmde  ist  es  sittlich,  sich  in  Amerika 
fünf-,  sechsmal  vor  einer  Behörde  für  verheiratet  und  wieder 
vor  einer  anderen  als  geschieden  zu  erklären,  hingegen  aber 
unsittlich  —  wie  Gorki  —  die  i3ehörden  mit  solchen  Erklä- 
rungen nicht  zu  behelligen? 

Ich  bftie  abermals  den  Ruf:  Was  wird  aus  der  Ehe 
ohne  jede  Sanktion  seitens  der  GeseUsdiaft? 

Diese  Frage  ist  fftr  mich  keine  ernste  Frage.  Die  ernste 
Frage  ist :  Wie  sollen  wir  uns  von  der  jetzigen  Ehe  befreien 
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und  gleichzeitig  die  Kinder  beschützen,  die  in  freien  Ver- 
bindoBgen  aus  gegenseitiger  Liebe  geboren  werden? 

Ich  habe  schon  den  einzigen  Weg  ang6?rie8en,  der  meiner 
Ansicht  nach  zn  diesem  Ziele  fuhrt:  dass  die  Gesellschaft  zu 
der  Erkenntnis  kommt,  wie  ntal  ee  för  sie  selbst  —  nieht 
nur  wichtig  ffir  dss  Glück  der  Bidiridiien  —  ist,  dass  die 
Minner  so  IrOh  als  möglich  und  in  ansreichendem  Masse 
dahin  gelangen,  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  der  es 
ermöglicht,  dass  sie  mit  ihrem  Anteile  zum  Lebensunterhalt 
ihrer  Kinder  beitragen  können  —  und  folghch  auch  vom 
Gesetz  gezwungen  werden  können,  es  zu  tan  —  sowie  dafls 
die  Gesellschaft  unter  gewissen  Voraussetzungen  den  Müttern 
einen  Lohn  für  die  Eniehungsarbeit  gibt,  Ton  dem  diese 
ihren  Anteü  sum  Lebensonterhalt  der  Kinder  beisteuern 
kAnnen     Femer,  dass  die  Gesellschaft  in  Gesetsen  und  Än- 

1)  Im  Zusammmhang  mit  dlAser  Forderang  sUUe  ich  aber  anch 
die,  dasa  die  Frauen  im  selben  Alier  wie  die  Mftnner  eine  der  männ* 
liehen  entsprechende  Wehrpflicht  durchmachen  sollen !  Eine  Wehrpflicht, 
welche  Kinderpflege  nnd  -Erziehung,  allgemeine  Gesundheits-  and  Kranken- 
pflege, nnd  eine  zei  tgem  äase  hAuslicbe  Ökonomie  in  sich  schliessen  soll. 

Die.  welche  yielloicht  glauben,  dass  ich  diese  weihliche  Wehrpflicht 
als  die  einzig  nötige  Uöherbildunj;  der  Frau  ansehe,  will  ich  erinnern, 
dass  ich  überall,  wo  ich  die  Erziehungsfrage  behandelt  habe,  immer  be- 
tont habe:  dass  sowohl  Vorschulen,  wie  auch  Fachschuieu  und  Hoch- 
schulen fOr  die  Kinder  und  die  Jugend  beiderlei  Geschlechter 
gemeiBaam  sein  aollen;  daas  die  Mädchen  ebenso  wie  die  Knaben 
fdr  oinsB  beslinraiton  Bornf  aoagebOdet  werden  mflssen,  womit  sio  ihr 
ti^iehee  Brot  verdionon  kftnnsD.  Die  woibliehe  WokrpAioht  soll  nor 
ftr  jedes  gesonde  Midehen  das  GegensMIek  zu  der  minnliehen  Wehr- 
fßAt  fBr  joden  geonndon  Jüngling  Uldeo. 

Man  darf  BMkt  einwenden,  dass  viele  Txmua  ja  nichk  Xttttsr  oder 
Haaslranon  werden!  Denn  in  jeder  Lebensstellong  können  Anforde- 
rungen an  eine  Frau  herantreten,  in  welcher  das  Weib  auch  als  Menach 
und  Mitbürgerin  besseres  leislen  kann,  wenn  sie  die  oben  orwibnfto 
Wehrpflicht  durchgemacht  hat. 

Die,  welche  meinen,  dass  eine  solche  Wehrpflicht  för  den  Staat 
zu  kostspielig  sein  würde,  vergessen  wie  viele  Millionen  erspart  werden 
könnten,  wenn  die  Frauen  aller  Stände  diese  oben  genannten  Kennt- 
nisse besitzen  uud  betätigen  könnten !  Die,  wolche  hoffen,  dass  die  Frau 
von  der  häuslichen  Arbeit  und  der  Pflege  des  Kindes  durch  kollektive 
Einrichtangen  ganz  befreit  werdeu  kann,  denken  nicht  daran,  dass 
«■tsBS,  solange  ein  groeeer  Teil  der  Bevölkerung  auf  dem  Lande  lebt, 
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schannngen  die  SittUobkeltegrenze  yerschiebt,  so  dass  sie  nicht 
mit  jener  wunderlichen  Gesetzlichkeit  zusammenfällt,  die  jetzt 
durch  die  Trauung  erreicht  wird,  sondern  mit  dem  hohen 
und  ernsten  Verantwortlichkeitsgefühl  für  die  Entwicklung 
der  Kinder,  eine  Verantwortlichkeit,  die  Vater  und  Mutter 
mehr  Pflicht«ii  auferlegt  als  nar  die,  die  Kinder  zn  erhalten. 
Und  dass  Gorki  sich  diesen  Pflichten  fürs  Leben  zu  eni- 
xiehen  gedenkt,  daTon  weiss  man  ja  andi  nichts?  Jene 
Entern  als  tief  unsittlich  anzusehen,  die  die  Verantwortnng 
für  ihre  Kinder  abschütteln  oder  erblich  belasteten  Kindern 
das  Leben  schenken  —  das  ist  die  neue  Sittlichkeit,  die  die 
Gesundheit  der  Gesellschaft  und  die  Vervollkommnung  der 
Menschheit  verlangt  Aber  ob  die  Ton  liebenden  und  lebens- 
kräftigen EltMcn  geborenen  Kinder  von  nnTerheirateten  oder 
Ton  geschiedenen  Menschen  das  Leben  erhalten  haben  —  das 
hat  nichts  mit  der  Gesondheit  der  (Gesellschaft,  mit  der  Ver- 
Yollkommnung  der  Menschheit  zu  schaffen.  Dies  zeigen  die 
geschlechtlichen  Sitten  und  Gesetze  unserer  eigenen  nordischen 
Väter  und  gewisser  modemer  Völker. 

. — — — ■  ■ 

ein  solcher  , Kollektivismus*  selten  mfiglich  sein  wird.  Und  zweitens 
übersehen  sie,  das»  die  allerbeste  Anstalt  für  die  tiefsten  Bedürfnisse 
des  Eöndes  weniger  geben  kann,  als  ein  ganz  gewöhnliches  gutes  Heim 
nad  diM  d«r  heil«  Bnisher,  wtna  «r  ein  DnliMid  Khidtr  ia  te 
Htod  hat,  eia  mittolmissiger  Bniebar  irorden  massl  Denn  jede 
Anstalt  masa  faa  gewisMiiOndn  aiTallieran  vad  aar  «in  Familiea. 
heim  kaaa  In  WirUiefakeit  —  nicht  aar  hi  der  Theorie  -~  eine  indm* 
dnelle  Eniehnng  geben. 

Die  schliesslich,  weloiie  meinen,  dase  maaehe  Mttter  aehlechta 
Erzieher  sind,  haben  ganz  recht  Aber,  dagagea  anrecht»  wenn  sie  als 
OegMigewichi  alle  Kinder  zn  den  sogenaaatan  «geborenen  Erziehern* 
in  eine  Anstalt  geben  wollen!  Denn  erstens  ist  die  Zahl  der  , geborenen 
Erzieher'  eine  viel  geringere  als  die  der  guten  Mötter,  und  zweitens 
werden  ja  viele  Lehrer  gerade  durch  Erziehung  zu  guten  Erziehern 
gemacht!  Warum  sollen  also  die  Mütter  nicht  auch,  durch  Er- 
ziehung zur  Mutterschaft,  erzogen  werden  können?!  Ja,  nicht 
nur  die  Mütter,  sondern  später  auch  die  VÄter  sollten  für  die  Vater- 
schaft erzogen  werden!  Und  dies  wird  auch  der  Fall  sein,  wenn  wir 
einmal  so  weit  gekommen  sind,  dass  man  es  für  ebenso  wichtig  halten 
wird,  daaa  e»  Mann  wiaaea  aell,  wie  er  aeine  Kader  to  M eaaebea  er* 
lieheo  kann,  ala  man  ea  naa  ala  widiiig  eraehtot,  ihn  in  lehren,  wie 
er  ala  Krieger  Heaaehen  tOton  aoll } 
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Da?s  die  Kinder,  die  an  demselben  Herd  aufwachsen, 
nicht  darunter  zu  leiden  brauchen,  dass  sie  nicht  dieselben 
Eltern  haben,  ist  zweifellos.  Ich  hörte  kürzlich,  dass  eine 
piflchtige  bayrische  Bftaerin  ohne  die  geringste  Veriegenheit 
einer  Dame  meiner  Bekanntschaft  folgende  AnfUftnuigen  fiber 
ihre  FamilienverbSItnisse  gegeben  hatte: 

,,Der  Bub'  da  g'hört  mein,  aus  der  Zeit,  als  ich  noch 
ledig  war;  der  andere  ist  von  meinem  Mann,  wie  er  noch 
ledig  war;  das  Mädel  haben  mein  Mann  und  ich  kriegt, 
bevor  wir  geheiratet  haben,  und  die  Kleinste  da  ist  nach  der 
Heirat  gekommen.' 

Verhältnisse  wie  dieses  sind  nicht  ideal,  aber  sie  sind 
ohne  Zweil»!  sittlicher  als  die  Anffassnng,  die  in  anderen 
Ländern  Kindermorde  allgemein  macht,  wSbrend  sie  in  Bayern 
selten  sind,  und  ebenfalls  sittlicher  —  die  ganze  Zeit  vom 
Gesichtspunkt  der  Gattung  betrachtet  —  als  die  ewigen  Ver- 
lobungen, die  dauern,  bis  der  Mann  —  alt  und  glatzköpfig  — 
imstande  ist,  j^Frau  und  Kinder  zu  versorgen.^  Vom  Sozia- 
lismns  erwarten  wir  die  nene  Gesellschaft,  die  —  in  der 
von  mir  angedenteten  oder  einer  noch  besseren  Weise  ~  die 
Kinder  schütst,  während  sie  zugleich  die  Erwachsenen  T<m 
den  Zwangsforroen  der  Ehe  befreit. 

Gorkis  frei  Ehe  ist  eines  der  vielen  Zeichen  der  Zeit, 
die  zeigen,  dass  die  Gewissenhaftigkeit  der  neuen  Menschen 
nur  die  Liebe  als  sittliche  Grundlage  des  erotischen  Zusammen- 
lebens anerkennt. 

Wenn  dieser  neoe  Sittlichkeitsbegriff  bei  der  Mehrzahl 
Verständnis  gefanden  bat,  dann  nähern  sich  die  Menschen 
der  wirklichen  Monogamie,  dem  Ideale,  zn  dem  sich  das 
Menschengeschlecht  unter  unzähligen  Versuchsformen  hinauf- 
gearbeitet hat,  von  denen  die  jetzige  Ehe  eine  ist,  die  ihren 
Dienst  getan  hat  und  —  für  die  Niederstehenden  —  noch 
bedeutungsvoll  ist.  Aber  die,  welche  wie  Gorki  mit  voller 
Überlegung  die  nicht  mehr  brauchbare  Form  beiseite  werfen, 
wirken  für  die  Gestaltung  einer  neuen  und  höheren.  Und 
sie  tun  dies  in  um  so  höherem  Grade,  je  mehr  sie  imstande 
sind,  ihr  freies  Zusammenleben  zu  einem  sie  selbst  und  das 
Leben  rings  um  sie  verschönernden,  glücklichen  zu  machen. 
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Als  Amerika  Beine  Heime  vor  einem  der  Mftnner  rer- 

schlüss,  die  ihre  Mitwelt  am  reichsten  mit  herrlichen  Werken 
beschenkt  haben  und  vor  der  Frau  die  ohne  jede  Sicherheit 
des  Gesetzes  sein  stürmisches  Leben  teilt,  da  handelte  Amerika 
von  demselben  niedrigen  Kulturstandpunkt  aus  wie  damals, 
als  esWatt's  Geschenk  abwies,  sein  grosses  Kunstwerk  j^Die 
Liebe  und  das  Leben^,  weit  sowohl  die  Jtlnglingsgestalt  der 
Liebe  wie  die  jungfräuliche  Gestalt  des  Lebens  —  nackt  war! 

Eine  Sünde  bringt  die  andere  mit  sich.  Hätten  die 
Amerikaner  WattV  Bild  vor  Augen  behalten,  so  würden  sie 
vielleicht  jetzt  keinen  so  grossen  Mangel  an  Verständnis  der 
Wahrheit  gezeigt  haben:  Wo  und  wann  immer  die  Liebe  das 
Leben  auf  seiner  mühsamen  Wanderung  stützt»  da  ist  die 
Liebe  heilig! 

Die  deutschen  Browniass. 

Von  Dr.  pbiL  Helene  Stikkcr. 

Seit  kurzem  li^n  zwei  Bände  des  Briefwechsels  von 
Wilhelm  von  Humboldt  und  seiner  Gattin  Caroline  Tor, 
erschienen  im  Verlage  von  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Kgl.  Hof- 
bnchhandlung,  Berlin.  Der  erste  Band  enthält  die  Braut- 
zeit, der  zweite  die  Briefe  aus  ihrer  Ehe  bis  zu  Humboldts 
Scheiden  aus  Kom  im  Jahre  1806.  Man  darf  also  wohl  an- 
nehmen, dass  noch  ein  dritter  Briefband  folgen  wird. 

Dieser  Briefwechsel  hat  auf  alle  Fälle  Literesse  für  den, 
der  an  der  Zeit,  in  der  diese  Menschen  lebten,  Anteil  nimmt^ 
und  der  die  Konflikte,  die  sich  dort  abspielten,  wie  etwa 

zwischen  Schiller,  Caroline  von  Wolzogen  und  Lotte,  oder  auch 
zwischen  Goethe  und  Frau  von  Stein,  Henriette  Herz,  Carl 
Tia  Iloche,  Dorothea  Veit,  Bahel  (von  der  auch  Humboldt 
in  seinen  Briefen  berichten  muss,  dass  sie  in  Gesellschaft 
laut  und  wenig  fein  gewesen)  einmal  so  aus  dem  unmittel- 
baren Urteil  der  nahen  Freunde  kennen  lernen  will. 
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Was  ä\e  beiden  Briefsohreiber  selber  angeht,  so  ist  für 
unser  Verständziis  wohl  der  Band  der  Ehebriefe  bei  weitem 
gemiflsreicher  als  der  Bruntbriefwechsel ,  der  allzu  aehr 
in  schönen  Geffthien  schwelgt,  ohne  dass  man  schon  die 
Garantie  h&tte,  dass  diese  Gef&hlsschwelgereien,  in  der  Art 
der  Empfindsamk^itsepoche,  sich  aach  im  Leben  beehren 
werden.  Wenn  man  den  zweiten  Band  zur  Hand  nimmt,  so 
spürt  man  mit  Freuden,  dass  es  sich  hier  wirklich  um  Menschen 
handelt,  von  denen  jeder  die  Individualität  des  andern  achtet 
und  ihr  Baum  zur  Entfaltung  gegeben  hat;  dass  sie  nicht 
zu  den  „meisten''  Menschen  gehören,  denen  durch  das 
Heiraten  die  schönsten  und  zartesten  Gefähle  ahgestnmpft 
werden.  Denn  es  gehört  in  der  Tat  viel  dazu,  wie  Wilhelm 
Ton  Humboldt  einmal  an  Caroline  schrieb,  wenn  die  All- 
täglichkeiten des  Lebens  nicht  herabziehen  und  gleichgültig 
machen  sollen,  besonders  die  Frauen  überlebten  selten  diese 
Epoche,  weil  ihre  Lage  sich  mehr  ändere  und  aus  gänzlicher 
Freiheit  und  Masse  in  Geschäftigkeit  übergehe.  Darum  sei 
er  im  ganzen  dem  Heiraten  nicht  sonderlich  gut,  aber  sie 
sei  sich  nicht  nur  nicht  ganz  und  unendlich  gleich  geblieben, 
sondern  sie  habe  auch  ans  jeder  Epoche  des  Lebens  immer 
dss  Beste  und  Höchste  geschöpft 

Wenn  die  Briefe  sich  an  dichterischem  Schwung  nicht 
mit  dem  Browningschen  Briefwechsel  messen  können,  so 
ist  doch  die  Ehe  selber  in  der  Tat  hier  wohl  von  zwei 
Menschen  so  geführt,  dass  sie  ein  Vorbild  sein  kann.  Hum- 
boldt sagt  einmal,  ihm  habe  immer  das  Amazonenreich  ge- 
fallen, wo  die  Weiber  herrschten  und  die  Männer  Sklaven- 
dienste  verriditeten,  denn  Wahrheit  sei  es  doch,  dass  die 
Männer  Sklavenarbeit  tun  und  sich  damit  brösten.  Aber 
das,  was  eigentlich  dem  Dasein  Wert  gebe,  das  Denken  und 
Empfinden  selbst,  komme  nur  von  den  Frauen,  und  die  Männer 
erhielten  nur  soviel  davon,  als  es  aus  ihrem  vollen  Becher 
überfliesse  oder  ihre  Liebe  ihnen  mitteile. 

Erfreulich  ist,  wie  Humboldt  als  junger  Jurist,  (ehe  er 
seine  Stellung  aufgibt,  um  noch  zehn  Jahre  ganz  seiner 
inneren  Ausbildung  zu  leben,  wozu  ihm  ein  ausreichendes 
Vermögen  die  Möglichkeit  gibt],  als  Richter  von  unendlicher 
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beisteht,  die  sich  mit  einer  geradezu  hochherzigen  Toleranz 
jedes  Verurteilens  anderer  Menschen  enthält.  Er  hat  da  z.  B. 
ein  Urteil  gegen  eine  Kindesmörderin  zu  fällen,  und  wenn  er 
sich  zu  grosser  Milde  veranlasst  sieht,  so  führt  ihn  dasro  die 
Erwägung,  dass  die  bessern  unter  den  Verbrechern  meist 
Menschen  sind,  die  nicht  anders  handeln  konnten,  nnd  dass 
sie  nicht  konnten,  sei  teils  so  menschlich,  teils  so  gut.  Früher 
sei  er  ans  Grundsatz  streng  gewesen,  weil  er  ge- 
glaubt, die  Menschen  müssten  leiden,  um  stark 
zu  werden;  jetzt  denke  or,  sie  müssten  Freude 
haben,  um  gut  zu  werden. 

Tief  empfindet  er  die  Unzulänglichkeit  und  Unberechti* 
gung  alles  Strafens  und  Vemrteileos;  er  komme  sich  immer 
wie  ein  Kind  vor,  das  über  die  Handlungen  eines  Mannes 
urteilen  solle.  Aus  einem  ungeschickten  Stflck  Akten  solle 
er  wissen,  wie  ein  Mensch  sei  in  seinen  Ideen  und  Gefühlen, 
und  noch  dazu  meistens  ein  Mensch,  der  in  so  ganz  anderer 
Lage  als  er  lebe,  dass  es  ihn,  auch  wenn  er  ihn  um  sich 
hätte,  ein  Studium  kosten  würde,  in  ihn  hineinzugehen.  Und 
so  solle  er  denn  etwa  eine  Kindesmörderin  zu  ewigem  Ge- 
ftngnis  yerurteilen?  Und  es  spricht  dann  sehr  für  Caroline, 
dass  sie  auch  schon  als  Mädchen  so  viel  Verständnis  für  die 
schwere  Lage  anderer  Menschen  hat,  dass  sie  jedem  Ver- 
urteilen feind  ist;  dass  sie  z.  B.  begreift,  wie  die  wirtschaft- 
liche Lage  auch  die  sittlichen  Fähigkeiten  des  Menschen  be- 
eiuiiusst. 

Über  die  Schwierigkeiten  der  Familien-  und  Ehekonflikte 
Schillers  und  seiner  Doppelliebe  zu  den  Schwestern  Lengefeld, 
erfahren  wir  aus  diesem  Briefwechsel  viel  unmittelbares, 
da  Caroline  Ton  Humboldt  eine  nahe  Freundin  der  Caroline 
Ton  Beulwitz  ist.  Es  gebt  daraus  ganz  unzweideutig  hervor, 
dass  Schiller  Lotte  nur  heiratete,  um  der  andern  nahe  zu 
sein ;  dass  er  allerdings  wohl  wenig  Frauenkenntnis  hat,  oder 
Ton  einer  Frau  weniger  fordert.  Humboldt  meinte  in  bezug 
auf  Schiller:  wenn  man  gar  nicht  liebe,  lasse  sich  mit  jedem 
Weibe  erträglich  leben;  wenn  man  liebe,  mit  wem  dann? 

Die  Töllige  individuelle  Freiheit,  wie  sie  heute  die  ent- 
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wickelte  Frau  in  der  Ehe  verlangt,  die  der  Mann  ja  gewöhn- 
lich schon  durch  seine  bessere  wirtschaftliche  und  rechtliche 
Stellung  besitzt,  diese  völlige  individuelle  Freiheit  garantiert 
Humboldt  seiner  Frau  mit  Bewnsstsein  und  aus  tiefster  Über» 
leqgimg.  Sehr  gradde  ist,  wie  Caroline  ihm  schalkhaft  von 
ihren  Erobenmgen  erzählt,  oder  wie  anch  er  emster  von 
andern  Frauen  spricht,  die  ihn  in  ihr  Herz  geschlossen  haben, 
ohne  dass  er  sich  schuldig  daran  fühlen  kann.  Oder  wie  beide 
mit  Männern  und  Frauen  ihres  Kreises  durch  die  innigste 
Freundschaft  verbunden  sind,  Caroline  mit  anderen  Männern, 
Hnmboldt  mit  anderen  Franen,  und  wie  Humboldt  dann  voller 
Obenengnng  sagen  kann:  ^Meinem  Gefühl  naoh  mnss  dem 
individuellen  Leben  eines  jeden  anch  die  nächste  innigste  Ver- 
bindung untergeordnet  werden ,  oder  vielmehr  die  nächste 
Verbindung  wird  sich  innigst  darin  verschlingen  und  verweben.* 
Er  denkt  sich  den  Reiz  ihres  Beisammenseins  immer  darin, 
dass  sie  fortexistieren,  fortwirken  wie  jetzt,  aber  dass,  was 
sie  durch  einander  geniessen,  die  schönste  Blüte  ihres  Lebens 
ist  und  der  hoffnungsvollste  Keim  zu  jeder  neuen  schönen 
Fracht.  Diese  Erwartung  hat  dann  anch  in  ihrem  Leben  die 
Erfnllnng  gefunden. 

Als  die  beiden  Gatten  in  ihrer  glücklichen  Ehe  den 
ersten  tiefen  Schmerz  erfahren  müssen:  dass  ihnen  ein  hoff- 
nungsvoller, schöner  Sohn  durch  ein  Fieber  entrissen  wird, 
da  muss  Caroline  mit  einem  anderen  Sohn  Kom  vorlassen, 
—  wo  Humboldt  als  Gesandter  lebt  — ,  um  diesen  zweiten  8ohn 
vor  dem  gleichen  Schicksal  zu  bewahren.  Humboldt  bleibt 
mit  den  beiden  kleinsten  Kindern  allein  in  Rom  zorück, 
sorgt  nach  Kräften  für  sie,  während  Caroline  mit  dem  Sohn 
und  ein  paar  anderen  Kindern  erst  nach  Deutschland  reist, 
um  ihre  Verwandten  und  Freunde  zu  besuchen  und  dann 
mit  einem  befreundeten  Arzte  nach  Paris  geht,  um  dort 
ihre  Niederkunft  abzuhalten  und  auch  die  von  ihr  sehr 
geliebte  Stadt,  in  der  sie  schon  früher  einige  Jahre  zu- 
brachte, zu  gemessen.  Humboldt  meint,  so  sehr  er  sie  ent- 
behre, so  gebe  ihm  der  Gedanke,  dass  sie  so  mutig  allein 
nach  Paris  gegangen  und  so  selbständig  dort  wohne,  eine 
ganz  eigene  Freude,  wie  er  ganz  eigentlich  seine  Sdiwaoh- 


Digitized  by  Google 


—  12  — 

heit  sei,  dass  er  ihn  sogar  gegen  das  Entbehren  in  Anschlag 
bringen  könne.  Und  so  sehr  besitzt  er  die  selbstlose  Freude 
an  dem  Wesen  und  der  Entwicklung  eines  andern  Menschen, 
dass  er  meint  „ich  denke  mir,  wie  Du  Dich  an  Paris  freust, 
wie  Da  darin  hemm  gehst,  mir  dies  und  das  erzählen,  mit- 
bringen und  den  Kindern  Geschenke  madien  willst.  Deine 
Liebe  sn  Paris  ist  eine  der  hflbschestan  Sachen  an  Dir,  die 
ieh  kenne,  sie  zeigt  die  wahre  Freiheit  und  Jugendlidikeit 
Deines  Wesens.  Wenige  Menschen  haben  Stärke  genug,  ohne 
Kontraste  zu  lieben.  Wenn  ihnen  die  Einsamkeit  teuer  ist, 
wenn  tiefe  Gefühle  es  sind,  so  ist  ihnen  Gewühl  ein  Ekel, 
und  die  Bewegung  einer  bloss  leichten  und  anmutigen  Masse 
aufs  mindeste  gleichgültig.  Du  aber  fassest  die  Gegenstände 
mit  Deinem  Gefühl  da  anf,  wo  die  Kontraste  sich  anf- 
lösen,  wo  der  Mensdi  mit  der  Welt  in  reiner  Berfihmng 
steht  and  die  Hdhen  vnd  Tiefen  der  Menschheit  keine  an- 
deren Schatten  werfen,  als  die  nur  noch  bestimmter  und 
klarer  die  Umrisse  zeigen.  Warum  willst  Du  das  nicht  noch 
länger  geniessen?  Kin  solcher  Genuss  bildet  Ideen  und  Emp- 
findungen aus,  die  doch  das  wahre  und  eigentliche  Leben 
sind,  und  unleugbar  ihre  eigene  Stimmung,  nm  herrorzQr 
kommen,  eine  eigene  Atmosphäre  branchen,  um  za  gedeihen. 
Ihnen  kann  man  mit  Recht  Opfer  bringen,  nnd  ein  solches 
Opfer  ist  das  Entbehren  Deiner  Heben  kleinen  MSdchen  rnid 
meiner.  Lass  Dich  also  gehen,  solange  Du  willst,  innere  und 
äussere  Freiheit  gehen  über  alles.  Wenn  Du  kommst,  emp- 
fange ich  Dich  mit  offenen  Armen,  mit  der  Liebe,  deren  tiefe 
Wahrheit  Du  wohl  seit  dem  ersten  Augenblick  gleich  stark 
erkannt  hast.^ 

Wenn  Hmnboldt  es  einmal  als  «Ehestandstalent^  bezeich- 
net hat,  das,  was  man  schon  besitze,  wirklich  lieben  nnd 
sein  Leben  mit  festem  Willen  gestalten  zu  können,  so  haben 
Humboldt  nnd  Caroline  dieses  Talent  in  reichem  Masse 
besessen.  Caroline  kann  sich  an  produktiver  Fähigkeit  nicht 
mit  der  englischen  Dichterin  Elisabeth  Browning  messen,  aber 
sie  hat  verstanden,  mit  dem  feinsten  Sinne  für  das  Heim 
nnd  der  natürlichsten  Empfindung,  den  reinsten  Sinn  für  alle 
allgemeinen  Fragen  der  Menschheit  za  verbinden  nnd  so  nicht 
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nur  die  Gattin  Wilhelm  von  Humboldts  und  die  Mutter  ihrer 
Kinder,  sondern  auch  der  beste  Freund  ihres  Gatten  zu  sein. 
Vor  allen  Dingen  ist  es  wohltuend,  in  Wilhelm  von  Humboldt 
einen  deutschen  Mann  zu  wissen,  den  man  wohl  mit  Robert 
Browning  vergleichen  darf,  was  Vornehmheit  des  Denkens, 
Verstindnis  nnd  Selbstlosigkeit  der  Liebe  anch  der  Fran 
gegenfiber  angeht.  Und  die  Kenntnis  solchen  Wesens  be- 
stärkt uns  in  der  Hoffnung,  dass,  je  weiter  die  Erkenntnis 
von  der  Notwendigkeit  grösserer  individueller  Freiheit  in 
Liclie  und  Ehe  fortschreitet,  auch  unter  den  Männern  die 
Robert  Brownings  und  Wilhelm  von  Humboldts  sich  häufiger 
finden  werden. 

UrspruflK  imd  Entwickloas  der  Prostitutioa. 

Von  Dr.  Havelock  EUis. 

I. 

Man  sagt  gewöhnlich,  dass  die  Plrostitation  immax  nnd 
überall  ezisiert  habe.  Das  ist  alles  andere  als  genau. 

Eine  Art  Pseudo-Prostitution  wird  gelegentlich  bei  den  Wilden 
gefunden,  aber  gebräuchlich  wird  sie  erst,  wenn  der  Zustand 
jener  Naturvölker  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  und  vollent- 
wickelte  Prostitution  findet  sich  erst  dann,  wenn  die  Unkultur 
sich  dem  Znstande  der  Zivilisation  nähert  In  systematischer 
Form  existiert  sie  in  jeder  Zivilisation. 

Was  ist  Prostitation?  In  bezug  auf  die  korrekte  De- 
finition des  Wortes  herrscht  starkes  Schwanken.  Der  Römer 
Ulpian  sagt,  dass  eine  Prostituierte  eine  Person  sei,  die  ihren 
Körper  einer  grösseren  Anzahl  von  Männern  überlässt,  und 
Hieronymus  scheint  diese  Definition  als  zutreffend  angenommen 
SU  haben.  Wenn  aber  eine  Definition  genau  sein  soll,  muss 
sie  auf  beide  Geschlechter  in  gleicher  Weise  angewandt 
werden  können,  und  wir  möchten  doch  z^em,  einen  Mann, 
der  geschlechtlichen  Umgang  mit  vielen  Fteuen  hat,  als  einen 
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Proetitnierten  zn  bmidmen.  Der  Begriff  der  K&oflichkeii, 
die  Absicht,  körperliche  Reize  m  yerkanfen,  gehört  ireseiitlidi 

zu  unserem  modernen  BegrifY  der  Prostitution.  So  definiert 
Guy  et  als  Prostituierte  eine  Person,  für  die  geschlechtliche 
Beziehungen  dem  Gewinn  untergeordnet  sind  Hierhei  in- 
dessen ist  es  niciit  richtig,  als  Prostituierte  einfach  eine  Frau 
za  beceiohnen,  die  ihren  Körper  Terkftnft.  Das  tun  alle  Tage 
Ftanen,  tun  ein  Heim  und  Lebensnnterhalt  za  gewinnen,  aber 
80  munoralisdi  das  Tom  Standpunkte  einer  hohen  ethischen 
Betrachtung  ans  sein  mag,  es  würde  unpassend  und  irre- 
führend sein,  das  Prostitution  zu  nennen.  Es  ist  deshalb 
besser,  eine  Prostituierte  als  eine  Frau  zn  bezeichnen,  die 
zeitweilig  ihren  Körper  zwecks  geschlechtlichen  Umgangs  an 
verschiedene  Personen  verkauft.  So  sagt  Bonger,  dass 
jene  Frauen  Prostituierte  sind,  die  ihren  Körper  zur  Aus- 
übung des  Geschlechtsaktes  verkaufen  und  daraus  ein  Ge- 
schSÜ  machen'). 

Da  schliesslich  das  h&ufige  Votkommen  der  Homo-Sexua- 
lität dazu  geführt  hat,  dass  es  auch  männliche  i' restituierte 
gibt,  so  muss  die  Definition  in  einer  Form  gegeben  werden, 
die  vom  Geschlecht  absieht,  und  so  können  wir  sagen,  dass 
ein  Prostituierter  ein  Mensch  ist,  der  eine  Profession  daraus 
macht,  seinen  Körper  zu  verkaufen,  um  die  Lust  verschie- 
dener Personen,  entweder  des  anderen  oder  desselben  Ge^ 
scUechts  zu  befriedigen. 

Es  ist  nicht  gerade  leicht,  den  Ursprung  der  systematisch 
ausgeübten  Prostitution,  wie  wir  sie  in  unserer  Zivilisation 
haben,  zu  erklären.  Die  Pseudo-Prostitution,  die  häufig  unter 
primitiven  Völkern  beobachtet  worden  ist,  —  und  die  darin  be- 
steht, dass  ein  Mann  einer  Frau  ein  Geschenk  gibt  und  sie 
dadurch  zu  fiberreden  sucht,  ihm  geschlechUichen  Umgang 
mit  ihr  zu  gestatten  —  ist  in  Wirklichkeit  nicht  Prostitution, 
wie  wir  sie  verstehen.  Das  Geschenk  ist  in  solchen  FSllen 
gewissenuassen  ein  Teil  der  Werbung,  die  zu  geschlechtlichen 

1)  Quyot,  .La  Fioititttiion*  p.  8.  Dm  Element  der  Klaflidiktit 
ist  wcMotUeh,  und  nligiOse  Sehiiftstoltor,  die  die  Proetitotioa  als 
»Honrei*  definieren,  veriillen  in  eine  abenide  BegrüEsverwirrang. 
.  t)  Bonger,  ,CriminaIitd  et  Cendikions  Sconemiqnes.*  p.  878. 
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Beziebtingen  ffir  eine  gewisse  Zeit  fBhrfc.   Die  Fran  behSlt 

mehr  oder  weniger  ihre  gesellschaftliche  Stellung  und  ist  nicht 
gezwungen,  sich  von  jetzt  ab  zu  verkaufen,  weil  keine  andere  Exi^ 
Stenz  mehr  für  sie  mögiich  ist.  Als  Cook  nach  Neu-Seeland 
kam,  fanden  seine  Begleiter,  dass  die  Frauen  ihnen  gegen- 
über nicht  nnzttgftiii^ich  waren,  aber  die  Art  und  Weise  des 
Verkehrs  war  so  zart,  wie  bei  uns  in  der  £he  nnd  nach 
ihren  Beobachtungen  ebenso  rein.  Die  Einwilligung  der 
Freunde  jener  Frauen  war  nötig,  und  wenn  die  Vorbe- 
dingungen festgemacht  waren,  so  war  jeder  verpflichtet,  die 
Frau  für  eine  Nacht  mit  derselben  Zartheit  zu  behandeln, 
die  man  bei  uns  der  Ehefrau  fürs  Leben  schuldig  ist,  und 
der  Liebhaber,  der  sich  irgend  welche  Freiheiten  herausnahm, 
die  dieser  Aoffasanng  widersprachen,  konnte  sicher  sein,  ent- 
titucht  zn  .werden*).  Auf  einigen  der  melanenschen  Inseln 
wird  erzfthlt,  dass  Frauen  zuweilen  Prostituierte  werden,  oder 
vielmehr  wegen  schlechten  Betragens  dazu  für  eine  Zeitlang 
gezwungen  werden.  Sie  wurden  deswegen  aber  nicht  be- 
sonders verachtet,  und  wenn  sie  sich  auf  diesem  Wege  einen 
gewissen  üeichtum  erworben  hatten,  konnten  sie  gut  heiraten. 
Später  zu  dem  früheren  Berufe  zurückzukehren,  wäre  aber 
nicht  schicklich  gewesen.  Wenn  die  Prostitntton  zuerst  unter 
einem  primitivra  Volk  entsteht,  so  ist  meistens  wenig  oder 
gar  keine  Schande  damit  verknüpft,  aus  dem  Grunde,  weil 
man  noch  nicht  gewohnt  ist,  der  Virginität  einen  speziellen 
Wert  beizulegen.  Schurtz  zitiert  einige  interessante  Be- 
merkungen des  alten  arabischen  Geographen  Al-Bekri  über 
die  Sklaven :  ;,Die  Frauen  der  Sklaven  sind,  nachdem  sie  ge- 
heiratet haben,  ihren  Ehemännern  treu.  Wenn  aber  ein 
junges  Mädchen  etwa  sich  in  einen  Mann  verliebt,  so  geht 
sie  zu  ihm  und  befiriedigt  ihre  Leidenschaft.  Und  wenn  ein 
Mann  heiratet  und  findet,  dass  die  Gewählte  noch  Jungfrau 
ist,  so  sagt  er  zu  ihr:  ^Wenn  du  es  wert  wärest,  so  würden 
dich  Männer  geliebt  hahen,  und  du  hättest  einen  gewählt, 
der  dir  deine  Jungfräulichkeit  nahm.'*  Dann  vertreibt  er 
sie  und  verstösst  sie.^ 

1)  Hawlc«sworth,  aAoaomit  of  tfce  Yoyages.*  ete.  1776.  VoL  IL 
F.  854. 
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Ein  Empfinden  der  Art  ist  es,  dass  bei  manchen  Völkern 
«in  Mädchen  dam  bringt,  die  GreBchenke  ihrer  Liebhaber  ab 
AoMiattong  für  die  Hochzeit  zu  bewahren,  da  sie  wohl  weise^ 
daas  ihr  Wert  dadurch  nnr  erhöht  wird.   Selbst  heute  noch 

ist  es  ähnlich  unter  den  südslavischen  Völkern  des  modernen 
Europa,  die  manches  von  primitiver  geschlechtlicher  Freiheit 
sich  bewahrt  haben,  einer  Freiheit,  die  wie  Krauss,  der 
ihre  Sitten  und  Gewohnheiten  von  Grund  aus  studiert  hat, 
sagt,  g&nzlich  yerscfaieden  ist  yom  Laster,  Ausschweifung  oder 
ünmässigkeit^). 

Die  Frostitution  pflegt  sich,  wie  Schürte  gezeigt  hat, 
in  jeder  Gesellschaft  zu  entwickeln,  in  der  frühe  Heirat 
schwierig  und  ein  geschlechtlicher  Umgang  ausserhalb  der 
Ehe  von  der  Gesellschaft  raissbilligt  wird.  Frauen,  die 
sich  verkaufen,  sind  eine  Krscixemung,  die  eintritt,  sobald 
der  freie  geschlechtliche  Umgang  unter  jungen  Leuten  unter- 
drückt wird,  ohne  dass  die  natürlichen  Folgen  durch  unge- 
wöhnlich frühe -Heirat  ausgegUchen  werden.  Die  Unter- 
drüdrang  geschlechtticher  Beziehungen  ausserhalb  der  Ehe 
ist  ein  Kennzeichen  der  Zivilisation,  aber  es  ist  an  und  für 
sich  ganz  und  gar  kein  Massstab  für  die  Höhe  der  Kultur 
und  kann  in  einer  ziemlich  frühen  Zeit  eintreten^').  Dabei 
halte  man  fest,  dass  die  primitiven  und  unentwickelten 
Formen  der  Prostitution,  wenn  sie  auftreten,  bloss  zeitweilig 
auftreten,  und  für  gewöhnlich,  wenn  auch  nicht  immer,  für 
die  Frau  keine  Herabsetzung  des  gesellschaftlichen  Ansehens 
in  sich  schliessen,  ja,  dass  sie  mandimal  ihren  Wert  als  Frau 
heben.  Die  Frau,  die  sich  geschäftsmässig  für  Geld  allein 
verkauft,  ohne  irgend  ein  Gefühl  der  Liebe  oder  Leidenschaft, 
und  die  auf  Grund  ihres  Geschäfts  in  eine  Pariaklasse  herab- 
sinkt, und  dadurch  endgültig  aufs  strengste  von  ihrem  Ge- 
schlecht getrennt  wird,  das  ist  eine  Erscheinung,  die  kaum 
je  gefunden  wird,  ausser  hei  entwickelter  Zivilisation.  Es 
ist  ganz  und  gar  falsch  von  Prostituierten  als  von  Ober- 

1)  P.  J.  Kranes,  , Romanische  Fonchnngen.*  1903.  p.  290. 

8)  H.  Schürt z,  .Altersklassen  und  Mannerbünde.**  1902.  p.  190. 
In  diesem  Werke  bringt  Schurtz  (S.  189—201)  eine  Menge  von  Bei- 
epieleo  von  Spuren  der  Proatiiutien  bei  primitiven  Völkern. 
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bleibseln  primitWer  Zeiten  zn  sprechen.  Da  bei  den  Wilden 
gesdilecbtliclie  Beziehungen  tot  der  Hochzeit  und  bei  Festen 

frei  sind,  so  findet  sich  selten  Käuflichkeit  und  kaum  Pro- 
miscuität. 

Wenn  die  Franen  der  Wilden  nach  unserer  Ansicht 
sich  Terkanfen  oder  Ton  ihren  Männern  Terkanft  werden,  hat 
es  sich  meistens  herausgestellt,  dass  sie  herabgedriickt  worden 
sind  durch  den  Einfluss  der  Vermischung  mit  europäischer 

Zivilisation.  Da  bei  den  Wilden  die  Frauen  gewöhnlich  bald 
nach  der  Geschlechtsreife  vermählt  werden,  so  würde  die 
Prostitution  gar  keinen  Nachwuchs  finden. 

Der  endgültige  Weg,  auf  dem  sich  die  Prostitution  ent- 
wickelt, ist  ohne  Zweifel  sehr  verschieden.   Wir  können  dem 

allgemeinen  Grundsatz,  den  Schurtz  aufgestellt  hat,  zu- 
stimmen, dass  überall  da,  wo  freie  Vereinigung  junger  Leute 
unmöglich  ist,  und  frühe  Heirat  schwierig,  die  Prostitution 
sich  mit  Sicherheit  entwickelt.  Es  gibt  indessen  verschiedene 
Woge,  auf  welchen  das  geschieht.  Was  unsere  westliche 
Kultur  anbetrifft  —  d.  h.  jene  Kultur,  die  ihre  Wiege  um  das 
Mittelmeer  herum  hat  —  so  scheint  es  fast^  dass  der  letzte  Ur- 
sprung der  Prostitution  auf  eine  religiöse  Sitte  zurückgeht, 
indem  die  Religion,  die  grosse  Ti'ägerin  sozialer  Traditionen, 
eine  primitive  Freiheit  festgehalten  hat,  die  im  gewöhnlichen 
Leben  der  Gesellschaft  verschwand  Das  typische  Beispiel 
dafür  erzählt  uns  Uerodot,  dass  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
in  jenem  Tempel  der  Mylitta,  der  babylonischen  Venus, 
jede  Frau  einmal  in  ihrem  Leben  sich  dem  ersten  Fremden, 
der  ihr  ein  Geldstück  in  den  Schoss  warf,  zu  Ehren  der 
Gottheit  hingeben  mnsste.  Das  Geldstück,  so  klein  es  auch 
sein  mochte,  durfte  nicht  zurückgewiesen  werden,  sondern 
fiel  als  Opfergabe  dem  Tempel  zu.  Die  Frau  aber,  nach- 
dem sie  dem  Manne  zu  Willen  gewesen  war  und  so  der 


1)  Welches  immer  die  Grftode  sein  mögen,  se  ist  03  nicht  zweifel- 
kaft,  dmss  zwischen  Religion  und  ProstitutioB  die  Tendeos  einer  Ver^ 
bindnng  besteht.  Es  ist  das  vielleicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein 
besonderer  Fall  jener  aUgemetnen  Beziehungen  xwiaehen  Keligion  and 
Gcachlechtaleben. 

MetteiMtati.  1.  Heft.  1W7.  2 
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Mylitta  ihre  Huldigung  dargebracht  hatte,  kehrte  nach 
Hause  zurück  und  lebte  yon  nun  an  tugendhaft.  Sehr  ähn- 
liche Gebräuche  gab  es  in  den  übrigen  Teilen  West- Asiens, 
in  Nord-Ürika,  auf  Gypern  und  anderen  Inseln  der  Mlichen 
.Weiten  des  Mittebneeres.  Anch  in  Griechenland^),  wo  der 
Temi»el  der  Aphrodite  anf  der  Burg  von  Korinth  über  1000 
Hierodulen  hatte,  die  den  Diensten  der  Gottheit  von  Zeit  zu 
Zeit  geweiht  wurden,  wie  Strabo  erzählt,  von  solchen,  die  der 
Gottheit  für  Gnaden,  die  sie  ihnen  erwiesen  hatte,  zu  danken 
wünschten.  Pindar  spricht  von  dengastfreien  jungen  korin- 
thischen Priesterinnm,  deren  Gedanken  hänfig  xar  Venus 
Urania  sich,  hinwenden'),  in  deren  Tempel  sie  Weihrauch 
brannten.  Und  Athenaens*)  erwähnt  die  Bedeutung,  die 
man  dem  Gebet  der  korinthischen  Prostituierten  in  allen 
nationalen  Nöten  beilegte.  Wir  befinden  uns  hier  nicht  nur 
einem  Überbleibsel  grösserer  geschlechtlicher  Freiheit  gegen- 


1)  Her  Odo  t,  Buuh  I  Kap.  199.  Moderne  Gelehrte  bestitigAB  «of 
Grund  ihror  Stadien  der  babylenieohen  Literatur  die  Erzählungen  Hero- 
dots,  wenn  sie  aneh  glanben»  der  r^igiOsen  Prostitution  nicht  eine 
solche  Bedeutung  einräumen  zu  dürfen,  wie  esHerodot  tut.  Ein  Teil 
des  Gilgamasch  Epos  spricht,  wie  Morris  Jastrow  erzählt,  von  3  Klassen 
von  Dienerinnen  der  goldenen  Istar  in  der  Stadt  Uruk  (oder  Krecb), 
die  also  ein  Mittelpunkt  und  vielleicht  der  Mittelpunkt  jener  Zeremonien 
war,  die  Herodot  beschreibt  (Morris  Jastrow  ,The  Religion  of  Baby- 
lonia  and  Assyria".  1893.  p.  475.)  Istar  war  die  Göttin  der  Fruchtbar- 
keitj  die  grosse  Mutter  Gottheit,  und  die  Prostituierten  waren  Priester- 
innen»  die  eich  ihrer  Yerebrung  widmeten,  und  nahmen  an  den  Zere- 
monien teil,  die  die  Fraehtbnrkeit  symboliaienii  sollten.  Dieee  Metier^ 
innen  der  Istar  waren  altgemein  nnter  dem  Namen  Eadiaditu,  .Die 
Heiligen*  bekannt 

*)  Sa  int  nnter  modernen  Sehriftatellem  Sitten  mit  dem  Begriff  der 
Aphrodite  Pandemos  melir  als  mit  der  Aphrodite  ürania  den  Gedanken 
ktaflichen  Geachlechtsumganges  oder  der  Promiacnitit  sa  verirfndeiL 
Das  ist  ein  Irrtum,  denn  die  Aphrodite  Pandemoa  war  rein  politlscber 
Natur  und  hatte  keine  geschlechtliche  Bedeutung.  Der  Intom  wurde 
vielleicht  durch  Plato  verursacht.  Man  hat  wohl  angenommen,  daas 
unabsichtlich  dieser  Aristokrat ,  dem  demokratisches  Ideal  verhasst 
war,  geflissentlich  den  Begriff  der  Aphrodite  Pandemos  herunterzusetzen 
und  zu  erniedrigen  auohte.  (Siehe  .Faraell'  Culfea  of  Greek  Statea.  Vol.  U. 
p.  660.) 

8)  Athenaeua,  Book  XIII,  Kap.  32. 
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äber^),  das  sieb  in  der  Religion  erhalten  hat,  sondern  es  ist 
sngieich  eine  besondere  Entwicklang  nnd  mit  bestimmten 
Biten  Tersehene  Anggestaltimg  des  primitiven  Knltos,  den 
man  den  zeugenden  Erftften  der  Natnr  darbrachte.  Immer 

liegt  ihm  der  Glaube  zu  gründe,  dass  alle  natürliche  Frucht- 
barkeit auf  irgend  eine  Weise  verknüpft  und  verbunden  mit 
Akten  menschlichen  Geschlechtsnmganges  ist,  die  dadurch 
eine  religiöse  Bedeatung  bekommen  Dieser  Anschauung  wird 
bei  wilden  Völkern  gewöhnlich  durch  Erntefeste  Ausdruck 
gegeben«  Aber  unter  den  Völkern  des  westlichen  Asiens,  die 
aufgehört  hatten,  nnknitmert  m  sein,  nnd  anter  denen  priestei^ 
Ucher  Einflass  grossere  Bedeatang  erlangt  hatte,  Sndert  na* 
türlich  der  einstige  Kult  der  Fruchtbarkeit  seine  (Jestalt  und 
wird  mit  dem  Tempel  verknüpft  In  einer  späteren  Periode 
waren  die  Prostituierten  in  Korinth  noch  Priesterinnen  der 
Venns  and  mehr  oder  weniger  stark  mit  ihren  .Tempeln  yer- 
knäplb.  Und  solange  das  der  Fall  ¥rar,  genossen  sie  eine 
gewisse  Achtong.  Aber  selbst  die  religiöse  Prostitution  hat 
eine  praktlsdi^  Seite.  Solche  Tempel  biQhten  hauptsfichlich 
in  Seestädten,  auf  Inseln,  in  grossen  Städten,  wohin  Tiele 
Fremde  kamen.  Die  Priesterinnen  der  cyprischen  Venus 
brannten  Weihrauch  auf  ihren  Altären,  riefen  ihre  geheiligte 
Hilfe  an,  aber  zugleich  redet  Piudar  sie  als  «junge  Mädchen^ 

1)  Man  beachte  wohl  nicht  die  Promiscuität ,  denn  die  Annahme 
einer  weitgehenden  Promiscuität  in  den  früheeten  Zeiten  ist  gründhch  in 
Minskredit  gekommen,  wenn  auch  kein  Zweifel  daran  sein  kann,  dass 
das  einst  herrschende  Mutterrecht  der  geschlechtUchen  Freiheit  der  Frau 
günstiger  war  als  unser  patriarchalisches  System.  Im  ältesten  Ägypten 
2.  B.  konnte  Jude  Frau  sich  jedem  Manne  hingeben,  der  ihr  gefiel,  in- 
dem sie  ihm  ihr  Gewand  gab,  auch  wenn  sie  verheiratet  war.  Als  mit 
der  Zeit  die  Rechte  des  Mannes  stärker  wurden,  liug  man  an,  das  ab 
juMndlich  la  brtnchteo.  AW  die  PrieiteiinneD  tob  Amen  iieihielteii 
dieaes  Yomeht  bis  loletst,  da  sie  unter  gOtflicheiD  Schnts  atandeo 
(Fladen  Petrie,  Egjrptüm  Tale^  pp.  10,  48). 

t)  Sb  sei  hier  enrihiit,  daea  FameU  (,Tbe  Peeition  of  Women  in 
Andeni  Beligioii* ,  Aiehir  für  Beliglonewimeoecliaft,  190d,  p.  88)  die 
idigiaae  Proetitatien  Babylons  zn  erklären  ancbt  als  eine  beaondera 
itligiöee  Form  jener  Sitte,  die  Jongfirftulicbkeit  vor  der  Hochzeit  zu  aer- 
itOreD,  am  den  Bräutigam  vor  den  mysÜaeliem  Gefahren  der  Deflorierung 
la  bewahian.  Die  Ansieht  (eilen  indeeaen  aenitiache  foracher  nicbt. 
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an,  ;,die  jeden  Fremden  freundlich  aufnehmen  und  ihm  Gast- 
freundschaft gewähreD/  Keben  der  religiösen  Bedeutung 
des  BefruchtungSTOrganges  wurden  also  sobon  die  Nöte  solcher 
Männer,  die  fem  von  der  Heimat  waren,  erkannt.  Die  baby* 
Ionische  Frau  war  zum  Mylitta-Tempel  gegangen,  um  eine 
persönliche  religiöse  Pflicht  zn  erfüllen;  die  korinthischen 
Priesterinuen  fingen  an  zu  handeln  als  solche,  die  dazu  be- 
stimmt waren,  die  geschlechtliche  Not  von  Männern,  fern  von 
der  Heimat,  zu  befriedigen. 

Als  sich  eine  geistigere  Auffassung  der  Religion  durch- 
setzte, und  als  die  wachsende  Zivilisation  die  Prostitution 

ihres  geheiligten  Nimbus  beraubte,  da  verschwand  die  religiöse 
Prostitution  in  Griechenland  einfach,  während  an  der  phöni- 
ziscben  Küste  religiöse  Prostitution  und  Prostitution,  um  sich 
ein  Heiratsgut  zu  erwerben ,  bis  zur  Zeit  Konstantins 
nebeneinander  existierten,  der  den  alten  Bräuchen  ein  Ende 
machte. 

In  der  alten  religiösen  Prostitution  steckte  ,  ein  gut  Stück 
Aberglauben;  man  dachte,  dass  Frauen,  die  niemals  der 
Aphrodite  geopfert  hatten,  von  Leidenschaft  verzehrt  wurden, 
und  nach  der  alten  Legende,  die  uns  0?id  berichtet,  war  das 
der  Fall  bei  jenen  Frauen,  die  snerst  öffentliche  Prostituierte 
wurden.  Der  Verfall  der  religiösen  Prostitution  und  zugleich 
die  Forderungen  der  schon  gewachsenen  Zivilisation  verbanden 
sich  zweifelsohne,  jene  erste  Einrichtung  öffentlicher  Bordelle 
zu  schaffen,  die  die  Legende  dem  Solon  zuschreibt,  eine  rein 
weltliche  Einrichtung,  rein  weltlichen  Zweckes,  zum  Schutz 
der  gesamten  Bevölkerung,  und  um  ihre  Einnahme  zu  ver- 
mehren.  Mit  dieser  Einrichtung  war  die  Entwicklung  der  Pro- 
stitution fertig.  Das  athenische  Dikterion  ist  das  moderne 
Bordell.  Die  Dikteriade  ist  die  moderne  staatlich  regulierte 
Prostituierte.  Da  aber  gebildete  Frauen  vom  Dikterion  nichts 
wissen  wollten,  so  entstand  daneben  die  freie  Hetäre,  aber 
sie  hatte  keinen  Teil  am  öffentlichen  Gottesdienst.  Die  alte 
Annahme  von  der  Heiligkeit  des  Geschlechtsumganges  im 
Dienste  der  Gottheit  ist  damit  gänzlich  dahin. 
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II. 

Die  Geschichte  der  Europäischen  Prostitution,  wie  so 
mancher  anderen  modernen  Einrichtung,  beginnt  in  Rom. 
Hier  finden  wir  yon  Anfang  an  jenes  inkonsequente  Verhalten 
der  Prostitation  gegenüber,  das  auch  heute  noch  besteht.  In 
Griechenland  war  es  in  vieler  Beziehung  anders.  Griechen- 
land stand  den  Zeiten  reh'giöser  Prostitution  näher,  und  die 
Echtheit  und  Verfeinerung  der  griechischen  Bildung  gestattete 
es  der  griechischen  Prostituierten,  häufig  einen  Einfluss  auf 
allen  Lebensgebieten  auszuüben  und  dessen  würdig  zu  sein, 
einen  Einfluss,  den  sie  seitdem  nie  wieder  ausgeübt  hat,  aus- 
genommen gel^ntlich  in  viel  geringerem  Masse  im  Lande 
der  Ninon  de  FEndos^).  Der  Römer,  rauh,  kraftvoil  und  prak- 
tisch, war  geneigt,  die  Prostitution  zu  dulden,  aber  er  war  nicht 
imstande,  die  logische  Konsequenz  daraus  zu  ziehen.  Er  fühlte 
sich  überhaupt  niemals  verpflichtet,  Widersprüche  des  Lebens 
zur  Harmonie  zu  führen.  Cicero  konnte  nicht  begreifen,  wie 
jemand  einen  Jüngling  vom  Verkehr  mit  Kurtisanen  abhalten 
sollte,  da  jene  Strenge  weder  in  Vergangenheit  noch  Gegen- 
wart fiblich  gewesen  sei^.  Aber  die  höheren  Klassen  der  Pro- 
stituierten, die  Bonae  mulieres,  hatten  keine  so  ehrenyolle  und 
einflussreiche  Stellung  wie  die  griechischen  Hetären.  IhrEinfluss 
war  in  vieler  Beziehung  ungeheuer,  aber  er  war,  wie  auch 
bei  ihren  heutigen  Nachfolgerinnen  in  Europa,  beschränkt 
auf  Fragen  der  Mode,  Herkommen,  Gewohnheiten  und  Kunst, 
ßeim  Körner  herrschte  schon  eine  gewisse  moralische  Enge, 
die  ihn  hinderte,  in  dieser  Richtung  zu  yiel  nachzugeben.  Er 
unterstützte  die  Bordelle,  aber  er  betrat  sie  bloss  bedeckten 
Hauptes,  das  Gesicht  im  Gewand  ▼erborgen.  In  gleicher  Weise 


1)  Wahrscheinlich  ging  jene  Frauenbewegung,  die  .vir  aus  den 
Dichtungen  des  Anstopbanes  dunkel  erkenneü,  im  4.  Jahrhundert  von 
Uetftren  aas.  J.  Brnos  (,Frauenemaozipation*  in  Athen  1900,  p.  19). 
Dit  savMliatigafteB  Radniditen,  die  wir  Uber  Aspasia  b«Mtsen,  htStta 
WM  ttai^e  XbnlichkMt  mit  dem  BOde,  du  Euripide»  und  AnstopbaiMB 
ans  TOB  den  FtthreriBoen  der  Fraoenbewegaog  madieD/  Die  Exietens 
dieeer  Bewegung  Uhist  Platos  Idee  tob  der  Weibergemeinschaft  bedea- 
tood  weniger  abeinl  ereebeioeB,  als  sie  es  ans  hento  ist 

s)  Cieeto,  .Oratio  pro  Cool*,  Kap.  20l 
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dnldete  er  die  Prostitmerte;  aber  über  eine  gewiaee  Grenze 
htoaiis  beechränkte  er  ihre  Privilegien  avls  schSi&te.  Nicht 
mir,  dass  sie  jeden  Einflusses  in  höheren  Fragen  des  Lebens 

beraubt  wurde,  es  war  ihr  nicht  einmal  gestattet,  die  Vitta 
oder  Stola  zu  tragen.  Sie  konnte,  wenn  es  ihr  gefiel,  fast 
nackt  gehen,  aber  die  Tracht  der  ehrbaren  römischen  Matrone 
durfte  sie  nicht  tragen. 

Als  das  Christentum  zn  politischer  Macht  gelangt  war, 
übte  es  in  dieser  Hinsidit  einen  geriogeren  Einflnss  ans,  als 
man  h&tte  annehmen  sollen.  Die  christlichen  Herrscher  hatten 
sich  in  praxi  mit  einer  sehr  gemischten,  sttanischen,  halb 
heidnischen  Welt,  so  gut  sie  konnten,  abzufinden.  Die  Väter 
der  Kirche  waren  geneigt,  die  Prostitution  zu  dulden,  um 
grössere  Übel  zu  vermeiden.  Das  Existenzrecht  der  Prostitution 
indes  wurde  nicht  länger  so  fraglos  anerkannt  wie  in  heid- 
nischen Tagen,  nnd  von  Zeit  zu  Zeit  sachte  ein  kräftiger 
Herrscher,  'energisch  bemOht,  das  moralisdie  Empfinden  zu 
heben,  die  Prostitation  darch  strenge  Gesetze  zu  nnterdrücken. 
Der  jüngere  Theodosius  und  Valentinian  befahlen  endgültig 
die  Abschaffung  der  Hordelle.  Jeder,  der  einer  Prostituierten 
Unterkunft  gab,  sollte  bestraft  werden.  Justiniaii  bestätigte 
diese  Massregel  und  befahl,  dass  alle  Kuppler  bei  Todesstrafe 
ausgewiesen  würden.  Dieses  Verfahren  war  ganz  Tergeblich. 
Über  tausend  Jahre  schon  wird  es  immer  anfs  neue  in  den  ?er* 
sohiedenen  Teilen  Europas  wiederholt  and  onTeranderlich  mit 
demselben  erfolglosen  oder  mehr  als  erfolglosen  Resultat. 

Indessen  war  die  Haltung  den  Prostituierten  gegenüber 
immer  verschieden  und  unbeständig  in  verschiedenen  Gegenden 
und  zu  verschiedenen  Zeiten,  oft  sogar  zur  gleiclien  Zeit  und  am 
selben  Ort.  In  einigen  Landern  wurde  den  Prostituierten  eine 
besondere  Kleidung  auferlegt  als  Kennzeichen  der  Schande. 
Dennoch  war  in  mancher  Beziehung  der  Prostitution  keine 
Infamie  angeknüpft  Hochgestellte  Staatsdiener  konnten  Be- 
zahlung jener  Aasgaben  verlangen,  die  ihnen  durch  einen 
Besuch  von  Prostituierten  entstanden  waren,  wenn  sie  in 
öffentlichen  Angelegenheiten  reisten.  Die  Prostitution  spielte 
manchmal  eine  offizielle  Rolle  bei  Festen  und  Empfängen,  die 
von  grossen  Städten  königlichen  Gästen  gegeben  worden,  und 
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das  Borddll  konnte  sogar  einen  bedeutenden  Teil  der  Gast- 
freundschaft  der  Stadt  anamachen.  BordeHe,  die  unter  dem 
Sciratze  der  Stadt  stehen,  finden  sich  in  Augsburg  zuerst  1275, 

in  Wien  1278,  in  Hamburg  1292*).  In  Frankreich  waren  die 
renommiertesten  „Abteien"  der  Prostituierten  in  Toulouse  und 
Montpellier.  Die  schreckliche  Zerstöning,  die  die  von  Amerika 
eingeführte  Syphilis  veranlasste,  führte  zum  Niedergang  der 
mittelalterlichen  Bordelle. 

Die  höhere  moderne  Prostituierte,  die  Kurtisane,  die  keine 
Beziehung  zum  Bordell  hatte,  scheint  eine  Erscheinung  der 
Renaissance  zu  sein.  Sie  taucht  in  Italien  am  Ende  des 
15.  Jahrhundertä'auf.  Kurtisane  oder  „cortegiana^  bezeichnet 
nispr&nglich  eine  Dame,  die  zom  Hofe  gehört,  und  der  Aus- 
drack  wurde  in  jener  Zeit  von  einer  höheren  Prostituierten 
gebraacht,  die  einen  gewissen  Grad  von  Dekonim  und  Zurück- 
haltung beobaehthte.  Am  päpsttichenHofe  von  Alexander  Borgia 
blühte  das  Kurtisanenwesen,  selbst  wenn  ihr  Betragen  nicht 
immer  ehrenhaft  war.  Burchard,  der  treue  und  unantastbare 
Chronist  des  päpstlichen  Hofes,  beschreibt  in  seinem  Tage- 
buche, wie  eines  Abends  im  Oktober  löOl  der  Papst  um 
ÖO  Kurtisanen  schickte,  die  in  sein  Zimmer  gebracht  werden 
sollten.  Nach  dem  Abendbrot  tanzten  sie  in  Gegenwart  von 
Casar  Borgia  und  seiner  jungen  Schwester  Lucretia  mit  den 
Dienern  und  anderen  Anwesenden,  zuerst  bekleidet,  nachher 
nackt.  Diese  Szene,  die  öfrentlicli  im  päpstlichen  i'alaste 
vor  sich  ging  und  ernsthaft  von  dem  unparteiischen  Sekretär 
niedergeschrieben  wurde,  ist  eine  bemerkenswerte  Episode 
der  modernen  Prostitution  und  eine  der  glänzendsten  Illustra- 
tionen, die  wir  für  das  Heidentum  der  Renaissance  besitzen. 
  (Fortodtung  folgt.) 

J)  Rad  eck  (Geschichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Deutsch- 
land, pp.  26—36)  gibt  viele  Einzelheiten,  die  die  Jiodeutung  betreffen, 
die  Prosfcittttion  und  Bordelle  im  mittelalterlicheu  gernianiachen  Leben 
spielten. 
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Der  Bund  für  Mutterschutz  uad  seine  Gesoer. 

Von  AMe  Schrclfew. 

Nach  einem  Vortrage  gehalten  im  Berlioer  Katbaus. 

Ein  altes  Sprichwort  lautet:  ,.,Viel  Feind,  viel  Ehr!^  — 
Sonach  darf  der  Bund  für  Mutterschutz  sich  als  einen 
der  am  meisten  geehrten  Vereine  ansehen,  denn  er  ist  einer 
der  am  besten  angefeindeten.  Kein  Saal  vermöchte  die 
Schar  der  Gegner  zu  fassen,  falls  nur  ein  Teil  derselben 
unserer  Einladung  folgend  käme,  um  in  offener  Aussprache 
eine  Klärung,  vielleicht  eine  Annftherung  der  Anschauungen 
herbeizuführen;  leider  aber  ziehen  zahlreiche  Gegner  eine 
Kampfesweise  vor,  die  uns  eine  Verteidigung  und  eine  Rich- 
tigstellung von  Irrtümern  fast  unmöglich  macht.  Eine  Dar- 
legung unserer  Bestrebungen,  eine  Entgegnung  auf  die  ver- 
breitetsten  Einwände  ist  meine  heutige  Aufgabe.  —  Voraus» 
schicken  möchte  ich,  dass,  wenn  unser  Verein  nicht  auf  so 
grosse  Gegnerschaft  stiesse,  er  uns  nahezu  fiberflftesig  er- 
schiene, denn  wir  arbeiten  nicht,  um  offene  Türen  einzu- 
rennen oder  um  Lob  einzuheimsen,  sondern  um  unwiirdige, 
hässliclie,  ungesunde  Zustünde  zu  bekiimpfen.  Wer  unser 
Programm  erfassen  will,  muss  sich  klar  machen,  dass  der 
Bund  für  Mutterschutz  ein  Protestverein  nach  zwei  Seiten 
hin  ist,  ebensowohl  gegen  die  herrschende  Lüge  und  Heuchelei 
in  allen  Fragen,  die  das  sexuelle  Leben  betreffen,  als  auch 
gegen  die  Gemeinheit,  Niedrigkeit  und  Sohrankenlosigkeit, 
die  tatsächlich  im  Geschlechtsleben  unserer  Zeit  vorhanden 
sind.  Aus  diesem  Kampf  nach  zwei  Richtungen  hin  erklärt 
sich  die  besonders  exponierte  Stellung  des  Bundes,  unter 
dessen  Gegnern  man  daher  Frauen  und  Männer,  strenge 
Sittenrichter,  so  gut  ine  Verfechter  der  Genussmoral  findet. 
Ein  Teil  unserer  Gegner  ist  von  ehrlichen  Ideen  beseelt;  es 
gibt  sicherlich  auch  gutgläubige  Moralisten,  überzeugt  davon, 
dass  die  Ehe  allein  als  göttliche  Institution  der  absolute 
Gradmesser  von  Sittlichkeit  oder  Unsittlichkeit  ist,  dass  es 
durchführbar  ist,  in  allem  übrigen  eine  völlige  Verneinung  des 
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Liebeslebens  za  erreiclien  und  dass  dieser  Zustuid  wünschens- 
wert ist.   Sicher  werden  wir  Mensdien,  deren  Handinngen 

tatsächlich  mit  den  gepredigten  Überzeugungen  in  Ein- 
klang stehen,  Menschen,  die  ihrem  Ideal  individuelles  Glück 
opferten,  die  vor  allem  Strenge  gegen  sich  selbst  üben,  als 
ehrliche  Gegner  achten.  Aber  wir  werden  ihnen  in  Krinne- 
ning  bringen,  dass  die  erste  Lehre  der  Religion,  deren  Name 
für  so  Yiel  falsche  Ware  als  Deckmantel  dienen  mnss,  Milde 
imd  I>aldsainkeit  ist,  dass  sie  es  dem  Menschen  yerwehrt, 
den  Mitmenschen  zn  richten.  Wir  fragen  sie,  ob  etwa  Hoffart 
und  Selbstüberhebung,  Unduldsamkeit  und  Mitleidiosigkeit, 
wie  sie  die  meisten  Sittenprediger  anders  Denkenden  gegen- 
über bekunden,  geringere  Sünden  sind  ah  das,  was  nach 
ihrer  Ansicht  Unkeuschheit  ist  ?  Das  ist  keine  Tagend  mehr, 
die  sich  für  berechtigt  hält,  andere  zu  verdammen! 

Nun  haben  wir  aber  anch  nnter  der  Kategorie  der  Ge- 
nnssmenschen  eine  Gruppe  ehrlicher  Gegner.  W&hrend  nns 
die  einen  Schrankenlosigkeit  vorwerfen,  sehen  diese  hinwieder 
in  unseren  Bestrebungen  eine  ganz  ungerechtfertigte  Ein- 
schränkung der  Freiheit.  Sie  sprechen  es  offen  aus,  dass  sie 
die  Prostitution  für  eine  ganz  treffliche  Einrichtung  halten 
und  verlangen  als  Heilmittel  die  volle  gesellschaftliche  An- 
erkennung der  ProsUtuierten.  Das  Schätzenswerte  an  ihnen 
ist  ihr  offenes  Hervortreten ;  aber  dass  wir  ihre  Anschauung 
nidit  teilen  können,  dass  die  Prostitntion  nie  und  ninuner 
eine  tiefer  empfindende  Menschen  befriedigende  Lösung  sein 
kann,  der  Verfeinerung  unserer  geschlechtlichen  und  gesamten 
Kultur  geradezu  Hohn  spricht,  werde  ich  noch  spater  ausführen. 

Die  weitaus  grösste  Zahl  aber  der  AngriÜe  erfährt  der 
Bond  ans  Kreisen,  die  bewusst  oder  unbewusst  der  Aufrccht- 
erhaltnng  der  grossen  Lügenmoral  dienen.  In  mannigfachen 
Abetnfangen  treten  gewollte  Unehrlichkeit,  Unverstand,  Mangel 
an  logischem  Denken  zutage  und  verbreiten  jene  verzerrten, 
unwahren  Behauptungen,  die  dazu  dienen,  die  Bewegung  in 
der  allgemeinen  Auffassung  lierabzusotzen,  ihren  Kampf  zu 
erschweren.  Nicht  selten  kann  man  von  denselben  Leuten 
die  Reinheit  und  Sitte  des  deutschen  Weibes  als  ein  unantast- 
bares Gut  der  deutschen  Kation  preisen  hören,  zugleich  aber 
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werden  alle  möglichen  Vorkehrungen  befürwortet,  die  ein 
zügelloses  Aasleben  des  Mannes  gestatten.  Für  jeden  Klar- 
denkenden ist  es  offenkundig,  dass  hier  absolut  iJnlogiscbee 
gefordert  wird.  Die  Verfediter  eines  Systems,  das  der  Fran 
die  Liebe  nur  in  der  Ehe,  dem  Manne  aber  auch  alles  andere 
gestattet,  helfen  sich  dadurch,  dass  sie  die  L'rauenwelt  einfach 
in  zwei  Gattungen  einteilen,  deren  eine  zum  Versagen,  dessen 
andere  zum  Gewähren  verurteilt  ist.  So  schaffen  sie  die  Kate- 
gorie der  ;,Reinen^  und  der  „Unreinen**,  wobei  dann  natürlich 
Torwiegend  finanzielle  Umstände  entscheidend  werden  für  die 
Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  der  anderen  Gattung. 

In  sehr  feiner  Weise  fand  ich  jüngst  diesen  Gedanken 
ausgeführt  in  einer  Novelle  Söderbergs,  „Martin  Bircks  Jugend**, 
die  mit  ebensoviel  Zartheit  wie  Lebenswahrheit  die  heutige 
Schiefheit  des  Geschlechtslebens  aufdeckt. 

„Er  hatte  gemerkt,  dass  die  meisten  respektablen  jungen 
Männer,  und  die  alten  übrigens  auch,  an  zwei  Arten  von 
Liebe  glaubten,  eine  reinere  Art  und  eine  sinnliche  Art 
Junge  Madchen  aus  besserer  Familie  soUten  mit  der  reinen 
Art  geliebt  werden,  aber  das  bedeutete  Verlobung  und  Heirat, 
und  dazu  war  man  selten  in  der  Lage.  In  der  Regel  konnten 
daher  nur  vermögende  Mädchen  eine  reine  Liebe  eintlössen, 
sonst  war  dieses  Gefühl  mehr  in  der  lyrischen  Poesie  als  in 
der  Wirklichkeit  zu  Hause.  Der  anderen  Art  hingegen,  der 
sinnlichen,  konnte  und  sollte  ein  junger  Mann  sich  ungefähr 
einmal  in  der  Woche  widmen.  Aber  dieser  ganzen  Seite  des 
Lebens  wurde  weiter  keine  ernste  Bedeutung  zugemessen; 
es  war  nicht  etwas,  was  einen  Menschen  glücklich  oder  un- 
glücklich machen  konnte,  es  war  einfach  komisch,  ein  Stolf 
zu  amüsanten  Geschichten,  und  eine  ebenso  angenehme  wie 
hygienische  Zerstreuung,  wenn  man  sein  Salair  erhoben  und 
eine  halbe  Flasche  Punsch  getrunken  hatte,  aber  in  den 
Zwischenzeiten  beschäftigte  das  sexuelle  Leben  die  achtongs- 
werten  und  anstilndigen  Männer  nur  wenig;  sie  fanden  seine 
Funktionen  unschön  und  unanstSndig,  oder  wie  sie  mit  Vor- 
liebe sagten,  schweinisch,  weil  sie  sie  nicht  vollziehen  konnten, 
ohne  sich  als  Schweine  zu  fühlen. 

Diese  Auff«u>sang  war  überall  in  der  Gesellschaft  die 
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hemdiende,  nod  so  wie  die  Verhfiltnisse  nun  einmal  lagen, 
wurde  diese  Art  za  leben  für  die  gesündeste  nnd  klügste  er- 

IclSrt,  allerdings  nicht  in  den  Predigten  der  Pastoren,  den 
Reden  der  Reichsratsabgeordneten  und  den  Leitartikeln  der 
Zeitungen,  aber  in  dem  aufgeklärten  Urteil,  das  man  von 
Mann  za  Mann  in  allen  Kreisen  abgab.  Es  wurde  für  not- 
wendig angesehen,  damit  die  jungen  Männer  Gesundheit  und 
gnten  Hnmor  bewahren  konnten  und  die  jungen  Mädchen 
aus  besserer  Familie  ihre  grosse  Tagend.  Und  die  jungen 
Ifibmer  tranken  Punscb  und  besuchten  Dirnen  und  wurden 
fett  und  rotgedunsen,  und  es  gelang  ihnen  nicht  nur,  dieses 
Leben  als  ein  elendes  Surrogat  zu  ertragen,  sondern  es  sprach 
ae  in  so  hohem  Grade  an,  dass  sie  oft  selbst,  wenn  sie  ver- 
heiratet waren,  es  nicht  verschmähten,  Ausflüge  zu  den  alten 
Orten  za  unternehmen,  die  ihnen  lieb  geworden  waren.  Und 
die  jungen  Mädchen  ans  besserer  Familie  konnten  ihre  grosse 
Tugend  behalten  und  wurden  übrigens  nicht  viel  um  ihre 
Meinung  gefragt,  aber  einigen  von  ihnen  wurde  das  kostbare 
Kleinod  auf  die  Länge  zu  schwer  zu  tragen.  .  . 

Wer  wirklich  soziales  Empfinden  hat,  muss  schon  aus 
diesem  heraus  jede  Lösung,  die  zwei  Gattungen  von  Frauen 
voraussetzt,  aufs  Entschiedenste  verurteilen. 

Wie  aber  steht  es  mit  der  Durchführbarkeit  des  einzigen 
Vorschlages,  der  nicht  mit  einer  Gattung  besonders  für  den 
GeecUeciitsgenuss  bestimmter  Frauen  rechnet,  mit  jenen  An- 
siditen,  die  sich  darauf  berufen,  dass  wir  ja  die  Ehe  haben? 

Eine  Monogamie ,  die  es  undenkbar  machen  würde, 
wenigstens  einen  Teil  der  Frauenw^elt  zu  opfern ,  hätten  wir 
nur  dann,  wenn  es  möglich  wäre,  dass  jeder  Mann  lebens- 
länglich nur  ein  einziges  Weib  liebte  und  selbstverständlich, 
wie  das  ja  auch  heute  meist  verlangt  wird,  umgekehrt  Wir 
bedfirften  dann  nicht  nur  eines  Beginns  der  Ehe  zusammen« 
fjülend  mit  dem  Beginn  des  Geschlechtslebens  überhaupt,  son- 
dern, was  unter  diesen  Verhältnissen  wieder  sehr  schwer  zu 
erreichen,  Fortbestand  dieser  einen  einzigen  Neigung  bis  ans 
Lebensende,  gewiss  ein  Ideal,  das  wohl  auch  gelegentlich  vor- 
kommt, aber  Anforderungen  stellt,  mit  denen  eben  die  Ge- 
samtheit überhaupt  nicht  rechnet  Sowie  man  aber  nur  im 
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geringsten  von  ihnen  abweicht  und,  sei  es  auch  nur  für  den 
Mann,  diese  einzige  Ehe  als  unwahrscheinlich  ansieht,  muss 
auch  die  Theorie  Ton  der  ausschliesslich  innerhalb  der  Ehe 

sittlichen  Frau  über  den  Haufen  geworfen  werden;  denn  sie 
wäre  nur  durch  die  schon  geschilderte  Zweiteilung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  haltbar.  Die  konsequenten  Verfechter 
des  Standpunktes,  dass  die  einzig  sittliche  Form  des  Liebes- 
lebens die  lebenslängliche  gesetzliche  Ehe  ist,  mnssten  also 
wenigstens  bei  einigermassen  logischem  Denken  aDee,  was  sich 
ausserhalb  der  Ehe  abspielt,  als  gleich  unsittlich  für  Mann  und 
Weib  yerurtellen,  denn  das  ZugestSndnis  eines  Torehelichen 
oder  nachehelichen  Liebeslebens  für  den  Mann  bedingt  die 
dazu  gehörigen  Frauen.  Von  den  strengen  Hütern  der  Moral 
müssten  wir  gleiche  Strenge  für  das  Vergehen''  von  Mann 
und  Weib  erwarten;  sie  müssten  dafür  eintreten,  dass  der 
Mann  so  gut  wie  die  Frau  danach  als  sittlich  oder  unsittp 
lieb  beurteilt  wird,  ob  sein  Liebesleben  sich  innerhalb  oder 
ausserhalb  der  Ehe  abspielte,  dass  sein  Wert  und  seine 
Stellung  innerhalb  der  Oesellschaft  danach  bemessen  werde, 
dass  man  sein  Geschlechtsleben  zur  Unterlage  nehme,  um  zu 
prüfen,  ob  er  Ehre  besitzt  oder  nicht,  geeignet  oder  unge- 
eignet zur  Bekleidung  von  Ämtern  und  Würden  ist.  Die 
schärfsten  Sittenrichter  würden  es  aber  nicht  wagen,  solche 
Theorie  in  die  Praxis  umsusetzen.  Sie  wissen  wohl,  dass  sie 
unseren  ganzen  heutigen  Staat  auseinander  nehmen  müssten, 
▼orausgesetzt,  dass  gleiche  Urteile  Ittr  die  Männer  in  An- 
wendung gebracht  würden,  wie  bisher  f&r  die  Frau.  Wie  yiele 
würden  wohl  noch  übrig  bleiben,  um  als  sittlich  Makellose 
Beamte,  Lehrer,  Richter,  Artzte,  Geschworene  etc.  zu  sein? 
Wieviel  Throne  würden  wanken  —  ja  wo  kämen  die  Sittenrichter 
selbst  her?  Die  ganze  Theorie  yon  der  Einzig-Ehe  (wie  ich 
den  Zustand  nennen  möchte,  wo  ein  Mann  lebenslänglich 
eine  einzige  Frau  liebt,  zur  Unterscheidung  Ton  der  Ein- 
ehe, die  ja  nur  eine  Gleichzeitigkeit  mehrerer  Lieben  aus- 
schliesst)  ist  eben  immer  nur  Theorie  gewesen,  sie  hat  in 
dieser  strengen  Form  niemals  das  volle  Geschlechts-  und 
Liebesleben  der  Menschen  umtasst,  die  Einehe  war  nie 
Einzigehe,  sondern  konnte  bestehen,  ergänzt  durch  andere 
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Formen  des  Liebes-  und  Geschlechtslebens.  Es  ist  daher 
eine  absolut  irrige  Behauptung,  dass  die  Form  der  Einehe 
allein  ein  Beweis  für  die  Kultur  und  Sittlichkeit  sei.  Sicher- 
lich haben  zeitweise  Znst&nde  geherrscht,  und  es  herrschen 
Tidfach  noch  solche,  die,  wenn  man  Tatsachen,  nicht  Phrasen, 
ziir  Unterlage  des  Urteils  nimmt,  bei  weitem  unsittlicher 
sind  als  die  von  Völkern,  die  eine  offizielle  Vielehe  aner- 
kennen. Einehe,  Vielehe  —  sind  Formen,  die  vorgeschrieben  sind, 
weil  sie  nach  der  Überzeugung  der  Machthabenden  jeweilig 
am  besten  den  Bedürfnissen  der  Mehrheit  entsprechen;  die 
grössere  oder  geringere  Strenge  des  Gesetses  entspringt  dann 
meist  gleichfalls  NützlicfakeiterwSgungen,  wird  ton  wirtschaft- 
lichen Zust&nden  und  Entwicklungen  beeinflusst.  In  einem 
Staate,  der  halb  so  viel  Frauen  als  Männer  besitzt,  würden 
wesentlich  andere  Anschauungen  herrschen  als  bei  unige- 
kehrtem Verhältnis,  bei  grossem  Missverhältnis  in  der  Zahl 
der  Geschlechter  könnte  zeitweise  den  Regierenden  eine  ge- 
setalich  gestattete  Polygamie  oder  Polyandrie  für  sittlich  und 
wünschenswert  gehen,  und  so  sehr  dies  mm  Beispiel  auch 
unserem  Empfinden  widerspricht,  ist  es  durchaus  wahrschein- 
lich, dass  selbst  unsere  Empfindungen  unter  dem  Einfiuss  der 
Sitten  sich  auch  andern  würden.  Umfang  und  Schädeii  der 
Prostitution  sind  an  der  Hand  zahlreicher  Verötfentlichungen 
immer  mehr  bekannt  geworden;  dennoch  versucht  man  noch 
immer,  so  unlogisch  es  ist,  wenigstens  nach  aussen  hin  so 
zu  tun,  als  ob  die  Ehe  völlig  den  Zweck  erreiche,  die  Sitt- 
lidikeit  des  Volkes  zu  hftten,  das  Interesse  der  Nachkonmien- 
ichaft  zu  wahren.  Tatsächlich  wird  der  grössere  Teil  des 
Gesdilechtslebens  nicht  von  der  Ehe  umfasst  und  spielt  sich 
eben  in  der  verhängnisvollsten  niedrigsten  Form  ab.  Wird 
doch  für  Berlin  allein  die  Zahl  von  50000  Prostituierten 
angenommen!  Wenngleich  der  von  den  Speziaiärzten  an- 
gegebene Prozentsatz  der  renerischen  Infektionen  ein  ver- 
schiedener ist,  so  stimmen  doch  ihre  Erfahrungen  dahin 
fiherein,  dass  nur  eine  kleine  Minderzahl  von  Männern  von 
venerischen  Infektionen  verschont  bleibt.  Dies  allein  genügt, 
um  die  tatsächlichen  Zustände  unserer  Gesellschaft  zu  kenn- 
zeichnen. 
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Sowie  man  aber  den  leisesten  Versuch  macht,  die  Ehe 
zu  reformieren  und  zu  ihrer  Verbesserung  oder  Ergänzung 
Formen  zu  suchen,  die  vielleicht  in  vollkommenerer  Weise 
als  heute  die  wirklichen  Bedürfnisse  der  Menschen  decken, 
die  nicht  einen  derartigen  Widenpmdi  zwischen  Worten  nnd 
Taten  in  rieh  schliessen,  erweckt  man  das  EntrSstniigsgeechrei 
Ton  der  Unmoral  und  der  Auflösung  der  Sitten.  Inwieweit 
diese  liestrebungen  ganz  im  (i egenteil  dahin  gehen,  besseres 
an  Stelle  der  schimpflichen  und  hässlichen  Formen,  in  denen 
sich  heute  das  nicht  in  der  Ehe  Platz  findende  Geschlechts- 
leben Bahn  bricht,  zu  setzen,  wird  gar  nicht  untersucht. 

Unsere  tatsSchlichenSittenznstftnde  beweisen,  dass  blossea 
Verbieten  nnd  Yemrteilen,  Moralirieren  nnd  Predigen  bisher 
noch  recht  wenig  genfitzt  hat  Wie  kOnnte  es  anch  ange- 
sichts der  aus  so  tiefen  Quellen  fliessenden  menschlichen 
Leidenschaften,  die  doch  ebenso  wohl  wie  sie  die  Ursachen 
von  Verbrechen  und  Niedrij^keiten  werden,  auch  der  uner- 
schöpfliche Born  der  Inspiration  sind,  die  Worzeln  der  Kunst, 
die  schaffenden  Kräfte  grosser  Taten! 

Alle  jene,  die  mit  einem  einfachen  Hinweglengnen  mit 
dem  Problem  fertig  zn  werden  glauben,  die  da  meinen,  es 
genfige,  das  Gebot  der  Selbstbeherrschung  aufzustellen,  sind 
sich,  und  wenn  sie  sieh  noch  so  viel  mit  der  Frage  beschäf- 
tigten, über  die  elementare  Gewalt  des  Trieb-  und  Emp- 
findungslebens in  seinen  tausendfachen  Variationen  nicht 
klar  geworden. 

Viele  meinen,  es  genüge  festzustellen,  Enthaltsamkeit  sei 
nicht  gesundheitsschädlich;  sie  Tcrgessen  dabei,  dass  dies 
nicht  entscheidend  ist,  sondern  der  Verbrauch  von  Seelen- 
und  Körperenergie,  von  Benkkraft  und  Lebensfreude,  der 
oftmals  nötig  wird,  um  das  stärkste  Verlangen  der  Natur 
niederzuhalten.  Besonders  wo  starke  seelische  Momente  dieses 
Verlangen  zu  einer  Empfindung  steigern,  die  sich  in  alle 
Lebensausserungen  mischt,  genügt  das  £ntsagenmüssen  und 
sollen,  um  aus  einem  schaffensfrohen  einen  lebensmüden 
Menschen,  aus  einem  Himmelsstfirmer  einen  welken,  miss- 
mutigen Schatten,  aus  einer  lichtspendenden,  sonnigen  Natur 
ein  verstimmtes  trübseliges  Menschenkind  zu  machen.  Gewiss 
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war  und  ist  es  nötig,  die  Auffassung,  als  sei  die  Betätigung 
des  Geschlechtstriebes  eine  unumgänglich  gesundheitsförder- 

liche  Gewohnheit  (  für  den  Mann !)  zu  brechen.  Niemand 

bekämpft  diese  schon  in  dem  Soderbergschen  Zitat  so  treffend 
eharakterisierte  Anschauung  schärfer  als  wir,  aber  auch  gegen 
(las  andere  Extrem  muss  Front  gemacht  werden,  gegen  die 
Verständnislosigkeit  jener,  die  allen  Liebeserlebnissen  auch 
noch  so  tiefen  Inhalts  mit  echter  oder  geheuchelter  Empörung 
gegenüberstehen  und  in  ihrer  hohen  Weisheit  das  Verdam' 
mnngvorieil  sprechen,  denn  ^die  Sache  wäre  so  leicht  zu  ver- 
meiden gewesen,  Enthaltsamkeit  ist  ja  nach  ärstlicher  Aus- 
sage nicht  gesnndheitschftdlich''.  Koch  eine  besondere  Gruppe 
Ton  Gegnern  möchte  ich  erwähnen.  Es  gibt  tatsächlich  Leute, 
die  es  wagen,  von  „schamloser  weiblicher  Brunst"  zu  sprechen, 
wenn  mau  ein  Weih  verteidigt,  das  den  Mut  hat,  auch 
ohne  staatliche  Garantien,  ohne  vorher  festgelegte  Gegen- 
leistung sich  in  Liebe  zu  schenken,  wenn  man  die  Geburt 
eines  in  Ldebe  enBongten  Kindes  als  etwas  Reines,  Schönes, 
Nat&rliches  ansieht,  wenn  man  die  bittem  Leiden  der  Frauen- 
natur  enthfillt,  die  verurteilt  sein  soll  zur  Einsamkeit,  aus- 
geschlossen von  Liebe  und  Mutterglück.  Diese  selben  ge- 
hässigen Angreifer  glauben  so  sehr  an  die  „Brunst  des  Mannes", 
deren  Befriedigung  erscheint  ihnen  so  wichtig,  dass  sie  Staats- 
bordelle dafür  verlangen  und  die  seltsamsten  Vorschläge 
tauchen  unablässig  auf. 

Erst  kürzlich  hat  ein  berühmter  deutscher  Professor  einem 
Anonymus  ein  ftberans  lobendes  Geleitwort  zu  einer  Broschüre 
geschrieben,  aus  der  ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  einiges 
wiederzugeben.  Die  Schrift  selbst  nenne  ich  nicht  beim  Namen, 
um  nicht  Propaganda  für  dieses  Machwerk  zu  treiben.  In 
einem  At«m  tritt  der  Verfasser  für  die  „Reinheit  der  Frau'^ 
und  die  Gründung  umfassender  kommunaler  Freudenhäuser 
ein.  Er  will  z.  B.  in  der  Nähe  Berlins  auf  einem  grossen 
Gelände  eine  Kaserne  für  20000  Prostituierte  errichten.  Diese 
sind  sozusagen  städtische  Angestellte,  dürfen  den  Rayon  der 
Anstalt  nie  verlassen  und  müssen  sich  in  allem  den  Vor- 
schriften unterwerfen.  Mit  liebevoller  Sorgfalt  versenkt  sich 
der  Verfasser  in  die  Details  der  Hausordnung.   £r  schildert 


Digitized  by  Google 


—  32  — 

die  streng  puritanische  Kleidung  der  „Lustfrauen"  und  die 
hygienisch  einfache  Einrichtung  der  Zellen.  Als  Vertreter 
von  Klassenanschauungen  teilt  auch  dieser  Hüter  der  Sitt- 
lichkeit die  Lustfrauen  in  vier  Klassen  ein,  deren  Preis  er 
mit  23,  18,  13  und  8  Mark  festsetzt!  AUen  Ernstes  föhrt 
er  aus,  wie*  die  Lnstfirau  sich  anf  Verlangen  des  Gastes  am 
Fenster  der  Zelle  zeigen  mnss,  um  diesem  die  Wahl  m  er- 
möglichen, wie  der  Besucher  die  Zelle  betritt  und  in  diesem 
Moment  eine  Kontrolluhr  in  Tätigkeit  gesetzt  wird,  mittelst 
derer  die  Aufsicht  habende  Person  die  gestattete  Ausdehnung 
des  Besuches  überwacht.  Der  begeisterte  Anhänger  der  Lust- 

h&user  will  aber  zugleich  die  Hebung  der  Sittlichkeit 

der  Insassinnen  und  empfiehlt  hierzu  Leitung  der  Häuser 

durch  gebildete,  anständige  Frauen  und  moralische  Beein- 
flussung der  Internierten^  besonders  aber  feierliche  Abhaltung 
der  Gottesdienste  mit  erhebenden  geistlichen  Ansprachen ! 
Die  Einnahmen  der  Lustfrauen  gehören  zum  Teil  der  Ver- 
waltung des  Hauses,  zum  Teil  werden  sie  für  die  angestellte 
Lustfrau  auf  der  Sparkasse  deponiert.  Er  rechnet  nun  ans, 
wie  dieser  Anteil  im  Laufe  der  Jahre  eine  schöne  Summe 
ergibt,  die  es  der  austretenden  Lustfrau  leicht  ennSgiichen 

wird  sich  zu  verheiraten  (Heiligkeit  der  Ehe!). 

Noch  besser  aber  wird  die  Stadt  den  ihr  gehörigen  Teil- 
betrag verwenden.  Diese  Überschüsse  sollen  dazu  dienen  — 
Heime  für  anständige  Mädchen  zu  erhalten,  um  sie  den  Ge- 
fahren und  Versuchungen  des  Lebens  zu  entziehen  1 

Eines  Kommentars  bedürfen  die  Phantasien  dieses  „Idea- 
listen*' wohl  nicht  £s  sei  nur  erwähnt,  dass  der  Verfasser 
die  Überzeugung  ausapricht,  es  werden  durch  die  von  ihm 
vorgeschlagenen  Massnahmen  alle  anderen  Komplikationen, 
die  dem  Menschen  durch  das  Liubesleben  drohen,  beseitigt 
werden,  dass  er,  sowie  auch  der  ihn  so  warm  empfehlende 
Professor,  freie  Bündnisse  für  unmoralisch  und  schädlich 
für  die  Heiligkeit  der  Ehe  erklären.  Insbesondere  meint 
aber  der  Herr  auch:  freie  Verhältnisse  seien  keine  Lösung, 
weil  jene  Frauen,  die  bereit  seien,  aus  Neigung  sich  einem 
Manne  hinzugeben,  als  Entgelt  dafür  freundliche  Be- 
handlung, Opfer  an  Zeit,  sowie  eine  gewisse  Sorgfalt  der 
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Toilette  Tom  Manne  klangen.  Diese  AnfSordenmgen  ni  er- 
füllen, könne  aber  Männern  von  über  30  Jahren  wohl  nicht 
mehr  passen  I  Also  —  Prostitntion  zum  Schutz  der  Heilig- 
keit der  Ehe,  Befürwortung  eines  Geschlechtsverkehrs,  der, 
als  reine  Geschäftssache,  nicht  einmal  freundliche  Behand- 
lung erfordert  1  Welch  amgezeichnete  Vorschule,  um  die 
Beoelrnngeii  xwischen  Mann  nnd  Weib  auch  innerhalb  der 
Ehe  anf  ein  höheres  KiTean  m  heben  1  j^Edle  nnd  grosse 
2Sele*  werden  die  MonstrebordeUe  genannt;  dass  aber  doch 
Linigen  Männern  ihr  Besuch  noch  einen  Rest  von  Scham  er- 
wecken könnte  oder  dass  stark  mit  Männern  gerechnet 
werden  soll,  die  verbotene  Wege  wandeln,  beweist  der  Um- 
stand, dasB  der  Verfiasser  den  Gästen  auf  Wnnsch  das 
Tragen  einer  Madro  gestatten  will.  Die  Insassinen  der  Lust- 
hanser  sollen  zoerst  ans  den  vorhandenen  Prostitmerten 
genommen  werden,  dodi  meint  der  VerüasBer  allerdings, 
„Nichtprostituierte'^  wären  als  Material  vorzuziehen.  Auch 
Minderjährige  soUen  mit  Erlaubnis  der  Eltern  Anstellung 
linden !  Ich  überlasse  allen  gesund  und  natürlich  Empfinden- 
den die  Beantwortung  der  Frage,  wo  die  Schamlosigkeit  und 
Gemeinheit  zu  finden  ist,  bei  der  illegitimen  jungen  Mutter, 
deren  geseUschafÜiohe  Ächtong  wir  an£rohebai  bestrebt 
sind,  oder  in  den  herrlichen  Perspektiven,  die  städtische 
Bordelle,  wo  Lnstfranen  fttr  die  Erhaltnng  anständiger 
Mädchen  arbeiten,  uns  entrollen? 

Ich  habe  so  ausführlich  bei  dieser  Broschüre  verweilt, 
weil  sie  in  ihrem  unglaublichen  Zynismus,  mit  ihrem  Lamento 
über  die  Gefahren,  die  den  anständigen  Mädchen  drohen, 
ihren  verlogenen  Phrasen  von  der  Heiligkeit  der  Ehe,  ihrer 
Entrostung  über  die  freie  Liebe,  ihrer  Befürwortung  rein 
tierischer  Beziehungen,  ihrem  Vorschlage,  Tausenden  von  kaser- 
nierten Prostituierten  eme  im  übrigen  sozusagen  in  Klöstem 
kasernierte  Mädchenwelt  gegenüber  zu  stellen,  typisch  ist.  Sie 
bildet  nur  das  Extrem  jener  Auffassung,  die  uns  so  oft,  wenn 
auch  in  weniger  krasser  Form  entgegentritt.  Man  mag  die  Ehe 
sehr  hoch  einschätzen,  man  braucht  durchaus  nicht  die  Meinung 
m  teilen,  dass,  weil  ihre  heutige  Form  mangelhaft  ist,  keine 
Frau,  die  sich  achtet,  sich  ihr  fugen  künne,  man  kann  die 
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Einzigehe,  jene  einsige  Liebe  im  Leben  jedes  Mannes  und 
jeder  Fr»n  als  ein  schönes  Ideal  ansehen,  dennoch  aber  sich 
bewosst  bleiben,  dass  die  Aofstellnng  dieses  Ideals  nidit  im- 
stande ist,  für  das  gesamte  Liebesleben  auszureichen.  Und 
darum,  damit  Schlimmes  verhütet  werde,  ist  die  Umände- 
rung der  Anschauungen  so  nötig.  Wir  bedürfen  der  gesell- 
schaftlichen Anerkennung  auch  der  nicht  in  Form  der  Ehe 
sich  abspielenden  Beziehungen,  damit  aus  dem  Mangel  an 
gesetzlicher  Form  nichl  Missachtong  des  Wesens  werde,  der 
Mangel  an  lebensl&nglioher  Gemeinschaft  nicht  znr  Zogel- 
losigkeit,  der  Mangel  an  Dogma  nicht  zur  Gewissenlosigkeit 
führe.  Dies  ist  die  Auffassung,  von  der  die  Bestrebungen  des 
Bandes  für  Mutterschutz  ausgehen. 

Nicht  das  Geschlechtsleben  als  solches  ist  sittlich  oder 
unsittlich,  wohl  aber  können  wir  es  bewerten  nach  seiner 
Wirkung  auf  die  Entwicklung  des  Einzelnen  und  des  Volkes. 
Die  sittlichen  Werte  selbst  wohnen,  wie  Moltatnli  es  so 
treffend  ansdrfickt,  j^oberbalb  des  GKirtels^.  Die  Unsittlich- 
keit  der  Prostitntion  liegt  vorwiegend  darin,  dass  ihr  Wesen 
die  Lüge  ist.  Sehr  richtig  ist  die  Prostitntion  definiert 
worden  als  „Kleinverkauf  des  Geschlechtsgenusses^ ;  dadurch 
unterscheidet  sie  sich  von  jenen  gleichfalls  unsittlichen  Formen 
des  Zusammenlebens,  die  auf  dem  lebenslänglichen  Verkauf 
des  Geschlechtsgenusses,  dem  Verkauf  im  Grossen  basieren. 
Aber  dieser  Kleinverkanf  an  viele  fremde  Kunden  bedingt 
eine  nnablteig  wiederholte  Henchelei.  Die  Prostitoierte  ist 
genötigt,  ihren  Konden  eine  fortw&hrende  Komödie  der  Sinne 
vorzuspielen.  Auf  die  Daner  mnss  diese  Henchelei  den  ganzen 
Charakter  herabziehen  und  zerstören,  eine  Gedankeiifolge,  die 
fortw3,hrend  um  die  niedrigste  Form  des  Geschlechtslebens 
kreist,  kann  nicht  mehr  zugänglich  bleiben  für  feinere  seelische 
Werte.  Den  Mann  erniedrigt  der  Verkehr  mit  Prostituierten,  weil 
er  Sexualleben  und  liebe  als  getrennte  Dinge  ansehen  lernt, 
weil  er  sich  zum  K&ufer  unverkäuflich  sein  sollender  Guter 
macht,  die  nur  geadelt  werden  durch  den  Austausch  gegensei- 
tiger Neigung. 

«Qold  kauft  die  Stammen  gmaer  Hänfen» 
Keip  einsig  Hers  erksoft  es  Dir, 
Dram,  willst  Da  Dir  ein  Hldehen  keofen  — 
8e  geh  and  gib  Dich  selbst  dsflir.* 
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Ein  Goethesches  Wort,  das  den  einzigen  Standpunkt 

bezeichnet,  der  als  unverrückbarer  Wertmesser  für  die  Be- 
ziehungen von  Mann  und  Weib  Geltung  hat. 

Ich  möchte  noch  erklären,  warum  in  unseren  Veröffent- 
lichuDgen  and  Vorträgen  soviel  von  einer  Reform  des  Sexual- 
lebens, von  einer  Umgestaltung  der  Anschauungen  die  Rede 
ist,  w&hcend  nnser  Bond  den  Namen  «Muttenchntz^  trSgt 
Damit  antworte  idi  sogleich  denen,  die  einen  charitatiTen 
Ifatlerscbntz  wohl  yerstehen,  Tielleicht  nnterstfitzen  würden, 
die  Beschäftigung  aber  mit  Sexualreform  als  überflüssig  und 
unnütz  ansehen.  So  gut  wir  heute  die  Wohitätigkeit  nur 
als  einen  Notbehelf  gelten  lassen,  unser  ganzes  Streben  aber 
dem  Ausbau  der  Soziakeform  gewidmet  sein  muss,  ebenso 
liegen  die  Verhältnisse  auf  unserem  Gebiete.  Charitative 
Fürsorge  ist  einer  Rettungswache  gleichzustellen,  die  Abge- 
stürzte bergen,  Terbinden  und  zur  Not  heilen  kann.  Die 
Umwandlung  des  Geschlechtslebens  aber  und  der  darüber 
herrschenden  Anschauungen  kann  die  Unfälle  ersparen.  Wir 
müssen  es  dahin  bringen,  dass  es  so  wenig  als  möglich  „Ab- 
gestürzte^ mehr  gibt.  Wir  wollen  einen  Weg  in  die  Felsen 
bahnen,  nicht  indem  \sir  die  unmögliche  Forderung  der  abso- 
luten Enthaltsamkeit  aufstellen,  sondern  indem  wir  das  Liebes- 
ideal erhöhen,  den  Mut  zur  Ehrlichkeit  starken,  Vorurteile 
bekftmpfen,  dazu  helfen,  dass  die  gesetzliche  und  soziale 
Stellung  unehelicher  Mütter  und  Kinder  eine  andere  werde 
und  das  Verantwortungsgefühl  auch  dem  Manne  für  alle  ein- 
gegangenen Beziehungen  erwache.  (Schluss  folgt.) 

Literarische  Berichte. 

Haas  Wegener,  Wir  jungen  Männer,  Das  aezaelle  Problem  das 
gebildeten  jongm  Hamies  Tor  der  Ehe:  Bnniieit,  Kraft  ond  Fiantts* 
liebe.  Verlag  Ten  LaDgewieaebe  1906. 

Im  Vorwort  sa  diesem  Buche  (8.  9i  sagt  der  Yerüssser:  »Wir 

wollen  ohne  AAsktierftheit  von  einer  ernsten  Socho  bandeln*  ond  «zum 
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ÜMdslli  will  dies  Budi  aufrufen.  Zum  Handeiii  auf  •umoi  Gebiet,  da» 
uns  jaogen  Mänuern  nabeliegt  wie  kein  anderes.   Das  geschlechtliche 

Leben  ist  ein  Problem.  Nicht  ein  ungelöstes.  Die  Natur  birgt  in  ihrem 
Schosse  die  Keime  der  LöHung.*  Wegener  ist  verheiratet,  er  bat  erprobt, 
WAS  er  sagt  und  fordert  Er  will  seinen  unverheirateten  Kameraden 
helfen.  Sein  Buch  zeigt,  daes  ihm  daxu  die  FAbigkeiten  fehlen.  Sein 
Buch  ist  schlecht  und  eine  Gefahr. 

Wegener  ist  der  Meinnng,  dass  das  Weib  ein  fQr  allemal  körperlich 
und  geistig  unter  dem  Manne  steht.  «Unsere  männliche  Konstitution, 
unsere  männliche  Eigenart,  die  so  ganz  anders  ist,  als  die  des  Weibes* ; 
(S.  73),  «die  so  ganz  anders  ist"  wie  selbstverständlich,  wie  monistisch 
das  klingt,  Monismus  ist  jetzt  Trumpf.  !b1änner  haben  andere  Organe 
ond  Fanktionen  als  das  Weib  nnd  «unversehens*  ist  die  Überbragong 
te  £Qrp«r]ieiMB  auf  das  Geistige  gemacht  Zwar  aiakl  maii  JftmoM 
nuH  «mlBBlidMii*  ESgenaeliilkeii:  Die  koiaaeii  aber  nieht  «mAanlidi*» 
sondern  daa  mnd  »Uaanweiber*,  aach  gibi  es  Minnar  mit  .wdb- 
lieben*  Eigeaaebafken:  Dia  beieaan  aber  niehi  «weiblieb*  aondem 
»weibiaeb*.  Dia  Menacben  aellton  aieb  angewBbnan,  anatatt  mlnnlieb 
und  weiblich,  Worte,  die  die  Verlegenbait  geaebafliMi  nnd  die  Fanlbeft 
beibehalten  hat,  deutlichere  Eigenschaftsworte  an  gebraadien.  Waa 
minnlich  und  yttB  weiblieh  iai,  ist  nicht  beatimmt  abaogieDiaa,  diaaa 
Begriffe  sind  fliessend  geworden  und  der  Umwandlung  unterworfen  ge 
rade  in  unserer  Zeit.  Wegener  weiss  das  alles  besser.  Er  weiss,  dass 
nur  der  Mann  produzieren  und  neues  schatfen  kann  auf  körperlichem 
und  geistigem  Gebiete,  und  dass  das  Weib  nur  empfängt  und  gebärt 
und  geistig  das  vom  Manne  Geschaffene  hfltet,  verwaltet  und  vermehrt 
(S.  74).  Was  hind»'rt  das  Weib,  neues  auf  geistigem  Gebiet  zu  scbaffen, 
selbst  wenn  es  körperlich  euie  nur  passive  Rolle  spielte?  Aber  es  ist 
ja  körperlich  gar  nicht  passiv.  Es  bringt  das  Ei  hervor  wie  der  Mann 
den  Samen.  Dnd  wie  merkwürdig  wt  ea,  daaa  die  Kinder  der  paasiven 
Matter  Eigenaebaftan  Ton  Jbr  erben! 

Wegener  bat  eine,  wenn  auch  nur  unglückliche,  Liebe  zur  Natur- 
wiaaenaobaft  8e  beiaat  es  (S.  85):  ,Wie  beim  fiegattongsakt  das 
minnliebe  Samentiereben  daa  weiblicbe  Ei  aufancbt,  um  ea 
in  dorobdringan  nnd  sa  befraebten,  wie  alao  rein  physiologiacb  der  Wegr 
der  daa  Mlnnliebe  mit  dem  Weiblieben  rasammenf&brt,  Toigeaebrieben 
iat,  ao  iat  geaellacbaftlicb  nnd  geiatig  daa  Sneben  dea  Mannea  nacb  dem 
Weibe  und  das.  Sichfindenlaaaea  dea  Weibaa  daa  Nonnale,  Geannde*. 
Der  Samen  hat  Eigenbewegung  nnd  das  Ei  niebt,  daa  ist  richtig.  Wegener 
lernte  diese  Tatsacben  kennen,  nnd  eie  gestalteten  sich  für  ihn  zum 
Symbol:  ,So  ist  es,  so  sei  ea  das  ganze  Leben  hindurch  zwischen  Mann 
und  Weib.  Das  Ei  wartet,  so  warte  denn  auch  das  Weib*.  Man  be- 
zieht heut  viele  solche  iSymbole  von  der  Naturwissenschaft.  Man  nennt 
das  Philosophie,  und  wer  mit  der  vorlauten,  alles  wissenden  Art  heutiger 
sogenannter  Naturiorscher  nicht  vertraut  ist,  der  staunt  in  Ehrfurcht 
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,die  zum  Symbol  erhobene  uatorwissenschaftliche  Tatäacbe  an*.  Ea 
fehlt  jeder  Beweis  dafOr,  dass  die  fflr  Wegener  feststehende  l'aäi5ivitat 
im  Watbi»  in  Mbar  Nalnr  begrtndtt  mk  Anden  Gillnde  aber  far 
diiM  Finhritik,  die  ja  hsi  «ibar  inroManZiU  derFrtMbaftfttlit,  iriUniitt 
■Mb»  gallMi  laam.  Maa  will  nieht  Mbtttp  iaas  «a  dwMr  FfeniWtll 
teWaibas  aU  dia  Jabilnniiarta  htedoNli  diaStaUing  adiold  H  iniU» 
aas  aa  hinaingatwiingeB  hat.  Aaflahiiawgavaiaiiaha  dagagao,  dia  ittmar 
gamaclii  watdao  aind,  wurden  froher  vaiii  Maas  mit  Bfbalaprachaa 
gurückgeschlagaa.  Daa  ,Er  soll  dein  Herr  sein*  zog.  In  oanafar  Zeit 
ward«  dar  Ifaan  nadani:  Die  Natur  war  das  Allheilmittel  gegen  Auf- 
lehnongsrersnche.  Nun  war  die  Stellang  des  Weibes  in  seiner  Natur 
begründet.  Seine  abhängige  Stellung  im  Hause  war  in  der  Natur  be- 
gründet, Berufe  wurden  und  werden  ihm  verschlossen,  es  hatte  ja  einen 
, natürlichen",  selbst  sein  Schwachsinn,  der  ihm  merkwOrdigerweise  bei 
der  Kindererziehung  zu  statten  kommt  —  wenigstens  nach  Ansicht 
vieler  —  ist  ,  physiologisch". 

Dass  in  einem  Zeitalter,  in  dem  eine  mächtige  Frauenbewegung 
existiert,  Ansichten,  wie  Wegener  sie  hat,  in  einer  , Sammlung  ernster 
Bücher*  gedruckt  werden .  ist  unfassbar.  So  etwas  ist  unmöglich. 
Denn  in  einer  Zeit,  in  der  Frauen  wie  nie  zuvor  tat  ig  sind,  ist  ein 
Sprechen  von  natürlicher  PaasivitAt  Faselei.  T&tigkeit  und  unab- 
hingige  Stallong  vom  Manne  iak  ftr  einen  graaaan  Teil  der  Franea- 
«elt  aar  Notweadlgkeit  gewoidea.  Dieae  jungen  Ifldclien  and  jungen 
Firaoea  haaaaa  Weganera  geauadaa  nad  aormalea  Sichfladaalaaaea 
oad  daa  Wartea  aaf  dea  Xhaveiaoifar.  Uad  aiaacha  aatar  dea  Jnagaa 
Xlddiaa  aad  jnngea  Mlaaera  wollea  eadliah  aneh  ia  dar  Uta  aebea- 
einander,  wie  Kamerad  zn  Kamerad,  atelien.  Das  ist  aber  nun  gar  nidit 
nach  Wegeneia  Qeaehmaek.  Wenn  man  die  Aasdrücke  sidi  anaieht, 
die  Wegener  gebraucht,  wenn  er  von  Ehe  spricht,  so  trifft  man  auf  alte 
Bekannte,  aaf  ein  Geraiach  ältester  „Poesie"  und  von  Widerlichkeit« 
Der  Mann  ist  dpr  ..Ritter  der  Frau",  ihr  schulden  wir  „ritterliche  Ehr- 
furcht". Wir  lesen  weiter  von  der  „Zeit  des  ersten  Rausches"  (S.  86), 
vom  ..Mädchen  seiner  Wahl",  das  natürlich  den  „süssen  Duft  roiner 
Weiblichkeit"  hat.  In  der  Ehe  „ßibt  sich  die  Mutter  dem  Vater  hin* 
(S.  56)  und  hat  man  eine  Schwester,  so  macht  sich  „die  geistige  Über- 
legenheit dea  Bruders  über  die  Schwester  mit  innerlicher  Vornehmheit 
geltend"  (S.  57), 

Wer  im  Jahre  1906  über  sexuelle  Probleme  schreiben  will,  hat  beide 
Geschlechter  gleichzustellen,  und  allein  der  Titel  «Wir  jungen  M&nner* 
ist  ein  Unding.  Dies  ist  auch  der  Grundfehler  dea  Bocbaa:  daM  ea 
nicht  haiaat:  »wir  jungen  Menaehen*. 

Was  aber  sollen  denn  die  Männer  unter  den  jungen  Menschen  vor 
der  Ehe  tun?  Wegener  apricht  zuerst  Uber  die  drei  heut  gebiindilielien 
Laaangea  dea  F^Uema:  «die  Oaaaie*,  ,daa  Terliiltaia*  »die  Proati- 
tation'.  Ober  dieae  drei  LSanagaa  aagt  er  Leidliahaa,  aimlich,  daaa  aie 
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keine  LOenogeii  lind,  dm  eie  eUe  dualistiedi  eiad.  Er  epiicht  et  ans» 
daea  Biialimiis  sn  tedeln  aei,  er  irt  Moniat:  «An  aUan  aeeliadieB  Tor- 
glogea  iai  imaer  Leib  betaOigfc  imd  an  allen  leflbliehen  Yorgiagen  nimmt 
die  Seele  teil*.   (S.  68). 

Dann  aber  kommt  er  zu  seiner  LSsnng  des  Problems:  es  ist  die 
Franenfrenndschaft.  —  Die  nngeheoerliche  UninteUigens  dteaer 
LSstrag  wirkt  betftubend.  Wegener  ist  entzUckt  von  seiner  LOstmg,  er 
schreibt  über  zehn  Seiten  über  den  veredelnden  Einfluss  der  Frau  in  der 
Freundschaft.  Unerklärbar  bleibt,  weshalb  diese  einfache  Löettng  jetzt 
erst  1906  gefunden  wurde. 

Eine  solch  hochgradig  dualistische  Lösung  wie  Wegeners  Frauen- 
freundscbaft  es  ist,  ist  bisher  von  einem  monistisch  fühlenden  Menschen 
noch  Dicht  gehört  worden.  Im  wichtigsten  Moment  wird  er 
D aalist.  Und  das  iat  keine  einmalige  Entgleisung,  die  ich  aus  Hass 
aoAmaeha,  aondam  naluara  Mala  betont  er  aeinaa  StandpimlEt  (S.  77, 
84.  148  1.  B.).  Neben  der  Franenfrenndaebafl  aoU  der  FamilienTarkabr 
daa  PMUam  l0aen  nnd,  wann  wir  kainea  floden,  aollen  wir  anaer  Zimmer 
behac^eh  aiariobtan  nnd  gnte  B&eber  leaen.  Sianiga  Torbeitan.  —  — 

Moeb  immer  aind  ea  wanige,  die  aiaa  «Sba*  fiBbren  wollen,  ünd  diaao 
wenigen  jungen  Mftnner  und  jungen  Mädcben,  die  in  geaefalechtUcban 
Fragen  weiter  wollen,  haben  einen  Konflikt  auszukämpfen,  fQr  den  ea 
noch  keine  LOsung  gibt.  Es  ist  der  Konflikt  zwischen  Kultur  nnd  Matvr, 
zwischen  psychischer  Sehnsucht  und  körperlichem  Trieb.  Diese  jungen 
Menschen  sind  geistig  viel  zu  differenziert,  als  dass  sie  den,  der  zu 
ihnen  gehört,  in  kurzer  Zeit  finden  könnten.  Und  ihre  Sehnsucht  wächst 
von  Tag  zu  Tag,  die  Sehnsucht,  mit  dem  Doppelgänger  ihrer  ISeele  ihre 
innersten  Gedanken  gemein  zu  haben,  mit  dem,  der  sie  allein  verstehen 
kann  unter  den  Menschen.  Jahrelang  können  sie  nach  dem  einen 
suchen  —  wenn  sie  die  Kraft  dazu  haben.  Denn  sie  suchen  lu  den 
Jahren  geschlecbtlicher  Reife  und  k&nnen  vom  körperlichen  Triebe  längst 
mfide  nod  abgebetit  aein.  Thun  dar  kommt  nnd  llaat  aicb  nicht  gebieten. 
£r  kabrt  aicb  nidit  an  modiainiaeba  Gr^Jaaen,  dia  aagen,  ein  anaaerebolicbor 
Geaeblecbtarerkebr  wira  in  der  Katar  gar  niebt  Torbaigeaehen.  Dieaer 
körperlicba  Trieb  iat  ein  innerer  Feind,  aolaaga  wir  allain  aind.  Wagaoor 
aitiarfc  mediainiaobe  Aatoritllan,  die  Batacbligo  fttr  ein  Tamllnftigaa  Leben 
gaben  and  auf  den  Sport  hinweisen.  Diese  Ratschläge  hören  sich  sehr 
gut  an,  praktisch  helfen  sie  wenig.  Man  mache  doch  einmal  den  Ver^ 
such,  einem  jungen  Manne,  der  tüchtig  Sport  treibt  nnd  vemQnftig  obno 
Alkohol  lebt,  die  Prostitution  oder  das  Verhältnis  oder  die  Onanie  zu 
verbieten.  Es  wird  nicht  gelingen.  Und  das  Problem  bleibt  dasselbe, 
und  ist  das  Leben  nicht  auch  zu  kostbar,  als  dass  ans  ihm  nur  eine 
Enteagungsanstalt  gemacht  wird? 

Diese  Katgeber  sind  alle  Theoretiker,  aber  Theoretiker  sind  Leute, 
dit'  nur  zuschauen  (t/toQ/o)).  Wegener  und  seine  Autoritäten,  mit  Aus- 
nahme von  Forel,  sollen  die  iiaud  von  diesen  Prublenieu  lassen.  Wer 
ibnen  folgt,  wird  nicbt  weit  kommen. 
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Wegenera  Bach  bedeutet  eine  Gefahr.  Wir  habeo  eine  itarke  Be- 
wegBog,  4i«  «ine  BeBMnmg  oiiMiw  GeiehleebtelAbeBS  wilL  DasIatereaM 
ao  YorfcrlCiD  mid  Bfleheni,  die  dieae  Fragen  hebandebi,  iai  groaa  — 
daa  beweist  der  Erfolg  Ton  Forela  Bneh  „die  aexneUe  Frage*'.  Ich 
glanbe^  dnaa  Ttele  jnngen  Menachen  lient  daa  nnbesynate  Gef&hl  bnben, 
ia  ihiem  Geaehleehtaleben  aei  etwaa  nicht  richtig.  Die  aehen  aiek  naeb 
Rat  um.  Da  föllt  ihnen  Wegenere  Buch  in  die  Binde.  Die  einen  werden 
Iber  es  lachen  and  fortwursteln,  aar  Proetitntion  zu  gehen  eder  „sich 
•io  VerhftltniB  zuzulegen".  Andere  werden  die  Ratschlftge  MSprobieren 
aad  bald  die  Lebensfremdhcit  ihres  Berat<»r3  empfinden. 

Mir  sagte  jemand,  ob  es  denn  nicht  ein  zu  bogrüsaendfr  Fortschritt 
w-i.  dasa  jetzt  überhaupt  rückhaltloK  über  geschlechtliche  tragen  ge 
iprochen  aod  geächrieheo  würde.  Das  äei  doch  ein  Schritt  weiter  auf 
unserem  Wege.  Und  man  mOsste  Konzessionen  machen.  Das  ist  falf^ch. 
Wegener  geht  andere  Wege  als  wir.  —  Hans  Bernhardt. 

Das  Bnch  vom  Kinde.  Ein  Sammelwerk  fJlr  die  wichtigsten  Fragen 
der  Kindheit.  Unter  Mitarbeit  zahlreicher  hervorragender  Fachleute 
herausgegeben  von  Adele  Schreiber.  2  Bände.  Lex -8.  Geh.  je 
Mk.  7. — ,  geb.  je  Mk.  9.--.  Auch  in  10  Lieferungen  zu  je  Mk.  1.40. 
Mit  Abbildungen  und  Buchschmuck  von  E.  Rehm  Victor  und  Fidus. 
Verlag  B.  G.  Teuhner  in  Leipzig  und  Berlin.  I.  Band:  Einleitung. 
Körper  and  Seelenleben  des  Kindes.  Häusliche  und  allgcnieiue  £r- 
liebnng.  Umfang  ca.  400  Seiten  mit  11  inm  Teil  farbigen  Tafeln. 
IL  Band:  öientlidiea  Irziehuiga-  nnd  Fttraorgeweaen.  Daa  Kind  in 
QeaellaebafI  nnd  Recht  Berufe.  Umfong  ca.  450  Seiten. 

Daa  Buch  vom  Kinde  will  der  Verbreitung  weitlienigar  Gedanken 
▼en  den  grotaeo  Oeaiditapnnkten  der  menaeUicben  EntwicUnng  ana 
dimen.  £a  will  dain  beitragen,  daaa  die  junge  Generation  geaflnder 
und  freier»  sn  mutiger,  greeasOglgar  LebenaanfliMaang  heranwiehat,  leb 
habe  gedneht,  daaa  nna  aolch  ein  Bncb  TonnOten  iat,  nnd  viele  haben 
M  mit  mir  gedacht,  denn  Frauen  und  Männer,  deren  Namen  aof  den 
▼erechiedensten  Gebieten  des  prakÜadien  Kalturfortschrittee  nnd  der 
Wiasenschaft  anerkannte  Leistungen  aufweiaen,  haben  mir  mit  dem 
Schatz  ihrer  Erfahrungen  und  Beobachtungen  geholfen,  dies  Buch  za 
schafTen.  Ich  plauhe  und  hoflFe,  dass  seine  Blätter  auferstehen  werden 
zu  lebendigem  Leben  in  vielen  Tausend  junger  Menschen.  Es  ist  ein 
buch  für  Eltern  und  Erzieher,  die  der  Jugend  eine  glücklichere  Kinil- 
heit  geben  wollen,  als  die  unsere  meint  war,  aber  auch  eine  be.s«ere 
Lebeosvorbereitung;  die  da  wollen,  dass  Menschen  kürperlich  pekrilftigt, 
geistig  selbständig  und  erfüllt  von  Idealen  heranwachsen.  Dus  Heute 
nad  das  Morgen  sind  in  dem  Buche  gleicheimassea  berücksichtigt.  Ge- 
leitet bat  alle,  die  daran  mHarfaeitalen»  der  Qmndaalx:  „Alb  &iiebnng 
darf  nor  Eiglninng  der  Natur  aein.*  leb  ttberlaase  ea  Bemfenen,  dar- 
Aber  sn  urteilen,  inwieweit  die  Aufgabe,  die  idi  mir  atellte^  geltet  ist 

Adele  Schreiber. 
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Uaehfllialie  Mfltter  von  Dr.  mtd.  Max  ICftrensa.  (GiMMtadtdokn- 
flMDto  Bd.  87).  HMflMna  Hotmim  Nadil  BavUn.  Mk.  1.-^. 

Dm  IMdiliriiir  dM  der  fHOm  SahriftflBliiw  dw  BindM  llr  Mu^ 
Mboti  TuflflbBÜiflhti  darf  tittlnhHnh  dm  Naibmi  «Ibm  iimiiiiiihlicihiw 
DakuiDfiitM  b«aaipt«ichen.  Es  yereiot  in  glAdÜioher  Miachong  di«  Er- 
gnimiiiift  aUgeroeiner  und  die  Einsellieiten  penOnlidMr  BeobachtmgiB. 
So  •nch«mt  es  traffliob  gßtigui  «U  Einfttiming  in  das  ProblMn  und 
wird  auch  demjenigen,  der  schon  lange  in  diesen  Fragen  arbeitet. 
Neues,  Wertvolles  bringen.  Für  wesentlich  hnlt«  ich  den  eindring- 
lichen üinweis  Marcuses  auf  die  Unrichtigkeit  der  Verallgeroeine- 
rung,  die  in  bezug  auf  die  uneheliche  Mutter  Menschen  nnd  Schicksale 
verschiedenartigster  Qualität  in  eine  Rubrik  einreiht  Es  gebricht 
hier  an  Raum,  um  auf  die  wenigen  Punkte  hinzuweisen,  in  denen  ich 
von  dem  Verfasser  abweiche ;  nur  einen  möchte  ich  erwähnen. 
Die  Klasaifixierung  der  unehelichen  M&tter,  die  mehrfach  illegitim  ge- 
bofen  habM,  Ja  ioldM^  di«  oiftirodflr  io  damnidm  KcBkubinat  mit 
•inem  Muum  l«b«D  und  daher  dmi  aheUdiaii  in  dar  LebaaBlIllining 
glaicliateban  nnd  in  aaleiMb  dia  —  hinaiabtUeli  dea  moraliaehao  TSaf- 
Standes  —  dar  FhMtitation  aanihanid  gleich  sind,  InHa  ieh  für  ver- 
fehlt 8fo  basiert  wohl  nooh  auf  «inem  Beat  jenes  aUan  TorarttOa 
flbar  das  Geschlechtsleben  dea  Waibaa,  das  Marcuse  an  anderen 
Stellen  seines  Buches  vollkommen  überwunden  hat  Welche  Berechtigung 
besteht,  die  meist  vom  Vater  ihres  Kindes  verlassene  junge  Matter,  dia 
noch  ein  ganzes  Leben  vor  sich  hat,  doppelt  unter  der  plötzlichen  Ein- 
samkeit leidet;  einfach  der  Prostituierten  gleichzusetzen,  wenn  sie  in 
der  Sehnsucht  nach  Liebe  und  Zärtlichkeit  im  weiteren  Verlauf  der 
Jahre  neuerdings  andere  Beziehungen  anknüpft?  Lediglich  von  einer 
Menge  äusserer  Verhältnisse  hängt  vielmehr  ab,  ob  diese  dann  für  die 
Betrefi'eude  zum  dauernden  Glück  der  Ehe  führen,  ob  sie  kinderlos 
bleiben  oder  nicht.  Das  alles  hat  mit  dem  Charakter  der  Frau  nichts 
sa  ton.  In  aeinar  Gaaamtheit  ist  Maraoaea]  Sdirift  benifen,  wertvolle 
Anftttmngadimata  an  laiatan.  Daa  amata  Stiaban,  HUfa  nidift  im 
Uainan,  aondam  aaf  dam  Bodan  der  Bafonn  m  bringen,  dar  Wnnaah, 
f  Tonirkeilalaa  in  dia  aealiachan  ^Uama  daa  Flrananlabena  ainsndriogan, 
apricht  ana  dam  Badia.  A.  8. 
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Staatlieher  Mnttersehuts  nnd  Sftuglingspflege  in  Hessen. 
Die  pDamietldter  Zeitnng*  Terffffentliebt  einen  heehhersigen  Er- 
lese des  Groeehersege,  in  welcbem  ee  beisst:  »Die  heote  toU- 
logiBe  Tsnfe  dee  ErbgroieheraogB,  nnseres  geliebten  Eindee,  Teranlaeet 
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midi  mid  die  OcosahafiogiB»  mtm9  Grauüiliiii  don  Gedaokmi  de»  Au- 
bMies  derFlIfSOige  ittr  SingliDg»  and  WO^nermocn,  Mwie  für  Sdurin^era 
am  den  muiderbeiiiitttlteB  Stlndaii  dnreh  Sehafiong  rnnve  vbIot  DoaaNm 
besondereD  SchotM  stolieDdeB  Zentrale  fflr  Sänglingepflege 

and  Matterschatz  Dftberzatreten.  Ich  bin  der  Heinong,  daes  hier 
ein  wiebtiger  Zweig  der  Yolkswohlfabrt  eine  die  noch  vorhandenen 
Lückon  ergänzende  und  unier  einheitlichen  Geaicbtspunkten  sich  voll- 
ziehende Tätigkeit  erfordert.  Eine  solche  wird  namentlich  bei  geeig- 
neter Zusammenarbeit  mit  den  in  gleicher  oder  verwandter  Richtung 
schon  wirkenden  Korporationen  und  Organen  segensreiche  Erfolge 
zeitigen  können  und  werden  diese  vielleicht  berufen  sein,  zur  Lüsung 
weiterer  Fragen  der  Volksgesundheit  beizutragen."  Der  Grossherzog 
sieht  den  demnäehstigen  VurschlHgen  des  Ministeriums  darüber  entgegen, 
wie  die  hier  gegebeneu  Anregungen  auszugestatten  wären,  sowie,  welche 
Mittel  nnd  Wege  eich  bieten,  sie  im  einzelnen  zn  verwirklichen. 

Drei  Monate  Gefängnis  wegen  Kichtbeschaifang  einer  Heb- 
amme. Ein  bedauerliches  Urteil  ist  vor  kurzem  in  Hanau  gefällt  worden.  Die 
Frau  eines  Maurers  hatte  keine  Hebamme  zur  Geburtshilfe  angenommen. 
Das  sonst  lebensfähige  Kind  kam  nun  bei  der  Geburt  ums  Leben.  In 
der  Begründung  des  Urteils  wurde  ausgeführt,  die  Angeklagte  habe  sich 
bei  der  Geburt  bewusst  in  einen  hilflosen  Zustand  versetzt,  damit  eine 
ihr  gesetzlich  obliegende  Pflicht  vernachlässigt  und  somit  den  Tod  ihres 
Kindes  verschuldet.  Kiu  solches  Urteil  wird  kaum  aufrecht  erhalten 
werden  können.  Es  schweben  sonst  Tauseode  von  Frauen  in  Gefahr,  bei 
einem  vaglaeklieheD  Ausgang  der  Oebart  der  fabrliaaigen  TOtnng  an- 
geklagt in  werdeo.  Andi  babeo  wir  bis  jetzt  keinerlei  Biariehtongen, 
durch  die  der  Frau  in  der  letiten  Zeit  ihrer  Schwaageraehaft  die  8ob- 
aiatenamittel  geaiehert  wiren.  Andereraeita  giebt  es  aaeb  noch  keine  Heb- 
ammen im  Armenredit»  und  die  onbemiUelte  Frau  kommt  netgedrongen 
mit  vollem  Bewnsataein  in  den  Tom  Gericht  beanatandeten  bilfloaen 
Zostand. 

Beruf  und  Ehe.  Immer  auffallender  mehren  aich  die  Fllle,  wo 
Franen  mit  einer  hSberen  BemlbbUdung  mit  einem  Maua«  etner  ihn- 
liehen  Bemfeart  eise  Ehe  eingeben,  ond  wo  ada  der  Labenagemeinaehaft 
damit  aneb  eine  Benifagemeinaebaft  wird.  So  wird  eben  wieder  tob 
emem  neuen  ätstlicheii  Ehepaar  geacbrieben,  bei  dem  Mann  nnd  Frau 
praktiaehe  Ärste  aind:  Dr.  med.  Worminghaoa  nnd  Fran  Dr.  med.  Kappela* 
Wonningbaus  aus  Karlsruhe.  Die  Frau  widmet  aiob  ala  Ärztin  der 
Frauen-  und  £inderbebandlnng. 

Anrecht  der  Frsn  auf  den  Lohn  des  Hannea.  Daaa  die  Frau 
durch  ihre  Terwaltende  und  eraieheriache  Tätigkeit  auch  einen  ant- 
apraehenden  Entgelt  in  Bar  verlangen  könne,  iat  achen  lange  eine  For- 
derung der  Frauenbewegung.  Ana  einer  verwandten  Erwägung  herana 
iat  wohl  die  Beaümmnng  dea  Eiaenbahnminiatera  herrorgegangen,  daaa 
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di«  Ebefraueo  von  ArbeiieiD,  die  deo  Wonach  haben,  den  Lohn  ihrer 
MliiMr  selbst  abnibebeo,  danui  nicht  gehiodert  wsrdsa  Mlkn.  Gegeo 
im  XrlUlniig  eiAM  soldbeB  Woosdifit  sei  niehte  «iBsnwmdMi»  wenn  die 
ÜMiibaliDdirsktioiiea  mit  Arbaitsn,  dk  d«m  Alkobolgsniias  ergebai 
nod,  YeninbAmogeB  trefto,  Bich  dsosn  dsr  Lohn  an  ibrt  Shsfranen 
«der  an  nndora  Bennftnigts  gtsalilt  wsids.  Bs  empfshle  neb  «bsr»  diM 
AH  LSbnaogttag»  beide  Kheleate  erschienen  und,  w&brend  der  Ehe* 
BUB  qoittietek  die  Ehefren  dae  Geld  in  Bmpfang  nehme. 

Eine  anehelidie  Entbiudong  507»  teuerer  als  eine  eheliche. 
luMD  merkwürdigen  Besebloas  haben  die  Hebammen  von  Greibwald 
gsfaasi  Sie  Terl^lfentUcbett  in  den  dortigen  Zeitungen  ihre  Honorar* 
mprOche.  und  daiaoa  eigibt  sich,  daas  aie  Ittr  die  Leitung  der  Geburt 
Wi  einer  Uneheliclien  50*'«  mehr  Terlaagen  als  bei  emer  eheliehen  Mutter. 
(Auf  Veranlassung  der  UnirersitAt,  welehe  die  MOtter  hierdurch  sum 
Auflachen  der  UniTorsitAtsklinik  swingen  will.) 

Ehereforni  in  Frankreich.  Die  unter  dem  Ministerium  CombeH 
gebildete  Kommiseion  von  Männern  und  Frauen,  welche  eine  Befurm 
des  Eherechts  Torbereiten  Bollteu ,  hat  jetzt  ihre  Arbeit  beendet  Ihre 
Voitehlfige  liegen  den  beiden  fraaiftsischen  Kammern  vor.  Der  Geaets* . 
•Dtworf  aetst  die  AHersgrenxe,  sa  der  man  ohne  elterliche  Zuatimmung 
beiraten  kann,  von  81  Jahre  auf  18  Jahre  herab.  Die  Gfitertrennung 
viid  obligatoriach;  die  Frau  erhält  dieselbe  rechtliche  SteUnng  wie  der 
Haan.  Ala  neue  SebeidnngBgrQnde  sind  neben  den  bestehenden  Torge- 
tflbtn:  Verorteilnng  wegen  Diebstahl,  Betrug,  Yertraaenamisebrauch, 
iweijahriges  Verlassen,  Geisteskrankheit,  gewohnbeitsmässige  Trunk- 
sacht  and  geschlechtliche  Erkrankung.  Die  beiden  letzten  Ehescbeidungs- 
i.'r3Tide,  die  das  Glück  der  Ehe  so  oft  zerrütten  und  den  Zweck  derselben 
K^-fährden.  sind  von  ausserordentlicher  Bedeutung,  Der  gesetzlich^  Ent- 
warf will  femer  die  Scheidung  auf  Grund  gegenseitiger  Übereinstimmung 
and  auf  Grund  der  Unvereinbarkeit  der  Charaktere  ermöglirhen.  Nach- 
dem das  Gericht  die  Frage  der  Kindererziehung,  sowie  die  sonstigen 
rechtlichen  und  moralischen  Fragen  geregelt  hat,  scheidet  es  die  Ehe 
nach  einem  Jahr,  wenn  während  desselben  die  Eheleute  ihren  Entschluss 
tofrecbt  erhalten  haben.  Bei  Unvereinbarkeit  der  Charaktere  soll  das 
Schridnngsarteil  erat  nach  swei  Jahrsn  erfolgen  dürfen. 

Wenn  dieeer  Gesetaentwurf  sur  Yerwirklichnng  gelangt,  wird  man 
tehier  Wirkung  mit  grossem  Intereeee  entgegensehen  dürfen. 

Kampf  in  Österreich  gegen  die  Khercforni.  Aus  Wien  be- 
richtet man,  dass  gegen  die  Ehereform  der  heftigste  Kampf  «ier  Kleri- 
kalen entbrannt  ist.  Die  Notwendigkeit  einer  Elitreform  in  Österreich 
»■»t  von  allen,  die  selbstfindig  zu  denken  verstehen,  rürkbaltlos  anerkannt. 
Ftkr  die  Katholiken  Österreichs  ist  noch  heute  die  Ehe  eine  der  kano- 
aimhen  VoiaehriffteB  streng  unterworfene  Einriehtang,  und  weil  daa 
katholische  Recht  es  reibietet,  erlaubt  der  Staat  kemem  Katholiken 
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•im  Sht  mit  «Imoi  Niclitdiiittn  «iDiiiBelMB.  Audi  eiat  l^muuig 
EIm  gibt  m  niolitft  toiidMrii  mir  die  fldiuMwBg  toh  Tiioli  mi  Balt»  wddw 
die  IlMleiit«  fttr  die  LebraadMiar  das  andflfii  Oatttn  kiadert,  eiM  iweit« 
Eh«  dBiagthia.  Wail  dM  fcHnmiMiM  BMhl  di»  MwndiliMwuig  m  adi 

ab  Sakrament  in  Ansprach  nimmt,  duldet  der  Staat  die  Trannng  dnrdi 
den  Geistlichen  als  einen  einzigen  Standesbranoh.  Die  Wirkung  dieser 
veralteten  Vorschriften  ist  natürlich  das  Entgsgengssetste  des  Gewollten. 
Statt  die  Heilighaltung  der  Ehe  zu  fordern,  werden  die  Konkubinate 
durch  sie  gezüchtet.  Namentlich  die  Arbeiter,  die  sich  von  der  Geist- 
lichkeit frei  machen  wollen,  wohnen  mit  ihrer  Frau  ohne  gesetzliche 
Anerkennung  zusammen,  und  der  Staat  kennt  ihre  Kinder  nur  als  un- 
eheliche. Katholiken,  die  von  ihren  nichtchristlichen  Erwfthlten  nicht 
verlangen,  dass  sie  ihre  Religion  wie  ein  Kleid  wechseln,  müssen  in 
freier  ehelicher  Gemeinschaft  leben.  Geschiedene  katholischer  Konfession 
findaD  maatanhaft  daa  Glflck,  das  sie  in  ihrer  ersten  Kha  ▼ergeUidi 
geenebt  babea,  in  ainem  swaiten  Hanenabanda,  dam  die  Kireba  ond 
dämm  aneh  der  8taat  den  Stempel  daa  Unmoraliaehan  anfdrilekt  Staat 
and  Kirdba  aetaen  aieb  dadorob  in  ateigeodem  Ifaaaa  in  Widerapncii 
mit  dam  Sffantlieiien  Empfinden.  Dia  Gaeallaebaft  iiigt  angeaiebta  diaaer 
ZaatXada  vielfach  keine  Bedenken  mehr,  der  Fran,  der  Kirabe  und  Staat 
den  unmafaliecban  Cbarairtar  einer  Konkubine  aufprfigen,  den  Namen 
des  Mannes  zuzuerkennen,  mit  dem  aie  in  Gemeinschaft  lebt.  Der  Ruf 
nach  Abstellung  dieser  aowohl  vom  religiDsen,  sittlichen  und  sozialen 
Stund pimkt  aus  gleich  Terwerfliohen  MiasatAnde  wird  daher  nicht  mehr 
verstummen. 

Die  Art,  wie  nun  von  klerikaler  Seite  der  Kampf  gegen  die  Ehe- 
reform geführt  wird,  ist  charakteristisch  für  sie.  Zur  Sammlung  fttr 
Unterschriften  für  eine  Petition  der  Ehereform  wurden  selbst  die  Schul- 
kinder herangezogen,  denen  man  die  gedruckten  Formulare  mit  nach 
Hause  gab.  Dann  wird  von  den  Kanzeln  herab,  in  den  Versammlungen 
auf  Katholikentagen  nnd  in  BisebofiBkonferenien  dagegen  geeifsri  Ißt 
Qrtlndan  gaben  aieb  die  Herren  Toiaiebtflbalber  lieber  nicht  ab;  die  sitfe» 
lieben  nnd  aoiialan  Miasstinde  dea  bantigen  Bbereebta  aebainen  die 
Herren  gar  niobt  in  kennen.  Sie  empfehlen  Gebete  nnd  blaaliobe  To* 
genden  nnd  glanben  damit  ao  eebwanriegande  Fragen  erledigt  an  baben. 
Trotz  dieses  Kampfes  wird  aber  die  Übarwognng  von  der  Kolwandigkeit 
einer  Eliareform  immer  weitere  Kreise  ergreifen« 


Aphorismen. 

Auf  eine  Fran,  von  der  man  geliebt  wird,  eifersüchtig 
zu  seio,  deutet  auf  eine  eigentümliche  Seelenverfassung  hin. 
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Entweder  man  wird  geliebt  oder  man  wird  nicht  geliebt. 

Vielleicht  ist  Eifersucht  nichts  weiter  als  die  der  Liebe  bei- 
gewüLschte  Furcht.  Aber  dies  heisst  nicht  an  seiner  Frau 
zweifeln,  das  heisst  an  sich  selbst  zweifeln.  Eifersüchtig  sein 
bedeutet  gleichzeitig:  der  Gipfel  des  Ich  sucht  den  Bankrott 
der  Eigenliebe  und  die  Erroguig  einer  falschen  Eitelkeit. 

(Balzac.) 

Wie  unvollkommen  auch  einer  sei,  er  kann  doch  der 
Liebe  eines  wunderbaren  Wesens  genOgen;  aber  das  wunder- 
barste Wesen  kann  seiner  Liebe  nicht  genügen,  wenn  er  nicht 
gm  YoUkommen  ist  Es  ist  an  wünschen,  dass  das  Glück 
fliBfls  Tages  in  Dein  Heim  das  mit  allen  Gaben  des  Herzens 
und  des  Verstandes  begabte  Weib  einfuhrt,  das  Du  zu  be- 
wundem Gelegenheit  gehabt  hast,  als  Du  die  grossen  Heldinnen 
des  Ruhmes,  des  Glückes  und  der  Liebe  der  Geschichte  an 
Deinen  Augen  vorüberziehen  liessest.  Aber  Du  wirst  nichts 
davon  merken,  wenn  Du  nicht  gelernt  hast,  diese  Gaben  im 
wirklichen  Leben  zn  erkennen  undza  lieben.  (Maeterlinck.) 

Mitteihiiiseii  des  Bandes  für  Mitttersdmte. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedächaft  (MindeBtbeiirag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 


Beridit  Uber  den  praktlsehen  Mntterschttts. 

April  bis  Oktober  1906. 

Anschliessend  an  den  Bericht  des  Herrn  Dr.  Max  Marcuse  aus 
dem  Jahre  1905  über  die  Ziele  und  Arbeiten  des  Bunde»  für  Mutter- 
schutz sei  hier  ein  Bild  des  letzten  halben  Jahres  gegeben,  in  dem  das 
Arbeitsfeld  sich  wieder  vergrössert  und  erweitert  hat. 

Im  aadiatehendea  dDta  karsan  Überblick  Aber  die  pvaktiaehe  Seite 
Mtttterschots  sn  geben  und  mit  Zahlen  so  belegen,  in  wie  yer- 
Mbiedeoer  Weise  die  Armnt  nod  die  Not  der  noeheliobea  Mutter  and 
Kinder  dasVolkawohl  schädigt»  ist  Zweck  dieeerAnsf&hmngen.  Mdchtea 
•ie  ein  Apell  an  das  GrerechtigkeitagefllU  ood  an  das  Gewissen  des 
Teures  sein. 
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Es  haben  nicht  nar  Schwangere  Hilfe  und  Rat  gesacht.  Es  haben 
Mütter  und  ver  hoirateto  Frauen  sich  an  dpn  Bund  für  Mutterschutz  ge- 
wandt, es  kamen  auch  vereinzelt  Väter  in  der  Sorge  um  Mutier  und 
Kind,  und  ihre  dankbaren  Briefe  beweisen,  dass  sie  das  gefunden  haben, 
was  sie  suchten.  Es  sind  Anfragen  aus  Holland,  Frankreich  usw.  ge- 
kommen, welche  Ober  die  Ziele  und  praktischen  Erfolge  der  Arbeit  Auf- 
klärung erbaten,  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  sich  immer  weitereu 
Kreisen  der  Segen  einer  humanen  Anschauung,  ein  besseres  Verstehen 
da«  yolkiiroUM  bemlditiges  ivarde. 

Die  letsftMi  6  Menato  geetaftteo  einen  ObttbIMc  Ober  das  Altar,  den 
Bemi;  die  wirtaebaftUeha  Lag«  dar  Matter  und  deren  Sndar»  Uber  die 
Aoaaicht  anf  Heirat»  das  durebaelinittliebe  Altar  der  Yiter,  Beraf  und 
ZabloogsflBli%keit  deraelbea,  aber  daa  Verbaltea  der  Familie  den  dnebe- 
liebeu  Maliern  und  Eindam  gegenüber. 

Beachiftigen  wir  Qua  inniebat  mit  den  bilfeanebenden  Schwangeren 
nod  Mattem. 

Es  waren  180  Frauen  in  den  letzten  6  Monaten,  welche  den  Bund 
für  Mutterschutz  aufsuchten,  darunter  HO  Schwangere,  62  Mütter  und 
8  verheiratete  Frauen,  über  welche  Fragebcgen  aufgenommen  werden 
konnten,  und  einige  50  briefliche  Anfragen  über  Unterkunft  wahrend  der 
Entbindung  und  Pflegestellen  für  das  Kind,  aber  juristische  Fragen  usw. 

Das  Alter  variiert  zwischen  16—45  Jahren,  und  zwar  stellen  sich 
die  Zahlen  folgendermassen :  Schwangere  und  Mütter 

S2  iwiachan  16^19  Jahren,  darunter  1  16  Jahre, 
79      .       20-25  . 

69     ,       96-45     .     damntar  8  48-45  Jahre, 
10     ,       24—86     ,     daraater  Teriieiratata  FhuieD, 
bei  brieflichen  Anfragen  war  daa  Alter  nieht  fbntsaatellen. 
Die  BerafMuigebOrigkeit  wiea  folgenden  Brgabnia  aaf : 
59  Dienetmidchen, 
12  Statzen, 

m 

39  HandlungsgehilfinnMi,  Eenteriatinaen  naw., 

33  Heimarbeiterinnen, 
16  Arbeiterinnen, 

3  Scbanspielerinnen, 

4  Berufslose, 
8  Lehrerinnen. 

Verschiedenen  Konfessionen  gehörten  an: 
182  eyangelisch, 
28  kaiholiaob, 
9  jOdiaeb, 
4  reformiert» 
2  diaaident 
Daa  Gehalt  anf  der  letiten  Stelle  betmg: 

Bei  Dienatmldehen  menatlich  M.  10, 15, 17, 17,50,  18,  20, 21,  25,  80. 
Bei  einem  Dienatmldehen,  welehea  bei  einem  Arste  in  Stellnag  war,  60  M . 
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Httmarbeiterinnen  konntMi  m  b«  ansartMOgtMtor  Arbeit  anf 
««cbenÜicb  M.  8,  14—20  bringen. 

Stickerinnen  wöchentlich  M.  20,  25,  35. 

Arbeiterinnen  im  Akkord  wöchentlich  M.  8,  10,  12,  20,  25,  32. 
Schanspielerinnen  bezogen  ein  Gehalt  von  70— löO  M.  monatlich 
iokl.  Garderobe. 

HandlangsgehilfiDnen,  Kontoristinnen  usw.  erhielten  Gehälter  von 
monatlich  M.  18,  20,  40,  60,  65,  70,  90,  100.  eine  140  M. 
Ohne  Gehalt  arbeiteten  2. 
Unregelniääsig  arbeiteten  5. 

LahsariBBen  bawgan      Galialt  Toa  H .  100  monatliek 

Krankenpflegerinnan  M.  60  reap.  8 — 5  H.  tiglieh. 

Fuii  aUa  waren  in  den  letitan  Monaten  ohne  Stellang  und  mit 
Uhr  geringen  Mitteln  Teraehenr  mehrere  hatton  affektiv  nichta. 

Dia  PHegefranan,  welehen  in  den  meiaten  FlUan  die  Kinder  bald 
nach  der  Geburt  ttbergeben  werden,  erhalten  M.  20,  23,  24,  28,  80  und 
höher  exkl.  Wäsche,  Kleidong  usw.  fQr  das  Kind.  Vergleicht  man  dieee 
Zehlen  mit  den  Kinnahmen  z.  B.  der  Dienatmftdchen,  Heimarbeiterinnen 
Qsw ,  SO  springt  das  Missyerhältnis  zwischen  Einnahmen  und  Aasgaben 
scharf  ins  Auge,  und  manches  ehrliche  Mfidchon  gerat  dadurch  in  Vpr- 
SQchang  und  Fall;  denn  in  den  seltenaten  Fftllen  iat  der  Vater  zur 
Zahlung  der  Alimente  heranzaziehen. 

Über  die  Ausaicht  auf  Heirat  haben  sich  folgende  BesulUte  er- 
geben : 

Unter  180  Fällen  waren  37  Heiraten  in  Aussicht,  faät  alle  noch 
uhr  onaicher. 

Die  Sehwangeran  kamen  gans  Tereinaelt  im  die  meiaten  im 

1—8.  Monat»  einige  wenige  Tage  tot  der  Gabart  dea  Kindea. 

Daa  Alter  der  Väter  war  nnr  aalten  featsnatellan,  die  wenigen 
iitkeren  Angaben  waren  folgende: 

5  zwiachen  10—20  Jahren 
22      »       81—25  , 
15      ,       26-80  , 
1      .  42 

Bemf  der  Vftter: 

33  Handwerker 
22  Kaufleate 
10  Beamte 

9  Künstler 

8  Milit&r 

6  Arbeiter 

8  Diener. 

Je  2^  Offidera,  Irste,  Scbriftateller,  Rentner,  Dr.  phil.,  Dr.  med. 
Je  1—2  Lehrer,  Sehfller,  Stndenten,  BanmeiaUr,  Inganieaia»  Gnta* 
bwitier,  Jnriaten,  Jonnaliatan. 
19  TorlMiratata  Mianer. 
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ZahlnngriHhig  wann  99  Vi««r 

Nicht.        ,  .     40  . 

KonlbirioB,  aowmt  dieselbe  festzastellen  war: 

20  evangelisch 
9  kaihoÜMh 

8  jüdisch. 

So  ungdUir  ateUen  ueh  die  Zahlen,  soweit  Alter,  Beruf,  Zahlange' 
fähigkeit  usw.  tu  ermitteln  waren,  denn  oftmals  weigern  sich  die  MOtter, 
den  Namen  des  Vaters  so  nennen,  oder  irgendwelche  ijigaben  Aber 

denselben  zu  machen. 

Die  verheirateten  Frauen  lebten  teils  von  ihrem  Manne  getrennt, 
teils  geschieden,  teils  durch  Misahandlung  veranlasst,  das  Haus  zu  ver- 
lassen; alle  in  der  grössten  Armut  und  Not  mit  ihren  kleinen  Kindern 
im  Alter  von  wenigen  Monaten  bis  zu  13  Jahren.  Mfltter  mit  4 — 5  Kin- 
dern waren  darunter.  Alle  zeichneten  sich  besonders  durch  aufopfernde 
Liebe  zu  ihren  Kindern  aus.  Ein  Fall  unter  vielen  ähnlichen  ist  fol- 
gaadar: 

Sina  Mottar  kam  mit  swai  Uainan  Kindam  von  11  Maiaiaii  und 
8  Jabrao,  die  Tarkftrperung  Yen  Soiga  und  Not  in  Lumpen  gehfillt,  und 
doch  reinlich  anaaaliand,  bei  sdiandeiliaflam  Wattar  in  unaar  Boraaii. 
Die  beiden  Kioder  trug  aia  auf  dem  Arme,  weil  daa  Sjibriga  Kind  in 
den  viel  m  engen  and  aairiaaanan  Sebohen  nicbt  gehen  konnte.  Die 
Fran  war  ron  ihrem  Manne,  einem  Tnmkenbolde  und  Treulosen,  der 
daa  waoiga  Yardiente  Geld  yarfcrank  und  mit  Mftdchen  durchbrachte, 
fortgegangen,  sie  trug  Zeitungen  ans,  fflr  den  kärglichsten  Verdienst. 
Sie  wurde,  nachdem  das  Kind  Schuhe  bekommen  und  das  kleine  Kind 
beim  Kauf  der  Schuhe  in  einem  Geschäfte  von  einer  niildt&tigen  Frau 
eingekleidet  war,  gelragt,  ob  sie  das  reizende  kleine  Mädchen  von 
3  Jahren,  oder  den  prächtigen  Buben  verschenken  wolle,  an  Eheleute, 
die  sich  sehnlichst  Kinder  wünschten;  lassen  wir  den  Brief  folgen, 
weicher  die  Tiefen  der  Mutterliebe  auf  daa  Schönste  wiedergibt: 

.Werde  Dame  Der  Liebe  Brief  von  Ihnen  ist  wirklich  richtig  ge- 
schrieben ein  Mutter  Herz  kann  kein  Mensch  erstzen  und  wie  es 
einer  Matter  an  Mathe  ist  wen  Sie  ein  Kind  aoll  weg  geben  kann 
aich  kein  zweiter  rein  denken  dar  nicht  aalbat  den  Kindsr  Schmarta 
kennt  Maina  Kindergen  gehn  wir  ttbar  aUaa  und  wen  ich  mangmal  noch 
ao  Terkameri  bin  nnd  waiaa  nicht  waa  ich  anfangen  aoU  nnd  die  Kinder* 
gen  aefan  mich  an  nnd  lagen  dan  ▼argaaae  ich  Angen  BÜcklidi  allen 
Kumer  Sie  machen  mir  Beide  Ton  Tag  in  Tag  mehr  Freude.  Ich  werde 
nun  Schlieasen  in  öottea  Namen  nnd  sonst  geht  ea  mein  klein  Liebsn 
Kindern  gut  mit  Gottes  Milfe  und  wenn  der  Liebe  Gott  uns  gesund 
Erahlten  wird  dann  wird  ja  alles  wieder  beaar  werden  nnd  behalte  Mit 
Gott  meine  kleine  Tochter  bei  mir  und  nun  nochmals  mein  Herzlichen 
Dank  für  alles  gute  und  für  alle  Mühe  unter  ein  recht  Herzlichen  Freund» 
liehen  Grass  verbleibe  ich  mit  Gott  Fraa  Anna  B.  and  Die  Kiadergen." 


Digitized  by  Google 


—  49  — 


Km  anderes  Beispiel: 

Eine  joDge  Dame,  einsige  Tochter  vermögender  Eltern,  war  von 
diesen  yeretossen,  nickt  nur  sie  selbst  wurde  von  den  Eitern  aaf  das 
nnwOrdigst«  bei  Bekannten  verleumdet,  sondern  diese  verfolgten  sogar 
den  Verlobten  ihrer  Tochter,  nnhnion  der  Mutter  das  Kind,  und  brachten 
ea  in  ein  Heim,  ohne  das8  dieaelLo  wusate,  wohin  das  Kind  gekommen 
sei.  Als  MIO  es  endlich  gefunden,  wurde  iiir  in  dem  Heim  verweigert,  das 
Eind  zu  sehen,  und  sie  und  der  Vater  des  Kindes  bekamen  noch  uii- 
freundlicho ,  verächtliche  Worte  zu  hören.  Der  Vormund,  durch  die 
Eltern  beeinliuöst,  bereitete  dem  Vater  des  Kindey,  welcher  ohne  Ver- 
dienst war,  sehr  grosse  gerichtliche  Unannehmlichkeiten  wegen  der  Zah> 
lang  der  Alimmte,  and  das  jnnge  Paar  «ntsehloss  sieli,  nm  sndlidi  das 
Becht  flbar  ihr  Kind  so  besUnnen,  sn  erhalten,  sich  anf  daa  Standes- 
tmi  ra  begeben  nnd  sieh  tränen  sn  laasen.  Wenn  ein  Zosammenwohneo 
•seh  ▼orllnfig  noeh  nieht  mOglich  ist,  nnd  beide  eine  Stollnng  annehmen 
weUeo,  80  werden  sie  doeh  das  Recht  erlsngen,  dsss  der  Vater  nnd  die 
Matter  ihr  Kind  sehen  nnd  aber  dssselbe  bestimmen  hftamen. 

Eine  andere  Mutter  irrte  seit  Monaten  in  Berlin  nmher,  ehne  Ob* 
dseh,  ohne  Verdienst»  wohin  sie  sich  auch  wandte^  im  Aayl  lllr  Obdach- 
loee,  in  der  Heilsarmee,  Oberall  dnrfte  aie  nur  einige  Nachte  zabringen 
oline Zahlung«  nnd  nach  einigen  Tagen  sah  sie  sich  wieder  nachts  unter 
freiem  Himmel,  nicht  wissend,  womit  sie  ihren  Hunger  stillen  sollte. 
Vier  Wochen  vor  der  Entbindung  kam  sie  ins  Bureau  des  Mutterschutz, 
in  einem  erbarmenswerten  Zustande.  Zunächst  wurde  ihr  unentgeltliche 
Aufnahme  in  der  Heilsarmee  verschafft,  nach  der  Geburt  des  Kindes 
kam  sie  in  ein  Säuglingsheim.  Hier  fand  die  Ärmste  nur  eine  Nacht 
Rahe,  denn  der  Vater  ihres  Kindes,  welcher  sie  wieder  aufgefunden 
hatte,  verlangte  sofortige  Rückkehr  zu  ihm,  in  roher  und  brutaler  Weise, 
und  unter  bitteren  Trftnen  musste  sie  ihm  folgen.  Was  aus  ihr  ge- 
worden, war  nicht  zu  ermitteln,  sie  war  verschollen. 

Eine  andere,  eine  Schauspielerin,  war  durch  das  Anlegen  von 
Trikots,  welche  für  das  ganze  Bühnenpersonal  Geraeingut  waren,  syphi- 
htisch  angesteckt  worden;  von  ihren  Eltern  Verstössen,  kam  sie  ver- 
zweifelt, ganz  mittellos  mit  ihrem  Verlobten,  welcher  sn  Lungenblatnngen 
Kit»  beide  ohne  HiUhmittel,  ohne  VetUndnngen ,  ohne  einen  Schimmer 
von  Hcffnong  flir  die  Znknnitk  beide  hoohgmdig  nsnrito.  Dieselbe  üuid 
tonichst  anentgeltlicho  Anfbahme  in  der  Finasoklinik,  apiter  in  der 
Charitd,  woaelbat  sie  Ton  einem  toten  Kinde  eotbnndea  wurde.  Die 
BUera,  woldie  inswisdiSB  versöhnt  waren,  nahmen  die  Tochter  wieder 
saf,  YeilKiten  ihr  aber  jede  Besiehnng  sn  dem  Vater  ihres  Kindes.  Diese 
wenigen  Beispiele  werfen  ein  Streiflicht  auf  die  Not  der  Mfitter,  aber 
sie  geben  nicht  im  entferntesten  ein  Bild  von  der  ungeheuren  Laat  nnd 
Vtrsweilhing,  welche  die  anehelichen  Mütter  durch  die  Lebensverhält- 
Bisse,  Kommer  und  Sorge  und  die  Verachtung  der  Mitmenschen  zu  tragen 
heben !  —  £s  kommt  noch  eins  hinza,  um  sie  dem  physischen  wie 
XetteTadrata.  l.  Hell.  tM7.  4 
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psychischen  Ruin  entgegen  zu  bringen:  das  ist  die  Auabeatang  gewissen- 
loser Frauen,  welche  durch  Annoncen  unentgeltlichen  Aufenthalt  vor 
und  nach  der  Entbindung  verheiasen,  Müdciieu  aus  der  Provinz  heran- 
.  locktD,  imd  wenn  sie  ihnen  ihr  erspartes  Geld  sof  Mhr  gescbickie  Weise 
abgmoiiiiiien  baboi  md  dieto  IlBr  no  lehwer  arbeiten  maMteo,  dieselben 
Ina  vor  der  Snibindung  aof  di«  StrasM  setieii,  und  dts  nmie  Opfer 
der  VersweiflaiiK  nnbeimiebeD.  Bs  ksno  vor  solclien  Annoncen  nicht 
genng  gswnmt  werden«  Um  diesem  Obel  so  begegnen  bat  der  Bond 
fOr  Mattsnehntt  bei  der  Xisenbsbndirektion  nm  die  Erlnnbnis  nsefa* 
gesucht  und  eriislten,  Plaknte  snf  den  Bahnbl^fen  anbringen  sn  dürfen, 
welche  die  zogersisten  Mädchen  warnen  sollen. 

£8  hat  uns  ein  Rückblick  aaf  das  letzte  halbe  Jahr  geieigt  wie 
schwach  die  Kraft  und  wie  nuzureichend  die  Mittel  sind,  um  nur  der 
dringendfiton  Not  zu  begegnen,  und  wenn  es  auch  erstrebt  wird,  durch 
Arbeitsnachweis  dauernd  die  pekuniäre  Lage  der  Mütter  und  Kinder  zu 
heben,  so  bedarf  es  doch  in  den  Füllen,  wo  z.  B.  Krankheit  eine  Arbeit 
unmöglich  macht,  der  Unterstützung  durch  Geldmittel,  und  wie  klein  ist 
die  zu  Gebote  stehende  Summe  im  Vergleich  zu  dem  ungeheueren  An- 
drang der  Hilfesuchenden!  Wann  wird  das  Verantwortlichkeitsgefühl 
der  Begüterten  für  ihre  leidenden  Schwestern  erwachen,  die  ohne  ihre 
Hilfb  tagrunde  gehen  mOesen??  Fr.  Schulz. 
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far  mverlangt  eingesandte  Hannakripte  kann  keine  Garantie  flbcr^ 
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Französische  Liebe. 

Von  OscarrA.  H.  Schmitz. 

,S«i  schön,  wenn  du  kannst. 

Tugi-ndhaft,  wcun  du  wUlHt; 
äoi  geachtet:  daa  ist  nötig.* 
Bcaamarchain:  Die  Hochzeit  des  Figaro. 

Wer  behauptet,  die  Welt  sei  überall  gleich  oder  die  Rassen- 
unterschiede in  Europa  seien  so  vag,  dass  man  darüber 
höchstens  fabulieren  könne,  der  ist  durch  die  Welt  gereist, 
wie  ein  Koffer.  Die  Einrichtungen  und  Gesetze  zweier  Länder 
mögen  gleich  sein;  verschieden  ist  in  allen  Ländern,  was  in 
diesen  Gesetzen  nicht  steht,  welche  Handlungen  neben  und 
trotz  ihnen  mit  Nachsicht  von  der  herrschenden,  nie  ganz 
eingestandenen  Moral  durchgelassen  werden.  In  ganz  Europa 
gilt  der  uneheliche  Liebesverkehr  für  unerlaubt,  in  ganz 
Europa  wird  er  mit  derselben  Vorliebe  gepflegt,  aber  die 
Gründe,  warum  man  ein  Auge  zudrückt,  sind  so  verschieden 
wie  möglich.  In  Italien  urteilt  man  —  ausserhalb  der  überall 
ähnlichen  grossen  Welt  —  kleinbürgerlich  über  demi-mondäne 
Frivohtät.  Dafür  hat  man  ein  tiefes  Verstehen  für  die 
Sünden  der  Leidenschaft,  die  selbst,  falls  sie  kriminell  werden, 
sehr  oft  straflos  bleiben.  In  Deutschland  neigt  die  Moral 
zur  Nachsicht,  wenn  erwiesen  ist,  dass  ein  Mädchen  sich 
nicht  für  Geld,  sondern,  wie  man  sagt,  „aus  Liebe"  hingab. 
Im  Volk,  ja  in  manchen  Gegenden  bis  ziemlich  hoch  in  den 
Mittelstand  hinauf,  ist  das  fast  erlaubt:  „Zwei  gehen  zu- 
sammen.^ Italiener  und  Franzosen,  die  in  Deutschland  reisen, 
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trauen  ihren  Augen  nicht  angesichts  dieser  Arglosigkeit.  Sie 
begreifen  nicht,  dass  ein  Weib  so  wenig  seine  Macht  kennt» 
dass  es  sich  hingibt,  ohne  für  die  möglichen  praktischen  und 
socialen  Folgen  eine  Entaohüdignng  zu  erhalten.  Manche  er- 
kennen die  gretchenhafte  Unachnld  solcher  Opfer,  aber  die 
meisten  denken  wie  der  Maiqais  Gastl-Piani  in  Wedektnds 
Totentanz :  „Dadurch  entwürdigen  diese  Mädchen  und  Frauen 
ihr  eigenes  Geschlecht  in  der  gleichen  Weise,  wie  ein  Schnei- 
der sein  Gewerbe  entwürdigt,  der  seinen  Kunden  die  Kleider 
umsonst  liefert.''  Später  sagt  derselbe:  Leider  aber  muss 
die  Liebe  anch  all  den  nnsfthligen  Weibern  als  Rechtferü- 
gnng  herhalten,  die  nnr  ihre  Sinnlichkeit  befriedigen,  ohne 
den  geringsten  Entgelt  daffir  zn  fordern . . .  würdelose  Preis- 
gabe.*' 

Viele  halten  Frankreich  für  das  Dorado  der  Gefühls- 
und Liebesfreiheit.  Das  ist  ein  Irrtum.  Frankreich,  das  die 
^Folie'^  anbetet,  Jugend  und  Ijiebe  als  Tollheiten  besingt,  ist 
in  Liebessachen  streng,  nur  sind  seine  Gesetze  und  Konven- 
tionen*ebenso  weit  [als  nnnmstösslich ;  sie  sind  für  komplizierte 
FftUe  vergessen,  gestatten  bestimmte  Aasnahmen  unter  be* 
stimmten  Bedingungen.  Es  gibt  eine  Art  Konvention  für 
die  ungesetslichen  Liebschaften,  welche  diese  ohnehin  prekären 
Verhältnisse  gegen  unsachliche  Verwicklungen  mit  der  Neid- 
moral  und  der  öffentlichen  Meinung  schützt.  Der  liebens- 
würdige Sünder  findet  einen  Kodex  vor,  der  zwar  apokryph, 
aber  darum  doch  nützlich  und  gut  zu  lesen  ist. 

In  allen  Ländern  richten  die  Männer  an  die  Frauen  einen 
Wunsch,  dessen  Gewährung  der  Frau  zwar  Vergnügen  macht, 
aber  noch  mehr  Unannehmlichkeiten  bereiten  kann.  In  allen 
Ülndem  pflegen  die  Frauen  die  Kinder  zu  gebären,  in  allen 
Ländern  sind  sie  bestrebt,  den  Vater  durch  gesetzliche  oder 
moralische  Bande  für  die  gegenwärtigen  oder  künftigen  Kinder 
zu  interessieren.  In  allen  Ländern  aber  unterscheiden  sich 
die  zu  diesem  Zwecke  führenden  Mittel,  oder  wenigstens  die 
Art  und  der  Eifer  ihrer  Anwendung.  Die  Achillesferse  der 
Frau  in  diesem  Kampf  ist  die  eigene  Begierde.  Das  erste 
moralische  Prinzip  der  Frau  ist  daher  noch  überall  ähnlich: 
m»  Terbirgt  diese  zum  Angriff  geeignete  Stelle;  sie  darf  ihre 
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Sinnlichkeit  nicht  zeigen,  nicht  zugeben.  £s  mnss  überhaupt 
firaghch  werden,  ob'  die  Frau  in  dem  Mass  Begierden 
hat,  wie  der  Mann.  Die  Art,*  wie  nnn  die  Fran  ihre  Sinn- 
lifihkeit  Terbirgt,  in  welchem  Grade  sie  ihr  durch  Er- 
aefamig  nnd  Schicksal  selbst  verborgen  ist,  wieviel  davon 
sie  vielleicht  doch  mit  Vorsicht  zeigen  kann,  sei  es  zum 
Vergnügen,  sei  es  in  taktischer  Absicht,  wie  weit  sie  be- 
wnsst  oder  onbewusst,  aufrichtig]  oder  falsch,  berechnend 
oder  impnlsiv  verllhrt,  [das  wechselt  nicht  nur  nach  Indi- 
viduen, sondern  anch  nach  landschaftlich  nnd  anderswie  be- 
dingten Gmppen. 

Eine  sehr  beliebte  Hülle  der  Sinnlichkeit  ist  noch  immer 
das  sentimentale  Pathos.  Dieses  Mittel  wird  von  der  taktisch 
sicheren  Französin  meist  verworfen.  Es  hat  in  der  Tat  zwei 
grosse  Gefahren:  Zunächst  schützt  es  nur  unvollkommen. 
Dadurch,  dass  die  Frau  ihre  eigene  Begierde  mit  zu  schönen 
Worten  verbrämt,  macht  sie  es  dem  Manne  leicht,  sie  mit 
noch  schöneren  Worten  zn  übermmpeln.  Ja  ihre  oft  ehrlich 
gemeinte  Behaaptnng,  was  sie  empfinde,  sei  rein  seelisch, 
niehts  sonst,  arbeitet  geradezu  dem  Mann  in  die  HSnde,  der 
schliesslich  die  Behauptung  wagt,  das,  was  er  tue,  sei  anch 
rein  seelisch,  nichts  sonst.  Der  zweite  Misstand  des  senti- 
mentalen Pathos  ist  der :  Es  alteriert  die  ursprüngliche  Echt- 
heit des  Empfindens  und  zerstört  die  schöne  Bedlichkeit 
der  laebe.  Nichts  tötet  die  Gegenliebe  des  Mannes  leichter. 
Seme  Sinne  werden  mürrisch  nnd  empfinden  die  Sentimentale 
bestenfalls  als  überspannt  nnd  fade,  wenn  nicht  als  nnwahr. 
Seznelle  Unwahrheit  aber  grenzt  dicht  an  Unreinheit,  Un- 
keuschheit  und  darum  kann  es  der  von  allerlei  höheren  Ge- 
fühlen beseelten  und  von  allerlei  höheren  Seelen  befühlten 
Sentimentalen  geschehen,  dass  ihrem  aufgeputzten  Herzen  die 
echtere  Unschuld  und  der  kenschere  Takt  eines  wacker  ins 
Bett  springenden,  lachenden  Grisettchens  vorgezogen  wird. 

Die  Italienerin  nnd  die  gross  angelegte  germanische  Fran 
finden  einen  Halt  in  sich  selbst,  wenn  sie  Leidenschaft 
besitzen.  Sinnlichkeit  macht  wahllos,  Leidenschaft  macht 
wählerisch  und  streng.  Die  Südromanin  gibt  sich  bekannt- 
lich sehr  schwer,  sie  zu  verlassen  kann  das  Leben  kosten. 
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Die  Franzosen  sind  hier,  wie  immer,  unbewusste 
Methodiker.  Ihre  FiAueii  besitzen  eine  Eigenschalt,  welche 
die  Erziehung  in  ihnen  entwickelt,  eine  Fähigkeit,  die  di686D 
siimUch-kapmiöseii  Wesen  als  Waffe,  als  Selbstschats  ge- 
geben ist  unter  dem  gemisditen  Publikom,  das  die  Weltmesse 
der  Liebe  besucht:  „La  fran^aise  raisonne^.  Raisonner  ist 
ein  Mittelding  zwischen  Rechnen  und  Denken.  Das  gibt  der 
Französin  jenen  oft  kühlen,  etwas  befehlshaberischen  Ton.  Sie 
weiss,  dass  der  französische  Mann  an  Harmlosigkeit  nicht 
glaubt.  Zeigt  sie  sich  schwach,  so  nimmt  er  das  als  be- 
wusste  Aufforderung,  sich  selbst  besonders  stark  zu  zeigen. 
Sie  bleibt  daher  resenriert,  solange  sie  nicht  die  Beweise 
solcher  Starke  selber  wünsdit  Ist  dieser  Augenblick  ge^ 
kommen,  so  gibt  sie  im  Alkoven  alle  Zorftckhaltung  auf,  hält 
nicht  für  nötig,  ihre  süssesten  Wünsche  sentimenta,l  zu  ver- 
säuern: kurz  sie  besitzt  die  Sachlichkeit  in  der  Liebe.  Sie 
meint  nicht :  jemand  von  ganzem  Herzen  lieb  haben  sei 
genug.  Sie  hat  zugleich  das  Bedürfnis,  ihre  Liebe  künst- 
lerisch zu  formulieren:  sie  besitzt  den  Ehrgeiz,  die  grosse 
Geliebte,  die  ideale  Maitresse  zu  sein,  die  der  Mann  nie 
mehr  veigisst. 

Dass  unsere  Herzen  eine  andere  Art  Ton  Liebe  ersehnen, 

gibt  uns  kein  Recht,  die  französische  Liebe  zu  verdammen. 
Es  steht  uns  frei,  in  ihr  bisweilen  etwas  wie  ein  virtuoses 
Spiel  zu  sehen,  die  zu  grosse  Bewusstheit  der  Französin  als 
Enttäuschung  unserer  zartesten  Wunsche  zu  empfinden, 
aber  alles  das  sind  keine  Einwände  gegen  die  objektive  VoU» 
kommenheit  der  französischen  Liebe.  Für  uns  verliert  Fron- 
fron  an  Reiz,  wenn  sie  selber  sagt,  sie  sei  mit  ihrer  kleinen 
Person  sehr  zufrieden,  oder  Maman  Golibri  in  Batailles 
hübscher  Komödie,  wenn  sie  fragt,  ob  sie  nicht  „gentille- 
sei,  oder  selbst  von  ihren  kleinen  Fingerchen  spricht.  Wenn 
in  einer  Zeitschrift  die  berühmtesten  Busen  von  Paris  mit 
den  zugehörigen  Köpfen  und  mit  Namennennung  abgebildet 
erscheinen,  so  sind  für  viele  von  uns  diese  Busen  gerade 
durch  ihre  Berühmtheit  zu  Auslsgeartikeln  geworden,  die  man 
nicht  gerne  kauft,  die  nur  als  Probe  dienen  sollen  fSr  das, 
was  im  Inneren  des  Ladens  eorgtältig  aufbewahrt  wird. 


Digitized  by  Google 


—  Ö6  — 


Unsere  Liebe  ist  intimer,  wir  wollen  nicht»  daas  sich  eine 
Brost  obendrein  noch  brüstet  Aber  das  berechtigt  uns  nicht, 
diesen  nns  fremden  Liebesstil  za  tadeln,  zumal  diese  Frauen 

nicht  weniger,  als  die  unseren,  von  Zeit  zu  Zeit  starke  (le- 
fülile  wecken  und  erwidern.  Noch  weniger  dürfen  wir  eine 
Frau  eine  üeuchierin  nennen,  die  ihre  Sinnlichkeit  durch 
intensive  Anspannung  ihres  Wesens  im  Zaum  hält  und  im 
Salon  kühl  zn  )&chehi  vermag,  wenn  derjenige  eintritt,  mit 
dem  sie  eine  Strade  rorher  die  glühendsten  Umarmongea 
getanscht  hat.  Oft  tadeln  deatsche  Franen  an  der  Fraoaösin 
die  berechnende  Unnatur,  aber  gerade  die  besonders  Fein- 
emptindeiiden  unserer  Landsmänninnen  bewundern,  wieviel 
die  Französin  infolge  ihrer  unerschrockenen  Natürlichkeit  an 
Worten  und  Gebärden  riskieren  darf;  und  diese  feine  Natür- 
lichkeit findet  man  oft  bis  in  die  untersten  Klassen.  Die 
fVanzosin  hat  den  Instinkt  der  Form,  sie  ist  ihr  nicht  als 
etwas  Fremdes,  Beengendes  auferlegt.  Selbst  die  kleinen 
ÜAdchen  ahmen  sie  mit  Geschick  nach,  freilich  anf  Kosten 
der  gewiss  reizvolleren  Kindlichkeit.  In  Deutschland  ist  dieser 
natürliche  Forminstinkt  das  Vorrecht,  nicht  etwa  der  Ge- 
Inldeten,  da  fehlte  viel,  sondern  ganz  erwählter,  aber  an  allen 
Orten  unseres  Landes  verteilter  Kreise;  wenn  sich  Eigen- 
schaften der  Rasse,  der  Erziehnng  und  äussere  Lebensum- 
stände besonders  glücklich  einen,  da  kann  eine  deutsehe 
Schönheit  entstehen,  die  märchenhaft  wirkt  und  alle  franzö- 
sische Formüberlegenheit,  wie  ich  yielfach  zugestehen  hörte, 
entwarnet.    Aber  sie  ist  selten,  wie  alles  Köstliche. 

*      *  * 

Eine  Jahrhunderte  alte  Galanterie  hat  den  Franzosen 
moralisch  geklärt  und  psychologisch  geschärit.  Sinnenfeind- 
hchem  Puritanismus  ebenso  fem,  als  sentimentalem  Pathos, 
nimmt  er  die  Sinnlichkeit  als  das,  was  sie  ist:  ein  gefähr^ 
liches,  aber  allerliebstes  Spiel,  das  leicht  grotesk  und  albern 
wird,  falb  es  nicht  in  gewissen  Grenzen  bleibt.  Maurice 
Donnay  zeigt  in  der  .Affranchie"  eine  Frau  auf  der  Höhe 
der  Gesellschaft,  die  „es"  bisweilen  nicht  mehr  aushalten 
kann,  dadurch  nach  allen  Seiten  Unheil  stiftet  und  ihre  Be- 
gierde als  eine  Art  Urtrieb  pathetiesiert.  Sie  „musste^  einen 
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beetimmteii  Mann  beBitzen,  weil  eine  andere  Fiaa  einmal  auf 
ihn  geschossen  hatte,  sie  „mosste^  immer  nnd  immer  wieder 

aul  die  kaum  verharschte  Schuss wunde  starren,  ihre  Sinne 
klammem  sich  daran,  das  wird  zu  ihrem  Schicksal,  sie  muss, 
sie  muss,  es  ist  stärker  als  sie  —  kurz  toute  la  lyre.  Und  dann 
will  sie  wieder  am  ihrem  ersten  Geliebten  zurück  und  verlangt 
allen  Ernstes,  dass  er  sie  —  versteht.  Und  er  versteht  sie. 
Er  vergleicht  sie  mit  einer  Kellnerin,  die  er  als  Stadent  im 
Quartier  latin  gekannt  hat;  die  verliebte  sich  in  einen  seiner 
Freunde,  weil  er  aus  seiner  Zigarette  immer  nur  ein  paar  Züge 
rauchte  und  sie  dann  wegwarf.  Das  war  für  dieses  Mädchen 
das  grosse  Leben,  ie  |,faste~,  j,rorieut^,  das  war  ihr  Schicksal; 
sie  jymnsste",  es  war  stärker  als  sie  —  toute  la  lyre.  Das 
ist  sehr  amüsant,  nicht?  Ich  glaube,  in  Deutschluid  würde 
eine  gewisse  moderne,  vermutlich  ephemere  GeüBhlsrichtong 
das  Verhalten  dieser  Frau  gross,  kurtisanenhaft,  ja  dionysisch 
finden. 

Ich  sah  kürzlich  in  Paris  eine  Aufführung  von  Beyer- 
leins Zapfenstreich^.  Das  Stück  ist  zwar  nicht  charak- 
teristisch für  die  ernste  deutsdie  Literatur  der  Zeit,  wohl 
aber  für  eine  gewisse  Oefohlsverwirrong,  die  mir,  in  fran- 
zösischer Umgelniim  besonders  klar  wurde.  In  diesem  Stfick 
nnternimiiit  ein  Mädchen,  in  der  Abwesenheit  ihres  Bräutigams, 
eines  tüchtigen  Unteroffiziers,  mit  einem  Leutnant  zu  schlafen. 
Schön;  ich  eigne  mich  nicht  zum  Sittenrichter.  Verkehrt 
aber  finde  ich,  dass  der  Autor  für  das  Mädchen,  das  nicht 
besser  nnd  nidit  schlechter  ist,  ab  andere  Menschen,  dadurch 
Propaganda  machte  dass  er  sie  allen  Ernstes  sagen  lässt,  sie 
habe  plötzlich  in  dem]  Herrn  Leutnant  ^^alles  Grosse  und 
Schöne"  verkörpert  gesehen.  Der  Verfasser  '^hätte  hier  Ge- 
legenheit gehabt,  die  Verwirrung  des  deutschen  Gefühlslebens 
durch  den  Militarismus,  die  er  in  dem  Stück  beweist,  auch 
in  einer  M&dchenseele  zu .  zeigen.  Wer  emsthaft  wünschti 
dass  die  Welt  die  natflrlidien  Geschlechtsvorgänge  etwas 
natfirlicher  zu  sehen  lerne,  als  es  heute  geschieht,  der  muss 
solche  moralische  Falschheit,  solche  sentimentalen  Bemänte- 
lungen vermeiden.  Diese  sind  es,  die  uns  Deutschen,  trotz 
unserem  ernsten  Willen  zur  EhrUchkeit,  den  gewiss  unver- 
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dienten  Ruf  der  Henohelei  eingebracht  haben.  Am  selben 
Abend,  wie  den    Zapfenstreich^  gab  man  Mlle.  Fifi  won 

Maupassant.  In  der  Dirne,  die  den  preussischen  Offizier, 
dem  sie  sich  ohne  weiteres  hingegeben  hätte,  darum  er- 
sticht, weil  er  plötzlich  behauptet,  die  französischen  Frauen 
gehörten  den  Siegern,  in  diesem  aus  dem  Lupanar  geholten 
Fraoenzimmer  ist  Basse,  Leidenschaft  und  Grösse.  Und  der 
Antor  ist  ehrlich,  während  er  uns  das  glauben  macht 

Die  Französin  bezaubert  immer  wieder  von  neuem  als 
kleines  Kunstwerk,  und  der  wäre  vielleicht  der  Weiseste,  der 
sich  entschlösse,  sie  vorzugsweise  mit  Augen  und  Ohren  zu 
gemessen.  Die  Deutsche  ist  rührender  und  lieblicher,  darum 
wird  sie  mehr  betrogen  und  ausgebeutet.  Aber  sie  ist  noch 
lange  nicht  erschöpft.  Die  firanzösusche  Geliebte  ist  bis  an 
ihre  Grenzen  flbersichtlich;  man  weiss  genau,  was  man  von 
ihr  zu  erwarten  hat,  und  das  ist  gewiss  kein  Nachteil.  Wer 
aber  ermisst  die  anonyme  Rolle,  welche  die  frischereu,  arg- 
loseren Mädchen  Deutschlands  in  dem  Leben  derer  spielen, 
welche  unsere  Kultur  aufbauen 

Ursprunii;  und  Entwicklung  der  Prostitution. 

Von  Dr.  Havelock  Ellis. 

U. 

Bevor  der  Ausdruck  Kurtisane  in  Gebrauch  kam,  wurden  die 
Prostituierten  allgemein  „Sünderiiineir  genannt,  „pecca- 
trice."  Der  Titel,  so  bemerkt  Graf  iii  einer  sehr  inter- 
essanten Studie  über  die  Prostitution  der  Kenaissance  (Lna 
Cortigiana  £ra  Mille  Atraverso  il  Cinquecento,  pp.  2X7—^1) 
eine  durchgreifende  Änderung  in  Anschauung  und 
Leben;  —  ein  Ausdruck,  dem  der  Begriff  der  Schande  anhaftete, 

t)  Ans  «incm  Buche:  «FnuAsiflche  Geaellediafle-  und  Idebes- 
piobltm«*f  das  im  Y«rkgo  von  Dr.  Wedekind  A  Co.,  G.  m.  b.  H., 
l^lin  8W.,  d«mnfteli8t  eneheint. 
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wich  einem,  der  Billigmig,  ja  Ehre  ansdrückte,  denn  die  Höfe 
der  BenaiasAiice  waren  Site  der  fainsten  Kultur  jener  Zeit 
Die  besten  der  Kortisanen  scheinen  übrigens  der  empfangenen 
Ehren  nicht  unwürdig  gewesen  zu  sein.   Die  berühmte  „Im- 
peria,"  die  von  einem  Pa])st  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts ^^nobilissimum  Romae  cortum^  genannt  wurde,  kannte 
Latein  und  verstand  italienische  Veerse  zu  schreiben.  Andere 
Kurtisanen  konnten  lateinische  und  italienische  Gedichte  ans- 
wendig,  und  beschäftigten  sich  mit  Mnsik,  Tans  nnd  Bede- 
knnfit.   Wir  werden  an  das  alte  Griechenland  erinnert,  nnd 
(jraf,  der  die  Frage  aufwirft,  inwiefern  eine  Kurtisane  der 
Renaissance  den  Hetären  der  alten  Zeit  gleicht,  findet  eine 
bedeutende  Ähnlichkeit,  besonders  in  bezog  auf  die  Bildung 
und  den  Einfluss;  allerdings  mit  einigem  Unterschied,  der 
durch  den  Widerspruch  zwischen  Religion  und  Prostitution 
in  jener  späteren  Zeit  herrorgerufen  wurde.    Die  edelste 
Erscheinung  unter  den  Kurtisanen  jener  Zeit  war  in  jeder 
Beziehung  Tullia  D'Aragona.    Sie  war  wahrscheinlich  die 
Tochter  des  Kardinals  D'Aragona  (eines  illegitimen  Abkömm- 
lings der  spanischen  Königsfamüie)  und  einer  ferrarischen 
Kurtisane,  die  seine  Geliebte  war.   Sie  hat  hohes  Ansehen 
erworben  durch  ihre  Gedichte.  Ihr  bestes  Sonnet  ist  an  einen 
Jüngling  von  20  Jahren  gerichtet,  den  sie  leidenschaftlich 
liebte,  der  ihre  Liebe  aber  nicht  erwiderte.    Ihr  ^Guerrino 
Meschino,"  eine  Übersetzung  aus  dem  Spanischen,  ist  ein  sehr 
reines  und  keusches  Werk.    Sie  war  eine  Frau  mit  verfei- 
nertem Empfinden  und  edlen  Neigungen,  und  eines  Tages  gab 
sie  ihr  Leben  als  Prostituierte  aai,  Sie  wurde  hoch  geachtet* 
Als  1546  Kosimo,  der  Herzog  von  Florenz,  befahl,  dass  alle 
Prostituierten  einen  gelben  Schleier  oder  ein  gelbes  Kopftuch 
tragen  sollten,  als  Zeichen  ihres  Berufs,  wandte  sich  Tullia 
an  die  Herzogin,  eine  Spanierin  von  edlem  Charakter,  und 
wurde  davon  befreit  wegen  ihrer  ;,rara  scienzia  di  poesia  et 
filoeofia.^  Sie  widmete  ihre  Gedichte  der  Herzogin.  (G.  Biagi, 
j,Vn  Etera  Romanaj^  Nuoto  Antologia,  Vol  IV  1B86,  pp. 
656 — 711;  S.  Bongi,  ^Rirista  critica  deOa  Literatnra  Italiana, 
1836,  IV  p.  186.)  Tullia  D  Aragona  war  gewiss  innerlich  keine 
Prostituierte.  Vielleicht  das  typische  Beispiel  der  Renaissance- 


^  oj  by  Google 


—  69  - 

Kortisaiie  in  ihrer  besten  Gestalt  gibt  nns  Veronica  Fraaoo, 
die  1546  in  Venedig  geboren  ist,  ans  bfirgerlidiem  Stande  ond 

in  jungen  Jahren  einem  Arzt  vermählt.    Auch  von  ihr  ist 
gesagt  worden,  dass,  während  sie  von  Profession  Prostituierte, 
sie  im  Herzen  Dichterin  war.    Sie  scheint  aber  mit  ihrem 
Stande  ganz  zufrieden  gewesen  zu  sein  und  sich  dessen  nicht 
geMhämt  za  liaben.   Ihr  Leben  nnd  Charakter  sind  des  ge- 
naueren von  A.  Graf  studiert  worden,  weniger  ausfOhriioh 
in  einem  kleineren  Bnche  Yon  T  a  s  s  i  n  i.  Sie  war  hochgebildet 
nnd  sprach  verschiedene  Sprachen,  auch  sang  sie  gut  und 
spielte  mehrere  Instrumente.  In  einem  ihrer  Briefe  verlangt 
sie  von  einem  Jüngling,  der  heftig  in  sie  verliebt  war,  dass 
er,  wenn  er  sie  zn  besitzen  wünsche,  anfhören  müsse,  sie  zu 
belästigen  nnd  sich  emsthaft  dem  Studium  widmen.  j,I>n  weisst 
sehr  wohl,**  f&gt  sie  hinzu,  „das  all  die,  die  meine  Liebe  zu 
gewinnen  wünschen,  und  die  mir  sehr  teuer  sind,  sich  ernst- 
hch  dem  Studium  widmen  ....    Wenn  mein  Vermögen  es 
mir  erlaubte,  würde  ich  all  meine  Zeit  ruhig  im  wissen- 
schaftlichen Kreise  tugendhafter  Menschen  zubringen.  Die 
Diotimas  und  Aspasias  des  Altertums,  so  fügt  Graf  hinzu, 
würden  nicht  so  viel  Ton  ihren  Liebhabern  verlangt  haben. 
In  ihren  Gedichten  kann  man  einige  ihrer  Liebesgeschichten 
wieder  finden,  und  oft  ist  sie  von  Eifersucht  gequält  bei  dem 
Gedanken,  dass  eine  andere  Frau  sich  ihrem  Geliebten  nähern 
möchte.    Einst  verliebte  sie  sich  in  einen  Geistlichen,  wahr- 
scheinlich einen  Bischof,  mit  dem  sie  keine  intimeren  Be- 
aehnngen  hatte.  Nach  einer  langen  Abwesenheit,  die  ihre 
Liebe  heUte,  wurden  sie  aufrichtige  Freunde.  Ein  anderes 
Mal  besuchte  Heinrich  III.  von  Frankreich  sie  und  nahm  ihr 
Bild  mit.   Sie  ihrerseits  versprach,  ihm  ein  Buch  zu  widmen. 
Sie  erfüllte  dies  insofern,  als  sie  einige  Sonette  an  ihn  rich- 
tete und  einen  Brief.  „Weder  fühlte  sich  der  König  wegen  der 
fieziehung  zu  dieser  Kurtisane  beschämt,^  so  bemerkt  Graf, 
»noch  befürchtete  sie,  dass  er  sich  ihrer  schämen  würde.' 
Tintoretto  war  einer  ihrer  engsten  Freunde,  und  sie  war 
fcint'  lebhatte  Verteidigerin  des  hohen  Wertes  der  modernen 
Kunst  im  Vergleich  zur  alten.    Ihre  Freundschaften  waren 
warm,  und  sie  scheint  sogar  verschiedene  angesehene  Frauen 
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unter  ihren  Freundinnen  gehabt  zu  haben.  Indeasen  schämte 
eie  sich  so  wenig  ihres  Standes  als  Kurtisane,  dass  sie  in 

einem  Gedicht  bekennt,  sie  sei  von  Apoll  andere  Künste  ge- 
lehrt worden  als  die,  von  denen  man  gewöhnlich  annimmt, 
dass  er  sie  lehre.  1580,  im  Alter  von  erst  34  Jahren,  bekannte 
sie  Yor  dem  heiligen  Tribunal,  dass  sie  6  Kinder  gehabt  habe. 
Im  selben  Jahre  erwacht  in  ihr  der  Wunsch,  ein  Heim  zu 
gründen,  das  kein  Kloster  sein  sollte,  in  welchem  Pkrostituiertet 
die  ihren  Beruf  zu  yerlassen  wünschten,  samt  ihren  Kindern 
eiue  Zutluchtsstätte  fänden,  wenn  sie  Kinder  hatten.  I)as 
scheint  zur  Gründung  ihrer  Casa  del  Soccorso  geführt  zu 
haben.  Im  Jahre  1591  starb  sie  am  Fieber,  mit  Gott  ver- 
söhnt, von  vielen  Unglücklichen  beklagt.  Sie  hatte  ein  gutes 
Herz,  einen  gesunden  Verstand,  und  war,  wie  Graf  bemerkt, 
Ninon  de  TEndos  ausgenommen,  die  letzte  der  grossen  Kurti- 
sanen, welche  den  griechischen  Hetärismus  wieder  aufleben 
Hessen.  Aber  selbst  im  Venedig  des  16.  Jahrhunderts,  so 
sieht  man,  scheint  Veronica  France  doch  nicht  ganz  glücklich 
im  Stande  einer  Kurtisane  gewesen  zu  sein.  Sicherlich  war 
sie  nicht  für  eine  gewöhnliche  Ehe  geschaffen;  aber  man 
kann  bezweifeln,  ob  selbst  unter  den  günstigsten  Bedingungen, 
die  die  moderne  Welt  jemals  gewährte,  das  Gewerbe  einer 
Prostituierteji  einer  Fraii  von  grossem  Herzen  und  Gemüt 
volle  Befriedigung  geben  kann. 

HL 

Diese  freie  Duldung  der  Prostitution  Ton  der  geistlichen 

oder  selbst  der  weltlichen  Macht  ist  seit  der  Renaissance 
immer  seltener  geworden.  Aber  das  andere  Extrem,  der 
Versuch,  sie  gänzlich  auszurotten,  ist  in  der  Praxis  völlig 
verlassen  worden.  Man  trachtet  danach,  sie  zu  regulieren, 
ihr  eine  halb  ofiOzielle  Duldung  zu  gewähren,  die  den  staatr 
fidien  Autoritäten  das  Recht  einer  Kontrolle  gibt,  und  man 
sucht  sich  so  viel  als  möglich  durch  ärztliche  und  polizeiliche 
Iiispektiüiien  gegen  ihre  Schäden  zu  schützen.  Dies  Bestreben 
wurde  zweifellos  durch  die  Einsclileppung  der  Syphilis  aus 
Amerika  verstärkt,  die  kurz  nach  Entdeckung  der  neuen  Welt 


Digitized  by  Google 


—  61  — 

it»tt£uid.  ^)  Ihren  Höhepunkt  hat  sie  erreicht  unter  Napoleon 

m  der  Einrichtong  der  „maisons  de  tol^ranoe'^,  die  so  ge- 
waltigen Eiiifiuss  auf  die  Gestaltung  dieser  Dinge  im  modernen 
Europa  während  einer  langen  Zeit  des  vorigen  Jahrhunderts 
hatten,  und  selbst  heute  noch  sind  sie  in  ihren  vielfachen 
Überhieibsein  Gegenstand  weit  auseinander  gehender  Urteile. 

Im  ganzen  kann  man  aber  sagen,  dass  das  System  der 
Bflgistriemng,  Ezaminierung  vmd  Regoliemng  der  Prosti« 
taierten  der  Vergangenheit  angehört.  Viele  grosse  Schlachten 
sind  in  dieser  Frage  geschlagen  worden ;  die  bedeutendste  i«t 
jene,  die  in  England  viele  Jahre  währte.  Sie  bezog  sich  auf 
die  „Contagious  Diseases  Acts/  und  in  dem  600  Seiten  langen 
Bericht  eines  erw&hlten  Komitee,  der  1882  herausgeben  wurde, 
findet  sich  der  Niederschlag  dieser  Kämpfe.  Die  Mehrzahl 
der  Komit^mitglieder  entschied  nUk  fdr  die  „A.kte^  günstig, 
die  trotzdem  1886  aufgehoben  wurden.  Seit  jener  Zeit  ist 
in  Enf^land  kein  ernsthafter  Versuch  gemacht  worden,  sie 
wieder  herzustellen. 

Gegenwartig  erfreut  sich  |das  alte  System  nicht  mehr 
allgemeineir  Billigung,  wenn  es  auch  noch  [ridfach  vorhanden 
ist  kraft  jener  inneren  Stetigkeit  einmal  eingebürgerter  In- 
stitutionen, Wie  Paul  und  Victor  Marguerite  auf  Grund 
einer  genauen  Prüfung  der  staatlich  regulierten  Prostitution, 
wie  sie  in  Paris  ist,  festgestellt  haben,  ist  das  System  einer- 
»  seits  barbarisch  und  andrerseits  fast  gänzlich  wirkungslos. 
Die  Erfahrung  beweist  alle  Tage  deutlicher  seine  Wirkungs- 
losigkeit, wahrend  Psychologen  und  Soziologen  immer  mehr 
davon  überzeugt  sind,  dass  es  barbarisch  ist. 

Es  kann  allerdings  durchaus  nicht  gesagt  werden,  dass 
Einmütigkeit  erreicht  worden  sei.  Es  ist  augenscheinlich 
eine  dringende  Notwendigkeit,  jenen  Strom  von  Krankheit 
und  Elend,  der  aus  Verbreitung  Yon  Syphilis  und  Gonorrhöe 

i)  Ks  fiodet  lidi  manalimal  «Im  Angäbet  dmM  die  jang»  KSnigm 
JohAnaa  In  Avigaon  Mlbst  vor  EinadUflppimg  cUr  Syphilis  «im  »AbUi* 
üt  Pttwtitaierten  «inriditele  and  die  Yonoige  flir  wüehentliclie  medi- 
nBlsehe  Untenaehnag  getcolTen  hat  Mnn  hei  aber  gegen  die  Aathen* 

tBüäi  der  Statuten  dieses  Bordelle  ernsthafte  Zweifel  erhoben.  (Siehe 
«.  g.  Cnben^  Lee  Indiecrötione  de  rUietoire,  p.  62— 70|. 
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entspringt,  zu  bekämpfen,  und  jener  Strom  entspringt  indirekt 
MiB  der  Frosiitatioii,  die  baaptsächlicb  diese  Krankheiteii 
ferbreitet  Da  kannen  wir  mis  nioht  yerwnndem,  wenn  tiele 
eifrig  an  einem  System  festkalten,  das  ein  Sehntanittel  gegen 
diese  Übel  zu  versprechen  scheint.  Heute  freilich  haben 
die,  die  am  besten  mit  der  Ausführung  des  KontroH-Systema 
Bescheid  wissen,  am  deutlichsten  eingesehen,  dass  jener  yer- 
meintliche  Schutz  völlig  illusorisch  ist.  Jedenfalls  ist  er  mit 
der  künstlichen  Anirechterhaltnng  grosser  Übelst&nde  Ter- 
Imnden.  In  Frankreidi,  wo  das  System  der  Registriernng 
nnd  Kontrolle  der  Prostituierten  länger  als  ein  Jahrhundert 
geherrscht  hat'),  und  wo  infolgedessen  seine  Vorteile,  wenn  es 
welche  hätte,  am  stärksten  hervortreten  sollten,  begegnet  es 
leidenschaftlicher  Gegnerschaft  in  den  Kreisen  bedeutender 
Manner  ans  allen  Klassen  der  Gesellschaft.  In  Deutschland 
ist  die  Opposition  gegen  das  Kontrott-System  von  so  er£shrenen 
IfSnnem  wie  Neisser  in  Breslau  und  Blaschko  in  Berlin  ge- 
führt worden.  Zu  derselben  Scblussfolgeruiig  ist  man  in 
Amerika  gekommen.  Gott  heil  aus  New-York  findet,  dass  die 
städtische  Kontrolle  der  Prostituierten  „weder  erfolgreich 
noch  wünschenswert  ist.^  Heidingsfeld  erklärt,  dass  das 
Kontroll-System,  das  in  Ginncinnati  besteht,  wenig  genfitzt 
nnd  viel  geschadet  hat.  Unter  diesem  System  hat  die  Zahl 
der  Privatkranken  in  seiner  Klinik,  sowohl  an  Syphilis  wie 
an  Gonorrhöe  zugenommen.  „Unterdrückung  der  Prostitution 
ist  unmöglich  und  Kontrolle  undurchführbar^).^ 

Selbst  die  stärksten  Anhänger  des  Kontrollsystems  er- 
kennen an,  dass  nicht  nur  die  ganse  Richtung  unserer  Zivili* 
sation  diesem  System  eher  abgeneigt  als  günstig  ist,  sondern 
dass  auch  in  den  zahlreichen  Ländern,  wo  dieses  System 
herrscht,  die  registrierten  Prostituierten  verlieren  im  Kampfe 
gegen  heimliche  Prostitntion. 

Selbst  in  Frankreich,  dem  klassischen  Lande  der  Polizei- 
kontrolle, haben  die  „maisons  de  tol^rance^  seit  langer  Zeit 

1)  Im  Jahre  1802  wurde  die  nwdiKiDiKhe  üfitonnckang  in  dm 
Pariser  Bordells  eingeführt. 

«)  M.  L.  Heidin  gftfel  d ,  ,The  Control  o£  ProstitatieilS  Jouiaal 
American  Medical  Aaaociatione  30.  Jao.  1904. 
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itelig  an  ZM  abgeoommen,  ganz  und  gar  nicht)  weil  die 

Prostitution  abnimmt,  sondern  weil  schlechte  Schenken  und 
kleine  Cafes-chantants,  die  in  Wirklichkeit  nichts  anderes 
Bind  als  nicht  genehmigte  Bordelle,  an  ihre  Stelle  treten^). 

Die  Regulierung  der  Prostitution  aus  Gesundbeitsrück- 
sifihten  wird  heate  in  ziTilisierten  Ländern  Ton  wenigeBi 
wenn  überhaupt  von  einigen  Antoritaten,  die  der  neueren 
Richtung  angehören,  beförwortet.  Höchstens  wird  es  als 
wünschenswert  bezeichnet  in  gewissen  Orten  und  unter  ge- 
wissen Umständen.  Selbst  die,  die  da  wünschen,  dass  die 
Prostitution  gänzlich  unter  der  Kontrolle  der  Polizei  stände, 
gAen  zu,  dass  das  nach  den  gemachten  Erfahrungen  ganz 
mmoglich  ist.  Wird  eine  Prostitnierte  krank  oder  ihrer 
Sleilong  müde,  so  kann  die  Registrierte  immer  sich  den 
Augen  der  Polizei  entziehen  und  als  heimliche  Prostitnierte 
sich  irgendwo  niederlassen.  Jeder  strenge  Versuch,  die 
Prostituierten  innerhalb  eines  Polizeiringes  zu  halten,  führt 
zu  Übergriffen  auf  die  Freiheit  ehrbarer  Frauen,  die  in  jedem 
freien  Staate  nnertrftgUch  sind.  Selbst  in  einer  Stadt  wie 
London)  wo  die  Prostitution  relativ  frei  ist,  fährt  die  Über- 
wachtmg  von  Zeit  zu  Zeit  zu  skandalösen  Übergriffen  der 
Polizei  Frauen  gegenüber,  welche  nicht  das  geringste  getan 
haben,  um  irgend  welchen  Argwolin  gegen  sie  zu  rechtfertigen. 
Dadurch,  dass  infizierte  Fraueu  sich  der  polizeilichen  Aufsicht 
entziehen,  bewirken  sie,  dass  anscheinend  der  Gesundheits- 
iiistand der  registrierten  Fraoen  sich  hebt;  and  die  Polizei* 
Statistiken  werden  auch  weiterhin  noch  fälschlich  beeinflnsst 
dnrch  die  Tatsache,  dass  die  Einwohnerinnen  der  Bordelle  älter 
sind  als  heimliche  Prostituierte  und  infolgedessen  gegen  An- 
steckung immun.  Diese  Tatsachen  beginnen  nun  bekannt  und 
anerkannt  zu  werden.  Die  staatliche  Eegulierung  der  Pro- 
stitotion  ist  nicht  wünschenswert  ans  moralischen  Gründen, 
«sil,  wie  so  oft  mit  Nachdmck  gesagt  worden  ist,  die  ünter- 
snehong  sich  nnr  anf  ein  (Geschlecht  erstreckt,  und  aus  prak- 
tischen, weil  sie  wirkungslos  ist.  Die  Gesellschaft  gestattet 
überall  der  Polizei,  die  Prostituierte  mit  kleinlichen  Ver- 

1)  SmIm  G.  B^renlt,  „La  Maiaon  de  ToKrsnee",  These  de 
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folguogen  zu  belästigen  unter  der  Spitzmarke  der  ^  Aufsicht^ 
des  ^^ungehörigen  Betragens^  etc.  Aber  man  hört  auf  za 
glauben,  dasB  sie  unter  der  absoluten  Kontrolle  der  Pdizei 
sein  mnssten. 

Wenn  wir  es  uns  näher  ansehen,  so  ist  das  Problem  der 
Prostitution  seiner  Lösung  heutzutage  keineswegs  näher,  als 
es  im  Laufe  von  3000  Jahren  je  gewesen  ist.  Um  die  wirk- 
liche Bedeutung  der  Prostitution  zu  verstehen  nnd  ihr  gegen- 
über zn  einer  verständigeren  nnd  ho£EnungB?otteren  Stellung- 
nahme za  gelaqgen,  müssen  wir  sie  von  einem  höheren 
Standpunkte  aus  betrachten.  Wir  müssen  nicht  nur  ihre 
Entwicklung  und  Geschichte,  sondern  auch  ihre  LTrsachen  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  Tatsachen  des  modernen  sozialen 
Lebens  ansehen.  Femer  haben  wir  zu  beachten,  dass  das 
Problem  der  wirksamen  Bekämpfung  der  Syphilis  vom  Problem 
der  Prostitntion  yerschieden  ist  Wenn  wir  das  ganse  Problem 
vorn  höheren  Standpunkte  ans  ansehen,  so  finden  wir,  dass 
kein  Konflikt  zwischen  den  Forderungen  der  Ethik  und  der 
sozialen  Hygiene  existiert,  und  dass,  wenn  beide  Hand  in 
Hand  gehen,  eine  fortschreitende  Verfeinerung  und  Läuterung 
unserer  Zivilisation  erreicht  wird. 


Der  Bund  für  Mutterschutz  und  seine  Gegner. 

Von  AMi  ScMbsr. 


nn  meinen  viele,  die  uns  im  Grunde  wohl  wollen,  solche^ 


1  ^  Bestrebungen  seien  zu  ideal,  zu  utopistisch;  wir  halten 
diese  Ziele  für  bei  weitem  nicht  so  utopistisch  wie  den  Glauben, 
dass  man  die  komplizierten  tiefgehenden  und  einschneidenden 
Fragen  des  Liebeslebens  dnrch  das  Gebot  der  Abstinens 
lösen  könne. 

Wer  in  diesem  Streben  nach  Veredlung  des  Liebeslebens 

die  Verteidigung  „tierischer  Brunst ''j  ,,schrankenlüsen  Ge- 
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Düsses**,  ^dirnenhafter  Moral*^  erblickt,  der  sieht  wohl  durch 
die  BhUe  seiner  eigenen  unreinen  Lebensanffassong.  Wahr- 
haftige es  sind  keine  rittlidi  tiefsteheiiden  MeDsohen,  deren 
Anscbannngen  nch  mit  den  unseren  decken,  die  nnseren  Änf- 

ruf  unterschrieben  haben.  Von  bekannteren  neueren  Namen 
seien  neben  ihnen  nur  genannt  Ellen  Key,  Edward  Carpenter, 
August  Forel.  Seltsamerweise  wird  dieser  hervorragende 
Gelehrte  aber  Ton  denselben  Leuten,  die  nnsere  Ansichten 
bekämpfen  und  sie  als  nnsitilich  hinstellen,  als  Verfechter 
der  ^täichkeit  auch  in  ihrem  Sinne  gernhmt.  Wer  das 
grosse  grondlegende  Werk  Foreis,  ;,Die  sexuelle  Frage^,  ge- 
lesen hat,  wer  in  seinen  Berliner  Vorträgen  erst  jüngst  seine 
Stellungnahme  zum  Mutterschutz  hören  konnte,  wird  diesor 
tendenziösen  unrichtigen  Auslegung  gegenüber  energisch  Front 
machen.  Ein  Mann  wie  Forel  steht  nicht  mehr  auf  dem 
kleinlichen  Standpunkt  der  Verorteiinng  und  Verketzemog. 
Sein  weiter  Blidc  erfasst  die  tiefen  Naturgewalten  des  Ge- 
schlechtslebens. Er,  der  Arzt  und  Menschenkenner,  weiss 
recht  wohl,  dass  sich  mit  Zwang  und  Entrüstung  der  Liebe 
nicht  befehlen  lässt.  Der  Eingang  freier  Ehen  ist  für  ihn 
eine  sittlich  durchaus  |  statthafte  Sache,  [das  Trotzen 
logen  KcmTenienz  und  Vorurteile  erscheint  ihm  als  eine 
achtenswerte  Tat,  die  'Geburt  eines  unehelichen  Kindes 
sddiesst  fBr  ihn  keine  Minderwertigkeit  der  Mutter  ein,  und 
er  verlangt  den  Titel  Frau  ohne  weiteres  für  jede  ^lutter. 
Für  das  Sexualleben  fordert  er  jene  Zügelung,  die  wir  alle 
im  Interesse  des  Einzelnen  und  der  Kasse  als  wünschenswert 
ansehen.  Aber  er  lässt  daneben  auch  individueller  Gestaltung 
ilir  yoUes  Recht  £s  ist  durchwegs  unser  Standpunkt,  den 
Foral  einnimmt;  aber  dieselben  Leute,  die  vor  dem  Doktor 
dreier  Fakultäten  in  Bewnnderung  ersterben,  finden  fÄr  die 
kleine  Gruppe  kämpfender  Frauen  nicht  genug  der  An^^riffe. 
Wir  glauben  nicht,  dass  jene  Frauen,  die  das  ernste  Streben 
anderer  herabziehen,  dadurch  eine  höhere  Stufe  der  Sittlich- 
keit bekunden,  wohl  aber,  dass  sie  der  Entwicklung  und  der 
Befreiung  ihres  eigenen  Geschlechtes  im  Wege  stehen.  So 
lauge  die  Frauen  selbst  nicht  von  der  Idee  loskommen,  dass 
sie  nur  nach  ihrem  persönlichen  Liebesieben  zu  taxieren  sind, 
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ihre  Sittlichkeit  mit  Ehe  oder  Nichtehe  steht  oder  fällt,  mit 
der  Tatsache,  ob  sie  in  oder  ausser  der  Ehe  ein  Kind  ge- 
boren haben;  solange  wird  auch  der  Mann  die  Fran  nicht  als 
Menschen,  sondern  als  Geschlechtswesen  werten. 

Es  wurde  ferner  behauptet,  die  Verhängung  des  sozialen 
Bannes  gegen  die  uneheliche  Mutter  sei  von  der  Natur  gewollt, 
um  die  Widerstandskraft  des  Mädchens  gegen  Verführung  za 
stftrken.  Diese  Theorie  erscheint  mir  schon  deshalb  hinfiÜUg, 
weil,  wemi  die  sodale  Ächtimg  der  Katar  ond  nicht  einer 
falschen  Enltnr  entspränge,  sie  «m  Interesse  der  Rasse  dort 
am  stärksten  sein  müsste,  wo  für  das  Kind  die  schlechtesten 
Lebensbedingungen  gegeben  sind.  Tatsächlich  ist  sie  dort  am 
schwächsten,  am  schärfsten  aber  in  den  Schichten,  wo  gute 
Vermögensverh&itnisse  es  ermöglichen  würden,  auch  unehe- 
liehen  Kindern  «ne  gesonde  Entwicklang  za  gewfthrlei^ten. 
Dass  es  aber  aach  in  diesen  Kreisen  weit  mehr  aneheliche 
Kinder  gibt  als  man  gewöhnlieh  annimmt,  lehren  unsere  Er- 
fahrungen. Das  Schicksal  dieser  Kinder  ist  ein  doppelt 
trauriges,  weil  sie  zumeist  völlig  verleugnet  werden  müssen. 
Sie  hatten  bisher  nicht  einmal  jene  Wahrscheinlichkeit,  doch 
noch  den  Zosammenhang  mit  der  Matter  m  behalten  oder 
in  «ner  StiefvaterfEunilie  ein  Heim  za  finden,  die  in  den 
arbeitenden  Kreisen  besteht.  Aaf  die  entsittlichenden  and 
traurigen  Konsequenzen,  die  durch  die  Furcht  vor  dem  Kinde 
entstehen,  braucht  kaum  noch  näher  eingegangen  zu  werden, 
sie  sind  allbekannt. 

Es  ist  auch  versacht  worden,  die  Bestrebungen  des 
Bandes  za  entwerten,  weil  sich  in  einer  Schrift  onserer  Vor- 
sitzenden der  Aasspruch  findet:  „wir  bildeten  ans  nicht  ein, 
schon  hente  eine  Tolle  Losung  gefunden  zu  haben,  wir  seien 
Suchendes  .,$eht'\  riefen  da  die  Klugen:  ^sie  wissen  selbst 
nicht,  was  sie  wollen!"  Dem  möchte  ich  eindringlich  wider- 
sprechen. Wohl  kennen  wir  die  Richtung,  die  wir  einschlagen 
wollen,  aber  der  Anmassung  wollen  wir  uns  nicht  schuldig 
machen,  als  könnten  wir  nur  programmmässig  eine  in  alle 
Zeiten  feststehende  Form  der  Beziehungen  zwischen  Mann  and 
Weib  als  einzig  richtig  verkünden.  So  wenig  man  für  künftige 
Wirtschaftsformen  mehr  als  Richtlinien  erkennen  kann,  so  gut 
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«fiese,  Dank  technischor  UmwSlzungen  allen  Prophezeiimg«!! 

spoiten,  so  gut  auf  diesem  Gebiete  alles  heute  Erreichte  morgen 
wieder  ein  Vergangenes  ist,  hinter  dem  morgen  wieder  ein  Über- 
morgen steht,  so  wird  es  auch  in  jenen  Dingen  sein,  die  zu- 
gleich mit  der  wirtschaftlichen  und  seelischen  Entwicklung  der 
Menidiheit  Terknttpft  siniL  Wer  kann  wissen,  welche  heut 
Doeh  ungeahnte  Feinheit  nnd  Höhe  erklommen  werden  wird, 
wenn  Mann  nnd  Weib  in  gegenseitiger  Unabhängigkeit,  geistiger 
Gleichwertigkeit  und  seelischem  Verständnis  sich  gegenüber 
stehen,  wenn  all  die  Früchte  reifen,  deren  Saat  heute  auf 
Tielen  Gebieten  keimt.  £s  ist  nicht  undenkbar,  dass  einmal 
ein  Menschengeschlecht  kommt,  so  erfüllt  Ton  inneren  Gesetzen, 
dass  in  besng  anf  Liebe  nnd  Ehe  alle  äusseren  überflüssig 
werden.  Das  will  ich  natürlich  nur  als  einen  Ansblick  in 
unbegrenzte  Möglichkeiten  gesagt  haben.  Als  positives  Tro- 
^ramm  genügt  es  uns  zu  wissen,  wie  schlecht  und  besserungs- 
bedörftig  das  Heute  ist,  die  Kichtong  zu  kennen,  in  der  wir 
ZQ  arbeiten  haben. 

Wir  wollen  eine  gerechtere  Einschätzmig  der  Fran,  nicht 
auf  Grundlage  ihres  geschlechtlichen  Tnns  oder  Lassens,  son- 
dern anf  Grundlage  ihrer  menschlichen  Leistungen  nnd  Werte. 
Wir  wollen  das  Sehnen  nach  dem  Ideal  und  das  Verantwor- 
tungsgefühl im  Manne  erwecken,  wir  wollen  das  Elend  von 
Müttern  und  Kindern  bekämpfen.  Nun  wird  von  manchen 
hierbei  eingewendet,  dass  Mütter-  nnd  Kinderschutz  ohnedies 
schon  Tielfaeh  auch  von  religiöser  Seite  geübt  wird.  Ohne 
den  Wert  aller  dieser  Bestrebungen  verkennen  zu  wollen, 
müssen  uns  diese  jedoch  so  lange  als  mangelhaft  erscheinen,  wie 
der  unehelichen  Mutter  gegenüber  der  Stand[)unkt  eingenom- 
men wird,  es  handele  sich  um  „  Gefallene die  man  zu  Reue 
and  Busse  bekehren  müsse.  Selbstverständlich  gibt  es  unter 
diesen  Müttern  Material  verschiedenster  Art,  minderwertige 
und  vollwertige,  leichtfertige  und  tiefisngelegte,  verkommene 
und  hochstehende.  Die  Tatsache  der  illegitimen  Mutterschaft 
allein  schatl't  aber  noch  keinen  Gradmesser  der  Beurteilung. 
Auf  den  ganzen  Mensehen  kommt  es  an,  auf  den  Charakter 
^  solchen,  auf  die  Empfindungen,  die  das  Mädchen  beseelten 
ab  sie  eines  Mannes  Weib  wurde,  auf  den  Willen,  den  sie 

Mvtlmrfarts.  S.  Baft  1W7.  6 
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hat,  ihrem  Kinde  Mutter  zu  sein.  Gerade  in  letzterem  Punkte 
wird  es  oft  entscheidend  sein,  welchen  Standpunkt  die  Um- 
gebung der  Mutter  gegenüber  eiimimmt.  Man  kann  einen 
Schandfleck  nicht  lieben.  Ein  Kind,  dessen  Geburt  als  Sünde, 
Brandmal  und  Makel  empfunden  werden  soll,  über  das  man 
lebenslänglich  Reue  zu  empfinden  hat,  kann  der  Mutter  nicht 
jener  Daseinsinhalt  und  Rückhalt  werden,  dessen  sie  bedarf, 
um  ihren  so  schweren  Lebensweg  zu  gehen.  Im  Gegenteil, 
die  heutige  Auffassung  zeitigt  Lieblosigkeit  gegen  das  Kind, 
trägt  die  Schuld  daran,  wenn  sein  Ende  herbeigewünscht 
wird  und  ganz  sicherlich  fordert  es  gerade  die  Interessen 
der  unedleren  Naturen,  denen  es  immerhin  leichter  wird,  sich 
eines  Kindes  zu  entledigen,  w&hrend  es  den  wirklich  pflicht* 
bewussten  Mfittem,  die  sich  nicht  vom  Kinde  trennen  wollen, 
ein  Blartyrium  auferlegt.  Wollen  wir  überhaupt  annehmen, 
dass  hemmenden  Einflüssen  eine  starke  Wirkung  auf  das 
Geschlechtsleben  zugeschrieben  werden  kann,  so  ist  auch 
durchaus  nicht  einzusehen,  warum  man  die  Hemmung  da- 
durch erzielen  will,  dass  man  in  der  Frau  die  Vorstellung 
der  ihr  drohenden  Verfehmung  weckt  und  und  nicht  lieber 
dadurch,  dass  man  im  Manne  die  Idee  der  von  ihm  zu  über- 
nehmenden Verantwortung  stftrkt.  Sicherlich  würden  die  Hem- 
mungen stärker  sein,  die  in  dem  Manne,  dem  aktiven  Teil 
im  Liebesleben,  dem  Vertreter  des,  wie  man  ja  behauiitet, 
starken  Geschlechtes,  zur  Geltung  kämen  unter  dem 
Gefühl:  „Du  darfst  kein  Kind  in  die  Welt  setzen ,  das  dn 
nicht  schützen,  versorgen  und  erziehen  willst  und  kannst^ 
als  es  bisher  alle  in  Aussicht  gestellten  Qualen  dem  Mädchen 
gegenüber  vermocht  haben.  Die  völlige  Ergebung  in  den 
Willen  des  Maimes,  die  instinktive  Sehnsucht  nach  der  Mutter- 
schaft scheinen  in  den  Liebesmomenten  eine  so  starke  Rolle 
zu  spielen,  dass  sie  auch  z.  B.  bei  verheirateten  Frauen,  die ' 
schon  namenlos  bei  der  Geburt  eines  Kindes  gelitten,  die 
wissen,  dass  eine  neue  Geburt  ihnen  wieder  furchtbare  physische 
Qualen  auferlegen  wird,  vielleicht  ihr  Leben  gefi&hfdet,  den- 
nucli  alltb  andero  besiegen.  Und  so  würde  denn  meines  Er- 
achtens eine  neue  Auffassung  der  Sittlichkeit,  die  zugleich 
die  Ächtung  der  Frau  beseitigt,  aber  ein  verstärktes  Pflicht* 
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imd  Haftungsgefühl  des  Vaters  für  jedes  Kind  verlangte, 
keineswegs  eine  Vermehrung  der  unehelichen  Geburten 
zur  Folge  haben.  Wohl  aber  würde  sich  eine  Verschie- 
bung der  Qualität  bemerkbar  machen,  das  heisst,  es  würden 
in  den  gebildeten  Kreisen  jene  Kinder  znr  Welt  kommen 
dürfen,  deren  Gebort  heute  weniger  ans  Sittlichkeit  denn 
ans  Feigheit  mit  allen  Mitteln  TerhÜtet  wird,  und  es  würden 
Kinder  oftenkundig  anerkannt  und  auferzogen  werden,  die 
heute  dem  Untergang,  der  Einsamkeit,  der  Verwaisung  an- 
heimfallen. Überdies  würde  die  offenkundige  Anerkennung 
md  Enielrang  eines  Kindes  seitens  der  Mutter  oftmals  Wieder^ 
hdang  illegitimer  Geburten  hintangefaalten.  Die  Wirkung 
auf  das  Empfinden  des  Mannes  wäre  zweifellos  eine  günstigere 
als  heute,  wo  schwache  und  schlechte  Charaktere  durch 
die  allgemein  den  Mutter  gewordenen  Miidcheii  bezeigte  Miss- 
achtong  mit  beeinflusst  werden.  Wie  unsinnig  man  im 
Namen  der  Sittlichkeit  handelt,  erhellt  aus  der  Tatsache, 
dafls  in  bfiigerlichen  Kreisen  derjenige  Mann,  der  die  Mutter 
seines  unehelichen  Kindes  heiratet,  nicht  etwa,  wie  man  er- 
warten sollte,  nun  besonders  gelobt  oder  geaditet  wird,  son- 
dern im  Gegenteil  gesellschaftlich  als  Einer  gilt,  der  etwas 
Unschickliches  getan  luit  und  dies  mit  einer  Einbusse  an  An- 
sehen, häufig  mit  einem  Verlust  seiner  Karriere  bezahlen 
urass. 

Ein  weiterer  Einwand  lautet:  Ursache  der  Verdam- 
muig  der  unehelichen  Mutterschaft  sei  die  Tatsache,  dass 

«ine  Frau,  die  ein  illegitimes  Kind  zur  Welt  bringt,  diesem 
ein  Unrecht  zufüge  und  bei  den  schlechten  Aussichten,  die 
für  die  unehelichen  Kinder  bestehen,  eine  antisoziale  Hand- 
lang [begehe.  Sicherlich  —  wenn  schon  die  Geburt  jedes 
Kindes  eine  schwere  Verantwortung  auferlegt,  tut  es  die 
eines  illegitimen  Kindes  doppelt.  Keine  Mutter  sollte  die 
Worte  Multatulis  vergessen:  „Sagen  Sie  es  mir,  Mevrouw, 
empfingen  und  gebaren  Sie  Ihr  Kind  mit  einem  Reichtum 
von  Liebe,  der  gross  genug  wäre,  um  es  schadlos  zu  stellen 
gegen  das  lieblose  Vorurteil  da  draussen?  i^iihlen  Sie  den 
Willen  und  den  Mut,  Ihre  Pflicht  zur  Tugend  zu  machen, 
Ihre  Schwachheit  zur  Stärke,  Ihr  Abirren  zu  hohem  Fluge 
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Aber  die  Stelluig  der  GeeeUachafi  gegen  die  uneheliche 
Mutter  entspringt  nicht  sozialen  Erwägungen  zugunsten  der 

Kinder.  Abgesehen  davon,  dass  ja  die  Erschwerung  des  Fort- 
kommens die  Sache  verschlimmert  anstatt  sie  zu  verbessern, 
mössten  wir  doch  auch  sonst  dieselbe  Haltung  anderen  anti- 
sozialen Handlungen  gegenüber  beobachten.  £in  Mädchen, 
z.  B.  das  wissentlich  einem  kranken  Manne  in  die  Ehe  folgt, 
das  in  dieser  Ehe  Kinder  znr  Welt  bringt»  die  höchst  wahr» 
flcheinUch  keine  gesunden  Menschen  sein  werden,  begebt 
zweifellos  euie  gleichfalls  in  bezug  auf  die  Kinder  selbst  und 
auf  die  Kasse  nicht  soziale  Handlung ;  ebenso  tut  es  die  selbst 
kranke  Frau.  Man  wird  ihr  vielleicht  abraten,  sie  bedauern^ 
mitleidig  die  Achsein  zncken,  aber  aus  der  Gesellschaft  wird 
sie  niemand  ansstossen,  als  moralisch  minderwertig  wird  m 
keiner  ansehen,  obgleich  sie  ihr  individnelles  Glück  über  die 
Pflichten  gegen  die  Nachkommenschaft  gestellt  hat.  Wenn 
eine  liebende  Braut  sich  dem  zum  Kriege  Einberufenen  noch 
antrauen  lässt,  wenn  ein  Mädchen  einen  Mann  heiratet,  der 
in  die  Kolonien  hinaus  muss ;  wird  man  sogar  die  Handlung 
schün  nnd  rührend  finden,  obwohl  sie  mit  grosser  Wahrschein* 
lichkeit  ein  TieUeicht  gezeugtes  Kind  dem  Schicksal  aussetzt» 
▼aterk»  nnd  in  wirtschaftlicher  Not  heran  zn  wachsen.  Wer 
ächtet  Eltern,  deren  Kintlerzahi  in  so  grossem  Missverhältnis 
zum  Einkommen  steht,  dass  Mangel  und  Entbehrung  unaus- 
weichlich sind?  Nein.  Nicht  aus  sozialer  Gerechtigkeit, 
sondern  lediglich  ans  der  althergebrachten  schiefen  Wertung 
der  Frau  l&sst  sich  die  unerhörte  Harte  gegen  die  illegitime 
Mutter  erklSren. 

Und  noch  eine  Anzahl  von  Argumenten  möchte  ich  an- 
führen, die  wir  so  oft  gegen  uns  anwenden  hören.  Da  ist 
vor  allem  die  bucht  zu  generalisieren.  Man  denkt  nicht  an 
hundert  verschiedenartige  Frauentypen  und  nicht  daran,  dasa 
selbst  diese  Typen  nur  die  Generalisierung  von  Millionen 
Einzelwesen,  die  alle  unter  sich  Terschieden  sind,  darstellen, 
sondern  spricht  ganz  Terallgemeinemd  von  ^der  normalen 
Fruu".  Da  behaupten  die  einen,  „die  Frau"  habe  gar  keine 
solche  Sehnsucht  nach  Liebe  und  Mutterbchaft.  der  Beruf 
könne  sie  Yollständig  ausfüllen,  es  sei  eine  Kleinigkeit,  die 
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Sohnsncht  nach  persönlichem  Mvtterglflck  in  Fürsorge  för  die 

Allgeiiieinheit  zu  wandehi   Dann  kommen  wieder 

«ädere,  die  sprechen  von  einer  Entweiblichnng  der  Fran, 
iremi  sie  nicht  in  Mann  und  Heim  und  Kindern  ihre  höchste 

Lebensaiifgalje.  ihren  natürlichen  Beruf  erblickt.  Das  Merk- 
würdige aber  ist,  dass  dieselben  Verfechter  des  natürlichen 
Berufs  der  Frau,  die  Äasserungen  von  Sehnsucht  und  Qoat 
ewig  Entsagender  als  unsittlich  und  gemein  brandmarken. 
Gewiss  gibt  es  Frauen,  deren  Natnr  sich  ebenso  gat  in  allge^ 
meinen  Leistungen  toII  entwickeln  kann  und  doch  wieder  eine 
grosse  iSchar  derer,  die  gerade  das  persönliche  (ilück  brau- 
chen, um  Kraft  und  Freude  und  Fähigkeit  zum  Schaffen  immer 
neu  m  sich  zu  finden.  i,Die,  welche  sagen,  dass  ihr  Beruf 
ihr  Leben  ausfüllt,  die  lügen  entweder  oder  sind  von  Geburt 
snd  Natur  nicht  zur  Ehe  geschaffen.  Wir  wollen  nicht  a  n- 
derer  Leute  Kinder  versorgen,  anderer  Leute  Kinder 
lehren,  anderer  Leute  Geschäfte  betreiben,  fremde  Kranke 
ptiegen,  sondern  wir  wollen  lieben,  besorgen  und  pflegen  und 
meinetwegen  sterben  für  das,  was  uns  gehört.  Ein  Beruf 
macht  noch  nicht  glücklich,  wohl  einige,  die  von  JSatur  so 
etwas  Blasses,  Stilles,  Schwiichliches  haben,  aber  die  anderen, 
die  Gssnnden  sehnen  sich  nach  Mann  und  Kindern  —  weise 
Leste  sagen  freilich,  man  kann  das  leicht  unterdrficken.^ 
Hunderttausende  empfinden  so,  wie  es  Gustav  Frenssen  in 
<iie8en  Worten  aus  Hilligenlei  sagt.  Aber  freilich,  auch  der 
Dichter  von  Hilligenlei  verficht  ja  die  Wahrheit,  auch  er  will 
der  Natur  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  er  leuchtet  hinein  in  die 
iienschenseele,  nicht  wie  verlogene  Konvention  sie  darstellt, 
Mndem  so,  wie  sie  ist,  in  ihrem  Suchen  und  ihrem  Streben, 
in  ihrem  heissen  Ringen,  ihrer  Kraft  und  ihrer  Schönheit, 
l  nd  darum  ist  ja  gerade  Hilligenlei,  genau  so  wie  unser 
\erein  von  allen  Sei  ton  angegriffen,  von  schmutzigen  Gegnern 
begeifert  worden,  darum  haben  heuchlerische  Zeloten  ver- 
sacht, es  in  den  Schh&mm  zu  zerren  und  Frauen  in  ihrer 
erhabenen  Tugend  ebenso  pharisäerhaft,  wie  verständnislos 
«8  för  nötig  befanden,  Proteste  gegen  dieses  Werk  eines 
«chten  Dichters  und  echten  Christen  zu  erlassen.  Aber  man 
scheint  dennoch  gefühlt  haben,  welch'  eine  mitreissende  Kraft 
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diese  Dichtung  hat,  sonst  hätte  man  sie  wohl  kaum  als  ge- 
fahrlich angesehen.  Gewöhnlich  liebt  man  ja  in  der  Dichtung 
eben  alles  das,  was  man  im  Leben  vernrteUt.  Seltsam,  genau 
dieselben  Schicksale,  die  im  Roman  oder  auf  der  Bfihne  rar 
Rühmng  begeistern,  werden  im  Leben  mit  Steinen  beworfen. 
Ich  brauche  nur  an  das  Gretchen  zu  erinnern,  vor  dem  alle 
deutschen  Frauen  und  Männer  in  Mitgefühl  zerfliessen.  Die- 
selben Empfindungen,  die  in  der  lyrischen  Dichtung  alle  als 
gross  und  schön  begeistern,  werden  im  Leben  als  unerlaubt 
and  nnsittlich  gebnmdmarkt  Auch  hier  möchte  ich  noch 
eine  Stelle  Ton  Soderberg  zittern,  die  in  feinster  Weise  ana- 
dröckt,  wie  wenig  die  meisten  einen  harmonischen  Zusammen- 
Illing  zwischen  dem,  was  sie  gedruckt  bewundern  und  dem^ 
was  ihnen  im  Leben  gegenübertritt,  herzustellen  vermögen. 

j,£s  ist  wahr,  wenn  er  näher  zusah,  fand  er  wohl  auch 
in  der  neuen  Dichtung  Ideen  auf  dem  (jmnde,  und  auch  diese 
Ideen  standen  in  offenbarem  Widerstreit  mit  der  kmdl&ofigieii 
Moral.  Aber  das  merkten  nur  wenige,  und  fast  niemand 
mass  dem  irgendwelche  Bedeutung  bei.   Es  waren  ja  Verse ! 

Es  waren  Verse;  und  als  Forum  für  Ideen  war  und 
blieb  die  Poesie  ungefähr  der  königlichen  Oper  gleichgestellt. 
Auch  dort  konnte  der  ßariton  gegen  Tyrannen  brüUen»  ohne 
darum  zu  beffirchten,  sich  den  Wasaorden  zu  verscherzen; 
auch  dort  wurden  VerfBhnmgsszenen  in  bengalischer  Beleuch* 
tung  gespielt,  ohne  dass  jemand  Anstoss  daran  nahm;  was 
im  bürgerlichen  Leben  von  Bürgersleuten  schweinisch  genannt 
wurde,  wurde  im  Faust  und  in  Homea  und  Julia  von  den- 
selben Menschen  als  poetisch  und  niedlich  und  vollkommen 
passend  für  junge  Mädchen  au^efasst.  Und  ebenso  bei  der 
Poesie.  Ideen,  in  Verse  und  schöne  Worte  gewickelt,  waren 
nicht  mehr  Kontrebande;  man  merkte  sie  nicht  einmal. 

Konnte  nicht  noch  einmal  ein  Mann  kommen,  der  nicht 
sang,  sondern  redete  und  deutlich  redeteV!^ 

Nun,  wir  sind  gekommen,  nicht  um  zu  singen,  sondern 
um  deutlich  zu  reden,  doch  das  ist  uns  ja  auch  zum  Vor- 
wurf gemacht  worden.  Es  wurde  als  „nicht  zartfühlend^ 
hingestellt  Aber  wir  reden  nicht,  weil  wir  wollen,  sondern 
weil  wir  mflssen.  Das  Schweigen  wftre  viel  bequemer.  Wahr* 
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baftig,  wer  ans  egoistischen  Triebfedern  bandelte,  wäre  der 
gitete  Tor»  wenn  er  hierzn  den  schweren  Kampf  mit  der 
Öffentlidikeit  anfiiehmen  wollte.  Wir  reden,  weil  es  nnser 
Gewissen  nicht  znlSsst  zu  schweigen,  weil  wir  nmgehen  werden 

von  grenzenlosem  Klend.  Wir  sehen  den  überwiegenden  Teil 
der  Männerwelt  weniger  durch  Schuld  jedes  Einzelnen  als 
durch  die  gesamten  Zustände  in  falsche  Bahnen  gedrängt, 
wir  sehen,  was  Liebe  sein  sollte,  herabgezerrt  auf  den  Markt,  in 
Niedrigkeit  nnd  Unreinheit.  Wir  sehMi  einen  Teil  der  Frauen- 
welt entwürdigt  som  verachtetsten  Geschlechtswerkzeng,  nnd 
wir  sehen  andere,  darbend  im  Hunger  nach  ein  wenig  Liebe 
und  Zärtlichkeit,  der  ebenso  schmerzen  kann,  wie  der  Hunger 
nach  Brot.  Und  wir  sehen,  wie  weiterhin  die  schiefe  falsche 
Auffassung,  mit  der  die  Männerwelt  ihre  Jugend  durch- 
tränkte, auch  noch  später  dem  Glück  im  Wege  steht,  wie 
physische  Krankheit  und  seelische  Zerrüttung  hineingetragen 
werden  ins  Familienleben.  Und  ti^licfa  sind  wir  umgeben 
von  den  Tragödien  der  verlassenen  Mütter,  der  verlassenen 
Kinder,  denen  die  liebevolle  und  besorgte  Mitwelt,  weil  sie 
keinen  Vater  haben,  auch  noch  die  Mutterliebe  nimmt. 
Darum  sind  wir  so  wenig  zartfühlendi  deutlich  zu  reden. 
Vielleicht  ist  so  mancher  von  uns  ebenso  ästhetisch  veranlagt 
wie  unsere  Kritiker.  Aber  Ästhetik  ist  nicht  am  Platze,  wo 
es  gilt,  Wunden  aufzudecken  und  Krankheiten  zu  heilen. 
Solange  diese  bestehen,  werden  unsere  ästhetischen 
Anforderungen,  unsere  Sehnsucht  nach  Schönheit  nicht  be- 
friedigt sein.  Es  ist  ein  trauriges  Zartgefühl,  sich  abzu- 
wenden von  Schmerzen  und  Leiden,  anstatt«  soweit  man  kann, 
keifend  einzugreifen. 

Auch  den  Vorwurf,  dsss  wir  uns  in  der  blossen  Theorie 
verlieren  und  nichts  Praktisches  tun,  kann  ich  zurfickweisen. 
Wohl  werden  wir  immer  unser  Hauptgewicht  darauf  legen 
müssen,  die  Anschauungen  von  Grund  auf  zu  ändern,  denn 
nur  dann  werden  wir  Gesetze  und  Zustände  bekommen,  die 
Mutter  und  Kind  nicht  mehr  zu  mitleids-  und  hilfsbedürftigen 
Gesdidpfen  machen.  Dass  wir  aber  die  Notwendigkeit  der 
praktischen  Kleinarbeit  nicht  verkennen,  beweisen  die  vor- 
liegenden Berichte  unserer  Schriftführer  über  unsere  prakti- 
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schen Erfahrungen,  die  allen  Interessenten  zur  Verfügung 
stehen.  Ich  will  deshalb  hier  aus  diesen  praktischen  £rfah- 
rangen  nichts  wiedergeben,  sondern  nnr  bemerken,  dass  schon 
die  bisherigen  Beobachtungen  zeigen,  wie  nnentbehriich  ein 
Verein  gleich  dem  nnserigen  aller  Orten  ist.  Ganz  besonders 
wichtig  ist  er  für  den  Mittelstand,  denn  so  notwendig  ge- 
setzlich geregelte  Fürsorge  mit  ausreichender  materieller 
Grundlage  für  die  Mutter  aus  dem  Arbeiterstande  ist,  grau- 
samer noch  als  ihre  Tragödie  sind  oft  die,  welche  sich  in 
jenen  bürgerlichen  Kreisen  abspielt,  wo  Vorurteil  und  Mit- 
leidslosigkeit,  Heachelei  und  Engherzigkeit  die  uneheliche 
Mutter  ydllig  ausstossen.  Neben  yiel  ungerechtfertigter 
Härte  findet  man  doch  vielfach,  diiss  das  Dienstmädchen, 
die  Arbeiterin  im  Kreise  ihrer  eigenen  Klassenangebörigen 
Verständnis  und  Rückhalt  gemesst.  Lud  wenn  man  ihr 
pekuniär  über  die  Brotsorge  der  schwersten  Zeit  hinweg- 
helfen kann,  so  stehen  ihr  doch  meistens  wieder  Erwerb 
und  Zukunft  offen.  Die  uneheliche  Mutter  aus  bürgeriichen 
Kreisen  wird  aber  dazu  gedrängt,  eine  Entgleiste  zu  werden. 
Heim  und  Beruf  sind  ihr  vielfach  gleicberuiasscn  verschlossen, 
ihre  bisherigen  Freunde  verleugnen  sie.  So  befinden  sich 
denn  neben  den  bisher  allgemein  bekannten  Typen  unehe- 
licher Mütter  gerade  unter  den  Schütsliogen  des  Bundes  Ter- 
stossene  Tdchter  j^aus  guter  Familie^,  gebildete  Mädchen,  die 
als  Lehrerinnen,  Buchhalterinnen,  Mnsikerinnen,  Malerinnen, 
lieauitinnen,  Krankenpflegerinnen  ihrtii  Unterhalt  erwarben 
und  durch  die  Schwangerschaft  völlig  mittellos  sofort  ihr 
Brot  verloren,  keine  Aussicht  sahen,  sich  je  wieder  hinauf 
zu  arbeiten.  Der  Bund  hat  ihnen  über  die  schwerste  Zeit 
hinweggeholfen,  Arbeit  Yermittelt  und  es  ihnen  ermöglicht, 
sich  ein  neues  Leben  aufzubauen,  dessen  Mittelpunkt  bei  den 
allermeisten  das  Kind  geworden.  Es  darf  auch  als  ein  Er- 
folg angesehen  werden,  dass  sich  vielfach  Arbeitgeber  bereit 
erklärt  baben,  die  Schützlinge  des  Bundes  besonders  zu  be- 
rücksichtigen und  dass  sich  auch  andererseits  Arbeitgeber 
und  Angehörige  hilfsbedürftiger  Mütter  an  das  Borean  wen- 
den. In  neuester  Zeit  konnte  die  Beobachtung  gemacht 
werden,  dass  mehr  und  mehr  Väter  unehelicher  Kinder  in 


Digitized  by  Go  v,!.^ 


—  76  — 

den  maimigfaclisten  und  komplizißrtesien  Lebenslagen  Rat 
und  moialiache  Untenüitsiing  beim  Bond  erbaten,  nm  f&r 
die  Matter  ihree  Kindes  nnd  für  das  Kind  selbst  besser 

sorgen  zu  können.  Die  praktische  Arbeit  braucht  aber 
ausser  den  Kräften,  die  sich  ihr  widmen,  Geld,  viel 
mehr  Geld  als  wir  zur  Verfügung  haben.  Vor  allem 
möcbten  wir  ein  Schwaagemheim  gründen,  um  den  oft  völlig 
Tenveifelten  Verlassenen  wenigstens  ein  Obdach  für  die 
schwere  Zeit«  die  der  Entbindung  vorangeht,  bieten  zu  können. 

Ich  meine,  was  hier  an  nützlicher  Arbeit  geleistet  wird, 
werden  selbst  diejenigen  anerkennen,  die  theoretisch  in 
manchen  Punkten  andere  denkeTi.  Auch  sie  werden  zugeben, 
dass,  selbst  wenn  sie  die  Verantwortung  des  Einzelnen  noch  so 
hoch  einschätzen,  wir  doch  heute  unter  Zuständen  leben,  die 
eiiMn  grossen  Teil  der  unehelichen  Mütter  einfach  als  Opfer 
unserer  gesamten  KulturzustSnde  ansehen  lassen  müssen. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  mit  diesen  Ausführungen,  die 
uns  feindlich  Gesinnten  umgestimmt  zu  haben,  aber  ich 
zweifle  nicht  am  allmählichen  Erfolg  unserer  Agitation;  so 
mancher  Saulus  wird  als  Paulus  zu  uns  kommen.  Vorder- 
hand bin  ich  jedoch  durchaus  darauf  vorbereitet,  dass  auch 
diese  Darlegung  wieder  neue  Gelegenheit  zu  Angriffen  geben 
wird.  Vielleicht  ist  es  mir  aber  dennoch  gelungen,  viele, 
die  bisher  unsere  Bestrebungen  nur  aus  verzerrten  oder 
falschen  Darstellungen  kannten,  davon  zu  überzeugen,  dass 
Wir  keine  Verkünder  von  Dirnenmoral,  keine  Verfechter  des 
Lasters,  keine  Verführer  der  Jugend  sind. 

Wir  geben  uns  nicht  der  Illusion  hin,  eine  Lösung  vor- 
schlagen zu  können,  die  Konflikte  und  Tragödien,  Schmerzen, 
Kämpfe  und  Irrtümer,  die  wahrscheinlich  immerdar  mit  dem 
Liebesleben  der  Menschen  verbunden  bleiben,  ausschaltet. 
Was  wir  erhoffen,  ist,  wenn  auch  vielleicht  erst  in  ferner 
Zukunft,  die  Entwicklung  von  Zuständen,  in  denen  das  Qe- 
schlechtsieben  nicht  als  untrennbar  verknüpft  erscheint  mit 
Niedrigkeit,  Heuchelei  und  Lüge,  sondern  auf  reineren, 
wahreren  Grundlagen  aufgebaut  ist 
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Unsere  erste  General -Versammluns:. 

Von  Dr.  phü.  HeteBe  SOckcr. 

Die  erste  Generalversammlung  des  Bundes  für  Mutter- 
schutz, die  vom  12.  bis  14.  Januar  in  Berlin  im  Fest- 
saal des  LogenhansoB  stattfand,  ist  vorüber.  Wir  dürfen  mit 
Dankbarkeit  auf  sie  sorftckblicken  und  sie  als  einen  Gtewinn 
fOr  unsere  Bewegung  betrachten.  Die  Stellungnahme  der 
Öffentlichkeit  diesen  Problemen  gegenüber  hat  sich  schon 
in  erfreulicher  Weise  geändert  seit  jener  Eröffnungsversamm- 
lung vor  zwei  Jahren,  nach  der  uns  das  Predigen  „laxester 
Lebensmazimen^  einer  „Hetären-  und  Dirnenmoral"  zum  Vor* 
irorf  gemacht  wnrde.  Es  waren  ernste,  tüchtige  Persön- 
lichkeiten, die  die  Berechtigung  unserer  Fordenmgen  durch 
überzeugendes  wissenschaftliches  Material  erwiesen. 

In  den  sehr  lebhaften  Debatten  meldeten  sich  prinzipielle 
Gegner  kaum  mehr  zu  Wort;  es  handelte  sich  höchstens  um 
ModifikationsYorschläge  aus  taktischen  Kücksichten.  Auch  die 
Fjresse  hat  im  grossen  und  ganzen  ein  viel  tiefer  eindringen- 
des Verständnis  bewiesen,  als  wir  erhoffen  durften.  Sind 
uns  doch  aus  allen  Teilen  Deutschlands  aus  der  Presse  aller 
politischen  Richtungen  Berichte  zugegangen,  die  man  zum 
grössten  Teil  als  eine  niliige  objektive  Wiedergabe  der  Ver- 
handlungen bezeichnen  darf.  Selbstverständlich  fehlt  es  auch 
jetzt  schon  nicht  an  einzelnen,  zum  Teil  mehr  kuriosen  als 
tragischen  Entstellungen  und  Missverständnissen,  wie  sie 
durch  einen  Berichterstatter  hervorgerufen  werden,  der  den 
Dingen  selbst  vSUig  fem  steht  und  daher  einseines  notwendig 
falsch  auffassen  muss,  oder  auch  wohl  durch  Vertreter  völlig 
entgegengesetzter  Anschauungen ,  die  ein  Interesse  daran 
haben,  nicht  unsere  wirklichen  Ideen,  sondern  ihre  Verzernmg 
wiederzugeben.  So  sieht  man  allzu  deutlich,  wenn  z.  B. 
der  „Reichsbote^S  die  „Deutsche  Zeitung",  die  „Deutsche 
Warte''  etc.  zwar  über  den  Inhalt  einzelner  Vortrüge  kein 
Wort  berichten,  dann  aber  die  ganze  Diskussion  folgen 
lassen,  wie  sehr  ihnen  daran  gelegen  ist,  ihren  Lesern  die 
Wahrheit  über  unsere  Bestrebungen  zu  verschweigenl  Es 
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ist  doch  sehr  charakieristiBch  für  diese  Methode,  dass  sie  sich 
sohent,  auch  nur  die  wesentlidisten  ^tie  wiedenngebeo 
weil  daraus  jedem  nnbefangenen  Leser  sofort  die  Wahrheit 

klar  werden  müsstel  Mit  besonderer  PVeude  begrüssen  wir 
es,  dass  u.  a.  auch  die  Frankfurter  Zeitung,  die  uns  vor 
zwei  Jahren  noch  heftig  befehdete,  diesmal  einen  sehr  guten 
objektiven  Bericht  brachte,  wodurch  das  Verständnis  für 
nossre  Ziele  im  Süden  und  Westen  des  dentschen  Reiches 
swofellos  gefordert  worden  ist. 

Was  die  Verhandlungen  selber  betrifft,  so  war,  wie  un- 
sere Leser  schon  wissen,  der  erste  Abend  den  geschäftlichen 
Verhandlungen  (aus  denen  nur  das  Referat  von  Maria  Lisch- 
newska  über  den  „praktischen  Mutterschutz^^  von  allgemeiner 
Bedeatmig  ist)  und  von  den  beiden  folgenden  Verhandlongs- 
tsgen  der  eine  der  Beform  der  konventioneUen  Geschlechts» 
moral,  der  andere  dem  Thema:  Gesetxgebnng  nnd  Mntter- 
sehutz  gewidmet.  Wir  werden  die  I  leude  haben  den  grössten 
Teil  der  Ausführungen  von  Direktor  Dr.  Böhmert,  Prof.  Mayet, 
Dr.  Othmar  bpann,  Prof.  Flesch,  Adele  Schreiber  etc.  unseren 
Lesern  demnächst  hier  wiedergeben  zu  können. 

Was  ich  in  meinem  EröffiamigiBTortrage  über  die  ^yheatige 
Form  der  Ehe^  sagen  zu  müssen  glaubte,  ging  vor  aUem 
dahin,  dass  für  uns  deutlich  geworden  sei,  wie  das  Streben 
nach  Befreiung  aus  allzu  drückenden  klerikalen  und  ge- 
H'tzlichen  Banden  so  stark  und  allgemein  geworden,  dass 
wir  es  in  allen  Kulturländern  hnden,  und  dass  daher  an 
einer  endlichen  Verwirklichung  nicht  mehr  zu  zweifeln  sei. 
indererseits  aber  sei  es  freilich  nicht  die  Form  allein,  die 
Glüdr  oder  Unglück  der  Menschen  bestunme,  alle  äussere 
Umwandlung  müsse  von  der  Umwandlung  der  inneren 
Gesinnung  begleitet  sein.  Liebe  und  Ehe  seien  als 
eine  Aufgabe  anzusehen,  die  täglich  aufs  neue  erfüllt  werden 
müsse. 

Sehr  lehrreiche  neue  Gesichtq[»nnkte  brachte  Prof.  Flesch 
in  semem  Referat  ttber  Prostitution  und  uneheliche  Geburt. 
Er  wies  vor  allen  Bingen  auf  die  Tatsache  hin,  dass  bei 

richtiger  statistischer  Berechnung  die  Verhältniyzahl  der  un- 
ehelichen Mütter  zu  den  ehelichen  viermal  so  gross  sei,  als 
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man  bisher  angenommen,  so  dass  sie  in  einzelnen  Städten, 
wie  München  etwa,  die  HlUlte  der  Frauen  betreffe. 

Interessant  waren  die  Hinwmse  ^on  Adele  Schreiber  in 
bezag  auf  die  Hexratsbeeehränkongen :  dass  durch  das  er- 
zwungene Zölibat  doch  nur  ein  wildes  regelloses  Geschlechts- 
leben oder  eine  ungesunde  Askese  bei  den  Frauen  gefordert  wird. 

Dr.  Marcuse  hielt  die  gesetzlichen  EkeYerbote  für  Kranke 
und  Minderwertige  für  sehr  gefährlich,  da  sie  den  illegitimen 
Geschlechtsyerkehr  nnd  die  anssereheliche  Fortpflanzong  nicht 
hindern  konnten. 

Es  wnrden  im  Anschluss  an  die  Debatten  der  ersten 
Tage  folgende  Resolutionen  angenommen:  Die  Versammlung 
fordert : 

1.  in  der  gesetzlichen  Ehe  völlige  Gleichberechtigung  für 
Mann  nnd  Fran,  auch  in  ihrer  Stellang  dem  Kinde 

2.  gesetzliche  Anerkennnng  der  freien  Ehe,  insofern  als 

a)  diese  freien  Verbindungen  keinen  behördlichen  Ein- 
griffen unterworfen,  und  die  Eltern  in  ihrem  Eltern- 
recht nicht  angetastet  werden, 

b)  dass  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Kinder  rechtlich 
denen  der  legalen  £he  TölUg  gleichgestellt  werden. 

3.  Beibringung  eines  Gesundheitsattestes  vor  der  Ehe- 
schliessang. 

Sehr  wertvolles  Material  brachte  der  zweite  Verband- 
lungstag  in  den  Kiferaten  von  Direktor  Dr.  Böhmert-Bremen 
und  Dr.  Othmar  Spann -Frankfurt  a.  M.  Als  völlig  hin- 
fällig bezeichnet  Böhmert  die  Behauptung,  dass  die  hohe 
Säuglingssterblichkeit,  die  Deutsdiland  aufweist,  im  Sinne 
einer  Auslese  wirke.  Zum  Teil  sei  wirtschaftliche  Not  nnd 
die  zu  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Geburten,  zum  Teil  un- 
genügender Schutz  der  Mutter  in  der  kritischen  Zeit  durch 
schädliche  Erwerbstätigkeit  etc.  und  der  Mangel  an  natür- 
licher Nahrung  für  das  Kind  die  Ursache.  Auch  er  siebt 
unter  den  wirksamsten  Mittehi  für  einen  besseren  Schutz 
des  Kindes  die  Mutterschaf tsversicherung,  er  fordert  eine 
Reform  des  Armenrechts  sowie  der  Generalvormundschaft. 
Auch  die  Gesetzgebung  bedürfe  einer  Reform  in  der  Aner- 
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kennnDg  der  Verwandtscbaft  des  natfirlicben  Vaters  mit  seinem 

Kinde  und  der  Beseitigung  der  exceptio  plurium. 

Wie  wichtig  die  Ptiegeverhiiltnisse  für  die  unehelichen 
Säuglinge  seien,  wies  Dr.  Othmar  Spann  nach:  Dass  z.  B. 
die  ganz  verwaisteii  Kinder  besser  Toraorgt  werden,  als  die 
balbverwaisten,  als  diejenigen,  die  unter  der  Obbnt  einer 
dlemstebenden  Mntter  oder  ancb  eines  ebelicben  Vaters,  der 
die  Frau  verloren  hat,  aufwachsen.  Dagegen  zeigt  die  Stati- 
stik, dass  die  Kinder,  welche  durch  die  spätere  Eheschlies- 
sQDg  der  unehelichen  Mutter  mit  einem  anderen  Manne  eine 
Familie  erhalten,  ebensogut  versorgt  sind,  wie  die  ehelichen. 
Änsserst  bedentsam  ist  also,  dass  nicbt  £belicb- 
keit  oder  Unebelicbkeit  das  Glftck  oder  Unglück 
der  Kinder  bedingt,  sondern  die  Tatsache,  das» 
den  Kindern,  die  das  Anrecht  auf  beide  Eltern 
haben,  ein  Teil  der  Eltern  fehlt,  dass  die  Kinder 
also  vor  allen  Dingen  das  Anrecht  auf  beide  Eitern, 
sowohl  Vater  wie  Matter  haben. 

im  Anscblnss  an  die  Darlegungen  von  Böhmert  und 
Spann  wurde  die  Resolution  angenommen: 

Die  Versammlung  fordert: 

1.  Die  prinzipielle  rechtliche  lileichstellung  des  unehe- 
lichen Kindes  mit  dem  ehelichen,  namentlich  im  Erbrecht; 
hingegen  soll  das  Erziehnnggrecht  der  Mutter  znüallen,  bezw. 
auf  Antrag  beiden  Eitern. 

2.  Sie  fordert  demgemftss  im  besonderen,  dass  die  Kosten 
der  Eniebung  des  unehelicben  Kindes  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  entsprechend    auf  Vater  und  Mutter  verteilt . 
werden.    Die  gegenwärtigen  üblichen  Alimentationsbeträge 
werden  als  viel  zu  niedrig  betrachtet. 

3.  Dass  die  gegenwärtig  geltenden  Fürsorge-  und  Zwangs- 
eniehnngQgesetse  im  Sinne  der  fachmännischen  Forderungen 
ausgebaut  werden,  sowie 

4.  dass  eine  BenifsTormundschaft  nach  dem  Vorbilde 
der  Leipziger  und  Frankfurter  Berufs^ormundschaft  für  un- 
eheliche Kinder  eingeführt  werde.  Ihre  Tätigkeit  hat  sich 
auf  die  ärztliche  Kontrolle,  die  Pflegeverhältnisse  und  auf  die 
Fürsorge  für  eine  angemessene  BernÜBausbildung  zu  erstrecken.^ 
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Einen  sehr  wirknngBToUen  Schlius  fand  die  GenenÜTer- 
Bammlnng  dorch  das  Referat  Ton  Prof.  Dr.  Mayet  über  die 

Mutterschaftsversicherung,  dessen  eingehend  begründete  Vor- 
schläge mit  einigen  Änderungen  angenommen  wurden.  Der 
Vorstand  ist  beauftragt  worden,  eine  Petition  in  diesem  Sinne 
an  Bundestag  und  Reichstag  zu  richten. 

Da  auob  dieses  Referat  in  unserer  Zeitschrift  ersdieinen 
wird,  so  erübrigt  es  sich,  hier  auf  Einzelheiten  einzugehen. 

Das  wachsende  Verständnis  für  alle  unsere  Fragen  zeigte 
sich  auch  in  den  zahlreichen  Sympathie-  und  Begriissungs- 
telegrammen,   die  von  allen  Teilen  Deutschlands  und  des 

« •  •  • 

Auslandes  einliefen,  so  aus  Ägypten,  Osterreich,  Holland,  Eng- 
land etc.  Ihre  Sympathien  sprachen  u.  a.  auch  aus  Prof.  I^. 
Forel,  Prof.  Dr.  Kromayer,  Prof.  Dr.  Strassmann,  Gabriele 
Reuter»  Frau  Rosa  Mayreder,  Dr.  Heinrich  Meyer-Benf'ey,  Dr. 

Kübert  Michels,  Dr.  Karl  Federn,  Dr.  Uutgers,  Dr.  Havelock 
EUis,  die  Vorsitzenden  verschiedener  Frauenvereine  oder  Orts- 
gruppen Frankfurt  (Neuburger,  Lewison),  Mannheim  (Öttinger), 
Bromberg  (Schnee),  Wien  (Auguste  Fickert)  etc.  Unter  den 
Anwesenden  und  Diskussionsrednern  waren  vertreten  Prof. 
Dr.  Koblanck,  Dr.  Blaschko,  Stadtrat  Mfinsterberg,  Prof.  Dr. 
Bnmo  Meyer,  Minna  Cflhier,  Dr.  med.  Agnes  Hacker,  Dr. 
Walter  ßloem,  Dr.  Max  Thal,  Dr.  Alfred  Plötz  etc. 

Eine  ganze  Reihe  neuer  Aufgaben  hat  die  diesjährige 
Tagung  des  Bundes  gestellt.  Wir  werden  sie  mit  frisrhem 
Mut  in  Angriff  nehmen.  Hat  doch  schon  die  erste  Arbeits- 
periode gezeigt,  wie  schnell  sich  heute  die  Auffassungen  wan* 
.  dein  und  wie  nnabweislich  schliesslidi  auch  für  die  konserra» 
tivsten  Gemüter  unsere  Forderungen  sind.  Sehr  richtig  wurde 
auf  der  Generalversammlung  des  öftem  betont,  dass  wir  nicht 
zu  zerstören  und  niederzureissen  wünschen,  sondern  im 
tiefsten  Sinne  des  Wortes  die  Konservativen,  d.  h.  die 
Erhaltenden  sind.  Wir  sehen  es  im  Gegenteil  als  unsere 
Aufgabe  an,  den  Mensdien  die  ursprün^ichsten  und  not- 
wendigsten Lebensgflter,  ein  reines,  gesundes  Liebesleben, 
Elternschaft  und  Verantwortlichkeit  wieder  zu  schaffen. 
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Liebe  and  Ehe  im  dentschen  Ruman  zn  Roasseans  Zeiten.  1747 
bis  1774.  Eine  Studie  sam  18.  Jahiimndert  Bern  1906.  Verlag  Ton 

A.  Francke 

Liebe  und  Ehe  sind  wie  alles  Werdende  das  Produkt  vieler  und 
gleichzeitig  wirkender  Ursachen.  Die  Entwicklung  ist  der  fOkrende 
Gedanke  meiner  Untersuchung,  die  auf  begrifflichem  Wege  —  ich  ver- 
dtoke  diesen  sowohl  wie  die  Anregung  zu  dieser  Studie  Professor  Dr. 
Kart  Breysig  —  dem  Seelenleben  jener  gefQhlsreichen  and  gefUhhtiefen 
Zeit  nahezukommen  sucht.  Ich  trachtete,  ein  Bild  davon  zu  erhalteu, 
wie  z.  Ü.  die  Erziehung  der  Mädchen,  der  Verkehr  der  reifenden  Ge- 
Bcblechter,  das  Entstehen,  Bewusstwerden  und  Erklären  der  Liebe  sich 
gestaltete.  Ich  sachte  zu  ergründen,  welche  Rücksichten  auf  Stand 
nd  Vermögen  herrachten,  welchen  Einfloas  die  Eltern,  der  Staat  auf 
die  KheachliMBiiog  A&r  Liebenden  ansabteo.  Von  Bedentang  eraohien 
«  ak  ferner,  den  Znaamneiibang  von  Liebee«  nnd  Natnigrfttfa],  Ton 
lielie  und  Religion,  den  Binfluas  der  Mnsik  anf  die  UebeerfttUten  Seelen 
fettinaiellen.  Hieraoa  ergeben  aich  Betraehtongen  Uber  die  Eigenart 
der  Uebe  der  Fna  nnd  der  dea  Mannen, 

Dieae  Einebniaae  ans  dem  Stndinm  der  Bomanh'teratnr,  Terglicben 
Bit  Briefireebaeln  nnd  gelegentUehen  Änaaemngen  dar  Zeiigenoaaen.  er- 
vieaen  eme  ao  gioaae  Obereinatimmang  Ten  Dichtung  und  Wahrheit,  daaa 
«B  Folgam  M8  den  Bomanen  anf  daa  Liebealeben  der  Zeit  aeme  Be- 
rechtigung erhilt  Anf  dieaer  Grundlage  glaube  ich  bewieaen  an  haben, 
dass  jene  Zeitepoche,  die  von  Geliert  Aber  Rousseau  in  dem  jungen 
Goethe  fBhit,  die  Entwicklangaatnfe  bildet,  anf  der  unaere  heutigen 
Bcatrebangen  zu  einer  Reform  anaerer  Anschauungen  über  Liebe  und 
Ehe  aufgebaut  werden.  Jene  Jahre  bedeuten  die  Geburtsstätte  unaeree 
aodemen  (JelUhlalebena.  Dr.  Wilhelm  Nowaok. 


Die  Scilla nj^endame  von  Otto  J.  Bierbaum. 

Tausende  sehen  des  geistvollen  Mflnchener  Satyrikors  Otto  Julius 
Eierbaums  „Schlangendamo",  aber  nur  die  Wenigsten  denken,  welch 
tiefer  Sinn  in  diesen  übermütigen  Szenen  steckt. 

Zuerst  kurz  der  Inhalt: 

Ein  Stndent  aua  reicher,  sehr  ,.anatindiger"  Familie  —  sein  Vater 
iit  ein  berOhmter  Unirerattita-Profeaeor  —  hat  bereite  19  Semeater 
llndiim  atudiert,  ohne  ein  Examen  an  machen.  Da  lernt  er  in  aeinem 
Semeater  ein  Midchen  —  eine  »Schlangendame*  im  Zirkna  kennen. 
Ir  weiaa  nicht,  wer  ihre  Familie  war,  woher  aie  atammt.  Aber  je 
ttugw  er  mit  ihr  suaammealebt,  deeto  mehr  aieht  er,  wie  anattadig 
die  denkt  —  nnd  tiefen  Eindruck  macht  aie  auf  ihn.  Diea  bewirirt  in 
Ann  eine  gewaltige  Wandlung.  Der  unbindige  Taugeniehta,  der  allen 
Inaabnungea  aaiiiea  Vatera  sum  Trots  nie  ein  Kolleg  beauehte  —  jetit 
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wird  er  inin  fleisaigeD,  titiieii  ]i«iiidi«ii  dtnii  iis  btgliitel  ilm  an 
den  HGrsaa),  sie  bleibt  an  seiner  S«it»  bis  spftt  in  die  Nacht,  dsM  er 
nicht  aufhöre,  zu  bQffeln  —  firailieh  gawihrt  aia  ihm  dalftr  dan  Lohn» 

dan  nur  die  Liebe  zu  bieten  vermag. 

Der  Gebaaaarta  hat  das  Examen  bestanden.  Er  will  nun  die  ihm 
onentbehrlich  gewordene  Schlangendame  heiraten.  Er  will  dies  auch 
noch,  als  er  h5rt,  dass  sie  eine  sehr  bewegte  Vergangenheit  liabe,  eine 
durchgegangene  Faatorstochter  sei  etc. 

Aber  sie  will  nicht.  Einen  trostlosen  Brief  schreibt  der  Abge- 
wiesene an  seine  Eltern.  Natürlich  vorschweigt  er  das  Konkubinat, 
erzählt  nur,  dass  sie  eine  Pastorstochter,  sehr  anständig  nach  dieaer 
Leute  Begriff,  sei.    Und  nun  kommt  die  feinste  Satyre  des  Stücks. 

Der  alte  Trofessor  —  der  demnächst  Geheimrat"  werden  soll  — 
er  platzt  beinahe  vor  Stolz,  als  er  dies  sagt  —  wird  zum  HeirataTer* 
mittler  zwischen  seinem  Sohn  und  dessen  „Konkubine*. 

Der  Dialog  der  Beiden  —  des  Professora  und  der  fechlangendaine 

—  ist  ein  Meisterstück  Bierbaumscher  Kunst.  Er  dankt  für  alle  die 
Liebe,  die  sie  seinem  Sohne  erwies.  Sie  weist  den  Dank  zurück: 
.Nattirlich  sei  dies  gewesen.*  Und  wie  sie  zuletzt  erklärt,  sie  nähme 
seinen  Lohn,  nur  zappeln  wollte  sie  ihn  machen  durch  ihre  Weigerung 

—  da  schwimmt  der  Alto  in  einem  Meer  von  Wonne. 

Ein  8ieg  des  Gesunden  und  wahrhaft  Menschlichen,  der  reinen 
echten  Liebe,  eine  Musterehe,  die  längst  besteht,  bevor  das  Machtwort 
des  Staates  sie  schafft!  —  Aber  ihren  Abschluss  ermöglicht  nur  die 
Dummheit  eines  alten  Bücher wur ms.  Man  fühlt  deutlich:  wäre 
der  Alte  ein  wenig  «heller*  —  er  wtlrde  alles  erraten  —  und  dann  — 
trota  aÜer  Dankeaechnld  »eiaen  Sohn  awingen,  eine  .anstAndigere'  heim- 
snfllhrett.  Kann  man  die  Prflderie  unaerer  GeaaUaehaft  haaaer  geiaaaltt? 

Dr.  Max  Flaiachmann. 

Das  Recht  der  Fran  auf  Arbeit.  Vom  Univorsitäts-Professor  Dr.  Andrö 
de  Mftday  in  Genf.  (Oberaetet  von  J.  fingell-Gttnther.) 

Die  Behanpftmug,  daaa  die  oatorgemlaae  Beatimmmig  des  Weibaa 
nur  darin  beatehe,  die  Kinder  aor  Welt  so  btingen  und  su  Terpiegio, 
iat  ein  Irrtum ;  weil  die  Frauen  zu  allen  Zeiten  erwerbliche  Bemfe  (Pjro- 
fMaiane»)  gehabt  haben. 

Die  Meinung,  dass  die  Fn^n  Ton  der  Natur  dazu  berufen  ist,  eioBg 
ihren  kleinen  Haushalt  so  besorgen,  und  dass  der  Betrieb  einer  Erwerbs- 
arbeit ihrer  Weiblichkeit  Sdiadeo  bringe,  ist  ein  Irrtum;  weil  ehedem 
der  Haushalt  alle  Arten  Ton  Erwerbsberufen  in  aich  aehloaa,  die  jetat 
dorch  die  Massenfabrikation  an  sich  gerissen  worden  sind. 

Die  Forderung  der  Emanzipation  (Freilassung)  der  Frau  enta^ticht 
gana  der  fortschreitenden  sittlichen  Entwicklung  der  Menschheit;  wenn 
ne  verlangt,  dass  der  Frau  ein  ehrenhafter  Wirkongakreia  erAfbet 
werde,  som  Eraats  deeaeot  den  man  ihr  geranbt  hat 
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Die  Geschichte  der  VergaDgenheit  erkläit  uns  nur,  wie  es  kommt, 
dass  die  Frau  heute  keine  richtige  einträgliche  Arbeit  hat ;  aber  die 
Beweggründe,  welche  sie  zwingen,  ihren  Unterhalt  selbst  zu  erwerben, 
liegen  in  den  jetzigen  OkoDomiaehen  und  soxiftlen  VerhlÜtnisaen ,  über 
die  sie  keine  Gewalt  hat. 

Nun  ist  es  wahr,  da^s  die  erwerbliche  Tätigkeit  der  Frau  zuweilen 
ÜbelstÄnde  herbeiführt,  wie  z.  B.  Überanstrengung,  Kränklichkeit,  Ver- 
wahrlosung der  Kinder  usw.,  die  sich  jedoch  sehr  gut  vermeiden  liessen. 

Dagegen  bringt  der  Müsaiggang  der  Frau  Nachteile  mit  sich  ,  wie 
z.B.  Laster,  Käuflichkeit,  unheilbare  Gebrechen,  die  nie  zu  vermeiden  sind. 

Die  Fran  wird  nicht  anden  wahrhaft  frei  und  tugendhaft  werden 
kOonen,  als  indem  sie  lernt,  einen  erwerblichen  Beruf  zu  betreiben,  uro 

ilirem  Kinde  ein  rechtes  Vorbild  und  die  beste  Freundin  sein  zu  können ; 
weilesohne  die  materielle  Selbständigkeit  der  Frau  keine 
wahre  Tagend  und  Sittlichkeit  geben  kann.  £.  £.  U. 
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gdtochiiffc  «mr  Bakii^yft^g  der  G— <htodilikTMikhnitra.  Hmof 
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D«88  nnsexe  Ideen  selbst  bis  in  die  Kreise  der  engsten  Sitt- 
licbkatsfanatiker  hinein  Wnrzel  schlagen  und  Fracht  tragen, 
davon  ist  der  Bericht  über  die  Generalversammlung  der 
Freunde  des  Herrn  Lic.  Bohn  in  Saarbrücken  ein  Beweis. 
Pastor  Knigell  sprach  über  ^Bettung  und  Bewahrung  der 
snehe liehen  Kbider^  und  wenn  er  zwar  auch  die  i^Mntter- 
«hatsbewegang'  suückwies,  weil  sie  j^die  Verwirrong  der 
flittliclien  Begriffe  nur  Yergröasere^,  so  mnsste  doch  auch  er 
mehr  —  Gerechtigkeit  gegenüber  der  ehelosen  Matter 
und  dem  vaterlosen  Kinde  fordern,  mehr  Erbarmen  gegenüber 
Matter  und  Kind,  besonders  vor  der  Geburt  des  letzteren.  — 

Wir  freuen  ans,  dass  selbst  die  Ritter  vom  weissen 
KrsiB  nicht  mehr  nur  von  Herablassang,  sondern  Ton  Ge- 
rechtigkeit der  ehelosen  Matter  gegenfiber  reden. 

Als  typisch  für  eine  gegnerische  Betrachtang  unserer 
Arbeit  mnss  hier  die  Bespreohang  unserer  Genenü-Versamm« 
lang  durch  die  „Deutsche  Warte  folgen.  Sie  schrieb: 

Das  Liebesparlament.  Die  alten  Minnesänger  und  Tronbadoara 
btton  ihrai  Liebeahof.  Wir  aind  mit  dar  Zeit  fortsaaehrittan.  Wir 
äad  «odi  im  Saida  dar  aabanmgaboreiNii  GStttn  vom  abaoloiaa  Be- 
liiiiiit  tun  konatitiitioiiallaii  Sbergegangen.  Statt  daa  mittalaltarliehan 
liebeabafiM  habaii  wir  am  loabaaparlamani  So  kann  man  mit  flinar 
pmkan  Baraaktigimg  wanigiteiia  bai  einem  Teile  aeiner  Yerhandlmigeii 
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d«n  KoDgreis  des  Bandes  fflr  Motterschnts  dsbiimi»  wdehcr 
in  den  letileii  Tigeii  Im  Berlin  Twsaounelt  mr. 

Bs  ktnn  keinem  IttUeDden  vnd  eniston  Menschen  beikeaunen,  etwa 
über  jene  Debatten  des  Kengrsssss,  welehe  sieb  mit  dem  wirUichen 
Sehnti  der  Matter,  der  ebeliehea  wie  der  naehelieben,  ver  nnd  naeb  der 
Geburt  des  Kindes  bsfsssen  eder  welebe  den  Sehnti  des  nnsebnldigsn» 
nnebelieben  Kindee  mm  Ziele  haben,  inendwie  ssheiihaft  oder  aaeh 
nnr  in  leieliterer  Tonart  an  sprechen.  Das  sind  nohwere  aeriale  Fkagen 
Erst  in  dieeen  Tagen  bat  nne  Svzanne  Deepr^a»  die  berühmte 
Pariser  Schauspielerin  als  Gaet  des  hiesigen  Nenen  Theaters  bei  ihrem 
eraten  Auftreten  mit  erschuttemder  Realistik  geseigt»  welches  graa- 
same  nnd  bemitleidenawerte  Schiekaal  dee  sehntslesen,  nneholichen 
Kindes  hanrt 

Weniger  tragisch,  eher  mit  einem  Stich  ins  Komische  erscheint 
aber  jener  Teil  des  Mutterachutzm,  der  von  seinen  Anhängern  verstanden 
wird  als  der  Rechtsschutz  für  jodes  Weib,  Mutter  zu  werden,  wenn  auch 
der  Geistliche  und  Standesbeamte  dabei  nicht  mitgewirkt  haben.  Dem 
sozialen  Schauspiel  des  Neuen  Theaters  steht  das  Lustspiel  des  Neuen 
Schauspielhauses  «Herthas  Hochzeit'  ergänzend  zur  Seite.  Dort 
erscheinen  die  dunklen  Nachtseiten  der  freien  Liebe,  hier  die  lustige 
Verspottung  des  , Rechtes  auf  Mutterschaft*,  des  ,  Schreies  nach  dem 
Kinde*,  des  ^Mutes  zur  Unsiitlichkeit*.  Die  Wortführer  des  Berliner 
Liebesparlaments  verlangten  eiue,  wenn  auch  vorläufig  nur  beschraukto 
gesetzliclie  Anerkennung  der  ^freien*  Ehe.  Zu  dieser  Höhe 
der  sittlichen  Anschauung  ist  aber  die  groeee  Menge  aneeree  Volkee 
gottlob  noch  nicht  emporgestiegen.  Wir  ampiuiden  es  je  nach  nnaerer 
Stimmnng  immer  noch  entweder  als  ein  sehr  traorigea  oder  ala  ein  sehr 
heiteres  Ansnshmeereigttis,  wenn  der  Sehiiflstener  Roda- Beda  Uffsni* 
lieh  anseigte^  daas  er  mit  Dame  80  nnd  80  aieh  tn  freier  Liebesehe  Ter* 
einigtliabe.  ünseien  meistsn  Franen  nnd  jnngenMldehen  steigt  noch  immer 
die  SebaBuOte  ins  (Gesiebt,  wenn  die  »dentsche  Dichterin*  Margarete 
Bentier  die  Gebort  ibrea  dritten  oder  vierten  nnebeltehen  Kindes 
mTentlich  im  Namen  dea  SiogUngs  ankündigt»  der  den  Fkennden  nnd 
fiekanoten  seiner  Mama  bekeont  gibt,  daae  er  «seinen  Lebensweg  sii> 
gstrsten*  habe.  Auch  die  Autoritftt  Ellen  Keys  kann  nna  darin  nicht 
irre  madien*  wenn  aie  im  Organ  der  Mutterschutzbewegung  sich  die 
AmsfÜnner  ganz  gehörig  vornimmt  und  sie  kräftig  abrflffelt,  weil  diese 
den  russischen  Schriftsteller  Gorki  mit  seiner  Konkubine  nicht  freund- 
lieh  genug  aufgenommen  haben.  Ganz  besonders  ist  sie  böse  darüber, 
dass  sogar  der  „alte  Spötter  Mark  Twain*  in  der  ,Gorki-Frage*  auf 
Seiten  der  Amerikaner  steht,  der  darum  wohl  .all  sein  Salz  und  Pfeffer 
verbraucht  haben"  müsse.  Ellen  Key  tritt  energisch  fOr  Gorki  ein. 
Die  Frau,  die  Gorki  jetzt  begleite,  sei  seine  wirkliche  Frau,  wfthrend 
es  die  ^legale"  aufgehört  habe  zu  sein.  Gorki  habe  darum,  im  tieferen 
Sinne,  das  Recht,  seine  jetzige  Begleiterin  seine  Gattin  zu  nennen.  Und 
ftir  seine  Kinder  habe  ja  Gorki  wohl  gesorgt.  Bei  seiner  Mutter  zu  leben 
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mid  von  seinem  Vater  erhalten  zu  werden,  ist  kein  unglückliches  Los 
für  ein  Kind.  Und  ihre  Kinder  zu  behalten  und  von  deren  Vater  er- 
halten zu  werden,  ist  alles,  was  eine  feinfühlige  Frau  sich  nur  von 
•ioem  Mann  wünschen  kann,  der  sie  nicht  mehr  liebt.  Dies  ist 
alias,  wm  di«  OmDmIwII  tob  tISmm  Kun  in  IMm  liati  41« 
Miller  teiiMr  Kind«r  Ibr  mm  aodtn  Fr»a  fwltat* 

Gaas  koBtaqnsni  wann  aber  die  WorllUmr  m  dem  Beriiner  Per* 
laaeni  der  freies  Liebe  Hiebt  Dase  eie  ftr  die  Srleiditeniiig  der  ge- 
seldklieB  Bheeelieidang  Stlmiiiiing  naeheB  aoeh  Uber  die  Qrenae 
Uaaiia,  weleiie  die  Teratliid)geii  Aabinger  der  Bbe  aelbat  «npMüm, 
baan  naa  ibnen  tob  ibran  StaodpvBkt  bbs  aleiit  TerdeBkaa*  Je  nebr 
gieebiedeBe  SlieleBte,  deato  aiebr  Verblltoiaee  der  freies  liebe  —  ao 
kalkoUeren  eie  Biit  Recht.  Daaa  aie  aber  auf  der  anderen  Seite  fOr  die 
Erleichterung  der  Ebeeehliessung,  fDr  die  Beseitigung  der  Ehe- 
biadernisse  eintreten,  iat»  mit  Verlaab,  doeb  nicht  folgerichtig.  Je 
■sfar  und  je  leichter  Ehen  geschloaaeB  werden,  desto  weniger  kemmt 
die  freie  Liebe  xur Herrschaft.  Wenn  Fran  Adele  Schreiber  gegen 
die  Standesvorurteile  bei  den  Ehen  fürstlicher  Personen  und  des  Hoch- 
idels  eifert,  so  soll  man  sich  doch  .«^uch  der  Tatsache  nicht  verschliessen, 
dass  in  den  meisten  Fällen  dieser  Art  der  Wideratanci  sich  nicht  gegen 
die  respektable  büri^erliche  Frau,  soudern  gegen  die  moralische  Minder- 
wertigkeit der  betreifonden  «nicht  standesgemäseen*  Damen  richtet. 
Der  frühere  Erzherzog  von  Toskana,  welcher  jetzt  Leopold  WOlf- 
ling  heisst,  hat  in  seiner  Ehe  mit  Fräulein  Adamowicz,  von  welcher 
er  sich  jetzt  scheiden  lassen  will,  sicherlich  ein  Haar  gefunden.  Die 
Pariser  Mesalliancen  russischer  GrossfUrsten  gehören  auch  in 
die  gleiche  Kategorie.  Eher  kann  man  der  Mutterschutzrednerin  zu* 
stimmen,  wenn  sie  Front  machte  gegen  einzelne  der  aus  Wirtschaft. 
Bebes  Momesten  aad  dem  Kaaaeaatasdpaaki  komUsiertes  VorsobiifteB 
Uk  d«  Henrmt  tob  OiliienB  aad  MUitlipeiaoBea.  Aaf  dea  Beamtea- 
•taad  eingehend,  eriaaerte  die  BelSraeatia  aa  dea  Fall  dea  PMyiasial> 
•toaeidiiBkteffa  Löhaiair  aad  ibaliehe,  aebilderle  daaa  aaafllbriieh  die 
btvieUaag  dea  Prieafeersidibaiea  aad  aeiaer  Felgsa  aewie  die  kireh- 
Ucbea  Eiaaebflcbtereagaveraaebe  beim  Biageben  Tea  Miaebebea.  JiSae 
4er  aehlimmatea  Braeheiaaagaa  nannte  aie  daa  dea  Lehrerinnen  aad 
BeantiaBea  timb  Staate  aaMegto  Z5Ubat»  daa  ao  viele  der  tllelitigatea 
Utaeea  tob  Ehe  ond  Motteraebaft  aBaacbliesee. 

Vollkommen  in  den  Rahmen  der  Gedankengiage  der  Prophetinaea 
der  freimi  Liebe  fügt  sich  aber  ihr  Widerstand  gegea  Heiratsver* 
böte  fflr  Kraake  nnd  Minderwertige  ein,  die  tob  amacben  Seiten 
jetzt  von  Rassen-  und  sozialpolitieoben  (tesichtspunkten  ana  gefordert 
werden.  Die  freie  Liebe,  welche  in  dem  Liebesparlament  als  eine  «Re- 
form der  konventionellen  Geschlechtsmoral  *  i?efordert  wurde,  ist  mit 
solchen  Schutzvorecbriften  für  das  kommende  Geschlecht  (Iborhaupt 
unvereinbar,  sofern  nicht  die  betreffenden  Individuen  au8  eigenem.WiUen 
*ich  solchen  BeacbrAnkongen  unterwerfen." 


Digitized  by  Google 


—  88  - 


Aus  der  TajEesseschichte. 

Seit  AmthBhng  der  rggl—nttorl«  Fr—tftotiiMi  ja  Dm— aik 
war  am  11.  Hmuhme  ein  Moaal  ▼•liMMn,  mad  in  dietar  Zaift  iat  m 
der  flbar  400000  BiDwohsrnr  liUaodin  HanpMadt  daa  Laate  niolitclM 
aiBiiga  Fim  wagaii  gawatbamlaa^ar  UasBciit  wbaflat  oiar  aanafcwia 
▼OB  dar  Poliiai  baliaftigfc  wardan.  Daraua  ist  dar  AUgaaMiiilMit,  apweit 
aiah  bis  jetxt  featafcaUen  llBst,  kaiaarlai  Nachteil  erwachsen.  Der  Chef 
■dar  Sittlicbkeitspoliiei  Kepanhagana  liisserte  sich  einem  MiterMter 
von  ,Saiial*J)emolirateii*  faganflbar  wia  folgfc  Abar  dia  aaoaii  Tar> 
bällniase: 

«Das  Leben  auf  der  Strasse  gaataltet  sieb  sehr  oidantUob  und  feio. 

Wohl  sieht  man  jetzt  des  Abends  einige  Frauen  mehr,  von  denen  man 
vermiiton  kann,  dass  sie  Herren  suchen,  aber  irgend  ein  öffentliches 
Ärgernis  ist  dadurch  gar  nicht  entstanden.  Im  Vergleich  mit  den  Gross- 
Städten  des  Auslandes  sind  Kopenhagens  Prostituierte  gering  an  Zahl 
und  bescheiden.  Man  braucht  nur  einmal  nach  Berlin  zu  reisen,  um  den 
Unterschied  gewahr  zu  werden.  In  der  Friedrichstrasse  und  anderen 
Verkehrsstrassen  schwärmen  zur  Abendzeit  ungeheuere  Mengen  von 
Frauen  umher.  Ich  nehme  an,  dass  die  geringeren  Arbeitslöhne 
in  Berlin  einen  unseligen  Ein  flu  ss  ausüben. 

Doch  haben  wir  selbstverständlich  auch  eine  bedeutende  Frotititu- 
tion,  die  allerlei  Lebenszeichen  von  sich  gibt,  unter  anderem  in  den 
ADzeigeapalten  mebrerer  Blätter.  Btaber  haben  wir  die  Annoncieren* 
den  mekt  aoaapioBiert,  aalbat  wenn  Name  und  A;dfaaaa  angegeben 
waiiii* 

Im  flbrigen  kann  icb  naali  Varknf  Ton  nnr  afaMm  Monat  ein  eod- 
gttltigaa  Urteil  flbar  dia  Wiilnia^an  daa  nanan  Geaatiaa  niobt  abgaben. 
-Aber  ieb  maina,  daaa  dia  Varbiltniaaa  nun  badantaad  baaaar 
aiad  ala  früher.  Frllher  war  doeh  dia  Pkaatitaiafta  jadon  Tag  ge- 
Bwangen,  Geld  f&r  daa  teare  Zimmer  berbeiaoachaffiML  Daa  game  Syatem 
swang  aie,  atcb  an  Tarkaniin.  Non  bat  aia  jadanait  den  Wag  affn, 
sich  einen  redlieben  Brweib  in  aaohen,  and  aia  wird  nidht  mehr  in  dam 
Grade  tod  andern  ausgebeutet  wie  frftber.' 

Die  Aufgabe,  den  Pkaatitnierten  zu  helfen,  sich  auf  andere  Weise 
ihren  Lebensontarbalt  an  Taracbaifeo,  hat  die  Institution  für  Gel&ng- 
nisbfllfe  übernommen,  und  dafflr  bia  jetst  28000  Kronen  aasgegeban» 
Man  erwartet,  dass  der  Staat  diese  Summe  ersetzen  wird.  10000  Kronen 
wurden  zur  Auslösung  verpfändeter  Sachen  verwandt.  Die  verpfändeten 
Kleider  am]  Uhren  aller  jener  Frauen  sind  dadurch  vor  der  Verauk 
tioniemng  gerettet  worden.  Für  Einlösung  von  Flitterkleidern  und  von 
Ringen,  soweit  es  sich  nicht  um  Erbstücke  handelte,  wurde  allerdings 
kein  Geld  hergegeben.  Ungefähr  180  von  den  500  Frauen,  die  trüber 
unter  Kontrolle  standen,  hat  die  „GefängnishUlfe"  in  Kopenhagen  Arbeit 
verschafft.   £ine  ehemalige  Lehrerin  achtet  darauf,  ob  sie  auch  fort- 
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daaernd  ein  ehrbares  Leben  fQhreu.  .Das  heisst*,  sagte  der  Leiter  der 
^^GeflngnishUlfe",  »wir  kQmmern  uns  nicht  darum,  ob  sie  einen  Lieb- 
kaber  hab«n  —  das  ist  ihnen  •elbatraiBtlndlich  so  gut  wit  aadaM 
fnum  «rlMlit  Aliar  wir  aditwdtnmf.  ob  alo  aieht  wieder  wtf  der 
SiniM  «nlMniilMD,  ds  wir  ihnon  in  ditoon  liil  iiieltt  niilir  hellini 
kOontn.  Im  allgomanra  aind  wir  anfriadon  mit  dam  Lobantwandal 

0io  «OofiUigniabalfe'  hat  ungeffthr  180  andaron  Froatltaiartao  m 
iadaraa  Orten  DiBüMurka  Slallnng  ▼onshifl»  odar  nneh  rar  Answando» 
rang  naab  femndaii  WalttellMi,  wo  aio  Yorwaadte  Iwltett,  HilUiB  galalalet» 
jedoak  nieht  lor  Baiaa  nach  ainam  andaraii  Lande  BoroiMta,  wall  man 
diM  ala  Geldveigeudang  aniab. 

Uli  dar  unanftgeltlichan  Behaodlong  Geaehlechtakrankar  hat  die 
Gsmaiade  KopanliagaD  12  Ante  belrant  Ala  ein  aehwtrer  Fahler  wird 
ca  empfunden,  daaa  den  mbemiHelten  Knakan  nieht  aneh  Madinui 
gmtia  gegeben  wird.  Dan  neoe  Qeeete  beatimmt,  daaa  das  Heil  Ter* 
fahren  in  dieaen  Krankheitefillen  anf  Affeniliche  Kosten 
erfolgen  eoll. 

Reform  im  liordellwesen  als  Folo^e  de»  Prozesses  Hielil. 
In  Ungarn  strebt  man  auch  eine  Reform  des  Prostitutionswesens  an. 
An  den  VerhRndlungen  haben  sich  auch  Frauen,  Mitglieder  der  Frauen- 
bewegung, beteiligt.  Eine  wichtige  Neuerung  ist  folgende :  Es  wird  ge- 
plant, dass  Prostituierte  nur  in  gewissen  Strassen  wohnen  können,  und 
zwar  derart,  dass  in  den  einzelnen  Strassen  20  bis  30  Mädchen  Auf- 
Daiime  tinden,  wo  sie  aber  vollständig  frei  schalten  und  walten  können, 
ohne  von  der  Gnade  einer  Mietsfrau  abzuhängen  und  betreffs  der  Kosten 
das  Quartiers  nicht  ausgebeutet  werden  können.  Um  sie  von  der  Stcaaso 
fMunhalten,  wird  in  jedem  dieser  Hinser,  deren  Zahl  an!  85  bia  40 
federt  wurde,  im  Parterre  ein  Wirta>  und  Kalfoehana  sieh  befinden. 
Der  Wohn*  and  Keatenpreia  wird  von  den  Behörden  festgeoetst  werden. 
Dieae  Iteform  würde  mit  einem  Sehlage  die  Sehmarotier  nnd  Kuppler 
btaMtIgsa.  Die  Midehen  ktanen  fwlan  nicht  mehr  ansgebentet  werden 
and  haben  wenigstens  einen  Zoflnchtsort,  wo  sie  Uber  eich  selbst  ver- 
folgen kSnnen. 

Gegen  den  Missbranch  de»  Titels  des  Mannes  durch  die 
Fraa  richtet  sich  eine  Arbeit  des  Hochschulprofessors  Dr.  K.  Thicss. 
Er  weist  mit  Recht  darauf  hin,  wie  komisch  es  ist,  wenn  ein  Aufruf 
für  eine  wohltätige  Veranstaltung  unterzeichnet  ist  von  Ihrer  Exzellenz 
der  Frau  General  der  Kavallerie  v,  Keiterkampf,  Frau  Geh.  Konsistorial 
rat  ü.  Dl.  Müde,  Frau  Geh.  Jostizrat  Prof.  Dr.  Büchermann,  Frau 
Ilster  Staatsanwalt  Scharf  usw.  In  einer  Zeit,  in  der  es  in  allen 
KnUnrlAndem  achon  Franen  gibt,  die  nicht  nnr  noch  Titel  erborgen 
sondern  selber  ms  eigener  Kraft  erworben  haben,  nimmt  aich  eine  aolche 
Sprachnntet  lieherlich  nnd  tAricht  ans.  Die  beato  Löanng  wird  auch 
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Iiier  die  «Ugemeiiie  Einfthroiig  dee  Titeb  »Knm*  lUr  alle  enraobieoeD 
weiblichen  Weeen  eeia,  ob  aie  mui  ikten  Benif  als  Bnieherin  uuL  Xhe- 
fraa  oder  als  unverheiralele  weibliofae  Mediainer,  Jnriaten,  Ijeimr, 
Sohriftsteller  oder  Kfloaller  anatlbe% 

Tpennnng  „wilder"  Ehen.  Das  Oberverwaltungsgericht  in 
Berlin  hatte  sich  am  7.  d.  M.  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  ob  die 
Polizeibehörde  berechtigt  ist,  wilde  Ehen  zu  trennen.  Ein 
Mann  Namens  Gradke  au  Dortmand  lebte  nach  den  polizeilichen  Er- 
nitteloBgen  mit  einer  Witwe,  die  mehrere  Kinder  beeasa,  inaammen. 
Nadidem  beim  Gerieht  nnd  der  PoHieilMliBrde  Beechwerden  eingegangen 
waren,  entaog  daa  Amtagerieht  mit  Znatimmnng  dea  Landgerielita  der 
Witwe  daa  Becht  der  FOraorgeeniehang.  Ferner  erlieea  die  Poliaei- 
behArde  an  die  beiddn  Peraoneo,  deren  Zuanmmenleben  nieht  ohne  Folgen 
gehlieben  war,  eine  Terfllgong,  wodnreh  ihnen  bei  50  Mk.  Strafe  anf- 
gegeben  wnide,  in  Znknnft  geteennt  an  leben.  Gradke  feeht  die  Ter- 
flignng  dnroh  Klage  beim  Beairkaaaaeohnea  an  and  behanptete,  er  iotet^ 
^iere  sich  lediglich  für  die  Töchter  der  betreffenden  Witwe.  Der  Be- 
zirksausschuss  wies  jedoch  die  Klage  ab,  da  daa  Verhältnis  des  Gradke 
mit  der  Witwe  im  hoben  Qrade  Ärgernia  errege  nnd  fernerhin  nicht 
mehr  geduldet  werden  könne.  Das  Oberverwaltungsgerichfe  besiftUgte 
die  Vorentscheidung  als  zutreffend.  Nach  Ansicht  des  Kammergerichts 
iat  die  Polizeibeh  ö  rd  e  be  fugt ,  wilde  P^hen  der  vorl  legen- 
den Art  zu  verbieten.  Nach]  dem  Allgemeinen  Landrecht  §  10  IT, 
17  liegt  es  der  Polizeibehörde  ob,  die  |n5tigen  Anstalten  zur  Erhaltung 
der  öffentlichen  Ruhe,  Sicherheit  und  Ordnung  zu  treffen." 

Die  Ehe  auf  Kündigung.  Eine  Angehörige  der  , besten  amerika- 
nischen Gesellschaft",  Frau  Paraena»  bat  ia  New  York  unter  dem  Titel 
«Die  Familie'  ein  Buch  erscheinen  lassen,  in  dem  sie  far  [die  Ehe  auf 

Kündigung  eintritt.  Jedes  Ehepaar  soll  das  Recht  haben,  ^binnen  eine« 
gewissen  Zeitraumes  nach  der  Hochzeit  ohne  gerichtiiche  Intervention 
auseinanderzugehen,  vorausgesetzt,  dass  keine  Nachkommenschaft  vor- 
handen ist.  Daneben  wünscht  aber  die  Autorin  auch,  dass  in  die  be- 
hördliche oder  kirchliche  Ehewilligung  eines  jeden  Brautpaares  verläss- 
liche Details  über  Gesundheit  und  Temperament  aufgenommen  würden, 
damit  beide  Teile  in  der  Lage  seien,  sozusagen  mit  offenen  Augen  in 
den  Ehestand  zu  treten. 

Der  Wert  uncholicher  Kindel*  im  Volke.  Vor  ein  paar  Jahren 
beschenkte  einen  Arbeiter  in  Flatow  seine  Frau  mit  einem  Söhnchen. 
Mit  diesem  zusammen  erzogen  die  Leute  einen  unehelichen  Knaben, 
der  ihnen  in  Pflege  gegeben  war.  Das  Pflegekind  entwickelte  sich  nun  aber 
körperlich  besser  als  das  eigene  Kind.  Als  jetzt  die  Mutter  des  unehe- 
lichen Kindes  es  zurückforderte,  um  es  fortan  selbst  zu  erziehen,  schickte 
der  Pflegevater,  wie  die  .Elb.  Ztg.*  berichtet,  seinen  eigenen  Jungen 
und  behielt  das  Pflegekind,  ^denn*",  sagte  er,  ,ich  worde  doch 
nicht  den  Starken  fortgeben!' 
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Im  Jannar  fand  in  Darm8ta<lt  die  erste  Beratung  der  Schaffung 
einer  Zentrale  für  Säu  gl  in  gs  pflege  un  d  M  uttersch  u  tz  infolge 
des  groasherzoglichen  Erlasses  vom  4.  Dezember  r.  J.  statt.  Geladen 
waren  ungefähr  80  Herren  nnd  2  Damen.  Anwesend  waren  anch  der 
Grossherzog  oebst  Gemahlin.  Ministor  B  ra  un  führte  aus,  dass  es  wohl 
Hauptaufgabe  der  Konferenz  sein  müsse,  sich  darüber  schlüssig  zu  machen, 
eb  Mne  staatlich«  Zentrale  la  grOnden  sei,  in  der  die  EinzeleinriebtiuigeB 
ia  «Imd  oiganiadifii  ZnaaimiMiiliang  gabraeht  wflrdao.  Dia  Banftaag 
mIM  wofda  daaii  danfl aiiig»laitot»  daw  Bagi«QiigMrai  KoOpfalainmi 
ObnUiek  llb«r  dia  SiagUBgittarUiebkaü  io  HatMn  gab,  wtimiid  Gab. 
ObemadiBBalrat  Dr.  Maidbart  llbar  die  ünnobkaDgatt  bariebtato,* dia 
bweito  in  basng  anf  Mnttendiiite  md  StagUngapllaga  in  Hataen  ba- 
■toben.  Friratdaiant  Dr.  Kgppa-GiaaMn  nnd  Ptof.  Dr.  Pfannan- 
atiabl'Oiwan  tratan  fBr  GrUndung  ainar  Zantrala  atn.  Lrtrtartr  hob 
aocb  lierrar,  aa  aai  baiandara  daran!  bininwiilnn,  daaa  Kalter  nnd  Kind 
mSglicbat  laoga  beisammen  blieben.  Dr.  Sannanber  ger-Worma  bat 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  in  Hheinhessen  yerhftltnismässig  weniga 
Kinder  gestillt  werden.  Die  Verhältnisse  iMgan  bier  also  sehr  viel  un* 
günstiger  als  in  OberheMan.  Prof.  8 chloss  mann- Düsseldorf  betonte 
iMsonders,  daae  die  Vermindening  der  Sftnglingssterblichkeit  der  Volks- 
gesundheit  zugute  komme.  Die  Errichtung  einer  Zentrale  mit  staat- 
licher Autorität  könne  vorbildlich  für  andere  Staaten  wirken.  Ober- 
regierungsrat Dr.  Dietz  möchte  in  der  humanitären  Bestrebung  noch 
weiter  gehen  und  wünschen,  dass  die  ganze  PrivAtfürsorge  für  Kranke 
einheitlich  organisiert  werde.  Generalstaatsanwait  Prcetorius  be- 
leocbtetedie  Verhältnisse  in  den  Gofiingnissen  Hessens,  während  Harth 
ätiBführt,  was  die  Krankenkassen  leisten  konnten.  Nach  Schlnss  der 
allgemeinen  Aussprache  stellte  Minister  Braun  fest,  dass  die  Errichtung 
einer  Zentrale  einstimmig  gebilligt  wurde.  Diese  Zentrale  aoll  nicht 
bloss  Anskunftastelle  sein,  sondern  man  müsse  ihr  vor  allem  praktische 
Anfgaben  geben.  Wenn  dia  Versammlung  zosUmme,  werde  er  aina 
engere  Kommiaaian  aioaatian,  dia  apfttar  dar  waitMm  Konforans 
Vetiebliga  Aber  Bmcbtong  nnd  Anfgaben  der  Zenirala  fttr  Katfteiaobnts 
tiod  Siuglingspflege  nntarbraiten  aoll. 

Die  rechtlicho  Stollnn^  unehelicher  Kinder  und  ihrer  Miittrr 
in  Dänemark  soll  durch  einen  Gesetzentwurf  TerbeBsort  wprden,  den 
der  Justizminister  Alberti  dem  dänischen  Reichstag  vorgelegt  hat.  Gegen» 
«artig  ist  es  in  dieser  Hinsicht  sehr  schlecht  bestellt  in  Dänemark. 
Die  Alimentationspflicht  des  Vaters  eines  unehelichen  Kindes  geht  nur 
«oweit,  dass  dem  Kinde  ein  notdürftiger  Unterhalt  gewährt  wird 
ond  dabs  man  diu  Ausgaben  dalür  dem  Vater  und  der  Mutter,  soweit 
«•  möglich  ist,  zu  gleichen  Teilen  auferlegt.  Der  vorliegende  Gesetz- 
ttitwurf stellt  dagegen  den  Grundsatz  auf,  dass  die  Versorgung  des 
Kindes  den  Lebensverhältnissen  der  Mutter  entsprechen  muss,  aber  die 
fsvShnlichen  guten  Darchacbnittabedingangen  nicht  sa  flbtnteigan 
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biMwht,  und  4ie  Vtnorguugspfliebt  «M  dtm  Taltr  wt4  dir  MolUr  Jt 
nftQh  flumr  wirtoobtlUieliiii  TitittimgftWitiflktit  aafsf Itgti  Ist  dM  Sod 
jodoeh  dimii  YcrtnehM  Man  dfo  GMfaliditeMiMil  dtr  Mvltor  «ni- 
apiMMo,  10  liagt  in  VwMigmiiifiidit  d«B  Tator  aUwi  Dk  be- 
•lakMida  fftiittieibtattinimng,  diM  dar  Yator  mindaatoni  dia  Hllfla 
dar  WoebanbattkoslaB  tngaB  aoU,  wiid  dahin  afcgaliidarft»  daaa  baida 
Btoan  Auw  Leiatnagaftblgkait  aat^NPaaband  dan  Tarpfliehftat  wardaa. 
Farner  wird  die  Beatimmnng  vorgeschlagaa,  daas  dar  Tatar  vor  oad 
■ach  dam  Woohanbett  währeod  der  Zeit,  wo  die  Motter  arbeitanafthig 
oder  an  laoga  ihra  Arbeitsfähigkeit  baaahlinkt  ist,  zu  ihrer  Versorgung 
beitragen  muss.  Eine  wichtige  Neaerang  antbilt  dar  Entwarf  Über  das 
Erbrecht  unehelicher  Kinder  ihrem  Vater  gegenflber.  Sie  sollen  mit 
den  ehelichen  gleichgestellt  werden,  falls  nachgewiesen,  oder 
von  der  Mutter  beschworen  wird,  dass  sie  während  der  Empfäng- 
niszeit  mit  keinem  anderen  Manne  Umgang  gepflogen  hat;  Voraus- 
setzung für  eine  solche  Kidesleistung  ist,  dass  sie  nicht  durch  lieder- 
liehen  Lebenswandel  das  Vertrauen  zu  ihrer  Aussage  erschüttert  hat 
Ausserdem  sieht  der  Entwurf  Verschärfungen  der  Straf t>e!4limmungen 
gegen  Väter  Tor,  die  sich  ihrer  Versorgnngspflicht  unehelicher  Kinder 
gegenflber  zu  entziehen  suchen.  Auch  werden  die  Vüter  verpflichtet, 
jeden  Wohnungswechsel  der  Behörde  anzuzeigen  und,  falls  sie  ausser 
Landes  ziehen  wollen,  Sicherheit  iUr  die  ihnen  obliegenden  Alimente 
za  biatan. 

Dar  Eatworf  lat  ftoa  VoracbUlgen  bervorgegangeo,  dia  der  Däniacba 
IVmaanvarbaiid  dar  Bagiarang  ganmehk  hatta.  8ia  anthialtaD  nooh  aehiifera 
Baatimmuiigen,  oatar  aadaran  dia^  daaa  die  Hflttar  ODahaUahar  Kmdar, 
aawaÜ  aa  ihiMB  mOglieh  iai»  bat  Strsfi  verpflichlafc  waidan  aoUtan,  das 
Nuiaii  daa  Vatan  in  naniMB.  Biaaa  Baatiaumng  iak  jadoah  ▼am  Jo* 
aUnuiiiatar  ▼anrorfan  wordao.  Ava  dar  BagrOndiiiig  dar  Vonehliga 
Ut  harromhabaii,  daaa  in  Kapanbcgan  toii  dan  anaaanhalidk  gabwonan 
Kindam  28  Proiani  in  SlngUngaaltar  atarban,  tob  den  ahalieh  gabaranan 
nnr  10  bis  11  Fraaant 

Rückkehr  von  Prostituierten  in  ordentliche  Verhältnisse, 
über  geplante  Neuerungen  bei  der  Berliner  Sittenpolizei  waren  kürzlich 
Meiduugen  vorbreitet,  welche  anscheinend  zu  Missverständnissen  Anlass 
gegeben  haben.    Der  Sachverhalt  ist  folgender: 

Die  ministeriellen  Ausführungsbestimmungen  zu  dem  Preuasischen 
Gesetze  betreffend  die  Bekämpfung  der  Qbertragbaren  Krankheiten 
wom  28.  Angnat  1906  empfehlen  die  Einrichtung  Of fantlieber 
ftrstlieher  Spraahatnndan  snr  Bahandhing  geaehkdiiafciMdiar  Pte^ 
nonaa. 

Bar  FtoliaaipffiaidaBt  iai  mit  dar  Orlagmppe  Barlin  dar  Danteahan 
Oaaallaebaft  mr  fiakimpfnng  dar  GaaaUaahlaknnkhaitan  in  Varbindug 
gatraCao»  un  Qdaganhattan  nur  Bchandlong  aolebar  Kranken  naebsa- 
-wrisan»  bei  danan  dia  Varsnaaatmgan  der  Zwnngabailmg  nnf  Oiant- 
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liehe,  d.  h,  Gemeindekosten  nicht  vorliegen.  Mehrere  von  der  Gesell- 
schaft vorgeschlagene  Spezialärzte  haben  sich  zur  uoenUoIt- 
liehen  Behandlung  gedchlecbtlich  Erkrankter  bereit  erklärt.  Die 
Adressen  dieser  Arzte  werden  von  der  Sittenpolizei  den  zum 
•nUo  Mmle  der  Unzucht  ttberfOhrten  Personen  bekannt  gegeben  werden» 
W  weldien  Hoftiang  besteht,  dnst  nie  sn  eiaem  ordoilUdMn  LelMiM* 
«aidel  xnrtkkkelim,  md  die  deeluüb  nodi  tob  der  Stell  vng  naier 
•ittenpoliieiliclie  Amfsiolit  Tersohoat  bleibea  eoUea. 
StlbstTerntaadlieb eatailt diese  Vergflaetignag,  sobdddie 
Tcfwintea  niebidsa  irstliebea  AaerdanageageBsaan^kemana» 
oder  sich  nieht  Torworlblfei  fllbren.  Der  Büeklbll  sar  Oewerbsonzaeht 
adil  sofort  die  SkeUaag  aater  sitlsBpoliseOidM  AaMebt  and  die 
Überweisnag  snr  Zwiagsheiloag  ia  der  atldtisebea  Kraakeaatatioa 
■ach  sich. 

Ee  litadeli  sksb  also  nicbt  nm  eine  Einsehrtokang  oder  am  einen 
Ersats  der  Sitteapoliiei  durch  ausserordentli che  Mase- 
nabmea,  sondern  um  ein  neaes  Glied  in  der  Kette  der  Be- 
strebungen, welche  dahin  fielen,  gefallenen  Mädchen  die  Rück- 
kehr in  ordentliche  Verhältnisse  mit  Unterstützung  freiwilliger  Kräfte 
zu  erleichtem,  bevor  ein  Eingreifen  der  Behörden  erforderlich  wird. 
Die  Tätigkeit  der  Arzte,  welche  ihre  Wissenschaft  unentgeltlich  in  den 
Dienst  dieeer  Sache  stellen,  bewegt  sich  auf  dem  Gebiete  freier 
sozialer  Liebestätigkeit  und  wird  nicht  für  sanitäre  Auf- 
gaben der  Behßrde  in  Ansprach  genommen,  der  hierfür  nach  wie  vor 
*die  Polizei&rzte  und  städtischen  Krankenstationen  zur  YerfDgung 
itehen. 

Das  ganze  Verfahren  bedeutet  einen  Versuch,  dessen  Anregungen 
baoptsächlich  aus  Arztekreisen  hervorgegangen  sind,  dessen  Wirkungen 
lAliibare  Erfahrungen  fOr  dieses  wichtige  Gebiet  der  Sanit&tspolizei 
httsa  werdra» 


Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

infragen  and  Anmeldangen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk^ 
aa  das  Bnnaa  des  Bandee:  Beriin-Wilmersdorf,  BeaberitMrstr.  8. 

Bericht  über  Konstitnierung  der  Sclilejflschen  Ortsgruppe 
des  Bundeüi  für  Mutterschutz.  Die  Bestrebungen  des  Bundes  hatten 
bald  nach  dessen  Begründung  in  Breslau  und  der  Provinz  Schlesien 
eine  kleine  Anzahl  von  Vertretern  gefunden,  welchen  der  Wunsch 
nahe  lag,  die  Ziele  des  Bundes  durch  Konstituierung  einer  Ortsgruppe 
im  Osten  des  Reiches  wirksam  fiirdern  zu  können.    Verschiedene  Um- 
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«tliid«  Uidattao  Mmmd  vomit  •in*  «nttflUadiM  Agftatiin!,  aueh  ÜMt 
das  «UiiuitDd»  YerlwltoB  der  iBliraideii  FninD«  aof  te«n  warm«  Bio- 
tnUn  Air  uMn  Saobe  wir  gerade  gnwM  Hoftimigra  gataM  luMni, 
•inen  MiMarftilg  beMW^Hi.  In  laBgaamer  ArMt  moHto  daa  Tninran 
iBr  dia  BeatrabniigMi  daa  Bnndaa  gawaakt  wardaa,  und  ant  im  Haibaia 
diaaaa  Jahna  adiiaa  alaa  ganügenda  BataQigiiiig  gaaiahari  in  aain.  Ein 
Eomitoa,  baatabend  ana  dan  Ärxfcan  Hanan  Dr.  Carl  AlaKaadar,  Dr. 
Robert  Asch,  SaniUtarat  Dr.  Koerner,  Fraa  Marie  Wagner  nnd  dam 
Unterzeichnalan,  berief  aaf  den  28.  Oktober  er.  eine  Versammlung  yan 
Intareeaenten,  welche  im  Farstensaale  des  Rathanaes  stattfand  und  von 
einigen  dreisaig  Harren  and  Damen  besacht  war.  In  der  Ton  Dr.  Asch 
geleiteten  Yersammlang  erstattete  der  Unterzeichnete  ein  Referat  über 
Zwecke  und  Ziele  des  Bundes,  dessen  Entstehung  und  bisherige  Tätigkeit 
unter  besonderer  Hervorhebiins:  der  zwei  Seiten  derselben:  der  prak- 
tischen, auf  Kindes-  und  MutterBcUutz  und  der  ideellen,  aof  Reform  der 
ethischen  Anschauungen  gerichteten  Bestrebungen. 

An  den  Vortrag  schloss  »ich  eine  ausgedehnte  Diskussion,  in  welcher 
zunächst  Frau  Weguer,  Vorsitzende  des  Verbandes  Schlesiscber  Frauen- 
vereine, sich  sehr  lebhaft  gegen  die  von  Dr.  Helene  Stöcker  u.  a.  veitretene 
ethische  Richtung  wandte  und  erklärte,  dass  sie  und  ihre  Gesinnungs« 
genossinnen  wohl  für  die  praktische  Arbeit,  nicht  aber  für  die  Roforrn 
der  sexuellen  Ethik  zu  haben  seieo.  Im  Verlaufe  der  Diskuusion ,  an 
welcher  n.  a.  Dr.  Chotzen,  Sanitätarat  Dr.  ScharfT-Schweidnitz  und  Geh. 
MadiiiBalrat  Vrot  Dr.  Kflatner  aidi  beteiligen  and  warm  filr  die  Ziele 
daa  Bnndaa  eintraieo,  regte  Vnn  Wegner  die  Grflndnng  einer  aelbatliu 
digen  Yereinignng  an,  welebe  aieh  Tan  ethlaohan  Raform-Grmidallaan 
amaniiplaran  aoUa.  Dem  gegenAber  batoai  dar  Untanaiolmeta,  daaa 
wir  ala  Ortagmpfa  den  etUaehen  Pkintipien,  wie  nie  in  der  Zeiftaehrift 
Tartiaten  aaien,  yOlUg  nnabhlagig  gfliaiifibarataliaii,|aBdaiaraaita  aber 
an  den  weaantlieben  im  Bnadaaanfrof  anagaaprodienaii  ethiaehen  PtiB- 
apian  unbedingt  feathaltan  mBaaten.  Gahaimnifc  Kflatnar  eiklirt  den 
von  Frau  Wegner  heraufbeschworenen  Streit  iQrJanntttB,  da  wir  aohon 
durch  die  praktische  Arbeit,  durch  unser  offenes  Eintraten  fttr  die  menaeh« 
liehe  gleichwertige  Behandlung  der  Unehelichen,  gegen  die  auf  diesem 
Gebiete  h^raobenden  Vorurteile  ankämpfen.  Schlieaaiich  wird,  naohdem 
eine  hemmgehende  Liste  dengBeitritt  von  23  Anweaenden  znr  Ortagmppe 
ergeben  hat,  deren  Konstituierung  beschlossen  und  ein  Ausachnaa  von 
10  Mitgliedern  mit  der  Befugnis  der  Kooptation  gewählt.  In  einer  kurz 
darauf  einberufenen  Tagung  wählte  der  Ansschuss  den  Vorstand  der 
Ortsgruppe,  weichem  die  Herren  Priniärarzt  Dr.  Asch  und  Geheimrat 
Prof.  Küstner  als  Vorsitzende,  der  Unterzeichnete  und  Dr.  Alexander 
als  Schriftführer  und  Dr.  Ledennann-Herdein  als  Schatzmeister  ange- 
hören, setzte  ferner  den  Jahresbeitrag  auf  3  Mk.  Mindestbetrag  fest 
und  bestellte  eine  Kommission  zum  Entwurf  der  Statuten,  sowie  eine 
Agitationskommission.  Die  der  erateren  von  dem  Auaschuss  gegebene 
Direktive:  au  den  Hauptprinzipien  des  Bundes  durchaus  festzuhalten, 
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lodeeseu  deu  Paääus  m  ^  1  der  BuDdessatzang:  ,,die  herrschenden  Vor- 
mUß»  gegen  die  ledigen  Mütter  and  ihre  Kinder  zu  beseitigen",  aus 
takÜMlieii  Grflnden  in  einer  gemilderten  FefB  lom  Aoedroek  sn  bringen, 
~  cbtiikteriaiert  die  Mwsb  Lage  der  TeriilltBiase  eiforderlidie  Art 
im  Yorgebens,  wonach  aoagehend  tob  der  prakiiadien  Tlti^Mit  vnd 
dudi  deren  Vermittlang  aneh  die  hemeheoden  ethiedien  Anaehanongen 
n  Mnllnaaeo  aind.  Die  AgitationakommiaBioo  bat  ihre  TAti^init  mil 
lifblg  damit  begannen,  dnrdi  pereOnliefaea  Eintreten  nnd  weite  Yer- 
Imitang  einen  Ton  lalilreiehen  angeaehenen  PeraOalidikeiten  geieiebneteo 
tMioA*'  Mitglieder  nnd  Mittel  m  werben  nnd  wird  an  i^eichen  Zwecken 
4»  Propaganda  deniniehat  eine  OiTentliehe  Veraammlaog  veraoetalten. 

Ihr.  Max  ThaL 

Bildung  einer  Ortn^rappe  in  Mannheim.  Im  Anscblosso  an 
dtn  „B"nd  für  Mntterschutz"  (Vorsitzende  Dr.  Helene  Stöcker^ 
Berlin)  iiat  sich  iu  ^lannheim  eine  Ortsgruppe  dieses  Bundes  gebildet, 
▼eiche,  in  der  kürzesten  Frist,  bereits  eine  grosse  Anzahl  Mitglieder 
gewonnen  hat 

Zweek  dea  Veteina  iat,  eine  Yerbeaaemng  der  Lage  VBebeüeher 
HtttiT  nnd  ihrer  Kinder  herbeimftkbreD;  Mattem  nnd  Kindern  Hilfe 
n  bieten. 

Unaer  Standpunkt  iat  folgender:  Die  nnebeUehe  Mntter  iat  wohl 
Sfindifin  gegen  ein  Geaellaehallagebot»  aber  wir  aehen  in  ihr  hiaflg  daa 
Opfer  geaelladiaflliehar  uid  aoifailer  Zoatinde.  Daa  illegitime  Kind 
iit  emiig  nnd  nnbeatreitbar  nnr  ala  Opfer  in  dieaem  Sinne  aaanaeben. 
Sein  Sebiekaal  jenen,  adion  bei  der  Oebnrt,  TldUg  aebnldloa,  als  minder- 
wertigee  MenaeheBmaterial  abgeatempelt  zo  sein  nnd  dieaen  Stempel 
dndi'a  Leben  zu  tragen,  ist  eine  aoziale  Sehaldl 

üm  des  Kindes  willen  ist  eine  Verbesserung  der  rechtlichen  Lage 
der  anehelichen  Mütter  und  ihrer  lünder  nötig.  Die  Heiligkeit  natür* 
lieber  Gesetze,  das  Weib  in  seinem  eigensten  Weibes-  und  Menschheite* 
werte,  der  Mutterschaft,  wollen  wir  indem  ancb  in  der  aneheliehen 
Hatter  geschützt  sehen. 

Frauen-  und  Menschheit sfrairo  zugleich  ist  diese  Sache! 

Männer  wie  Erb,  Heidelberg:  Euienburg,  Berlin;  Forel,  Zürich  habea 
Bich  mit  den  Bestrebungen  des  .,  Bund  es  für  Mutterschutz"  solidarisch 
erklirt.  Die  Schriftstellerinnen  Gabriele  Reuter,  Hedwig  Dohm,  gehören 
dem  Ausschüsse  desselben  an;  ebenso  M.  6.  Conrad,  M Uneben. 

Das  Arbeitsprogramm  der  Ortsgruppe  Mannheim  ist: 

Der  unehelichen  Mutter  aus  niederem  Stande,  die,  zur  gewohnten 
Arbeit  anffthig,  ult  hilflus,  mittellos  und  verlassen  dasteht,  in  der  Zeit 
▼or  der  Entbindung  nach  Möglichkeit  Hilfe  nnd  Unteratlltanng  in 
icbaffen:  Unterkanft  fttr  die  Zeit  der  Entbindung  —  Praktiaehe  Hilfe, 
Bat  nnd  Unterattttmng  aodann  (Naehweia  lohnender  Arbeit)  für  jene 
Kfltter  Ter  allem,  die  ihr  Kind  aelbat  ersiehen  nnd  mit  ihm  saaammen- 
Utiben.  —  Unaar  nicbatea  Ziel  iat  die  Bnmditong  einea  Hntteraehnta» 
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tOvot,  iralflbM  toiange  bMtdMNi  toU,  Ut  akli  hiar  am  Piain  «in  Mottor- 
«ad  SlogliagaiiaiiB  aalialan.  L.  O. 

Versammlnng  de»  Bande»  in  Berlin  am  23.  November. 
Hebammen  wr^sen  nnd  Mutterschutz.  Der  Bund  für  Matterschatz 
veranstaltete,  durchdrungen  von  der  Bedeutung,  welche  dem  Hebammen- 
Wesen  für  einen  uuRroichenden  Schutz  der  Mutter  zukommt,  eine  Ver- 
Sammlung,  in  der  diese  Frage  erörtert  wurde.  Die  Referentin  war  Frau 
Hulda  Maurenbreeber,  und  sie  klagte  den  Staat  an,  dass  er  aus  seinen  Bil- 
dungsanstalten  Hebammen  mit  Zeugnissen  und  Konzession  entlasse,  deren 
Aasbildung  in  höchstem  Masse  uuzuUinglich  sei.  Wenn  die  Hebammen 
•Gutes  leisteten,  so  geschehe  es  nicht  infolge  ihrer  Ausbildung,  sondern 
trots  ilirer  AnsbUdang.  Es  Mi  aidit  aOtig,  dass  ein  so  grosser  Teil  dsr 
FransB  bei  dar  Gsbort  im  Wocbsabstt  sterbe,  oder  ia  daaamdea  SioofataiB 
Taifüls  wsftSD  aiaagslhaftsr  Woehanpflege.  In  daa  ateatUahaa  Aaa> 
bilditngr******^*^**  iBr  Habaaman  asiaa  dia  B<*-bai*fititMwi  mn  bttlaaftafc  "»«t 
niedersn  DiaiiataBi  daaa  flmaB  wenig  Zaii  für  dia  Anabildang  blaiba. 
Dia  tl^iaba  DisnaMt  daaera  Ton  14  Ua  llbar  18  Stondan.  Aaf  den 
«acUialMn  Uatamaht  antllalsn  w9abaailidi  nnr  10  Standan;  die  «eib- 
Ucfaan  Arbettakrifka  wttrden  maaslea  aasgebentat  Man  mflsse  aicb 
wandiCB,  dass  es  trotz  aller  disaer  Miaaatiade  noch  gola  Hebammen  geba. 
Den  Organisatiooan  der  Uebanuneu  machte  die  Yartragende  den  Vorwarf, 
dass  sie  nicht  energisch  genug  auf  Reform  gedrungen,  nicht  scharf  geaog 
Kritik  an  einem  gefAhrlichen  System  gaflbi  b&tten.  Die  zahlreich  Tar> 
tretanen  Hebammen  faaatan  die  Frage  vornehmlich  ata  Staadaaaaga- 
legenheit  auf.  Frau  Gebauer,  die  Vorsitzende  der  Hebammen-Organisation, 
meinte,  dass  der  Hebammenstand  erst  dann  das  Recht  habe,  Kritik  zu 
üben,  wenn  er  durch  unermüdliche  Weiterbildung  die  Befähigung  zur 
Kritik  erlangt  habe,  eine  Forderung,  die  doch  wohl  angesichts  dessen, 
was  auf  dem  Spiele  steht ,  allzu  bescheiden  ist.  Es  wurde  auch  zage- 
geben, dass  die  Augbildung  in  der  Kinderpflege  viel  zu  wünschen  übrig 
lasse.  Es  wurde  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  eine 
Anstaltsentbindung  gefordert.  Es  handelt  sich  bei  diesem  Thema  um 
eine  der  wichti^ston  Fragen  der  Volksgesandheit.  Selbst  wenn  man 
annehmen  wollte,  dass  die  Rednerin  in  vielem  zu  schwarz  gesehen,  so 
wäre  doch  eine  Nachprüfung  der  vorgebrachten  Beschwerden  von  sach- 
verstAodiger  Seite  schleunigst  zu  wünschen,  damit  hier  eventuelle  Ab- 
.bül»  bawirkl  waidan  kann. 
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SprecbsaaL  • 


Dr.  Karl  Fadem  sendet  iine  sor  Qeiienl-Venuiiiiliiiig  aus  Wien 

MgBnde  Zeilen: 

.Ich  bedauere  sehr,  zur  Zeit  der  Versammlung  Ihres  Vereine« 
nicht  in  Berlin  anwesend  zu  sein,  und  wönsche  Ihren  Befitrcbungen 
allen  Erfolg,  leb  glaube,  dass  zur  Entwicklung  und  Veredlung,  ja  man 
kann  wohl  sagen,  zur  Gesundung  der  Menschheit  nichts  so  nötig  ist 
wie  eine  Änderung  der  herrschenden  sittlichen  Anschauungen.  Eine 
freiere  nod  zugleich  strengere  Sittlichkeit  tut  uns  not ;  eine  Sittlichkeit, 
die  die  inneren  Bande  verBtArkt,  wenn  sie  die  äusseren  geringer 
achtet.  Es  ist  nötig,  dass  m  Stelle  der  wertlosen  Formalitäten  und 
ainniosen  Vorurteile,  die  heute  das  ganze  Gebiet  der  Liebe  und  Ehe 
beberrscheu.  eine  weit  gröseere  Freiheit  trete ;  und  es  iat  nötig,  dasa  all 
die  Scbfindlichkeiten,  die  heute  so  gerne  erlaubt  werden,  WMin  sie  nur 
imehwiegen  Util»en,  viel  emetor  and  strenger  aofgefaast  werte.  Vor 
aDem  aber  tnk  eise  Beform  not,  and  diene  ist  sneb  em  leiebteslen 
dvflbnflllinii:  es  dsff  nidit,  wne  dem  einen  GeeeUedit  eilmUer  Ge- 
iDiB  ist,  flir  te  andeie  Lnsler  nnd  Sdinnde  Meuten;  nnd  vor  sUsm 
duf  te  Geeets  nidil  die  Ungehenerlidikeit  TerfiliMi,  dsss  fttr  te 
fm  der  Eltern,  sei  es  Schnld,  Not,  Freiheitsdning,  TSUig  Unsehnidige, 
die  KInte,  sn  bflssen  baben.*  K.  F. 


Olnn,  Berlin  W.  9,  1906.  Brief  erfaalten.  Dankend  einverstanden. 
Bitte  an  Verlag  nenden.  Beitrag  anter  VeiMalt  te  PkUftang  erwünsdit 


FOr  oaferlangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine  Garantie  über 
nonunen  werte.  BOekporto  ist  stets  beisnfOgen. 


▼«asfewortlieh«  BdurifUeltmig:  Dr.  phU.  Helene  Stfieker.  Berlin -WUimeierf. 
Yarlefer:  J.  1).  SaaerUndere  Verias  in  Frankfurt  a.  M. 
Onnft  dir  KMgi.  UmwiaBlIlledi milieiei  von  B.  Starts  In  WStsbeii. 
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Angekündigte  Apfsätze  für  den  III.  Jahrgang: 

Balte  TOV9  A. :  Beob«elitnBgeii  fa  Flnorgehela«i. 

Beckmann,  lleiuz^  Pfarrer :  Die  sinnliche  Liebe  in  der  Religion 
der  Völker. 

Bernhard,  Georg:  Malthnsianismns  nnd  Volkswirtschaft. 

Bloch,  Iwan,  Dr.:  Liebe  nnd  Liebesideale  bei  den  alten  Grieeheo. 

Derselbe :  Die  Wisseaachaften  nnd  das  Geaehleehtsleben. 

BIOMB»  Walter,  Dr.:  Bto  aoKMlle BtUk  dar gMsan Meuehaa. 

Bdhmart,  Dixelrtnr»  Hr.:  Zor  StasUagattorbllelikait  te  I>aateali> 
laad. 

Caver,  MiBsa:  Daa  Sehweigea  dar  WlMMiaa. 

Dieselbe:  Liebesbriefe. 

Conrad,  M.  G.,  Dr.:  Die  Liebe  and  die  Fraoen. 
Dohm,  Uedwig:  Aphorismen  über  die  £he. 
Dom,  Hanns,  Dr. :  Dia  KoakaMaatggaiatee. 
Bllto,  UaTeloek,  Dr.:  Dia  Zvinnill  dar  ProatiteliaB. 
üesei,  Max,  Ttot.  Dr.:  ProaftltiitioB  ud  Unehaliahkait. 
nrtb,  Hearlatto :  Das  GesehleehtsproUaa.  Biaa  AhreabnaBip. 
Dieselbe:  Mutterschaft  nnd  Beruf. 

U.  W.:  Die  Gesetzgebung  Uber  uneheliche  MatterschafI  nach 

deutschem  und  französischem  Recht. 
Hauschner,  Auguste :  Der  Knltnrwert  der  SinnlichlLeit. 
Dieselbe :  Der  Kampf  nnd  seine  Opfer.  Eine  liritischeBetraahteBg. 
Ueaksaher»  Siegflriad»  Dr.  Jor»:  Dia  Stellaag  das  aussafaha- 

liehen  Kiadas. 

Heine»  Aaflelna:  Dia  Uaha  and  die  Fraaan  bei  Maatetüaak. 

Dieselbe:  Das  Buch  des  Bindas. 

Hessen,  Robert,  Dr.:  Die  Prostitution  in  Japan. 
Hoheneck,  Hubert,  Dr.:  31utterschutzideen  vor  100  Jahren. 
Key,  Ellen :  Die  Entwickelnng  der  geschlechtlichen  Sittlichkeit. 
KraoBfl,  Friedr.       Dr.:  Dar  Hatirismus  in  Vaigaagaahait 

und  Gegenwart. 
KnreUa,  Uaas»  Dr.:  Hyaterie,  Zivilisation  and  Gaseblacht. 
Le  Bvlrei  Gfiiither  tob:  Ethik  aad  Baehtsordnaag  dar  Ehe. 
Haan,  Fransiaka:  Die  ,,gate**  Fraa. 

Mautner,  Clara:   Matterschaftsprobieme  in  der  erz&hleuden 
Literatur. 

May  et»  Prof.  Dr.:  Die  Mattersehaftsveraiohenuig. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITSCHRIFTzuRREFOiM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 

HERAinaaEmNOR-PHIL-BEUNE  STOECKEH 
I907  MXRI 


Zueisauas;  aa  die  UnverständiiEen. 

Die  Liebe  soll  auferstehen,  ihre  zerstückten  Glieder  soll 
ein  neues  Leben  vereinigen  und  beseelen,  dass  sie 
froh  und  frei  herrsche  im  Gemüt  der  Menschen  und  in  ttiren 
Werkan,  und  die  leeren  Schatten  yermemter  Tugenden  ver- 
drioge.  Jawohl  die  gefUirlichBten  Anschläge  I  Denn  wenn  es 
offenbar  wird,  dass  dasjenige,  was  Ihr  für  den  Angel  der 
Tugend  ausgebt,  weit  ausserhalb  alles  Sittlichen  liegt,  wenn 
dieser  Zauber  gelöst  wird,  wer  will  dann  dem  neuen  Leben 
wehren,  welches  sich  von  hier  aus  verbreiten  kann  ?  So  könnte 
es  leioht  dahin  kommen^  nnd  dies  sei  das  Schmershafteate^ 
wenn  idi  Each  ennnem  wiUy  dasa  Enre  Nachkommen» 
im  Geist  nftmlich  —  denn  fehlen  wird  es  doch 
an  ihnen  niemals  — in  allem,  was  sittlich  ist,  und  wenn 
auch  Euer  Sinn  zehnfach  auf  ihnen  ruhen  sollte,  ganz  andern 
Formeln  zu  huldigen  genötigt  sein  werden,  als  die- 
jenigen sind»  welche  Ihr  gern  für  alle  Ewigkeiten 
geltend  machen  mttchtei.  Diese  Zeit  wollen  wir  herbei- 
fiihren,  tat  Ihr  indessen  —  dagegen,  was  Ench  recht  dflnkt» 
vnd  erkmlit,  dass  wir  uns  nichts  darum  kümmern.'' 

Schleiermacher,  Vertraute  Briefe 
über  die  Lncinde. 
(Verlag  Ton  Engen  Diedrichs  1907.) 

Mstanctate.  a  H«a.  1107.  8 
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Die  Frauea  und  der  Prozess  RiehL 

Von  Rma  Mayredcr. 

Als  zu  Anfang  der  Beunziger  Jahre  in  Wien,  wo  das  Syslem 
der  tolerierten  H&oser  nie  geherrsclit  batte,  das  Projekt 

auftauchte,  dieses  System  nunmehr  durch  PoHzei Verordnung 
einzuführen,  da  war  es  ein  kleines  Häuflein  Frauen,  die  als 
die  einzigen  öffentlich  dagegen  Protest  einlegten. 

Aber  diese  Stimmen  verhallten  angehört.  Jetzt  erat  hat 
der  Prozess  Riehl  die  Früchte  gezeigt,  die  das  System  der 
tolerierten  H&aser  trägt.  Und  jetzt  ist  vielleicht  der  Angen- 
blick  gekommen,  diese  Forderungen  neuerdings  und  mit  nach- 
haltigerer Wirkung  zu  vertreten.  Niemand,  in  dem  das 
soziale  Gewissen  nicht  gänzHch  verkümmert  ist,  verschUesst 
sich  der  Einsicht,  dass  hier  eine  gründliche  Änderung  nottut. 

Nioht  die  Personen  sind  hier  die  Hanptsdinldigen  — 
das  System  ist  es,  das  bekämpft,  daa  Ton  Grand  ans  abge- 
schafft werden  mnss.  Die  sch&dlichen  Übelstftnde  nnd  Miss- 
bräuche, die  durch  den  Prozess  Riehl  bekannt  wurden,  sind 
typisch;  sie  liegen  tief  in  dem  System  der  tolerierten 
Häuser  begründet.  Darauf  deutet  schon  allein  die  Bogel* 
mässigkeit,  mit  der  die  gleichen  Erscheinungen  überall,  wo 
dieses  System  herrscht,  anftreten. 

Vom  polizeilichen  Standpunkt  ans  betrachtet  hat  das 
System  der  Kasemierung  den  Vorteil,  dass  die  polizeiliche 
Überwachung  am  leichtesten  und  einfachsten  durchzuführen 
ist,  wenn  die  Prostituierten  in  bestimmten  fläusern  beisammen- 
wohnen; und  um  dieses  Vorteils  willen  wird  das  Bordellwesen 
immer  wieder  als  der  beste  Weg  zur  behördlichen  Reglemen- 
tienmg  empfohlen.  Um  dieses  Vorteils  willen  übendeht  man, 
dass  das  Bordellwesen  unzertrennlich  mit  dem  Midohenhandel 
verbunden  ist,  der  eine  beständige  Bedrohung  aller  unge- 
schützten und  unbemittelten  jungen  Mädchen  bildet;  um 
dieses  Vorteils  willen  übersieht  man  alle  jene  anderen  Nach- 
teile, die  der  Prozess  Riehl  zur  Genüge  dargetan  hat. 

Als  der  grtete  Nachteil  mnss  neben  der  Beschriuikimg 
der  personlichen  Freiheit  der  Umstand  erscheinen,  dass  durch 
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das  Bordellwesen  die  Rückkehr  zu  einem  achtbaren  Leben 
106  ftiisserste  erschwert,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich  ge* 
macht  wird.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  behördliche  Regle- 
mentieniqg  ein  Hohn  auf  alle  Ghrundsätze  der  modernen 
Humanität. 

Darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Prostitution 
die  tiefste  Entwü  rdi  j^ung  ist,  der  ein  menschliches  Wesen 
innerhalb  der  Kulturgesellscbaft  verfallen  kann  und  dass  der 
Staat  diesen  Zustand  nicht  legalisieren  darf.  Jede  staatliche 
Aeslementiemng  bat,  stillschweigend  oder  eingestanden,  zur 
Voraassetznng,  dass  die  Prostitntion  eine  notwendige  Ein- 
richtung in  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  sei.  Wollte 
der  Staat  diese  Auffassung  akzeptieren,  so  wäre  die  nächste 
Konsequenz  einer  vorurteilslosen  Gerechtigkeit  die  soziale 
und  moralische  Rehabilitiemng  der  Prostitution.  Auf  diese 
Konsequenz  ist  oft  und  Ton  verschiedenen  Seiten  hingewiesen 
worden;  denn  ein  Gewerbe  kann  nicht  zu  gleicher  Zeit  durdi 
den  Staat  als  ein  notwendiges  anerkannt  nnd  dennoch  als 
ein  infamierendes  bebandelt  werden.  Allein  dass  die  Prosti- 
tution in  den  Ländern  der  europäischen  Kultur  als  ein  infa- 
mierendes Gewerbe  gilt,  ist  nicht  auf  ein  blosses  Vorurteil 
zurückzofähren,  das  mit  der  Zeit  schwinden  könnte  —  eine 
Amohannng,  die  ja  bekanntlich  auch  ihre  Vertreter  hat  — . 
Denn  in  der  Entwickelnng  der  sittlichen  Begriffe  herrscht 
dieselbe  organische  Gesetzmässigkeit  wie  überall  sonst,  und 
diese  Entwickelnng  schliesst  eine  Umkehr  zu  primitiven 
Formen  aus.  Die  Prostitution  als  soziale  und  sittliche  Er- 
flcheinung  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  Notwendigkeit 
immer  tiefer  in  Verfall  geraten;  nnd  wenn  sie  im  Mittelalter 
ein  zwar  ehrloses,  aber  immerhin  geordnetes  nnd  mit  be- 
itimmten  Rechten  ausgestattetes  Gewerbe  war,  so  hängt  das 
mit  dem  unentwickelteren  Persönlichkeitsbegriff  des  Mittel- 
alters zusammen,  der  ja  auch  die  Leibeigenschaft  als  recht- 
mässige Einrichtung  zuliess. 

Ebenso  mittelalterlich-barbarisch  aber  wie  die  staatliche 
Rogslung  des  Bordellwesens  ist  die  Anschauung^  dass  es  fOr 
«ine  der  Proetttntion  Terfallene  Frau  keine  Entsiihnung,  keine 
BSckkehr  gebe;  und  alle  Massregeb,  die  geeignet  sind,  dieser 

S* 


Digitized  by  Google 


—   102  — 

Anschanung  Yorscbnb  zu  leisten  und  die  Rückkehr  zu  er- 
schweren, müssen  unter  dem  Gesichtspoiikte  einer  auf  sozialer 
Einucht  rabendeo  Hamanität  als  Terwerflich  bezeichnet 
wevden.  Denn  wenn  andi  immerhin  ein  Teil  der  prosti- 
tnierten  Frauen  defekte  weibliche  Individuen  sein  mögen, 
die  jedem  Besserungsversuch  widerstreben ,  so  kann  doch 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Not  der  weitaus  häufigste 
Anlass  zur  Prostitution  ist.  Nicht  aus  angeborener  sittlicher 
Verworfenheit,  nicht  aus  unüberwindlichem  Hange  zor  Ana- 
achweifnng  ergibt  sich  die  Mehnsahl  der  Prostitaierten  einem 
Leben,  das  toU  Gefahren  nnd  Verfolgungen  ist.  Parent- 
Dnchatelet  in  Paris  hat  das  Vorleben  von  3084  Prostitnierten 
untersucht  und  unter  all  diesen  drei  gefunden,  die  soviel 
hatten,  dass  sie  sich  regelmässig  satt  essen  konnten.  Und 
Dr.  Blaschko  in  Berlin  bestätigt,  ^^dass  die  Prostitntion  sich 
heute  nicht  bloss  ans  faollensenden,  viehnehr  zom  grossen 
Teil  ans  den  arbeitenden  Frauen  rekrutiert.*  Damit 
meint  er  jene  Franen,  die  dnrch  Hnngerföbne  nnd  intermittie- 
rende Beschäftigung  gezwungen  sind,  in  der  Prostitution  einen 
Nebenerwerb  zu  suchen,  um  ihr  Leben  zu  fristen  —  also 
die  grosse  Mehrzahl  der  clandestinen,  der  heimlichen  Prosti- 
tuierten. Es  ist  einleuchtend,  dass  es  viel  eher  möglich  ist, 
sich  ans  der  dandestinen  Prostitntion  wieder  zn  einem  acht- 
baren Leben  zu  retten  als  ans  der  kontrollierten.  HHe  un- 
endlich schwer  es  ist,  einem  tolerierten  Hanse  wieder  zn 
entrinnen,  das  hat  der  Prozess  Riehl  so  schlagend  dargetan, 
dass  jeder  weitere  Beleg  überflüssig  ist. 

Alle  behördlichen  Verordnungen  aber  nnd  alle  geseta- 
lichen  Bestimmungen,  die  dazu  beitragen,  das  Los  der  ver- 
lorenen Frauen  noch  unerbittlicher  und  die  Rückkehr  noch 
schwieriger  zn  machen,  eine  Existenz,  die  ohnediee  nnter 
das  menschliche  Niveau  gesunken  ist ,  noch  mehr  herabzu- 
drücken, widersprechen  den  Grundsätzen  der  modernen 
Rechtspflege. 

Wenn  man  gegenüber  den  Fragen,  nm  die  es  sich  hier 
handelt,  diesen  grundsfttzlichen  Staadpunkt  hervoriiebt,  lauft 
man  allerdings  Gefahr,  von  den  sogenannten  Pftdctikem  den 
Vorwurf  zn  hOren,  dass  man  ;,humane  Phrasen^  v(»'bringt. 
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Nnn,  gerade  im  gegenwärtigen  Moment  hätten  zum  mindesten 
die  Praktiker  der  Polizeivorschriften  keine  Ursache,  sich  den 
theoretischen  Verfechtern  anderer  Massregehi  überlegen  xn 
ilhJenl 

Fassen  wir  mm  jenen  Zweck  ins  Auge,  dem  die  poUsei- 
fidbe  Reglemenüenmg  einzig  dienen  will:  die  Einschrlnkong 

der  mit  der  Prostitution  verbundenen  sanitären  Gefahren. 
Warum  sollte  die  Behörde  nicht  gegenüber  der  Prostitution 
jene  Massregeln  ergreifen,  die  zur  Verhütung  so  schwerer 
Übel  beitragen  können?  Wird  doch  anch  bei  anderen  In- 
fektionskrankheiten die  persönliche  Freiheit  nnd  Unbesohrinkt- 
beit  der  einsehien  durch  sanitiltspolixeilidie  Vorschriften  in 
empfindlicher  Weise  tangiert  Aber  gerade  der  Hinweis  auf 
andere  Infektionskrankheiten  ist  der  stärkste  Einwand  gegen 
die  Kontrolle,  wie  sie  gegenwärtig  durchgeführt  wird.  Denn 
in  allen  anderen  Fällen  findet  eine  gleichmässige  Behandlung 
der  Ton  einer  Infektion  Betroffenen  statt ;  die  Kontrolle  hin- 
gegen ist  eine  parteiische  Massiegelnng  der  Schwächeren  and 
Beditloeen,  und  sie  mnss  notwendigerweise  gegen  die  Aus- 
breitung der  venerischen  Krankheiten  ohnmächtig  bleiben, 
weil  sie  nur  die  eine  Hälfte  der  den  Gefahren  der  Ansteckung 
Ausgesetzten  berücksichtigt. 

Gibt  es  aber  eine  Möglichkeit,  die  Kontrolle  anf  beide 
Geschlechter  ansmdehnen?  Namentlich  Ton  den  energischen 
Qttd  konsequent  denkenden  Beglementaristen  stammen  die 
versdiiedensten  Reformvorschläge  in  dieser  Rtchtnng.  Aber 
prüft  man  dieselben  auf  ihre  Durchführbarkeit,  so  wird  man 
sich  sagen  müssen,  dass  alle  diese  scheinbar  so  praktischen 
und  mit  den  nüchternen  Tatsachen  rechnenden  VorschHige 
innerhalb  der  bestehenden  Verhältnisse  nicht  die  geringste 
Aussicht  anf  Verwirklichnng  haben.  Es  ist  ein  bedauerliches 
Symptom  fOr  die  Begriffsyerwirmng,  die  auf  diesem  Gebiete 
herrscht,  dass  sich  immer  wieder  Männer  finden,  die  glauben, 
dass  ein  Bordell  ein  achtbares  Institut  werden  kann,  wenn 
der  Staat  die  leitenden  Personen  anstellt! 

Ein  anderer  Grund,  warum  der  Nutzen  der  Sanitäts- 
kontrolle  im  besten  Fall  nur  ein  minimaler  sein  kann,  liegt 
darin,  dass  sie  sich  nur  auf  einen  geringen  Bruchteil  der 
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verlorenen  Frauen  erstreckt.  Immer  und  überall  ist  die  Zahl 
der  Kontrollierten  eine  ganz  verschwindende  gegenüber  den 
Nichtkontrollierten.  In  welchem  Grössenverhältnis  die  clan- 
desüne  zur  kontrollierten  Proetitution  steht,  daräber  gibi  es 
selbBtrezständUch  nur  Mutmassangieii  ond  keine  zuTerläangai 
Angaben.  So  sch&tzt  Maxime  dn  Camp  für  Paris,  wo  die 
Zabl  der  Kontrollierten  zwisohen  3^4000  soiiwankt,  die  Zahl 
der  Clandestinen  auf  120000;  für  Wien  nimmt  Dr.  Joseph 
Schrank  das  10 — 12  fache  der  Kontrollierten  als  die  wahr- 
scheinliche Zitier  der  Clandestinen  ao;  nadi  anderen  Angaben 
dfiifte  sie  eher  doppelt  soviel  betragen.  Da  nnn  die  Anzahl 
der  eingeschriebenen  Prostituierten  im  Jahre  1905  in  Wien 
1400  betrog,  so  darf  man  die  Anzahl  der  clandestinen  auf 
mindestens  14000  schätzen.  Muss  man  sich  angesichts  dieser 
Zififern  nicht  eingestehen,  dass  jeder  Versuch,  durch  sanitäts- 
polizeiliche Überwachung  die  Infektionsgefahr  einzuschränken, 
eine  klägliche  Knrzsichtigkeit  ist? 

An  dieser  nngeheneren  Überzahl  scheitert  auch  jede  Be^ 
mühnng,  die  clandestine  Pkostitotion  in  eine  kontrollierte  so 
▼erwandeln.  Die  Voranssetzung  für  eine  solche  Umwandlung 
wäre  überdies  die  Organisierung  eines  umfangreichen,  mit 
weitgehenden  Befugnissen  ausgestatteten  sittenpolizeilichen 
Apparates. 

Aber  der  Prozess  Riehl  hat  ja  gezeigt,  was  für  ein  kor- 
n^tives  Element  in  dem  beständigen  Umgang  mit  Knpplem 
nnd  Dirnen  liegt;  nnd  die  Erfiahrungen,  die  man  in  Frank- 
reich, dem  Vaterlande  der  Reglementierung,  mit  der  police 
des  moeurs  gemacht  hat,  übertreflfen  die  letzten  Wiener  Vor- 
fälle noch  bei  weitem.  Selbst  einer  der  überzeugtesten  Ver- 
treter der  Reglementierung,  Dr.  Jeannel,  Chefarzt  am  Dis- 
pensaire  zu  Bordeaux,  sieht  sich  genötigt  einzngestehen:  „Eb 
gibt  Städte,  wo  die  Poliasten  in  eigener  Person  die  Vermittler 
spielen,  indem  sie  ihren  Bemf  dazu  ansnützen,  um  dorch  die 
gefährlichste  Kuppelei  Geschäfte  zu  machen" ;  und  der  Chef 
der  Munizipalpolizei  in  Paris,  Gaillot,  gestand  einem  Redakteur 
des  Soir,  dass  die  Agenten  der  Sittenpolizei  nicht  imstande 
seien,  ehrbare  Frauen  nnd  Dirnen  zu  nnterscheiden  nnd  iÄgr 
lieh  dnmme  Streiche  begehen. 
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Über  den  Nutzen  der  Sanitätskontrolle,  soweit  er  durch 
flUtistiscbe  Belege  nachzuweisen  ist,  sind  auch  die  Ärzte  sehr 
ferschiedener  Meinung.  Aber  Gegner  wie  Anbänger  stimmen 
dwin  überem,  dass  dieses  System  wnsnlftnglich  ist  Alle 
Versache,  durch  statistische  Belege  einen  exakten  Nachweis 
fiber  die  Wirknngen  der  Kontrolle  so  erbringen,  sind  bis  jetzt 
nicht  geglückt. 

In  demselben  Masse  aber,  als  exakte  Beweise  fehlen, 
steigert  sich  der  Nachdruck  theoretischer  Argumente.  Da 
ist  Tor  aliem  dasjenige  Argament,  das  die  meisten  Ärzte  fttr 
onwiderleglieh  halten:  dass  dnreh  die  sanit&tqpoliseiliche 
Kontrolle,  wie  unzuverlässig  und  mangelhaft  sie  auch  sei, 
dennoch  eine  gewisse  Anzahl  von  Infektionen  verhindert  wird, 
weshalb  die  Kontrolle  trotz  aller  anderen  Nachteile,  die  ihr 
anhaften,  aufrechterhalten  bleiben  müsse.  Aber  so  einfach 
kssen  sich  die  Faktoren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  dnrch- 
sos  nicht  abtUL  Die  Anhftoger  dieses  Argumentes  übersehent 
ds88  die  KcntroUe  vermöge  der  verheissenden  Immnnit&t  die 
Frequenz  steigert,  ohne  die  Infektionen  prozentnell  in  gleichem 
Masse  zu  vermindern;  sie  übersehen,  dass  die  Kontrolle  in 
ihrer  jetzigen  Verfassung  geradezu  als  ein  Hindernis  für  jede 
gründlichere  und  ernstere  Bekämpfung  der  Prostitution  be- 
tnchtet  werden  mnss. 

Kein  Staat  in  Europa  trifft  trotz  der  schreienden  Obel- 
stinde,  trotz  der  wissenschaftlichen  Einsicht  in  den  Umfang 
des  Unheils,  das  die  Prostitution  für  den  einzelnen  wie  für 
die  Gesamtheit  mit  sich  bringt,  ir^^'endwelche  Anstalten,  die 
sanitätspolizeiliche  Kontrolle  in  dem  Masse  zu  verschärfen 
tmd  auszudehnen,  als  es  den  Forderungen  der  modernen 
Medizin  entq»rftche.  Die  Erfahrung  eines  halben  Jahrhunderts 
hat  gezeigt,  dass  von  den  Polizeivorkehrungen  in  Hinsicht 
mf  die  Prostitution  nicht  die  geringste  Besserung  zu  erwarten 
ist;  und  die  bürgerliche  Gesellschaft  sollte  es  endlich  auf- 
geben, auch  dort  nach  der  Polizei  zu  rufen,  wo  nur  durch 
kollektive  soziale  Anstrengung  etwas  zu  erreichen  ist. 

Wir  müssen  uns  hier  vor  allen  Dingen  über  die  Frage 
prinzipielle  Klarheit  schaffen:  hat  der  Staat  die  Aufgabe,  die 
Prostitution  als  soMie  zu  bekämpfen  nnd  einzuschrftnken,  oder 
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]iai  der  Staat  bloss  die  Aufgabe,  die  mit  der  ProetitatiQii 

▼erbundenen  Infektionskrankheiten  zu  bekämpfen.  Denn  beide 
Methoden  zugleich  lassen  sich  nicht  vereinigen,  wenn  man 
Emst  machen  und  sich  nicht  mit  dem  Schein,  daas  etwai 
geschieht,  begnügen  will. 

Die  eine  Gmppe,  die  man  als  die  der  Regtementariaten 
beseidmet,  betrachtet  die  Prostitaticm  als  eine  notwendig» 
und  fmentbehrliohe  Elnrichtnog,  deren  Be^ementierang  im 
Interesse  der  öffentlichen  Hygiene  gelegen  und  daher  eiiie 
Aufgabe  der  Behörde  sei.  Gegen  diesen  Standpunkt  muss 
man  vor  allem  einwenden,  dass  schon  seine  Grundvoraufisetssongi 
gelinde  gesagt,  eine  Unanfirichtigkeit  ist  Denn  wenn  man 
bdiaoptet,  die  Prostitation  sei  eine  notwendige  Einrichtong^ 
so  heisst  das  nichts  anderes,  als  der  anssereheliche  Gesdilecbts- 
▼erkehr  ist  eine  Notwendigkeit,  weil  die  wirtschaftlichen  Veiv 
hältnisse  nur  den  wenigsten  Männern  gestatten,  früh  genug 
das  einzige  legale  Geschlechtsverh&ltnis ,  das  unsere  Gesell- 
schaftsordnung  kennt,  die  Ehe,  einzugehen.  Durch  diese 
Auffassong  kann  allenfalls  das  Konkabinat,  keineswegs  aber 
die  Prostitation  gerechtfertigt  werden. 

Die  andere  Gruppe  hingegen  geht  von  der  Anschauung 
aus,  dass  die  Prostitution  an  sich,  auch  wenn  sie  nicht  mit 
sanitären  Gefabren  verbunden  wäre,  eine  schmachvolle  und 
menschenunwürdige  fanrichtung  ist,  weshalb  der  Staat  sie 
soweit  zn  bekämpfen  und  an  unterdrücken  streben  soll,  als 
dies  im  Rahmen  der  Gesetsgebong  eben  möglich  ist.  Man 
beseidmet  diese  Gruppe  mit  dem  Namen  der  AbolitionisteD, 
weil  ihre  Bestrebungen  vorerst  auf  die  Abschaffung  aller  jener 
Vorschriften  und  Massregeln,  welche  einer  behördhchen 
Sanktionierung  der  Prostitution  gleichkommen,  gerichtet  sind. 
Die  AboUtionisten  betrachten  es  vor  allem  als  eine  Aufgabe 
der  Gesellschaft,  den  Kampf  gogen  dieses  sosiale  Übel 
mittelst  der  in  ihr  lebendigen,  sozialethisohen  Krftfte  sn 
fBhren,  nnd  sie  erblicken  in  allen  behördlichen  Veranstal- 
tungen, die  mit  der  Prostitution  paktieren,  eine  geföhrliche 
und  yerhängniBToUe  Beeinträchtigung  der  allein  wirksamen 
Gregenwehr. 

Als  ihre  einsige  Angabe  und  zuc^eioh  als  eimdge  Forde- 
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rnng  an  ihre  Mitglieder  stellt  die  Förderation  das  aktive 
Znsammeiiwirken  gegen  jedwede  Reglementierung  der  Prosti- 
iation.  Die  R^lementidrang  wird  als  hygienischer  Irrtum, 
«sialar  Widerq^mch,  monüuche  Monstroutät  und  juridiBcbes 
Yerbrecheii  siigleioh''  beseidiDet. 

Bie  Gründung  der  AboIitionisten-FSrderatioD  ftllt  in  die 
Zeit  jenes  Kampfes,  der  in  England  viele  Jahre  lang  gegen 
die  Reglementierung  geführt  wurde.  P>s  war  eine  Frau,  die 
^egen  diese,  für  das  entwickeltere  englische  Kechtsbewusstsein 
Iiierträgliche  Einrichtiing,  die  Initiative  der  Abwehr  ergriff 
—  Mrs.  Joseplüne  Bntler.  Und  nach  eiebzehi^ftliriger  nner* 
mfidlidier  Tätigkeit  erreichte  sie  es  im  Jahre  1886,  daes  die 
Reglementierung  in  England  durch  Parlamentsbeschluss  auf» 
gehoben  wurde.  Ungefähr  2000  Petitionen  mit  über  2V«  Mil- 
lionen Unterschriften  hatten  diesen  Sieg  der  Abolitionisten 
Torbereitet.  Dem  Vorgehen  Englands  sind  seither  die  Schweiz 
(nit  Ansnahme  des  Kantons  Genf)  and  Dänemark  gefolgt 

Der  Kampf  gegen  die  Ptostitation  nnd  gegen  die  Ge- 
sinnungen, die  das  schrankenlose  Umsichgreifen  der  Prosti- 
tntion begünstigen,  ist  untrennbar  verknüpft  mit  den  höchsten 
Aufgaben  des  Mutterschutzes.  Wir  stellen  die  Forderung, 
dass  nicht  allein  die  polizeilich  tolerierten 
Häuser,  sondern  auch  die  bestehende  Sanitäts- 
kontrolle abgeschafft,  dafür  aber  gesetzliche 
Bestimmungen  ftber  die  siTÜ-  nnd  strafrechtliche 
Verfolgung  der  wissentlichen  Übertragung  von 
Geschlechtskrankheiten,  sowie  über  die  zivil- 
rechtliche Haftbarkeit  für  unwissentliche,  aber 
durch  grobe  Fahrlässigkeit  bewirkte  Infiziernng 
eingeführt  werden. 

Als  die  nächste  Massregel,  die  erst  nach  Anfhebnng  der 
tolerierten  Hänser  wirksam  dorchgefiihrt  werden  kann,  fordern 
wir  die  strenge  Verfolgung  und  die  Verschärfung 
der  Strafbestimmungen  gegen  Mädchenhandel 
nnd  Kuppelei.  Denn  solange  die  Polizei  durch  die  Ge- 
stattong  der  Bordelle  mit  Knpplem  und  Mädchenhändlem 
pskliert,  kann  von  einer  emstlichen  Verfolgnng  dieser  Delikte 
Wne  Bede  sein.  Und  selbst  wenn  einmal  ein  eklatanter  Fall 
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die  Verfolgung  unvermeidlich  macht,  ist  das  Strafausmass, 
das  den  Mädchenhandel  trifft,  ein  so  minimales,  dass  es  nicht 
im  geringsten  als  Abschreckung  dienen  kann. 

Da  es  überdies  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  üb- 
liche arbitrire  Behandlung  durch  PoUseivorsdirifteii  auf  diesem 
Gebiete  die  ärgsten  Folgen  nach  sieh  zieht,  fordern  wir  ferner 
die  Beschränkung  der  i'üiizeivorkelirungen  gegen 
die  Prostitntion  auf  die  Verhütung  von  Exzessen 
und  Ausschrei  tu  ngen,  soweit  diese  Polizei  vor- 
kehrungen zur  Wahrung  der  öffentlichen  Ordnung 
notwendig  sind)  dafür  aber  die  öffentliche,  legis- 
lative Behandlung  aller  einschlftgigen  Massnahmen. 

Als  Gewähr  dafür,  dass  man  nicht  bei  blossen  YorscUSgen 
stehen  bleibe,  fordern  wir  die  Einsetzung  einer  stän- 
digen a  11  s  s er  p a r  1  a  m  en  t  ar  i  seh en  Kommission  zum 
Studium  der  Pros ti tu tions f rage,  wie  sie  im  Jahre 
1904  in  Frankreich  durch  den  Ministerpräsidenten  Gombes 
ins  Leben  gerufen  worden  ist 

Sofern  die  Prostitution  ein  wirtschaftliches  Problem  dar- 
stellt, kann  sie  nur  durch  Verringerung  von  Angebot  und 
Nachfrage  eingedämmt  werden;  deshalb  fordern  wir  als  eine 
Massregel  zur  Einschränkung  des  Angebotes:  Ausgestaltung 
des  Arbeiterinnenschutzes  mit  Bezug  auf  die 
Heimarbeit,  und  Schaffung  neuer  Erwerbsmög- 
lichkeiten für  die  Saisonarbeiterinnen.  Im  An- 
schlüsse daran  fordern  wir  femer  die  staatliche  Förde« 
rung  aller  Verbindungen,  die  sich  die  Jugend- 
fürsorge, den  Mutterschutz,  sowie  den  Schutz 
alleinstehender  Mädchen  und  die  Rehabilitierung 
Gefallener  zum  Ziele  setzen. 

Selbst  wenn  es  gelange,  durch  alle  Mittel  und  Ent- 
deckungen der  modernen  Medizin  ein  VerliEdiren  zu  finden, 
das  die  sanitären  Übel  der  Prostitution  beseitigen  könnte, 
so  würden  ihre  psychischen  Übel  doch  immer  bestellen  bleiben. 
Diese  Aufifassong  des  Weibes  liegt  ja  dem  Wesen  der  Pro- 
stitution selbst  zugrunde;  durch  diese  Auffassung  erl&hrt  das 
Weib  an  sich  die  schmachvollste  Degradation,  und  wo  diese 
Auffassung  herrscht,  gibt  es  keine  wirkliche  Frmheit  fär  die 
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Franen ;  wo  diese  Anffassung  herrscht,  wird  das  Weib  an  sich 
in  jeder  Frau  herabgesetzt;  und  wie  hoch  auch  eine  Frau 
sieb  als  Person  erhebe,  das  Weib  an  sich,  das  Weib  als  Gre- 
sobleohtswesen  bleibt  in  ihr  doch  erniedrigt 

AUe  jene,  denen  die  tiefen  ZasanunenhAnge  zwischen 
der  ProBtitotien  imd  'dem  Leben  der  ehrbaren  Franen  Uar 
geworden  sind,  müssen  ihre  ganze  Kraft  einsetzen,  um  die 
Bahn  für  neue  sittliche  Einflüsse  zu  brechen,  für  Einflüsse, 
die  eine  Wandlung  in  den  das  Leben  des  einzehaen  bestim- 
menden Anschauungen  herbeizuführen  ▼ennögen.  Denn  die 
laerlteliche  Bedingung  ist  eine  grossere  Bechtscbaffenheit 
und  Vomebmheit  des  sexuellen  Empfindens  bei  den  Männern. 
Aber  die  Frauen  sind  es,  die  diese  Rechtschafifenheit  fordern 
und  lehren  müssen.  Vor  allem  die  Mütter,  denen  die  Ge- 
walt über  das  eindrucksfähigste  Alter  in  die  Hand  gegeben 
ist  Allerdings  müssten  ihnen  auch  von  aussen  her  Einflüsse 
n  Hills  kommen,  die  geeignet  wfiren,  die  Terschrobene  Ftfi- 
derie  und  heuchlerische  Yeriogenheit  zu  bekämpfen,  die  alle 
sexuellen  Dinge  in  ein -unlauteres  Dunkel  setzt.  Auf  keinem 
Gebiete  des  menschlichen  Seelenlebens  herrscht  soviel  Un- 
wahrheit, soviel  falsche  Scham,  soviel  Aberglauben  und  Un- 
wissenheit, wie  auf  dem  sexuellen.  Und  doch  wissen  alle 
Erzieher,  dass  die  Mehrzahl  der  Kinder  völlig  gesunde,  un- 
befeogene  Empfindungen  gegenüber  den  sexuellen  Dingen  be- 
sitit,  und  dass  audi  bei  der  heranwachsenden  m&nnlichen 
Jugend  noch  in  vielen  Fällen  ein  natürlicher  Widerwille  gegen 
jede  sittliche  Beeinträchtigung  der  Person  durch  die  Sexuali- 
tät besteht.  Erst  durch  die  verkehrte  Methode  der  Behand- 
long,  erst  durch  die  Einflüsse  der  Umgebung  und  der  äusseren 
Verbältnisse,  durch  den  unlösbaren  Konflikt  zwischen  den 
Fcrdemngen  der  Natur  und  den  wirtschaftlichen  Lebensbe- 
dbgungen  wird  jene  Abstumpfung  und  Zerstörung  des  recht- 
schaffenen sexuellen  Empfindens,  jene  zugleich  feige  und  fri- 
vole Geschlechtsheuchelei  erzeugt,  die  so  wesentlich  bestim- 
mend für  die  Stellung  der  Prostitution  im  modernen  Kultur- 
leben ist.  Alle  Einsichtigen  stimmen  darin  äberein,  dass 
dss  System  der  Verheimlidrang,  wie  es  bisher  sowohl  in 
der  findehnng,  wie  in  der  öffentUchen  Behandlung  der 
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sexuellen  Probleme  geherrscht  hat ,  verwerflich  ist ,  weil 
diese  Verheimlichung  wie  ein  Pflaster  auf  einer  eitern- 
den Wunde  das  Übel  nur  Terschlimmert»  indem  sie  es  ver- 
deckt Da  aber,  der  fioden,  auf  dem  nene,  gesttiidere  Emp» 
ftudmigeii  und  Geginiwingen  waoliseii,  die  Jugend  ist,  ao 
fordern  wir  zunScIist  die  Einftthriing  toh  Unterrieb te- 
stunden  an  Bürger-  und  Mittelschulen  über  So- 
matologie  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage mit  entsprechender  Berücksichtigung  des 
sexuellen  Gebietes,  und  als  Fortsetmuf  [die  Einfüh- 
rung von  belehrenden  Vorlesnngen  an  UniTersi- 
.t&ten  nnd  anderen  Hochschiilenflber  die  Gefahren 
der  Prostitntion  nicht  bloss  Ton  sanitftren,  son- 
dern auch  von  ethischen,  psychologischen  and 
sozialpolitischen  Gesichtspunkten. 

Wir  verschliessen  uns  keineswegs  der  Einsicht,  dass  aoch 
diese  Yorachläg»  nnr  einen  ganz  geringen  Teil  der  Mass- 
nahmen darstellen,  die  sn  einer  indirekten  Bekimpfong  .der 
Prostitntion  führen  können,  wir  Terscliliessen  nns  keineswegs 
der  Einsicht,  dass  dieser  Bekämpfung  noch  ganz  andere 
Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Aber  wir  meinen,  was  vor 
allem  nottut,  das  ist  der  Wille,  Änderung  zu  schaffen.  Wäre 
nur  erst  der  Wille  da,  dann  würden  sich  Möglichkeiten  genng 
finden. 

Und  wenn  nns  entgegengehalten  wird,  dass  diese  Ding» 
immer  so  gewesen  sind  nnd  immer  so  sein  werden,  so  ist 

diese  Ansicht  zum  mindesten  in  dieser  absoluten  Formulie- 
rung unrichtig.  Die  Prostitution  ist  durchaus  nicht  immer 
und  überall  gewesen;  sie  kommt  bei  den  sogenannten  Natur- 
völkern nicht  vor,  sondern  tritt  erst  anf  einer  bestimmten 
Stnfe  der  Kultur  auf.  Und  auch  heute,  mitten  in  der  Kultur, 
existiert  eine  grosse  BeTÖlkerungsschichte,  in  der  die  Prosti- 
tution unbekannt  ist,  eine  Bevölkerungsschicht,  die  daher 
auch  bis  zur  Einführung  der  allgemeinen  Wehrptiicht  frei 
von  Geschlechtskrankheiten  war  —  der  Bauemstand.  Sollte 
es  eine  gar  so  utopische  Annahme  sein,  dass  das,  was  der 
Bauemstand  zuwege  bringt,  eines  Tages  auch  dem  höher  dif- 
ferenzierten Menschen  gelingen  wird?  Und  wenn  die  Prosti- 
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tntion  erst  auf  einer  bestimmten  Kulturstufe  auftritt,  warum 
loUten  wir  nicht  annehmen  dürfen,  dass  sie  auf  einer  nächsten 
hfilieraQ  KnltniBtiife  wieder  veraohwinden  wird?  Die  Ansicht 
von  der  ünabSnderlichkeit  dieeer  Zustande  mvss  leider  als 
«ner  jener  Gemeinpifttse  bezeichnet  werden,  mit  denen  sich 
das  soziale  Gewissen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  so  leicht 
nnd  80  gern  zufrieden  gibt,  um  sich  eine  .unbequeme  Kohe- 
Störung  zu  ersparen. 

it 

Vflterlicbes  Erbe  ffir  uneheliche  Kinder. 

Von  Dr.  hir.  Miss  Skid»  Frankfurt  a.  IL 

Die  Fraoen  haben  wieder  einen  Sieg  zn  verzeidinen.  Der 
odiose,  berüchtigte  Satz  des  Code  ciTil :  „  La  recherohe 

de  la  paternit6  est  interdite"  geht  langsam  dem  verdienten 
Ende  entgegen.  Wichtige  Einschränkungen  bringt  schon  der 
eben  endgültig  in  Belgien  angenommene  Gesetzentwurf,  dessen 
Zostandekommen  Tomehmlich  anf  die  eifrige  T&tigkeit  der 
belgischen  Franenreofatsliga  zorftckzuffthren  ist  Das  Gesets 
gestattet  in  einer  Reihe  um  (hier  nicht  nfther  sn  erörternden) 
Fallen  die  Forschung  nach  der  Vaterschaft  und  gibt  alsdann 
dem  Kinde  auch  die  gleichen  Rechte  wie  einem  anerkannten, 
80  u.  a.:  den  dritten  Teil  der  Erbansprüche  eines  ehelichen 
Kindes. 

Unser  geltendes  deatsohea  bürgerliches  Recht  kennt  keine 
derartige  Bestimmnng.  Ein  nneheliches  Kind  hat  nnter 
kernen  Umstftnden  ein  gesetdiches  Erbrecht  am  irftterlichen 

\  ermögen.  Doch  was  nicht  ist,  kann  werden.  Vielleicht 
setzen  wir  es  durch. 

Das  belgische  Gesetz  bringt  auch  gar  nicht  etwa  toU- 
kommen  Neues«  Schon  im  spätrömischen  Recht  hatten  Kon- 
kobinenkinder  gegen  ihren  Eraeoger,  fall;  er  keine  Ehefrau 
ond  keine  ehelichen  Kinder  hinterliess,  mit  ihrer  Mntter  ein 
SesetaUchee  Erbrecht  auf  seines  Nachlasses.  Im  gemeinen 
Becht  gewährte  dann  eine  verbreitete  Praxis  dieses  Erb- 
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recht  allen  unehelichen  Kindern.   Auch  nach  Allgemeiiieai 

Landrecht  und  dem  Schwängerungsgesetz  von  1854  hatten 
die  anerkannten  unehelichen  Kinder  ein  gesetzliches  Erb- 
recht von  ^/c,  wenn  der  JBlrzeuger  keine  ehelichen  Kinder 
hatte. 

Diese  ganz  kurze  historische  Betrachtong  zeigt  soiioo, 
dass  wir  in  dieser  Hinsicht  zarückgegangen  sind  anstatt  Yor^ 

wärts.  Ein  brauchbares  Fundament  zum  Ausbau  ist  vor- 
handen. Und  die  Forderung,  die  unseren  modernen  sozialen 
nnd  ethischen  Anschauungen  und  unserem  Gerechtigkeits- 
gefühl entspricht,  muss  dahin  gehen,  dass  jedes  unehe- 
liche Kind  ein  gesetzliches  Erbrecht  anch  am 
Vermögen  seines  Vaters  hat. 

Wir  wollen  nicht  unerw&hnt  lassen,  dass  man  bei  Ein» 
führung  unseres  B.G.B.  (Bürgerlichen  Gesetzbuchs)  wohl  den 
Versuch  gemacht  liat,  ein  aiissergewohnliches  Erbrecht  für 
uneheliche  Kinder  festzusetzen.  Man  beantragte  die  Auf- 
nahme folgender  Vorschrift: 

^Uneheliche  Kinder  beerben  den  Vater  nur  zu  Vs 
des  Nadklasses  und  nur  wemi  ehelidie  Kinder  nidit 
vorhanden  sind  und  der  Erblasser  die  Vaterschaft  in 
einer  öffentlichen  Urkunde  anerkannt  hat  oder  durch 
gerichtliches  Urteil  für  den  Vater  erklärt  ist.* 
Also  etwa  nur  wieder  das  war  hier  angestrebt,  was  die  oben 
aufgeführten  früheren  Kochte  schon  bestimmt  hatten.  Trots- 
dem  entschied  sich  die  Kommission  gegen  den  Antrag.  Wenn 
dabei  ausgeführt  wurde,  eine  so  selten  eintretende  Erbschaft 
trage  mehr  den  Charakter  eines  Lotteriegewinnes,  so  ist  das 
nicht  ganz  unrichtig,  aber  man  sollte  daraus  nur  folgern, 
dass  der  Antrag  eben  noch  zu  viel  Einschränkungen  enthalt 
und  allgemeiner  gefasst  werden  muss.   An  dem  so  häufigen 
jyliotteri^gewinn''  ganz  entfernter  Verwandter  durch  Erbschaft 
hat  der  Gesetzgeber  doch  keinen  Anstoss  genommen.  Mit 
Genugtuung  dürfen  wir  hier  feststellen,  dass  Dernburg,  wohl 
mit  der  bedeutendste  Jurist  unserer  Zeit,  sich  hierzu  äussert^): 
.,Es  ist  hart  und  antisozial,  wenn  entfernte  Verwandte  den 
ganzen  Nachlass  wegnehmen,  die  anerkannten  unehelichen 

HaDdaktoB.  7.  A.  Bd.  8.  &  269. 
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Kinder  des  Verstorbenen  aber  leer  ausgehen.^  Gewiss  ist 
das  antisozial!  Und  dieser  Umstand  allein  ist  wohl  Grund 
genug,  anf  eine  Beseitigung  dieses  Mangels  des  geltenden 
Bechts  himmarbeiten  in  einer  Zeit,  die .  im  Zeichen  der 
nsialen  Geset^bnng  steht  Denn  eine  Art  Schutsgesetz 
für  nnehelidie  Kinder  ist  es  doeh,  was  hier  verlangt  wird. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dass  nicht  der 
hier  geforderte  Erbansprach  sich  auch  aus  rechtlicher  Grund- 
lage entwickeln  lässt,  auf  dem  Boden  des  Familienrechtes 
Dämlich.  Die  Bestimmungen  des  B.G.B,  über  die  rechtliche 
SteUung  des  unehelichen  Kindes  za  seinem  Vater  zeigen  ein 
doppeltes  Gesicht  Einerseits  wird  eine  famOienrechUiche 
Beziehung  nicht  anerkannt,  andererseits  ist  die  Tatsache  der 
Bhitsverwandtschaft  ^)  nicht  wegzuleugnen  und  findet  bei  dem 
Eheverbot  Berücksichtigung,  sowie  namentlich  bei  der  Unter- 
haltspflicht des  Vaters,  die  ja,  wie  heute  allgemein  anerkannt 
ist,  auf  der  Verwandtschaft  beruht  Endlich  spricht  das 
B.G.B«  durchaus  bewnsst  auch  stets  Tom  j^Vater^,  nicht  Tom 
»Erzeuger^  des  unehelichen  Kindes.  Aber  weshalb  hat  nnn 
dieser  V  ater  nicht  auch  die  wirklichen  Pflichten  eines  solchen 
gegen  das  von  ihm  in  die  Welt  gesetzte  Leben!  Wir  müssen 
den  einseitigen  Standpunkt  des  Vaters  aufgeben  und  die 
Sachlage  von  Seiten  des  Kindes  aus  ansehen.  Der  Mann 
kann  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  meiden  oder 
doch  —  denn  hier  soll  nicht  etwa  ^Moral^  gepredigt  werden 
—  Mittel  zur  Verhinderung  der  Zeugung  anwenden.  Das 
arme  Kind  aber  kommt  willenlos  mit  ;,der  Schande"  auf  die 
Welt.  Bringt  es  nicht  dasselbe  Recht  auf  menschenwürdige 
Lebensführung  aus  dem  Mutterleib  mit  ans  Tageslicht  wie 
iigend  ein  anderesl 

Welche  Gründe  werden  nun  eigentlich  gegen  das  hier 
geforderte  Erbrecht  geltend  gemacht?  „Beeintiächtigung  der 
ehelichen  Kinder"  heisst  es  da  und  klingt  auch  aus  der  an- 
geführten engen  Fassung  des  seinerzeit  gestellten  Antrags 
heraus.  Je  mehr  Kinder,  um  so  geringer  das  Erbteil,  gewiss. 
Das  ist  aber  sicher  kein  stichhaltiger  Bechtsgmnd,  die  unebe*  ' 

Vergl.  die  Fiktion  im  §  1689,  Abs.  2:  ein  uneheliches  Kind  und 
'iMi  Vater  , gelten*  nicht  aU  verwandt 
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lieben  Kinder  auszuschliessen.  Verwehrt  doch  nirgends  ein 
Gesetz  einem  Millionär,  der  schon  acht  eheliche  Kinder  hat, 
in  zweiter  Ehe  mit  der  gewöhnlichsten  Frauensperson  noch 
mehrere  ganz  gleichberechtigte  Kinder  za  zeugen.  lUnd  weiter: 
Das  unebeliclie  Kind  einer  Ehefran  hat  doch  auch  an  ihrem 
Vermögen  ein  mit  den  ehelichen  Kindern  anteilsgleiches  Erb- 
recht. Es  sei  hier  ein  Fall  erwähnt,  in  dem  erst  durch  den 
Tod  der  Ehefrau  in  einer  „ersten  Familie"  nach  25jähriger 
Ehe  Mann  und  Kinder  vom  Dasein  eines  unehelichen  Kindee 
dieser  Frau  erfuhren.  Das  geringe  Entzücken  dieser  Personen 
hat  da  nichts  an  den  gnten  Rechten  des  unehelichen  Kindes 
zn  andern  Termoeht.  Wobei  noch  zu  betonen  ist,  dass  es 
doch  nach  unserer  herrschenden  Moral  für  eine  Frau  als 
viel  ärgerer  Fehltritt  gilt,  ein  uneheliches  Kind  zn  haben. 
Aber  nicht  allein  der  Mutter,  sondern  auch  den  mütterlichen 
Verwandten  gegenüber  hat  das  uneheliche  Kind  die  recht- 
liche Stellung  eines  ehelichen.  [Nach  geltendem  Recht  ist 
also  folgender  Fall  mOglich:  Der  reiche  A  stirbt  ohne  Testa- 
ment. Er  hat  mit  der  B  lange  Jahre  in  Konkubinat  gelebt 
und  vier  uneheliche  Kinder  von  ihr.  Die  Ehe  der  verstor- 
benen Schwester  As  war  kinderlos;  dagegen  lebt  ein  unehe- 
liches Kind  Ton  ihr.  Diesem  fallt  das  grosse  Vermögen  de» 
A  zu,  seine  Kinder  von  der  B  erben  keinen  Pfennig.  Ein 
merkwürdiges  Ergebnis! 

Die  Gegner  berufen  sich  weiterhin  daran^  es  besteh» 
zwischen  dem  unehelichen  Kinde  und  seinem  Vater  kein  in- 
times Verhältnis  und  beiderseits  kein  Interesse  für  einander. 
Auch  die  Motive  zum  B.G.B,  führen  diese  Begründung  für 
die  Stellung  des  Vaters  zum  unehelichen  Kinde  an;  Der  Vater 
stehe  dem  Kinde  gleichgültig  und  fremd  gegenfiberi  er  habe 
kein  Interesse  an  seinem  Wohlergehen,  seiner  kOiperlidien 
und  geistigen  Ausbildung.  Da  wird  aber  doch  wohl  zum  Teil 
Ursache  und  Wirkung  verwechselt.  Weil  das  Gesetz  dem 
Vater  die  Möglichkeit  gibt,  sich  nicht  um  das  Kind  zu  kümmern, 
tut  er  es  auch  nicht;  aber  nicht  umgekehrt.  Es  muss  leider 
gesagt  werden,  dass  gar  mancher  Vater  auch  an  dem  physi« 
sohen  und  psychischen  Befinden  seines  ehelichen  Kindes 
keinerlei  Anteil  nehmen  würde,  hätte  das  Oeseti  ihm  seine  Er- 
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Behang  nicht  zur  Pflicht  gemacht.    Das  Bewnsstsein  der 

gegenseitigen  Zusaaimengehörigkeit  und  Verantwortlichkeit 
schafft  gerade  erst  das  innige  Verhältnis.  Das  Erbrecht  des 
unehelichen  Kindes  am  Vermögen  des  Vaters  würde  das  Inter- 
€886  für  das  Kind  wecken,  würde  zu  einem  Bindeglied  zwischen 
beiden,  der  Vater  wfirde  das  Kind  häufiger  am  sich  nehmen, 
aif  seine  Znlranft  bedacht  sein  usw.,  er  wurde  Tor  allem 
auch  weit  ftfter  wie  jetzt  die  Mutier  seinee  Rindes  heiraten. 

Es  wäre  falsche  Scheu,  nicht  darant  hinzuweisen,  dass 
das  befürwortete  Erbrecht  neben  diesen  positiven  Erfolgen 
auch  noch  einen  in  negativer  iiichtung  von  nicht  geringerer 
Bedeutung  mit  sich  brächte:  Die  Zahl  der  unehelichen  Qe- 
borten  ginge  entschieden  zur&ck,  *und  das  wäre  nur  zu  be^ 
grossen.  Man  wäre  Torsichtiger  mit  der  Zeugung  eines  Menr 
sehen.  Für  manchen  wohlhabenden  jungen  Mann  und  auch 
Ehemann  bedeutet  heute  ein  uneheliches  Kind  nicht  viel  mehr 
als  eine  monatliche  Ausgabe  von  gewöhnlich  20  Mark  —  wenn 
man  nicht,  wie  meist,  Mutter  und  Kind  durch  einmalige 
Zahlung  toq  etwa  3000  Mark  ein  für  allemal  ^^abfindet^  — 
Boirie  einen  bftoslichen  Zank,  „wenns  herauskommt  Sonst 
lieht  und  bSrt  er  in  der  Regel  nichts  Ton  dem  Kinde,  das 
ihm  sein  Dasein  ^veidankt*^  und  macht  sich  auch  keine  Ge- 
danken  darüber.  Die  Geburt  eines  Erben  aber  bildete  ein 
Faktum,  mit  dem  ganz  anders  zu  rechnen  wäre  und  das  man 
SDch  nicht  so  beqnem  für  alle  Zeiten  der  Kenntnis  anderer 
entziehen  könnte.  Im  Hinblick  hierauf  würde  man  sich  dann 
eber  gleich  Ton  Tomherein  zu  dem  Kinde  bekennen  und>  eine 
Hilfe  des  Gesetzes,  trüge  die  öffentliche  Meinung  dazu  bei, 
den  Vater  seine  Ptlichten  erkennen  zu  lassen.  So  wird  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  Erbrecht  des  unehelichen  Kindes  zum  Wohle 
der  Allgemeinheit  ausfallen  und  die  wahre  Sittlichkeit  heben. 

£s  bandelt  sich  hier  nicht  um  eine  akademische  Juriston» 
ftage,  sondern  darum,  dem  Kinde  zu  geben^  was  des  Kindes 
ist  Wollen  wir  Uflger  sein  als  die  Natur  t  Sie  weiss  nichts 
TOD  ehelichen  und  unehelichen  Kindern  —  der  noch  übliche 
Ausdruck  ^natürliche  Kinder"  für  diese  beleuchtet  das  ganze 
Problem!  —  sie  kennt  nur  Mann  und  Weib  und  Kind  und 
fragt  nadi  keinem  Standesamt. 
uütiHifciii,  astik  um,  9 
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Eb  gilt  also  ^die  Reohtsbegriffe  in  Übereingtiininiing  mit 
der  woblerforacbten  Natur  m  bringen,  nicbt  aber,  diese  zu- 

guDsten  ganz  naturwidriger  Reclitsbegriffe  unbedingt  zu  unter- 
drücken"*). Hat  das  uneheliche  Kind  einen  Erzeuger,  einen 
Vater,  so  gut  wie  das  eheliche,  so  soll  es  auch  die  gleichen 
Ansprüche  gegen  ihn  haben.  Bevor  Ihr  das  aber  erreicht 
habt,  Ihr  Fraoen  vnd  IfSoner,  sprecht  nicht  so  stobs  ▼om 
;,JahrbQndert  des  Kindes'^! 


Der  Sexualismus  ia  der  Sprache 

Von  Dr.  Kithe  Scbinnaclier. 

Ich  mu8s  stets  lächehi,  wenn  man  mir  erklärt,  die  Frau  sei 
im  Besitze  einer  beneidenswerten  Stellung  und  das  Ver- 
langen der  Frauenrechtlerinnen  nach  mehr  Freiheit  und 
Achtung  völlig  unberechtigt.  Man  braucht  nur  ein  so  organisch 
gewachsenes,  so  historisch  gewordenes  Gebilde  wie  die  tägliche 
Umgangsprache  der  j,Kaltnrlander^  m  studieren,  wn  sa  sehen, 
wie  stark  der  Seznalisnras  auch  anf  diesem  Oebiet,  d.  b.  im 
verhiiltnismässig  Unbewussten  herrscht.  Auch  unsere  Sprache 
ist  ganz  durchtränkt  von  Geschlechtlichkeit,  auch  in  unserer 
Sprache  spreizt  sich  das  üeschlechtsvor urteil,  auch  die  Sprache 
ist  vorwiegend  eine  Männerschöpfong,  anch  sie  ist  verbildet 
dnrch  einen  „Maskolinismos^,  der,  wie  anf  anderen  Gebieten 
so  anch  hier,  dem  Manne  die  herrschende,  die  edle,  schone, 
die  erste  Rolle  zuerteilt.  Wir  sind  nnr  an  diese  Sprichr 
Wörter,  Bilder,  Urteile  derart  gewöhnt,  dass  wir  sie  kritiklos 
hinnehmen,  ja  dass  selbst  Frauen  sich  diesem  ihr  Geschlecht 
herabsetzenden  Sprachgebrauche  fügen. 

Ich  möchte  einige  Beispiele  davon  anfOhren. 

>)  BIlMi  KAy  in  .Utbe  und  Ehe«,  8.  87. 

*)  Wir  geben  den  nsehfolgmideD  AnsfBhningen  Baini,  obwoU  ms 
scheint,  dass  die  ?ierf.  diese  Diqge  maaeiiiiial  aehwerer  geDommen,  Um 
■ie  ee  Terdieoen.  Die  Bed. 
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Mit  der  dem  MeDSchen  eigenen  Subjektivität  hat  der  Mann 
sich,  seine  Vorzüge,  Fehler  nnd  Leistungen  als  die  Norm,  das 
Nonnale»  das  ^SeinsoUeDde^  das  Ideal  gesetzt:  das  Mäim- 
liche  ward)  in  der  Sprache  wie  anderswo,  das  Massgebende. 

Daher  in  allen  Sprachen  der  Welt  der  Kult  des  Mannes. 

Der  geht  so  weit  —  ich  erwähne  das  nur  nebenbei  —  dass 
bei  gewissen  primitiven  Völkern  die  Frauen  eine  ganz  andere 
Sprache  sprechen  als  die  Männer,  dass  die  Sprichwörter  aller 
Völker  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  frauenfeindlich  oder 
fruieDbeleidigend  smd,  dass  die  Literaturen  aller  orientalischen 
Koltorfolker  sich  gegen  die  Fran  kehren  und  eine  Änderung 
hier  erst  bei  den  abendländischen  Nationen  eintritt,  als  sie, 
nnter  dem  Eintiuss  von  Minnesang  und  Renaissance  der  Frau 
einen  gewissen  gesellscbaf tiich  -  literarischen  EinÜuss  ver- 
statten. 

Der  gänzliche  Ansscfaloss  der  Frauen  Tom  öffentiich-ge- 
leUigen  Leben  der  Morgenlandsknltnren  erklirt  es  zur  Oenüge, 
ds88  alle  Sprachen  in  erster  Linie  „Mftnnersprachen^  waren. 

Die  Mutter-  und  Ammensprache  schüttelte  der  Jungling  ab, 
sobald  er  in  Männerhände  gelangte  und  in  die  Männerkultur 
eintrat.  An  dem  Leben,  das  die  Sprache  formte,  hatte  die 
Frau  damals  keinen  Anteil,  und  der  schärfste  Frauenhass 
koonte  sich  die  Zilgel  schiessen  lasBcn,  »Blit  Ausnahme  Ton 
Homer  und  Sophokles  haben  der  Orient  und  Griechenland 
BOT  Bitterkeit,  Spott  nnd  Beschimpfung  für  die  Frauen^,  sagt 
K.  Deschanel  in  „Le  Mal  et  le  Bien  qu'on  a  dit  des  femmes". 
Wir  können  uns  heute  von  dieser  ausschliesslichen  Männer- 
herrschaft und  ihrer  bösartigen,  unkontrollierten  Geschwätzig- 
keit den  Frauen  gegenüber  nur  noch  einen  sdiwachen  Begriff 
nschen,  weil  seit  300  Jahren  die  Frau  durch  Teihiahme  am 
öffentlichen  Leben  und  als  ausübende  Künstlerin  —  Schau- 
8piel,  Literatur  —  doch  auch  ihrerseits  die  Sprache  modelt. 
Die  Zahl  der  ausschliesslichen  Männerversamudungen  und 
Männerkonklave  nimmt  ja  täglich  ab,  die  Zahl  der  Männer- 
nnd  FrauenTersammlungen  taglich  zu,  selbst  das  ;,Segment^, 
ein  Überrest  des  orientalischen  Harems,  wird  bald  auch  in 
Preoflsen  der  Y ei^angenheit  angehören,  und  einstweilen  hindert 
selbst  das  Segment  uns  Frauen  nicht,  wenigstens  unsere 

9* 
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Stimme  zu  erheben  und  mit  den  Männern  zu  reden,  wenn 
wir  auch  nicht  mit  ihnen  sitzen  können.  Das  G^enteil 
wäre  viel  bedanerlicher. 

Immerhin,  den  Seznaliamiifl,  das  Geechlechtsfornrteil  be- 
kommen wir  80  bald  nicht  ans  der  Sprache  heianB,  nnr  eine 
bewnsste  Gegenwirknng  kann  da  helfen,  und  eine  solche 
Gegenwirkung  möchte  ich  hier  anbahnen. 

In  allen  Kultursprachen  ist  das  Wort  „Mann*'  an  und 
für  sich  ein  Lob,  ja  das  höchste  Lob,  das  non  plus  ultra 
aller  edlen  Qualitäten.  „Er  war  ein  Mann!^  ein  höheres  Lob 
gibt  es  heute  in  der  Sprache  nicht.  ^Seid  ll&mer^,  d.  h. 
zeigt  Mnt  nnd  Festigkeit,  seid  fest  und  stark.  Die  Spradie 
billigt  ein  für  allemal  dem  Mann  das  Vorrecht  und  sozusagen 
die  I>hpacht  der  Kraft  zu.  Der  Mann,  nur  weil  er  Mann, 
ist  alä  solcher  stark  und  unerschrocken,  ehrlich  und  offen, 
ein  Muster  aller  Tugenden. 

jyMannlich^  nnd  ^^mannhaft^  sind  in  der  gleichen  Wose 
Lobewörter.  Das  Männliche  ist  das  Überlegene.  Im  Roman 
erschauert  die  Jungfrau  beim  Klang  der  minnlicfaen  Stimme 
des  (ieliebten,  ein  „mannhafter"  Hiindedruck  flÖsst  Vertrauen 
ein.  Man  „schlägt  sich  mannhaft*',  spricht  „wie  ein  Mann^, 
jySteht  seinen  Mann^  und  gibt  dadurch  kund,  dass  die  Frau 
▼on  solchen  Vorzügen  ausgeschlossen  ist. 

Denn  das  Wort  ;,Weib^  ist  weit  dayon  entfernt,  das 
glänzende  Geschick  des  Wortes  „Mann''  zu  teilen.  —  Von  einem 
Femininum  ist  es  zu  einem  Neutrum  geworden  und  Ton  einem 
Edelnamen  zu  einem  Schimpfwort.  Soll  es  lobenden  Sinn  ent- 
halten, so  muss  ein  Beiwort  hinzugesetzt  werden,  edles  Weib, 
schönes  Weib  etc. 

Ohne  ein  solches  epitheton  omans,  wird  der  Ausdruck 
zum  mindesten  unfreundlich,  wenn  nicht  beleidigend,  wie  aus 
folgenden  Beispielen  hervorgeht:  Weib  (nicht  Fran)  was  habe 
ich  mit  dir  zu  schaffen!  Weih!  als  8chluss  einer  erregten 
Debatte.  (Auf  der  anderen  Seite  entspricht  diesem  Schimpf- 
wort nicht  etwa  „Mann^,  sondern  höchstens  ;,Kerl".)  Der 
physiologische  Schwachsinn  des  Weibes.  Da  werden  Weiber 
zu  Hyänen.  Die  Mobihnachnng  der  Weiber.  Ein  Verehrer 
der  Weiber.  Diese  Weiberl  Die  politischen  Weiber  etc. 
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Und  der  zugrundeliegende  Sinn  bedeutet  einerseits :  unter- 
geordnetes Wesen,  Mensch  zweiter  Ordnnng,  Geschöpf,  das 
auf  Gfiflchleohtsfoiiktionen  besdiräiikt  ist^  schwache  nnselbst- 
stibidige  Penoiiy  oder  aber,  im  GegenteO,  entspricht  doch 
mir  den  Tatsachen  und  hat  fftr  den  Bfann  nichts  Beleidigen- 
des! Denn  in  der  bisherigen  Männersprache,  die  Kraft 
und  Energie  mit  Männlichkeit  identifiziert,  ist  das  Weib 
allein  der  berafene  Vertreter  der  Schwäche,  Unselbständigkeit 
und  Unaufrichtigkeit.  Man  könnte  glaaben,  all  diese  wahr- 
haftigen Sprachsohöpfer  seien  ohne  den  Umweg  über  die 
Mutter  zur  Welt  gekommen. 

Ans  diesem  Sprachgebranch  ergibt  sich  nnn  folgendes 
(^uiproquo,  das  mir  stets  als  höchst  unlogisch  erschienen  ist: 

Obschon  das  Wort  ^Mann*'  und  seine  Ableitungen  in 
der  Sprache  ein  für  allemal  als  scharfamrissene  Vertreter 
Ton  Kraft  nnd  Mnt  dastehen,  ist  es  dem  anfmerksamen  Psy- 
chologen doch  nicht  entgangen,  dass  die  Pnuds  mitunter  doch 
hmter  der  Theorie  znrttcksteht,  mit  einem  Wort,  dase  es 
Männer  gibt,  die  weder  kräftig  noch  mutig,  noch  anfrichtig 
sind.  Deshalb  den  Sprachgebrauch  zu  ändern  und  „männlich", 
d.  h.  ehrlich,  anzuerkennen,  der  Mann  als  solcher  habe  kein 
Mqnopol  auf  Kraft  nnd  Mut,  aber  Anfirichtigkeit  und  Energie 
kramten  sich  auch  recht  wohl  bei  den  verschrieenen  Weibern^ 
finden  —  solch  ein  freimütiges  mea  culpa  kam  dem  anf- 
richtigen  Geschlecht  nicht  in  den  Sinn.  Es  fand  vielmehr  in 
den  einmal  falsch  geprägten  Ausdrücken  eine  Gelegenheit 
höchster  Rache:  um  einen  Mann,  der  dem  männlichen  Ideal 
nicht  reif,  aufs  empfindlichste  zu  strafen,  um  ihn  abzuschütteln 
Ton  den  Frackschössen  der  stohsen  Geschlechtsdefinition,  warf 
man  ihn  mit  einem  Wort  hinüber  zu  den  verachteten  anderen, 
den  Stummen,  die  nicht  mÜ^eden  durften: 

das  schUmmste  Schimpfwort,  das  der  Mann  für  sich  ge- 
funden hat,  ist:  Weib!  womöglich:  Waschweib!  oder  noch 
besser :  altes  Weib !  Darüber  gibt  es  nichts.  Ein  altes  Weib  I 
das  ist  doch  das  Elendeste,  was  Gottes  (des  Männergottes) 
Erdboden  trägt  Ein  altes  Weibl  Nicht  nnr  ein  Weib,  — 
das  kann  bei  seiner  SchwSdie,  'ßrenlosigkeit  nnd  Bosheit  ja 
hnmer  noch  jung,  hübsch,  angenehm  nnd  zom  Plftsier  ver- 
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wendbar,  kann  eine  Christiane  Vulpius  sein,  die  Ton  Frau 
Bat  80  naiv  „der  Bettschatz"  genannt  wird.  —  Nein,  ein 
altes  Weib!  ganz  Kraftlosigkeit  und  Gebrechen,  ganz  Aber- 
glauben, Hilflosigkeit  und  Torheit,  ein  Haufen  Unglück,  gat 
fär  die  Müllgnibe.  —  Mit  dieser  namenloeen  Hoheit  dankt 
der  Sohn  der  Mutter  und  der  Mann  der  Gattin. 

Wir  können  andere  Proben  des  Reichen  Gedanken- 
Vorganges  geben. 

Auf  dem  letzten  sozialistischen  Parteitage  warf  der  Ab- 
geordnete Heine  dem  Abgeordneten  Bebel  vor,  ^  Weiberklatsch^ 
angelesen  zu  haben. 

Einem  1885  erschienenen  Werk:  Das  dentsche  Kap  i  tal 
und  der  Polonismus  entnehme  ich  folgenden  Passus:  „Nor 
das  alte,  gern ütssch wache  Weib  schreckt  vor  der  unyermeid- 
lichen  Operation  zurück,  nur  der  altweibische  Politiker  lamen- 
tiert und  zetert  und  fürchtet  den  Aderlass  mit  dem  Säbel.  ^ 

Ein  Artikel  in  dem  Grenzboten:  ^ Aus  unserer  Ostmark 
sagt:  jyDie  Polen  sind  Weiberknechte^  leben  in  Hlasionen  und 
beransdien  sich  an  Worten  ...  In  der  Politik  sind  wir 
Polen  immer  noch  alte  Weiber,  die  männlichen  Naturen  sind 
die  kleine  Minderheit."  (Und  dann  wird  der  Mann  als  Muster 
der  Energie  hingestellt!) 

Aus  einem  spanischen  Autor,  Pater  Coloman  in  ^Kleinig- 
keiten^: „Beichten  ist  Sache  der  alten  Weiber."  —  Der 
gleiche  Autor  schildert  eine  Fastnachtsssene  im  Velog  Ghib 
SU  Madrid:  Waren  die  yorbeikommenden  Frauen  jung  und 
hübsch,  so  überschütteten  die  Herren  sie  mit  Sussigkeiten 
und  Blumen.  Waren  sie  alt  oder  hässlich,  so  zeigten  sie 
ihnen  frech  die  Zunge.* 

Bezüglich  des  Wortes  ^ Weiberknecht"  hatte  ich  ein  Ge- 
spräch mit  einem  unserer  bekanntesten  Autoren.  In  den 
«Drei  Getreuen'  lisst  er  die  Heldin,  die  er  als  ein  stolses 
Mädchen  schildert,  su  ihrem  Liebhaber  „Weiberimecht' 
sagen. 

„Glauben  Sie,"  fragte  ich,  „dass  eine  stolze  Frau  je  ihr 
Geschlecht  derart  heruntersetzen  wird  ?  Sie  mag  ihn  ,Schwä€h- 
ling^  nennen.  Eine  Frau,  die  sich  und  ihr  Geschlecht  achtet, 
wird  aber  nie  sogeben,  dass  die  Autorität  der  Frau  über  den 
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Mann,  als  Ding  an  sich,  eine  Schande,  ein  Schimpf  ist.  Das 
hangt  doch  ganz  und  gar  yon  den  besonderen  Umständen  ab, 
mid  eine  hoohgemnte  Fran  wird  dieses  frmaenfeindliche  Ge- 
fede  nicht  nachbeten.' 

Vorläufig  herrschen  aber  noch  die  alten  Sprachgewohn- 
heiten, und  denen  zufolge  sucht  der  Mann,  will  er  sich 
erniedrigen,  das  Schimpfwort  bei  der  Fraa,  die  er  er- 
niedrigt hat. 

Die  jySchürze^  ist  ihm  das  Sinnbild  des  Verftchtlichen, 
«r  spricht  von  j^Unterrockspolitik',  ^WeibenOcke'  sind  das 
Zeichen  der  Unselbständigkeit,  in  Montenegro  wird  dem 

Feigling  eine  „Weiberschürze'^  umgebunden  und  im  französi- 
schen ist  der  Ausdruck  „C'est  une  fille*'  (in  dem  Sinne  von 
Dirne)  die  Bezeichnung  für  einen  absolut  charakterlosen 
Mann.  Im  Volke  und  wenn  Männer  in  Frankreich  unter 
sich  sind,  geht  man  in  der  Verwendung  von  Schimpfwörtern, 
die  der  Fran  entlehnt  sind,  noch  weiter ;  und  selbst  gebildete 
Männer  bedienen  sich  im  Zorne  eines  der  Anatomie  ent- 
lehnten Ausdruckes,  der  zur  Genüge  beweist,  wie  hoch  die 
Geschlechtlichkeit  der  Fran  von  ihnen  bewertet  wird.  Man 
glaubt,  die  Wölfe  in  den  Urwäldern  heulen  zu  hören. 

Seihet  die  weiblichen  Tiere  haben  ihren  Teil  zum  männ- 
lichen Schlmpfwörtersohats  beisteuern  mdssen:  j^Vaches''  ist 
eine  Beleidigung,  die  der  Pariser  Strolch  dem  Polizeisoldaten 
zuruft  und,  obgleich  der  Eber  ihr  sicher  darin  nicht  nach- 
steht, ist  die  Unreinlichkeit  nicht  in  ihm,  sondern  in  der 
Sau  verkörpert  worden. 

Wenden  wir  uns  nun  sur  Lichtseite  des  Lebens,  so 
atrahlt  sie  wieder  in  rein  mSnnlichem  Glänze:  Man  lebt 
yflrstlich'',  amüsiert  sich  „königlich^,  nnd  wer  sich  wohl 
fohlt,  erklärt,  es  sei  herrlich. 

Dieses  Selbstgefühl  des  Geschlechts  hat  sich  nun  stark 
genug  erwiesen,  der  Männerlogik  ein  Bein  zu  stellen.  Wie 
der  Mann  sich  dadurch  erniedrigt,  dass  er  sich  zum  Weibe 
nacht,  so  erhebt  er  das  Weib,  indem  er  es  zum  Hanne  macht 
ist  doch  Tatsache,  wie  soll  man  das  Indem.  Dass  er  hiermit 
•siiie  Granddefinitionen  preisgibt,  dass  er  in  seiner  Über- 
sdk&tzung  taumelig  wird,  dass  er  die  geheiligten  Grenzlinien^ 
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der  Geschlechter  verwischt  und  sein  Eyangeliom  der  Weib- 
lidikeit  nmstösst,  ist  ihm  dabei  nicht  za  Bewoastseiii  ge- 
kommeii. 

Konnte  er  vorher  den  Mann  nicht  &rger  beedbimpfen»  ak 
ihn  ein  Weib  zu  nennen,  so  glaubt  er  nim,  das  Weib  am 
höchsten  zu  ehren,  indem  er  es  Manu  nennt. 

Und  zwar  tun  dies  dieselben  Leute,  die  sonst  die  Frau 
nicht  genug  ermahnen  können,  ^^weiblich^^  zu  bleiben,  die 
▼on  nnverwischbaren,  naturgewollten  Grenzlinien  zwischen 
den  Qesohlechtem  sprechen  nnd  von  jedem  Fortschritte  der 
Frauenbewegung  einen  Verhist  der  Weiblichkeit' befürchten. 
Was  kann  aber  logischerweise  eine  „Weiblichkeit'  bedenten, 
deren  Krönung  in  der    Männlichkeit^  liegt. 

Welcher  Widerspruch,  welche  Arroganz. 

Ich  entnehme  einem  Konzertberichte  folgendes  Urteil: 
yDie  Pianistin  spielte  mit  männlicher  Kraft."  —  Wenn  sie 
nnn  nicht  znfirieden  ist!  Ich  begreife  zwar  nicht»  wie  Franenr 
arme  nnd  -Binde  Männerkraft  enthalten  nnd  entfalten 
können,  denn  wenn  diese  Kraft  von  einer  Frau  entwickelt 
wird,  ist  es  doch  eben  Frauen-  und  nicht  Männerkraft. 
Aber,  der  Mann  vermag  sich  nun  einmal  znm  Eingeständnis 
seines  Irrtums,  als  habe  er  allein  die  Kraft  als  Apanage, 
nicht  herbeizulassen  (trotzdem,  wie  ich  neulich  in  Jerome  K. 
Jerome  las,  frank  and  manly  eins  ist),  nnd  daher  begeht  er 
lieber  die  AbsurditSt,  dem  sonst  unfähigen  Weibe  Männer- 
qual i  taten  beizulegen. 

Sogar  sehr  kluge  und  feine  Männer  sind  in  diese  Falle 
gelaufen.  Ernest  Renan  nennt  die  hochbegabte  Clemence 
Bojer  jypresqu'un  homme  de  g^nie''  und  hat  geglaubt,  ihr 
damit  eine  Freude  nnd  Ehre  zu  bereiten. 

Der  spanische  ^Impardal'  berichtete  während  des  knba. 
nischen  Krieges  über  die  Haltung  der  Regentin:  „Gestern 
befanden  sich  im  Ministerrat  acht  Weiber  (die  Minister)  und 
ein  Mann  (die  Regentin).  ^  Und  der  betreffende  Journalist 
hat  das  Rohe,  Verletzende  einer  solchen  Bemerkung  sicher 
nicht  geahnt.  Er  glaubte,  höchst  schmeichelhaft  imd  sehr 
tnngsvoli  zu  sein:  der  Begentdn  sagen,  dass  sie  über  ihrem 
Geschlechte  stehtl  Mnss  das  einem  Weibe  nicht  sdimeichdn? 
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Biner  Beschreibung  G^rge  Sands  entnehme  ich  den 
SebhiBBatB:  ^^Elle  amt  nne  töte  poiasante,  nne  töte  d*hoinme.^ 
Vielleicht  anch,  nm  die  Ähnlichkeit  toII  za  machen,  einen 
Bart!    Das  wäre  ja  aufs  innigste  zu  wünschen. 

Ans  einem  Berichte  über  französche  Malerinnen :  ^Made- 
moiselle  Marcotte  ist  eine  der  wenigen,  deren  Temperament 
zugleich  ^personnel  et  viril"  ist.  —  Sagen  Sie  doch  lieber 
ykraftig^  statt  «viiil^.  Man  kommt  sonst  anf  drollige  Ver- 
jnntnngen,  imdFr&nlein  Marootte  ist  doch  sicher  kein  Herm- 
aphrodit. 

Das  Seltsamste  an  diesem  Missbrauche  der  Worte  ist, 
dass  Franen  ihn  mitmaclien.  Selbst  sie  lassen  sich  von 
dem  ^Männlichen"  bezaubern,  und  die  Worte  »viril",  „mäle", 
^masculin",  als  höchstes  Lob  finden  sich  gerade  bei 
«mbhchen  Sohriftstellem  häufig.  Ich  begegne  ihnen  bei 
aieinen  Strei&ügen  dnrch  die  französische  Literatur  so  oft, 
dass  mir  zuletzt  ob  dieses  Widersinnes  und  dieses  Mangels 
an  Selbstgefühl  ganz  schwach  zu  Mut  wird. 

Eine  französische  Frauenrechtlerin,  die  noch  im  Banne 
der  männlichen  Überlegenheit  steht,  verlangt  für  die  Frauen 
jpime  instmction  mascnline''.  Gott  bewahre  uns  davor,  der 
Kuabennnterricht  ist  gerade  schlecht  genug,  dass  man  seine 
Verheerungen  auf  ein  Geschlecht  beschrfinkt.  Ffir  unsere 
Mädchen  ersehnen  wir  einen  ganz  anderen  Unterricht  und 
geben  ihnen  den  der  Knaben  nur  —  um  der  ^^Berechtigungen' 
vüleQ. 

In  einem  anderen  Absatz  desselben  Buchs  ~  Mon  femi- 
abme  —  heisst  es:  «BesSsse  aber  selbst  die  Fian  die 
männlichen  Eigenschaften  eines  Herrsdiers,  so  hätte  der 

Mum  sehr  Unrecht,  ihr  das  zu  verübeln".  Wie  viele  Herrscher 
gab  es  doch,  denen  solche  männlichen  Eigeuschaiten  gänzlich 
fehlten,  obgleich  sie  „Männer"  waren. 

Zu  welchen  Verrenkungen  und  Schnörkeln  der  Sexualis- 
iBDs  in  der  Sprache  führt,  beweist  folgender  Satz  derselben 
Sdirifistetlerin;  Jja  femme  peut  ^tre  homme  par  le  courage, 
psr  Tenergie  au  travail,  sans  rien  perdre  de  son  charme 
^ininin."  —  Ist  das  nicht  das  reine  Rebus :  eine  Frau,  die 
Mämiereigenschaften   hat?   Die   wäre  ja   ein  Monstrum. 
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Während  sich  alles  so  friedlich  und  natörlich  lösen  lägst, 
wenn  man  Mnt  nnd  Arbeitskraft  als  allgemein  menschliche 
£ig0ii8cbafteii  hinstellt,  die  rieb,  ganx  individnell,  auf  Mann 
nnd  Fran  verteilen. 

In  dem  Roman  „V  Opprobre^  Ton  Madame  Compain  finde 
ich  folgende  Stelle:  AJne  honte  tontö  virile  lui  montait 
au  coeur.*'  Der  Vater  der  Heldin  hat  nämlich  Schulden 
hinterlassen,  und  da  moss  nun  der  ^männliclie^  Stolz  im 
Herzen  des  Mädchens  erwachen,  damit  rie  sich  entadüiessti 
die  Schulden  zu  fibemehmen.  Was  ist,  frage  ich,  an  diesem 
GefBhl  „männlich^?  Wie  viele  Frauen  haben  moht  bei  Bank- 
brüchen ihr  Vermögen  in  die  Masse  geworfen,  wie  viele  Töchter 
nicht  die  Schulden  von  Vätern  und  Brüdern  gezahlt!  Wes- 
halb muss  das  Ehrgefühl  allein  auf  Konto  des  Mannes  gesetzt 
werden?   Alter,  törichter  Schlendrian,  brechen  wir  damit. 

Madame  Compain  gibt  an  anderer  Stelle  eine  Definition 
ihres  Helden  „intelligent,  sensoel,  ^üste^.  Nun,  das  ist  so 
die  landlftnfige  Dreieinigkeit  „mSnnlicher'  Eigenschaften. 
Warum  nennt  die  Verfasserin  die  nicht  auch  viriles,  males 
oder  masculines?  Und  weshalb  soll  eine  Frau  sich  geehrt 
fühlen,  wenn  man  sie  virile  nennt,  die  viriiit^  aber  aas  ^In- 
telligenz,  Sinnlichkeit  und  Egoismus^  besteht? 

Die  vom  Sexnatismus  beeinflnssten  Autoren  verfsUen 
eben  in  seltsame  Widersprüche. 

Seite  167  macht  Madame  Compain  die  Entdeckung,  dass 
ihr  ^männlicher''  Held  ist,  zu  deutsch  feige.  Wie 

stimmt  das  mit  dem  sonstigen  Lobhymnus  auf  ;,frank  and 
manly^,  auf  „courage  viril  ^,  ja,  zu  dem  Ausspruch,  den  sie 
S.  178  einer  Anfw&rterin  in  den  Mond  legt:  Lee  hommee! 
On  n^est  jamais  süre  d'enx? 

Ei,  ei,  sollte  der  Mannesmnt  hier  und  da  ein  Leck 

springen  r 

Tiefes  Sinnen  hat  mir  der  Satz  verursacht:  „II  suppor- 
tait  sa  peine  en  homme'^.  Meiner  Erfahrung  nach  werden 
die  schlimmsten  Schmerzen  von  Frauen  ertragen,  wortlos, 
klaglos,  in  der  forchtbaren  Abhftngigkeit  und  körperiidi- 
geistigen  Sklaverei  unglücklicher  Ehen.  Kein  Mensch  aber 
denkt  daran,  zu  sagen :  eile  supportait  äa  peine  en  femme,  und 
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sagte  man's,  es  würde  wiederum  nur  einen  Tadel  bedeuten, 
etwas  Kleinliches  und  Schwächliches.  Geht  aber  einem  Manne 
etwas  schief,  und  er  trägt  die  Enttäuschong  worUas»  klaglos  — 
ah,  da  ist  er  sogleich  ein  Wunder  Gottes,  ein  Held,  U  snp- 
portait  sa  peine  en  honmie!  Und  es  finden  sich  Franen,  um 
das  nachzubeten. 

Wir  werden  voraussichtlich  noch  recht  lange  aufzuklären 
nnd  zu  erziehen  haben,  bis  dieser  grundlegenden  Sprachver- 
Inkfamg  gesteuert  und  ein  neuer  Spradigebrauch  einge- 
boigert  ist. 

Nichts  aber  scheint  mir  klarer  als  folgende  Sätze:  Ein 
Mann  ist  ein  Mann,  eine  Frau  eine  Frau. 

Behaupten,  dass  Männer  FVauen-  und  Frauen  Männer> 
agmschaften  haben,  ist  eine  Absurditöt. 

Ist  dieses  scheinbar  der  Fall,  so  liegt  der  Grund  darin, 
da3s  d ie  angeblichen  Geschlechts eigenschaften  aligemeine 
Mensche  neigenschaften  sind. 

Die  ganze  Sprachverwirrung  ist  dadurch  entstanden, 
dass  „mSnnlich^  mit  kräftig,  mutig,  aufrichtig  identifiziert 
wurde,  weiblich  hingegen  mit  schwächlich,  feige,  treulos. 

Diese  Klassifizierung  entspricht  den  Tatsachen  nicht,  hat 
ihneti  auch  nie  entsprochen.  Sie  konnte  sich  so  allgemein 
imr  unter  einer  ausschliesslichen  oder  Tonnegenden  MftnneP' 
hsrndiaft  einbürgern. 

Sie  heute  noch  aufrecht  erhalten,  ist  stets  ein  Mangel 
Logik  und  oft  eine  Koheit. 

Die  Frau  loben,  indem  man  sie  zum  Blanne  macht,  den 
Mann  tadehi,  indem  man  ihn  Frau  nennt,  bedeutet  höchste 

Arroganz  und  gröbsten  Sexuaiismus. 

Hier  müssen  wir  umdenken  und  darum:  weg  aus  dem 
Sprachgebrauch  mit  GreschiechtsTorurteil  und  Gesohlechts- 
Äikel. 
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literarische  Berichte. 

H.  Gsehwiad,  Die  ethiaehen  Nenenucmi  dar  Frlli-Bofluuitik. 
Ben,  Verlag  tod  A.  Fnmek»,  Mk.  8.40. 

INe  Torliegmde  AiMt  wlirde  ▼Mllaidil  bewar  dan  wanigar  aUga- 
mmniem  TM  fllbran:  «Dia  aaznalla  Sthik  dar  Mh-Bamaiitik*;  danm 
aia  biatat  nur  aina  Daratalhuig  dar  athiaeban  Baatrabangan  und  Naaamiigaa 
dar  iltaran  romantnciiaii  Sabola  auf  aaznaUem  Gebiet,  daa  allerdiagi 
für  die  Romantiker  beinahe  allein  und  ausschliesslichea  moraÜadiea 
Intereaaa  hatte.  Dan  Bagriff  dar  aexuellen  Ethik  darf  man  dann  anderseita 
nicht  etwa  su  enge  fassen,  denn  die  älteren  Bamantiker,  erf&Ut  von  der 
Bedeutung,  die  den  Sitten  and  Lebensformen  auf  dem  Gebiete  des  Ge- 
schlechtslebens innewohnt,  behandelten  je  nach  ihrer  Persönlichkeit  die 
Probleme  der  Liebe,  Ehe  und  Fraaeneroanzipation  von  verschiedenen  G*> 
sichtspunkten  und  in  sllen  ihren  Verzweigungen.  —  Nach  einem  ein- 
leitenden Teil,  welcher  der  Vorgeschichte  jener  ethisch-literarischen  Be- 
mdhungen  im  deutschen  Geistesleben  gewidmet  ist,  beginnt  die  eigentliche 
Behandlung  des  Themas  mit  einer  Studie  über  Friedrich  Schlegel,  den 
theoretischen  Führer  der  ersten  romantischeu  Schule,  den  Schöpfer  der 
romantischen  Ideen.  In  seiner  schriftstellerischen  und  allgemein  meosch- 
liehen  Entwicklung  wird  zunächst  die  Bildung  neuer  sittlicher  Anschau- 
ungen verfolgt  bis  zur  vollständigen  Ausgestaltung  einer  romantischen 
Ethik  in  den  geistreichen  i^'ragmenten  des  Athenäums  und  besonders  in  der 
.Lucinde*.   Dieser  Roman,  das  wii^tigste  literarische  Denkmal  für  die 
ethisch-reformatoriachen  KAmpfe  dar  Epoche,  bildet  dan  gaiatigen  Mittel- 
punkt meiner  gaaiaa  Daiatalliiag  nad  aainan  etfaiaebeB  Gabalt  mHilialiat 
grOndliah  aoaioaehOpfen,  hielt  Iah  Ar  maba  wiahtigata  Aalisabaw  D*- 
naban  ging  ich  dan  Wirknngaii  diaaar  Welt  und  Iiabanaaalbaanog  basw. 
ihrer  Anatfcaimmig,  Madifikatiaii  adar  FarChfldnng  bei  dan  ttbrigan  Var» 
tiakani  der  ramaatiaahan  Daktrin  naah  nad  handelte  demnadi  in  ga- 
aandarten  Abaehnittan  Aber  Ludwig  Tieek,  Navalia;  imd  Sehlaiar- 
maehar»  dar  ala  Pianiar  ainar  nanaa  aaxaällen  Baaalaaaiiaa  niahi 
wanigar  kflhn  benrartiitt  ala  aein  Freund  SchlegeL  —  Waa  die  Art  dar 
Behandlong  liatriflfc»  so  war  ich  beraflht,  mOglichat  sachlich,  historisch- 
objektiv  vonogahen  und  eine  Darstellung  zu  wählen,  die  sich  gleich  sehr 
fernhält  von  vorschnellem  Aburteilen  wie  von  einseitiger  Verhimmelong 
romantischer  Ideale.   Eine  ruhiga  liiatoriache  Würdigung  derselben  hielt 
ieh  mn  so  eher  am  Platze,  als  uns  einzelne  Schriften  der  Romaatikar 
schon  ohnehin  so  anmuten,  als  wären  sie  besonders  fflr  den  gansea 
sittlichen  und  geistigen  Kampf,   in    dem  wir   mitten  drin  stehen,  ge- 
Bchrieben.    Bahnbrechend,  wenigstens  für  manche  der  wichtis^sten  For- 
derungen der  modernen  Frauenbewegung,  ist  die  ältere  romantiache 
Schule  geworden  und  so  glaube  ich,  mit  dieser  Abhandlung  nicht  nur 
einen  Beitrag  zur  gescbichtlichen  Kenntnis  der  Emanzipationsbestrebungen, 
sondern  auch  zur  Beurteilung  und  Lösung  lebendiger,  heiss  umstrittener 
Fragen  der  Gegenwart  geliefert  zu  haben.     Dr.  Herrn.  Gschwind. 
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Fraoeu,  die  den  Ruf  vernoiiimen   Roman  von  C. 

deJong  yan  Beek  en  Donk,  ans  dem  HoUändischeu  übersetzt 
md  beurbeitet  Bise  Otten.  (Concordia  Deatsche  Yerlagsaneialt. 
Flrtis  geb.  Mk.  8.—,  geh.  10c.  4->). 

Alleo  denjenigen,  welehe  geeonaen  afaid»  lieli  in  unterheltender 
Weiee  ttber  eine  game  Beflie  leitgenHaeer  aosieler  Fkagen  mä  Pto- 
Umw  belehren  so  laeseo,  aeidieeer  Tendensromen,  der  eo  nngefthr  dee 
fUM  Pirognmm  der  Fmenbewegnng  'vmfuti,  wah  Wftmeto  empfohlen, 
hl  ebe  ftenelnde  and  gefllUge  Form  gddeidel,  dlltflte  dieaee  Bach,  das 
M  anaem  Sradieinea  in  Holland  tot  ea.  8  Jahren  einen  nngeheafen 
Erfolg  erzielte,  aoeh  beute  bei  ans  noeh  nieht  in  apit  kommen,  am 
iank  aeinn  werbende  Kraft  und  hinreiaaende  Winne  noch  viel  Gutes 
n  irirken,  da,  wo  man  den  Bestrebangen  und  Wansehen  der  Fraaen- 
bewegoBg  noch  immer  ablehnend  oder  verst&ndnisloa  gegenOber  steht 
Und  wenn  es  auch  nnr  daza  beitrüge,  einen  kleioen  Bruchteil  jener 
mgehener liehen  Vorurteile  zu  flberwinden,  die  einen  universellen  Erfolg 
aller  fortschrittlichen  Bestrebungen,  so  unglaublich  dae  auch  klingen 
möge  —  auch  heutigentags  noch  hindernd  im  Wege  stebon,  so  wftre 
sein  Erscheinen  schon  aas  diesem  Grunde  aufs  freudigsto  zu  begrüssen. 
Zweifellos  werden  die  Bestrebangen  der  gesamten  Frauenbewegung  durch 
die  Verbreitung  dieses  Buches,  das  sich  den  Begriffsmöglichkeiten  einer 
breiten  Menge  in  jeder  Weise  anpasst,  aufs  wirksamste  unterstützt, 
deDD  es  ist  ganz  dazu  angetan,  auch  zaghafte,  ja  sogar  reaktionäre 
Gemüter  zu  freieren  und  gesünderen  Ansichten  zu  bekehren.  Und  wie 
dhngend  tut  daa  not!  — tt — 

finriide  Hegewalt  Ten  Frans  Adam  Bejerlein.  (Ylta, Deotaefaea 
Verlagahana»  Berlin  NW.        geheftet  Mk.  8.50,  gebmiden  Mk.  fiw— ). 

Geepenater  liest  Ibaen  omgeben  in  der  ergreifendaten  aeumr  8eh9p- 
ftnigen,  da  er  die  Tragftdie  der  Matter  den  umflorten  Blieken  empfimg* 
heb«  Leser  and  Zaschauer  enthflllt  Und  Gespenster  nach  sind  es,  die 
in  dem  Ifsrk  des  alten  Geschlechtes  Derer  von  Sparok  lehrend,  im 
Schattan  verrftterischen  Dunkels  ihr  gransames  Zerstörnngswerk  voll- 
kriagei^  so  daaa  die  Sünden  der  VAter  an  dem  jüngsten  Spross  heim- 
Setnebt  weiden,  ao  eiscbüttemd.  daea  die  tiefe  Bedeutung  dea  B«bel- 
ipraehes  augenfällig  wird  selbst  denen,  die  da  ungläubig  sind  

Auch  bei  Beyerlein  ist  es  die  Tragödie  der  Mutter,  die,  alle  übrigen 
grossen  Feinheiten  des  RomnnR  beinahe  in  den  Schatten  stellend,  dem 
Leser  ans  Herz  greift,  dass  ihm  bang  wird  angesichts  dieses  wehen, 
gequälten  Mutterherzens.  Aber  nicht  nur  als  Mutter  wird  uns  Similde 
V.  Sparck-Hegewalt,  die  Heldin  des  Buches  —  es  bei  mir  diese  konven- 
tionelle Bezeichnung  gestattet  —  gezeigt,  sondern  auch  als  das  strebende, 
kinipfende,  wollende  .neue*  Weib,  das  sich  mit  Herz  und  Seele  in  den 
Dieost  der  leidenden  Menschheit  Rtellt.  Und  vielleicht  ist  es  gerade 
diem  Vera  uickung  von  Gemüt  und  Intelligenz,  von  Mutterinstinkt  und 
Fnaenehrgeiz,  die  diesrm  Buch  einen  seltenen  Beiz  verleiht.  Daneben 
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üiimIii  imt  maiiolM  te  Q— Ultoa,  dit  in  üirar  Flaitik  und  dm  Bqrw> 
l«io  eag»Deii  ■ebtifcn  GSbmkfeariilik  d«r  isttreMMtoB  Hsapifignr  akh 
würdig  MrsÜMo,  wihrend  dan  Schflditaifni  dit  Lsndlebent  eiiie  to 
•uggeatiTe  Kraft  und  eio  m  kiifliftw,  «rfriieliMidar  Erdganioli  mi1mIN>, 
dan  aa  daa  aiacfalaiftoB  Namn  doa  modaciMB  QroaaildtaBi  eine  walua 
Wohltal  iat  — tt- 

Cammeo,  Bice:  Laura  Solera  Mantegazza.  Milano.  Biblioteca  dal' 
Uoione  Femroiniie.    16  8. 

Die  jugendliche  Verfasserin  vorstehender  biographischer  Skizze  der 
Mantegazza,  bekanntlich  die  namhafteste  Vorläuferin  der  heutigen  sozial- 
reformatoriächeu  Frauen  Italiens,  war  eine  der  Mitberausgebennuen  der 
leider  inzwischen  eingegangenen  Zeitschrift  Unione  Femminile  und  er- 
freot  sich  io  Italian  aioea  guten  Namana.  Leider  ist  die  BroachOre  ja* 
daah  nnr  aahr  oharflIcUicfa  gaaahriabao  und  arMlat  allaa  TataicUklia 
dnreh  allgemeiiia  Phraaen.  Daa  batto  aiiia  Fiao,  wia  dia  Mantegazia  — 
ÜbilgaM  dia  Mattar  daa  bakanaian  Fhjaiolageii  —  dia  dao  Mut  beaaaa, 
ala  Angahdriga  dar  obaratao  Siinda  Maiiaada,  bareita  in  dan  aiabsigar 
Jabmi  dia  Notwandigkaii  waiblidiar  Arbeitaanaatlnda  zur  firreiehiiiig 
boaaarar  LebtTislage  labatonaii,  wabrliob  niabt  vardiaBt  Dia  Bkaachllia 
ancbaiot  wagao  ibraa  mabr  aaiebtaB  ala  laiabtaB  Tanaa  aalbat  in  vag« 
Agitatioa  acUaaht  gaaignat.  Dr.  &  IL 
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Zeitunssschau. 

Zar  ICrltik  der  acuidten  Refonnbewegnaf* 

Von  unglaublicher  Begriflfsvervsirrung  ist  der  Aufsatz: 
pbas  sechste  Gebot"  von  R  i  c  h  a  r  d  N  o  r  d  h  a  u  s  e  n  im  „Tag". 
Br  zeigt,  wie  unbekümmert  und  ungetrübt  von  jeder  Sacb- 
kenntois  „sittenstrenge*'  Leute  die  Arbeit  anderer  ver- 
Windeii  und  herabsieken.  Wenn  er  über  alle  andern  Dinge, 


Digitized  by  Google 


—   180  — 

fiber  die  er  schreibt,  ebenso  gat  unterrichtet  ist,  wie  er 
sich  hier  erweist  —  was  soll  man  dann  von  seiner  Zuver» 

lässigkeit  denken??  # 

Wir  wollen  unseren  Lesern  Nordhausens  „höhere"  Sitt- 
lichkeit nicht  vorenthalten  —  zugleich  bringen  wir  die  aua- 
gezeichnete WiderlegoDg  dieser  Aosfubmngen  durch  Rechts- 
anwalt Dr.  Bruno  Springer,  die  erfreulicherweise  wenige 
Tage  später  im  „Tag*'  erschienen  ist: 
Richard  Nordhausen  schrieb: 

Das  sechste  Gebot.  Etwa  acht  Tage  nach  der  ersten  Haupt- 
versaninilang  des  Bandes  fQr  Mutterschutz,  auf  der  ein  Redner 
die  Straflosigkeit  des  Ehebruches  gefordert  hatte,  fand  vor  dem  Kriegd- 
geriobte  der  LftndwabriDBpektioii  in  Berlin  eine  nicht  minder  intereasAnte 
Tfliliaiidliing  tAa^  Dar  wegen  Zwaikampfaa  aogaklagta  Lautnaat  t.  K. 
arwidairla  aof  aiiia  antapraehanda  Fraga  daa  VanitModao,  waim  ar  eich 
wilgaii  all  dar  Vnnm,  mit  danan  ar  vaAahia,  dnalUareii  mtaaa,  ao 
kSDoa  ar  waUar  nidita  mahr  tun,  ala  aich  mit  andara  achiaaaan.  Dia 
Daman  Tam  Hottofacbiita  md  dar  Lavtaaiit  C  habaii  ftbar  dia  HrOig^ 
kait  dar  Eha  affanbar  diaaalban  Anaabanaagaiitl).  Obglaieli 
ihre  Anaohanongan  gans  Teraohiedenan  Qnallan  antapnmgan  aind,  und 
obglaieh.  gam  yaiaehiadana  BawaggrSada  aia  laitan,  bagagnan  aia  aieh 
daeh  in  dar  gameinaamen  Neigung  zum  Eh ebruche(!).  Es  macht 
wenig  ana,  daaa  die  eine  Partei  mehr  Wert  aof  dia  Tliaaria  lagt»  wSh* 
rand  die  andere  ausachli^slich  praktisch  wirkt. 

Ob  der  Bund  für  Mutterschutz  klug  bandalt,  wann  er  das  Sakra- 
ment der  Ehe  zerbricht  und  alle  Vergittemngan  niederraiaat,  soll  gleich- 
falls nicht  untersucht  werden.  Am  Ende  braucht  der  Mann,  der  Vater, 
auf  den  Weiterbestand  der  Ehe  nicht  annähernd  so  viel  Gewicht  za 
legen  wie  die  Frau,  die  Mutter.  Einen  besseren  Mutterficlmtz  als  dia 
Ehe  gibt  es  bis  heute  nicht,  und  die  gesetzliche  Erlaubnis  (Ij  zum  Ehe- 
bruch würde,  neben  einigen  aberbrünstigen  Weibern,  haaptsächiich  don 
Herren  der  Schöpfung  zugute  kommen. 

Dass  der  Ehebruch  zum  liebenswürdigsten  Laster  unserer  Zeit  ge- 
worden ist  und  unaufhörlich  von  allen  Dramatikern  und  Rom  an  schreiben! 
begeistert  verherrlicht  wird;  dass  im  Grunde  des  Herzens  kaum  noch 
jemand  vor  ihm  zurückschrickt,  ist  eine  Sache  für  sich.  Bücher  und 
Theater  reden  ungehindert  za  unserer  Jugend  nnd  yerwandeln  die  Sünde 
gegen  daa  aaebata  Gabot  in  ainan  firaondlicboTergnüglichao  Soliaii,  daa 
jadar  Oalnldate,  jeder  Manach  Taa  Labanaart  dann  mid  waan  mal  inil- 
maabaa  moaa.  Waa  dar  Lantaant  Tann  Kriegsgerieht  aoaaagta,  imd 
waa  dar  Badnar  im  Ifottaradmtibimd  dailagta,  iat  nur  dar  laota  Aoa- 
droak  daaaaa,  waa  IfiUianan  inagabaim  ampfindan.  Nor  hindart  aia  ain 
Baat  van  SchamhafUgkeit,  für  die  angenebman,  gern  galamtan  Lahran 
glaiah  dan  baidan  Torklmpfam  Zaagaia  anf  dam  Markte  abaalagaB. 
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Uid  diäter  Bait  vob  Sebaoiballigkeü  anM  «lialtM  wsfdon.  Dm  Sttndfln 
nfoi  das  aadiBle  Gebot  abd  um  so  ediwerer  ans  der  Welt  xa  edialliBii, 
all  iie  von  jeher  In  der  Welt  geweaen  sind.  Unaera  Altyordem  waren 
vdil  aieht  beaser  ala  wir,  nur  barg  aidi  daa  Terbreehen  flttatemd  hn 
Dnkalii,  wihrend  ea  jetst  aebreiend  bei  beUlehteiii  Tage  doreh  die 
Gmmd  atelaiert  Erat  damit  beginnt  daa  VerderbaB(I).  16obt 
ÜB  Tat,  aondem  der  Stots  aof  die  Tat  macbt  sie  geffthrlich.  Beinahe 
wichtiger  ala  die  Beinkait  ist  der  Nimbus  der  Keinheit(I). 
Eine  der  festesten  Stfltzen  der  englischen  Macht  ist  John 
Bolle  Tielge  schau  Ahter  cant.  Er  sichert  demBriten  nicht 
aar  die  si  ttliche,  aondem  anoh  die  volkiaohe  Oberlegen» 
leit  über  Frankreich,  nnd  erwird  ihn,  wenn  wirnicht  bei- 
leiten  einlenken,  auch  uns  überlegen  machen.  Niemals  hat 
Fr.  Tb.  Vischer  goldenere  Worte  als  in  seinem  riel  zu  wenig  gelesenen 
Prachtwerk  ,Mode  nnd  Zynismus'*  gesagt:  aHeimlichkeit  ist  nicht 
fleachelei.   Eine  Nation  verkommt,  wenn  die  Scham  aoaatirbt.' 

Dr»  Bruno  SpriDger  antwortete  darauf: 

Mntteraehnts  ud  Bhebroeb.  Herr  Bichard  Nordhanaen  bat  in 
Vr.  51  dea  «Tage*  (,Daa  aeehato  Gebot*)  ledigUefa  ana  der  Tataache, 
dtta  anf  der  efsfcen  Hauptveiaammlnng  dea  Bnndea  für  Mnttenbboli 
•n  Bednar  die  Strafloaigkeit  dea  Ehebmcha  gefordert  hat,  die  Folgerung 
fnogen,  daaa  «die  Damen  vom  Hntterachnta'  von  der  Heirlichkeit  der 
Ihe  aichta  wiaaen  wollten. 

Seit  lymn  aind  die  Leiter  einer  Yenanrndong  Ar  die  Anaichten 
fwaatwortlieh,  die  ein  nnbeToUmiditigler  Einseioer  anaaprieht?  Die 
laifaiag  dea  Banden  aelbat  wird,  wie  ick  aanekme^  wohl  anoh  die  Be- 
fbalhng  dea  Ehebracha  beseitigt  sehen  wollen.  Aber  iat  ea  denn  daa* 
selbe,  ob  man  übeneogt  ist,  dass  der  Ehelvoch  besser  ungeatraft  bleibt» 
oder  ob  man  ihn  in  praxi  will?  Niemals  —  es  sollte  eigentlich  tlber> 
flllBsig  sein,  dies  zu  betonoo  —  iat  Tom  Bunde  für  Matterschutz  der 
Ehebruch  empfohlen  oder  aneh  nnr  laxer  behandelt  worden  als  von 
anderen  Rthikem.  Dies  ist  deswegen  ganz  unmöglich,  weil  der  Bund 
iwar  eine  freiere,  aber  gleichzeitig  Rtrengere,  tiefere  und  reinere  Sitt- 
lichkeit will,  als  die  heute  herrschende  ist.  Dass  die  heutigen  Zustände 
im  Punkte  der  ehelichen  Treue  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  und  dass 
mancher  Ehebruch  sittlich  gerechtfertigt  ist,  wird  wohl  auch  Herr  Nord- 
hiiisen  nicht  bestreiten.  Der  Vorwurf  der  „Neigung  zum  Ehebruche* 
v&re  daher  besser  unterblieben.  Wer  den  Verhandlungen  des  Hundes 
beigewohnt  hat.  wird  sicherlich  auf  das  angenehmste  davon  überrascht 
gewesen  sein,  mit  welch  feinem  Takt  die  heiklen  Fragen  des  Geschlechts- 
lebeos  dort  behandelt  worden  sind.  Qleicherweise  herrschten  ein  reiner, 
•fler  Geist  nnd  ein  ehrlicher,  starker  Fleiss.  Dies  war  wesentlich  daa 
TarÜeaat  dea  eraten  Vortrage,  den  die  1.  Yoraitsende  Fran  Dr.  Helene 
fldeker  in  einer  geradem  konadi  nnd  prieatailiek  m  nennenden  Art 
ibtt  die  hentigo  Form  der  Ehe  kielt. 

Mlttmclrats.  8.  H«ft  1907.  10 
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Und  warum:  .die  Thmm  vom  Hnttindiatt*??  W«iw  Hur 
Nordhamen  nidit,  daM  aaeh  eiaa  grotae  Mba  der  beaten  Mioner  nÜ- 
wifkdiY  Gewiaa,  die  eiato  und  sweite  Yoraftaeiide  aind  Fraaeo.  Uad 
wer  geaeheD  hat,  in  wie  kOatlidier  Weiae  aieh  die  wannhenige,  ge- 
ftlilaatarke  Art  der  einen  vnd  die  rnhige»  klare  Saelilielikeit  der  endena 
erglBien,  wird  nur  jeder  SlTciitlicii  wirkenden  KSrperadiafl  ein  aeklMS 
Paar  wflnaeliem  kftnnen.  Und  dann  berflfaran  dodi  alle  dieae  Dinge  die 
Btenen  in  Inneren  wie  im  Anaaeien  ihrea  Lebena  viel  atlrirar  ala  nai 
Wnner.  üm  nur  eine  Tataaehe  zu  nennen:  Etwa  iwei  Ffloftel  aller 
■naerer  im  blQhendeten  Alter  RteheDden  Franeo  leben  anbemannt  — 
aellte  es  da  nicht  des  Sch weisses  der  Edlen  wert  sein,  einem  Zustande 
von  so  fürchterlicher  Unnatürlichkeit  ein  Ende  zu  bereiten?  Der  Bund 
für  Matterachatz  hat  nie  behauptet,  schon  das  letzte  Heilmittel  za 
wieaen,  aber  er  will  die  Geister  bewegen,  er  will,  dass  etwas  Ernstliches 
geschehe.  Mehr  liegt  in  keines  Menschen  Macht.  .ÜberbrQnstige  Weiber* 
daa  ist  doch  wohl  nur  ein  Lapsus  calami  des  Herrn  Nordbausen. 

Ich  meinerseits  glaube  auch,  dass  die  Beetrufung  des  Ehebruchs 
unhaltbar  ist.  Eine  Reihe  der  besten  rechtlichen  und  sittlichen  GrOode 
lassen  sich  dagegen  anfflhren.  Es  sind  fast  immor  nur  einigermassen 
rohe,  in  ihre  Eitelkeit  verletzte  Männer  —  sehr  viel  seltener  Frauen 
die  eine  solche  Hache  suchen.  Oder  kennt  Herr  Nordhansen  einen  vor- 
nehmen Mann,  der  seine,  sei  es  aus  Leidenschaft  oder  aus  Oberflftch* 
liebkeit,  zur  Ehobrechenn  gewordene  Frau  dem  Kadi  Überlieferte? 

Und  ist  es  wirklich  wahr,  dass  es  einen  besseren  Mutterschats 
als  die  Ehe  nicht  gebe?  Diee  ist  der  scbmerzUchate  PankUder  gansea 
Frage :  Dia  Ehe  liUrt  leider  imnier  mehr  und  mehr  aaf ,  ein  Sdiola  fttr 
die  Fraa  tu  aein.  Die  Fhuien,  die  von  ihren  Mgnnem  im  Kiend  w 
laaaen  aind»  liblen  nicht  nebr  naeb  Taaaenden,  aendem  nacb  Zeha- 
tanaenden.  Bine  einsige  Sitonng  in  einer  der  vielen  Ehekammera 
viaerer  biealgen  Landgedebte  kdnnte  mit  Entaetien  davon  abeneogeo. 
Daa  iat  ea  eben:  Da«  Sakrament  der  Ebe  iet  fttr  weite  Kreiaa  nnr  neck 
ein  Werti  und  die  Yeigittermigen  aoUen  nicht  niedeigeriaaeo,  aondern 
ea  aolleo  an  Stelle  vieler  vennoraebter  neue  Veigitteraogen  aa%eriditat 
werdm.  Und  der  Bund  fQr  Mutterscbats  ist  auf  dem  richtigen  Wege, 
wenn  er  nnabllssig  an  der  Stärkung  des  Yerantwortliebkeitagefiklila 
arbeitet.  Verantwertang  iat  aeine  lioanng.* 

Die  Berichte  und  Kritiken  über  unsere  erste  General- 
Versammlung,  die  uns  vorliegen,  sind  so  überaus  zahlreich, 
dass  an  eine  noch  so  entfernte  Registrierung  an  dieser  Stelle 
nicht  gedacht  werden  kann.  Nicht  nur  alle  grossen  Zeitungen 
brachten  gute  sachliche  Erörteningen,  allen  voran  die  Berliner 
Zeitnngen»  selbst  bis  in  die  kl^nsten  nnbeaohtesten  LckalUitt- 


Digitized  by  Google 


—   133  — 

eben  der  Provinzpresse  hinein  sind  sie  dieses  Mal  gedrungen 
—  während  die  periodisch  erscheinendeii  Zeitschriften  lange 
Berichte  yeroffentlichen.  Audi  die  anslfindische  Presse  — 
besonders  die  Osterreichische  und  holländische  —  hat  leb- 
haftes Interesse  bewiesen.  Von  den  Betrachtungen,  die  sich 
nach  Abschhiss  des  Kongresses  mit  seinen  Resultaten  be- 
schäftigen, sind  höchst  beachtenswert  die  Ausführungen  im 
„Berliner  Tageblatt^  von  Anna  Plothow,  aus  denen  wir 
das  folgende  hervorheben: 

Matterschutz.  Uber  den  Kongress  für  Mutterschuts 
kiben  wir  anseren  Lesero  ausführlich  berichtet.  Nun  aber  lohnt  wohl 
ik  Frage»  welche  Förderung  der  Idee  diese  dreitägigen  VerhaodlungeD 
fibiadit  haben. 

8osial  denkende  Menschen  aus  allen  Teilen  Deutschlands  waren 
waimmelt,  mid  trafflliche,  saehkundige  Referenten  ans  Sfld  und  Nord 
nd  Ott  und  Wort  beleachtatan  die  einxelDeD  Tbemeii.  FieiHch  hielten 
Mb  aaeh  groaae  VoUcBknise  ISbri,  was  um  so  mehr  la  badaaani  ist» 
di  wir  noch  immer  der  Ansieht  siiid,  daas  man  Uber  sebwierige  Materien 
m  ebflstm  cor  Einigimg  gelasgti  wenn  die  Vertreter  der  Tersehiedensten 
fiUodpmikte  an  der  Ldanng  der  Pftibleme  mitarbeiten.  Solange  ein 
Teil  sieb  gaas  femhllt,  werden  immer  Kinseitigkeitea  hetaaskommeo, 
dnen  effenaiehtUehe  Mangel  die  Qegner  dann  nur  allia  kiebt  beklmpfbn 
bBuMn. 

Am  heieeeeteii  toben  die  Kimpfe  anf  dem  Gebiete  der  Beform  der 
koDventioneUen  (Jeeohleobtamoral.  Hier  siebt  wohl  jeder  Denkende  im 
Volke  die  schweren  Schflden,  aber  Aber  die  Mittel  sur  Abhilfe  gehen 
fie  Ansiehten  noch  weiter  anseioander.  Hält  doch  an  dem  farcbter- 
lieben  Sumpf  der  Prostitution  eine  Sphinx  mit  grünen  Bitseiaugen 
Wache,  deren  donkle  Fragen  noch  kein  Menscbenliim  gaai  sa  lOeen 
▼ermochte. 

In  dieser  Beleuchtung  gewinnt  die  Tom  Bande  für  Mnttoraebnti 
t^fivderte  gesetzliche  Anerkennung  der  freien  Ehe  ein  anderes  Aus- 
sehen. Freilich  gibt  es  selbst  im  Bunde  für  Mutterschutz  genug  Pesai- 
misten,  die  auch  dann  glauben,  dass  die  Prostitution  weiter  blühen  wird. 
Die  Sphinx  bleibt.  Die  Vorsitzende  des  Bundes,  Dr.  phil.  Helene  Stöcker 
spricht  es  ofTon  aus,  dass  auch  damit  keine  grosse  Umwandlung  unserer 
Zustände  erreicht  würde,  wenn  nicht  zugleich  eine  allgemeine 
Umwandlung  der  Gesinnung  eintrete.  .Denn  eben  so  oft 
wie  an  den  äusseren  Formen  acheitert  das  Glück  der  Ehe 
an  der  allzu  bequemen  undoberflächlichenAuffassung  der 
Menschen  von  der  Liebe.  Liebe  ist  innere  Gebundenheit 
und  verpflichtet  an  sich  schon  zu  alledem,  wozu  rohe 
Menschen  erst  den  Zwang  Äusserer  Gesetze  brauchen.*  Aus 
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dieser  GesinnoDg  heraus  sieht  Dr.  Stöcker  die  Ehe  als  eine  Aufgabe 
AD,  die  beide  P«rtoer  sich  bemflhen  mflssen,  immer  besser  sa  erfOUen. 

Es  wttrde  dernnseh  saeh  in  der  aeaen  Btbik  iiiekt  sa 
sittliehea  Wertea  fehlea.  Ja,  vielleicht  kehrt  msa  segsr  sa  dea 
ältea  Ideslea  snrSck  aad  sacht  sie  aar  la  refailgea  aad  sie  heller  gUases 
SB  BiseheB,  iadem  awa  die  Spiaaweben  der  Loge  aad  Heacheleit  die  sie 
TCfdaakela,  dsvea  abwischt. 

Vielleieht  hsi  der  Koagress  efaiiges  sar  Kllraag  hcigebreoht.  Ds 
wurde  sam  Beispiel  saf  die  vielea  Heiratsbesehriakaagea  eis  eiae  bis- 
her nicht  genug  beachtete  Quelle  des  regeiloeen  Oeeehleohtsrerkehis 
hingewiesen.  Und  leider  werden  sie  in  den  mittleren  uad  hdhersa 
Schichten  noch  immer  erweitert,  wfthrend  die  Ehescbliessang  in  den 
unteren  Volksklassen  immer  mehr  erleichtert  wird.  So  ergibt  sich  nach 
Professor  Flesoh  ia  den  antersten  Volksschichten  eine  Überprodoktiea 
an  Kindern,  die  zu  grosser  Sftnglingssterblichkeit  und  Vergeudung  vea 
Volkskraft  führt.  Und  die  so  sehr  zu  wünschende  Volkserneuerung 
aus  den  besten  Schichten  der  Nstion  seigt  dsgegen  eine  immer  nMlir 
sinkende  Tendenz. 

Ein  ganz  neues  Licht  auf  die  unehelichen  Geburten  wirft  die  Be- 
rechnung des  Professor  Flesch,  dass  die  Verhältniszahl  der  unehelichen 
Mutter  zu  den  ehelichen  weit  grösser  sei,  als  man  gemeinhin  annimmt. 
Denn  man  rechnet  im  Durchschnitt,  dass  auf  eine  verehelichte  Frau  vier 
Geburten,  auf  eine  uneheliche  eine  Geburt  kommen.  Beträgt  nun  die 
Durchschnittsziffer  doi  unehelichen  Geburten  zwanzig  vom  Hundert  der 
ehelichen,  so  ist  dabei  dieZahl  derunebelichen  mit  den  ehe- 
lichen Mflttern  fast  gleich. 

Wenn  tob  maachea  Seitea  geltead  gemseht  wird,  dsss  msa  die 
UasitUichkeit  IMcte»  weaa  msa  sich  sa  aschdrtteUieb  am  die  aadw- 
liehe  Matter  and  ihr  Kiad  kflnaisre,  so  betoate  Msria  Lisehaowaka 
Biit  Bechti  dsss  diese  Fttrsorge  saf  die  Stoade  der  Leideasebafk  wie 
des  Leicbtsiaaes  gsr  keiaea  £iaflnss  hsbe.  Dsaa  ia  leideasehsfUiehen 
aad  leichtsiBDigea  Mementea  denkt  ebea  aiemsad  sa  die  mflglicheB 
Fdgea.  Jasge  MAtter  aber  dareh  Fttrsoige  Ar  sie  selbst  aad  ihr  Kind 
▼er  YciBweiflBBg  nad  VersinkeB  sa  bewahran  aad  sie  rar  mtttterlicheii 
Verantwortlichkeit  su  ersiehea,  heisst  gewiss  atcht,  die  Unsittlichkeit 
fSrdem.  Am  einheitlichsten  zeigte  sich  der  Kongress  in  der  Fiage  der 
MattcrsGhsftsversichemng.  Einstimmig  wnrde  sie  ins  Programm  sn^' 
genommen.  Und  hier  ist  ein  Punkt,  wo  nach  die  bisherigen  Gegner 
des  Bundes  für  Mutterschats  mit  ihm  gemeinsam  arbeiten  können.  Diese 
MuttcrschaftsTersicherang,  die  alle  ehelichen  und  unehelichen  M Otter 
umfassen  soll,  die  unter  30O0  Mark  eigenes  oder  Familieneinkommen 
haben,  welch  einen  Segen  win  de  sie  für  unser  Volk  bedeuten.  Welches 
Meer  von  Tränen  und  Jainmer  würde  sie  auftrocknen,  welche  Berge 
von  Angst  und  Not  aus  der  Welt  schaffen.  Sechs  Wochen  garantierte 
Buhe  vor  und  sechs  nach  der  Entbindung  und  eventuell  zwei  Still- 
inriLmien  dazu!   Viele  Arbeiterinnen  wUrden  sich  wie  kleine  Kentieren 
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vorkommen  und  mit  Lust  und  Liebe  alles  Nötige  für  den  neuen  Welt- 
bürger Yorbereiten  und  ihm  nach  der  Gebart  die  sorgsamste  Pflege 
vidmen.  Zeit,  dai  ist  es  Ja,  was  diesen  Frsuen  so  bitter  fehlt  Ganz 
?«■  sslbst  wsidsn  sieli  dmttit  ftndsro  FkoUams  regeln  wie  die  Be* 
kimpfoDg  der  SiaglingsstarbUdiksit,  dw  xiAbtige  Stagliugspflege,  das 
Dirnichen  d«r  Ifutterlinitt,  das  riehtigs  YerhiltDls  der  Matter  lur 
■iMsihieslichen  ErweriMaibeit  Ifsnelie  Theorie  wird  dnreli  diete  Bllek- 
Initf  m  BAtaigewolltoa  ZtwtindeD  Aber  den  Haufen  geworfen  werden, 
lad  maaro  Kaltnr  wird  dnrdi  diea  anaeholBendo  Opler,  daa  aio  aalbar 
-  Wagt»  oiiia  imgaahwto  BlSte  nnd  Bereleherang  erfiüuan.* 

Die  Haager  Zeitung:  „Land  en  Volk*^  schreibt: 

^Zanachai  oiniga  Berlehto  aoa  der  intemalionalen  Frauenwelt. 
Falls  Yeranlasanng  dazu  vorliegen  wUrdOt  aagto  ich,  wollte  ich  noch  aof 
die  in  Berlin  abgeliaUoao  Generalvorsaaunlnng  dea  Bondea  Ar  Matter^ 
tfilmlf  aarHekkonnMii» 

Za  der  Umwandlnng  der  AnUkssung,  deren  Notwendigkeit  die 
1.  Yoisitsende  betonte,  gehört  anek  noch,  dass  man  nicht  glaubt,  durch 
Übernahme  der  Sorge  fOr  die  unverheiratete  Matter  und  ihr  Kind  der 
Unsittiiclikait  Vorschub  zu  leisten.  Gespriehaweiae  habe  ich  diese  Ba- 
fQrchtung  von  aolchen  Frauen  nnd  Mfittern  vernommen,  welche  einer 
Hilfsbedürftigen  niemals  den  Beiatand  yersagen  würden* 

Vielleicht  ist  es  angebracht,  —  denn  der  Schutz  der  onverheirateten 
Matter  ist  noch  eine  verhältnismässig  junge  Bewegung  —  dieaoa 
Vorarteil  gegen  den  Mutterscbutz  mit  dem  stichhaltigen 
Argument  zu  entkräften,  dass  in  den  Augenblicken  der  Leidenschaft 
und  des  Leichtsinns  niemand  an  alle  möglichen  Folgen  denkt  und  dass 
daher  aus  diesem  Grunde  schon  allein  die  Sorgo  für  Mutter  und  Kind 
unter  keinen  Umständen  auf  die  ünsittlichkoit  EinHusa  haben  kann. 
JoDgen  Müttern  und  Säuglingen  helfen,  Taten  der  Verzweiflang»  Ver- 
blechen  verhindern,  kann  niemals  unsittlich  sein." 


Aus  der  Tasesseschichte. 

österreichischer  Bund  für  Mutterschutz.  In  engem  Anschlüsse 
an  den  Deutschen  Bund  für  Mutterschutz,  der  seiuen  Hauptsitz  iu 
Berlin  hat,  wurde  in  Wien  der  ßsteneichischo  Bund  gegründet.  Dem 
▼orbereitentlen  Komitee  gehöiien  Abgeordnete  aller  Parteien,  für  die 
Landesbehörden  Oberkurator  Abg.  Steiner  und  Landosrat  Gerenyi 
»ü.  Die  Versammlung  wurde  von  dem  Einberufer,  Frauenaizt  Dr.  Hugo 
KleiQ,  der  daim  uuuii  zum  Vorsitzendeu  gewählt  wurde,  mit  einer  Dar- 
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Iflgang  der  m  DeatacUaBd  brnriMts  diaichgMetetaD  SduittbeittiBmiiiiig«! 
für  Mflttmr  eingeleitet  Dum  entattote  Abg.  Dr.  Ofmer  da»  eiele 
SelMni  Aber  «Das  Beeht  der  onehelidieB  Mütter  imd  Kinder«,  Das 
Deotadia  bOigerliohA  Qeeeteboeh  aoiige  aneh  acbon  vor  der  Qebarl  ÜBr 
das  nnalielieba  Kind  dnroli  ein«  »cinafcireillge  Verfligang*,  dia  nacii  der 
Anrielil  des  Referenten  naeh  dar  neuen  Zivilprozeaaordnang  anok  in 
Oaterraich  schon  derzeit  mOglich  wäre.  Der  Richter,  der  sie  sneret  an* 
wenden  wird»  wird  ein  verdienstvolles  Werk  tan.  Daa  merkwürdigste 
ist,  dass  das  uneheliche  Kind  keinerlei  Famiüemrechte  gegen  den  Vater 
bat,  daaa  aber  im  Strafre  cht  —  etwa,  wenn  es  sich  gegen  den  Vaier 
vergeht  — ,  diese  Verwandtschaft  gegen  das  Kind  als  Vorschärfang 
wirksam  wird.  Kaiser  Josef  hat  in  seinem  Qesetzbuche  den  Eltern  an- 
ehelicher Kinder  das  Heiraten  anderer  Personen  ohne  Versorgung 
des  Kindes  verboten.  Die  Verweigerung  der  Aufnahme  der  Ausser- 
ehelichen  in  den  Farailienverband  des  Vateiä  sei  nichts  als  ein  Privileg 
der  Reichen  gegenüber  den  Annen.  Die  äich  immer  mehr  demukrati- 
sierende  Gesellschaft  wird  dies  abschaifen,  denn  das  Gesetz  hat  der 
Natur  zu  folgen,  nicht  die  Natur  dem  Gesetze.  (Stürmischer  Beifall.) 
Die  ärztliche  Seite  der  Frugo  behandelte  Dr.  Fried  jung  in  einem 
Vortrage  Uber  sSäugliogsschutz".  Osterreich,  führte  er  aus,  steht 
in  der  Kindersterblichkeit  in  gaos  Europa  an  zweiter  Steile, 
glaieb  hinter  Bnaaland.  In  öatarrekli  aind  ein  Drittal  aUar  Tar^ 
atoibanan  im  Jabre  Singlinge,  und  ron  100  Kinden,  dia  geboren  wvrdan, 
leben  nach  einem  Jalira  bloaa  70.  War  Manacbaaleben  nvr  in  QM 
nmsnraebnan  varmagi  ftlr  dan  mSgen  folgend«  Ziflem  gelten:  der  Knpi- 
talawart  oinaa  Kindaa  iat  mindeatana  100  K.  (Yordieoatgang  dar 
Matter,  intlieha  Konten  etc.);  Oetarreieh  yerliert  dnrdi  aeina  200,000 
Todeef&Ue  von  Sioglingen  jihrliob  20  Millionen  Kronen  Kapital 
am  Nationalvermögen.  Die  Gründe  liegen  in  der  Schwäche  der  Kinder 
und  ihrer  mangelhaften  Ernähmng.  Die  Zahl  der  an  VerdauungüatO- 
rungen  sterbenden  fiiinder  iat  sechsmal  so  gross  bei  kflnatUch  genährten 
ala  bei  durch  Muttermilch  grossgezogenen  Säuglingen.  Daraus  erhellt, 
dass  der  einzig  mögliche  Kinderschutz  der  Mutterschuta 
ist,  dass  heisst,  die  der  Mutter  gewährleistete  Möglichkeit,  ibren  Pflichten 
nachzukommen.  Gesetze  über  den  gewerblichen  Schutz  der  Arbeiterinnen 
vor  und  nach  der  Entbindung  sowie  die  der  Krankenversicherung  anzu- 
gliedernde Mutterschaftsversicherung  sind  die  Mittel,  die  dem  Staate 
und  der  Gesetzgebung  hier  zur  Verfügung  stehen.  (Beifall.)  Frau  Mari- 
anne Hain i sc h  als  Priusidentin  des  Frauenbundes  betont,  man  werfe 
heute  keine  Steine  mehr  auf  die  ledige  Mutter  (Widerspruch),  aber  vor 
allem  sei  anzustreben,  dass  das  Kind  seinen  Vater  habe.  Auch  dafto 
hahe  ein  Verein  für  Mutterschutz  zu  sorgen.  Aber  selbst  wo  kein 
Vorurteil  gegen  Uneheliche  besteht,  wie  auf  uem  Lande,  muss  dem  Kinde 
das  Recht  gegen  den  Vater  gesichert  werden,  weil  eine  gute  Erziehung 
die  Familie  aar  Voraussetzung  liat.  In  Fällen,  wo  die  Mutter  dem 
Kinde  dieoen  Sohnta  der  Fkmilie  allein  eraetaen  mnaa,  int  dar  Mnttav» 
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•dfllt  im  InteffSM  des  Kindes  vollftaf  boreohtigt.  (Bei&Il.)  Professor 
Ik,  W.  Jornsaldm  will  naeb  ilem  JnrUleii  ud  den  Axila  als  Philo- 
soph, and  swar  ronilimlieli  als  Btbiker,  für  den  Mattanahata  «intntan: 
Die  Rafaim  hat  da  oiDioaetsan»  daaa  aowohl  bei  Minnern  wie  bei 
Midehen  daa  Qefithl  der  VarantwerUiohkeit  Ar  die  Folgen  einer  Ver- 
Uadaog  aelbat  iBr  den  Fall  geweckt  wird,  wenn  eine  eheliche  Yerbin- 
dug  nicht  mOg^ieh  ist  Eine  aweite  ethische  Folge  werde  aber  anoh 
die  grOesere  Wahrhaftigkeit  in  den  aogeaaonten  .heiklen'  Dingen  aein. 
Die  Heoehelei  werde  aofbOcen,  denn  ea  ist  unwahr»  .dass  kenaehe  Lippen 
nteouds  nennen,  was  keusche  Herzen  nicht  entbehren  können":  man 
BBSB  es  oennen  kOnnen.  Besonders  darf  nicht  f&r  einen  Sünde  sein, 
was  fQr  den  anderen  die  ErflUlang  eines  Natorgebotes  bedeutet.  Die 
Stockung  höherer  Ziele  auch  auf  diesem  Gebiete  ist  ein  Kampf  gegen 
die  Heuchelei  und  für  die  Vertiefung  des  Verantwortlichkeitsgefühlea. 
(Lebhafter  Beifall.)  Nach  einer  kurzen  Debatte  wurde  an  die  Wahlen 
geschritten.  In  den  grussen  Ausschuss  wurden  unter  anderen  gewählt: 
Josef  von  Almasy,  Dr.  Adolf  Daum,  Kommerzialrat  Aug.  Denk,  Ge- 
meinderat  Dr.  von  Dorn,  GerichtasekreUlr  Drawe,  Primararzt  Dr.  Foltanek, 
üniversitätsprofessor  Dr.  Freud,  Maria  E.  delle  Grazie,  Universit&ts- 
Professor  Dr.  Grünberg,  Dr.  Hugo  Klein,  die  Reichstagsabgeordneten 
i)r.  Stephan  Licht»  Dr.  Ofner,  Rosa  Mayreder,  Uuivereitätsprofessor 
Dr.  Mischler  (Graz),  Univorsitätsprofessor  Dr.  Wahrmund  (Innsbruck), 
Marianne  Uainisch .  Professor  Dr.  Kohatsch  und  etwa  vierzig  andere 
bekannte  Personen  der  Gesellschaft,  Ärzte,  Juristen,  Pädagogen  usw., 
dstooter  viele  Dameo.  Die  Geschftftsführung  obliegt  bis  auf  weiteres 
Dr.  Höge  Klein. 

Der  pröde  Gemeinderat  in  Lausanne  hat,  wie  geschrieben 
wird,  dem  Professor  August  Forel,  dem  Verfasser  des  Buches:  ,Die 
sexuelle  Frage",  der  über  diesen  Gegenstand  im  Volkshause  in 
Lausanne  einen  öffentlichen  Vortrag  halten  wollte,  dies  verboten,  weil 
ein  solcher  Vortrag  .die  Sittlichkeit  verletzt*. 

Ist  der  anssereheliche  Vater,  der  seiner  rnterhaltspflicht 
licht  nachkommt,  strafbar?  §  361  Ziffer  10  des  Strafgesetzbaches 
bedroht  mit  Haft  oder  Geldstrafe  bis  zu  150  Mk.,  »wer,  obschon  er  in 

der  Lage  ist,  diejenigen,  zu  deren  Ernährung  er  verflichtet  ist,  zu  unter- 
Ulteo,  sich  der  Unterhaltspflicht  trotz  der  Aufforderung  der  zuständigen 
Behörde  derart  entzieht,  dasa  durch  Vennittelung  der  Behörde  fremde 
Hilfe  in  Anspruch  genommen  werden  muss.*  Diese  Vorschrift  trifft 
keineswegs  nur  auf  Väter  ehelicher  Kinder,  sondern  auch  auf  solche 
tasserehelicher  zu.  So  entschied  dieser  Tage  das  sächsische  Oberlandes- 
gericht in  t3l)ereinstimmung  mit  der  dem  Wortlaut  des  zitierten  Para- 
gnpbeu  entsprechenden  herrschenden,  ah  er  vom  preussischen 
Ksmm erger i  c  h  t  für  irrig  erachteten  Kechtsansicht. 

Anlass  zu  dieser  Entscheidung  gab  eine  Revision  dea  Wirtschafte- 
tMUn  Wendl  Yom  Landgericht  in  Bautzen  wer  der  Wirtaekafts- 
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gehüf«  W«ndt  in  Mmtii  tnr  Zahlang  der  jlhrlioliftB  AlimenUtioii«- 
umiiM  von  120  —  &agu  und  aduraibe  «ohondtttawaBiig  —  Maik  ww- 
nrttfli  word«D,  da  ihm  die  Vatonebafk  fttr  a^  nnahalidifla  Kind  nadi- 
gtwiaaaii  wurden  war.  Um  aeine  Ffliehten  kQmmefto  aidi  der  «naaer- 
elieliehe  Vater  niehk.  Melmnala  lieaa  er  aicb  erlolgloa  auapiftoden  and 
^auMe,  da  er  nnrennUgend  war,  aieh  aof  dieae  Weiae  der  Ontar^ 
lialtuigapiliclit  entiieben  in  kennen.  Baa  Kind  fiel  mm  moiehat  der 
AfTentUehen  Armenpiege  der  Gemeinde  Gelenaa  anheim.  Da  aber  der 
Yater  dea  jmgen  Mannaa  bemitteli  war,  ao  eran«^  der  GemeindeTor- 
atand  der  letatgenannten  Gemeinde  die  Amtabauptmanoachaft  Karneni^ 
atrafireditüch  gegen  den  säumigen  Zahler  einzuschreiten.  Letztere  ep> 
lieaa  darauf  auch  an  den  Vater  des  unehelieben  Kindes  eine  Aafforde> 
mng,  fttr  aein  Kind  zu  sorgen,  widrigenftills  er  'wegen  Übertretung  den 
Alimentationsgesetzee  bestraft  werden  würde.  Da  auch  diese  Au£forde- 
mng  frnchtloa  blieb,  wurde  gegen  ihn  strafrechtlich  eingeschritten.  Daa 
Amtsgericht  Eamenz  sowohl  als  auch  das  Landgericht  in  Bautzen  ver> 
urteilten  ihn  zu  einer  Geldstrafe.  Von  beiden  Gerichtshöfen  wurde  die 
UnterbaltuQgspflicht  des  Angeklagten  f(ir  sein  uneheliches  Kind 
anerkannt  und  betont,  dass  die  Vermögenslosigkeit  kein 
Grund  sei,  jemand  von  seinen  Alimen  tat!  onspflichten  zu  ent- 
binden. Er,  der  Angeklagte,  sei  in  der  Lage,  sich  eine  bessere 
Stellung  zu  suchen  als  die,  welche  er  im  elterlichen  Hause  ein- 
nehme, und  kftme  dann  in  die  Lage  mehr  zu  verdienen  und  sein 
Kind  zu  ernähren.  Der  Verurteilte  legte  Revision  beim  Ober- 
landesgericht in  Dresden  ein.  £r  machte  geltend,  dass  die  auf 
ihn  angewendete  Strafbestimmong  nur  auf  ehelieheVAter  Anwen- 
dung finden  kUnne  nnd  verwiea  dabei  anf  ein  Urteil  dea  Kamner- 
geriebta  Berlin  bin,  welebea  einen  auaaereheliehen  Vater, 
welcher  aieh  der  Unteratfitinngapf lieht  gegenüber  aeinen 
Kindern  entsogen  hatte,  fflr  atrnffrei  erklärte. 

Das  aichaiaebe  Oberlnndeagerieht  trat  der  Anaehnanag 
dea  Cnmmergerichta  entgegen  nnd  verwarf  die  Beyinioa 
dea  Angeklagten.  Ea  lUurte  ana,  daaa  nach  dem  Geaeti  ein  üntaraehied 
iwiaoben  ehelichen  nnd  anaaeEehelicban  Brseogem  nicht  m  machen  sei 
Wenn  der  Angeklagte  auch  ginzlich  nnvermögend  nnd  nnpf&nd- 
bar  sei,  ao  bestehe  doch  immer  noch  die  Verpflichtung,  fttr 
sein  aussereholiches  Kind  in  aorgen.  Auch  aei  er  ala  jnn ger 
kräftiger  Mann  imstande,  ae  viel  m  verdienen,  daaa  er  m  die 
Lage  komme,  die  Alimentationaanmme  zu  bestreiten.  Er  madm 
sich  eben  strafbar,  wenn  er  seiner  gerichtlich  auferlegten  Alimen- 
tationspflicht nicht  nachkomme. 

Das  Urteil  des  Dresdener  Oberlandesgerichtes  entspricht,  wie  er- 
wähnt, der  in  der  Theorie  allgemein  vertretenen  Ansicht.  AufFftllig  or- 
Bcheint  der  enorm  niedrige  Alimentensatz.  Der  Richter,  der  10  Mk. 
Monatsalimente  auswarf,  ist  offenbar  von  der  in  der  richterlichen  Praxis 
h&uüg  betAtigten,  dem  Gesetze  strikt  wideraprecheoden  An- 
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scbauung  ausgegangen,  das  Gesetz  statuiere  Diir  eine  Pflicht  zur  Bei- 
hilfe zur  AJimentation ,  nicht  aber  eine  volle  Unterhaltspflicht 
gpgenflber  dem  ausserebelichen  Erzeuger.  Nach  dem  Gesetz  hat  der 
Vater  den  vollen  Betrag  des  Unterhalts  ftlr  das  Kind  zuzahlen. 
Der  Unterhalt  omCasst  den  gesamieu  Lebensbedarf  bowm  die  KoBtan  te 
EMthog  und  der  AnalNldung  zu  einem  Berufe.  Die  Hdhe  der  Kotten  hat 
wA  bei  unehelichen  Kiaden  neeb  der  Lehenaetellnng  der  Mntter  m 
fiflhteiL  Sitne  wie  10  oder  «oeh  15  his  80  Mlc  monatlieh,  wie  nie  von 
Aatageriohten  hioftg  anmeworfiNi  werden,  leiehen  snm  Unterhalt  einen 
lUca  nieht  ava.  Die  geaetiwidriie  Verkflnong  den  Beehtea  aoaaei^ 
Mieher  Kinder  iat  ein  aefaweiaa  ünieeht  dieeen  nnd  der  GeeeUaebaft 
gi^mfiber.  Die  tieftranrige  aoiiale  Lage  der  nnehaUehen  Kinder  epiegelt 
■dl  in  der  Statiatik  fiber  TodeefUIe,  Krankheiten  nnd  Bigentnmaver- 
g«hen  dentlieh  wieder.  Die  Jnetizverwaitnngen  wflrden  eio 
StQckchen  sozialer  Arbeit  ▼erriebten,  wenn  aie  auf  Abstellung 
des  Unrechtes  drftngen,  daa  tagaus  tagein  an  tauaenden  onebeiicher 
Kiader  dureh  die  beeproeheiie  Praxia  bet&tigt  wird. 

Ober  die  forchtbaren  Enthüllimgen  in  Wien  schreibt 

Fred  im  Tag: 

Maison  Riehl.  Auf  der  Anklagebank  vor  einem  Wiener  Erkennt- 
oisgericht  eine  verschmitzte  schändliche  Megäre,  Frau  Riehl,  lluusbe- 
utzerin  und  durch  die  hohe  Stattbalterei  konzessionierte  Bordeliwirtin, 
eine  verhutzelte,  eklige  schmierige  Gehilfin  in  diesem  Freudenhaus,  ein 
Ehrenmann,  der  einen  Monatsgehalt  dafür  bezogen  hat,  dass  er  seine 
Tochter  dieser  Frau  Riehl,  die  ein  stadtbekanntes  öffentliches,  von  der 
Polizei  fast  ermutigtes  Haus  führte,  geliehen  hat.  Dann  ein  paar 
Dirnau,  arme,  wenig  verlockende  Geschöpfe,  angeklagt  der  falschen 
Zeugenaussage  in  der  Voruntersuchung,  weil  aie  verschflcbtert ,  aa& 
Aogst  Tor  Prflgeln  nicht  gewagt  haben,  die  soitat  gegen  die  Kadame 
gemaditeB  Anaaagen  aufirechtioerhalten.  ünd  phyaiadi  onaiehtbar»  aber 
■eialieeh  am  aehweraten  belaatet  auf  der  AaUagebank  dieaea  Sehand- 
imeaaea,  der  tagelang  daa  aittlieba  nnd  reefatliehe  Bewoaetaein  der 
Blidt  Wien  in  Anfrohr  braebte^  die  PoliieiTerwaltiug  der  k.  k.  Hanpt- 
lad  Baaidenietadt,  nnter  deren  Augen  da  Dinge  Yorgegangen  aind,  die 
aiehfa  mit  Sittenatreoge  oder  Moral  m  eehaffen  haben  branebten,  am 
dnaeeb  an  die  elendeaten  KoloDialmiaabrinobe  n  erinnern.  Wae  Ton 
Zeit  zu  Zeit  Ton  afldamerilEanieebeo  oder  der  Herrgott  weiss  wo  gelegenen 
fieodenhlnaem  an  Vergewaltigimgen  armer  Mädchen,  Bestialitäten  gegen 
▼«irrte  Franenzimner  gemeldet  wurde  und  als  unkontrollierbare,  viel- 
leicht zelotisch  verzerrte  Nachricht  gebdrt  wurde,  stellt  sich  in  dieeem 
Prozess  hier  als  tägliches  Geschehnis  eines  öffentlichen  Tlaases  einer 
belebten  Wiener  Strasse  heraus,  als  jahrzehntelang  geübte  Praxis,  der 
keino  schriftliche,  keine  mündliche  Anzeige  eines  Unbeteiligten  oder  gar 
eines  Beteiligten  ein  Ende  setzen  konnte,  bis  ein  Journalist  durch  eine 
heftige  und  immer  wieder  aiUgenommene  Zeitungskampagne  die  Polizei 
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zum  Eingreifen  iwaog.  Denn  nicht  die  Bzisteni  eines  Bordells,  nicht 
ifgendwelebs  sdimisrige  oder  skligs  Vorg&nge  Msaaler  oder  perwr 
Nstor  sind  es,  die  hier  Offentliehkeit  nnd  Gsriefai  hesehlfUgen  —  DitasR 
sa  exploitienii,  «Orgien*  in  TernnstnltsB  —  o  Qettl  «  »Liehe*  sa  ver^ 
hOkern,  ist  der  guten  Vnn  Biehl  ssit  Jahr  nnd  Tsg  dnrsh  eine  Ken* 
sessisn  gestattet  Sie  gibt  wie  iigsod  ein  Unternehmer  ihr  Einkmmen 
der  Stenerkommission  sn  nnd  sahlt  Ar  einen  Erwerb  Ton  85  ODO  Kronen 
Steuer.  Ja,  sie  lebt  in  besten  Bhiveraehnien  mit  den  Behörden,  die  ihr, 
was  im  Prasesse  verlesen  wurde  nnd  ein  sittengesehichtUches  Knriosnm 
ist,  sogar  Atteste  ffir  gediegene  Fohrnng  ihres  Haases  ausstellen.  Gegen- 
stsnd  der  Anklage  aber  sind  die  za  scheassHcher  Evidenz  jetst  er* 
wiesenen  Tatsachen,  dass  die  Mftdchen  zn  acht  in  luftleeren  Kammern, 
zwei  in  je  einem  Bett,  tagsQber  eingekerkert  worden  sind,  dass  jede  der 
Pensionärinnen  der  Krau  Riehl  etwa  neun  Kubikmeter  Luft  zur  Ver- 
fügung hfitte,  wiilirend  für  den  Strfiflin^  im  Lnndesgericht  18  bis  20  cbm 
vorgeschrieben  sind,  dass  eiserne  Klammern  an  den  Fenstern  die  Zimmer 
zu  Käfigen  machten,  die  Tore  stets  versperrt  waren  und  unmensciiliche 
Brutalitäten  jeden  Wunsch  einer  „Dame",  das  Haus  zu  verlassen,  hin- 
derten. Abgesehen  davon,  dass  tiie  Frauenzimmer  nie  im  Besitze  eines 
Kleidungsstückes  waren ,  in  dem  sie  auf  die  Strasse  hätten  gehen 
können ,  dass  sie  —  was  fast  unglaublich  scheint  —  ausser  spärlicher 
Kost  und  der  Kerkerwohnung  nicht  den  geringsten  Anteil  am  Verdienste 
bekamen.  Man  begreift  diese  Zustände  erst,  wenn  mau  hört,  dass  so 
nnd  so  viele  Anzeigen  bei  der  Polizei  wirkungslos  blieben,  dasa  Proto- 
kolls der  fVsnenliga  ans  dem  Jahxe  1903  diese  ZoatAnde  den  Behörden 
beksnntgnben  nnd  trotidem  Fmn  Bishl  im  Betllte  nU  ihrer  Gewalten 
blieb.  Dsss  dabei  aneh  Hygiene  nnd  Wahrung  der  piimitivstett  Ossetiss 
▼orachtiften  nnbeaehtet  blieb,  esseheint  fiMt  gleiehgOltig  den  gransn— n 
Sinschrinknngen  der  perMtalichen  Fkeiheit  gegenüber,  yen  daneo  in  nn* 
gesAhltsn  Variantsn  jede  Zeugenanssags  Mittsilnng  madit  FMgel»  vor- 
enthaltene  Briefe,  selbst  wenn  sie  den  Tod  der  Sltsm  bekannt  gaben. 
Zwang  sn  tan,  dos  die  Psychopathia  sozualis  bsmOht,  und  das  intimslo 
Biaverstlndnis  mit  Poliioibeamten  and  Steoererganon,  denen  biaher 
widersprochen  und  oft  nicht  nur  Bestechung  in  naturalibos,  omuleni 
auch  durch  Qeld  naehgeoagt  wird.  All  das  —  durch  Jahrzehnte,  all 
das  fünf  Minuten  vom  Hause  der  Polizeidirektion  selbst,  und  auf  jede 
Bosch  werde  die  anthentisclie  Antwort  der  Beamten,  die  an  denken  gibi: 
aMacheos  Ihnen  nix  draus!" 

Dieser  Prozess  fand  statt  im  November  1906.  Es  sei  hinzugefügt 
für  jene,  die  etwa  glauben,  es  handle  sich  um  einen  Bericht  ans  graoer 
Vorseit* 

Gttlibat  und  Liebe.  InHflnchen  erregt  das  Yersehwindon  oinss 
jnngen  katholisohen  Geistliehen  mit  einer  bfibsehen  B&rgeiatochter  Ani^ 
sehen.  Der  Geistliohoi  der  Beligionslohrer  an  einer  Bflrgorschale  war, 
hatte  mit  dem  17jihrigen  Mldehen  schon  liogere  Zeit  ein  Teehtel- 
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■eelift«!,  WM  d«m  Vstor  te  MUduiit,  dar  atin«  Tochter  h&ufig  in  Be- 
glatmig  des  Oeirtlidieii  Mb,  »nIBel.  Er  wuidt«  noh  bMcbwardefOlireBd 
u  4m  Enbfochof ,  dar  dm  Baligiooalelmr  ▼«mabm  nad  ihn  in  eiMr 
Mhntigigm  Stnüs  im  BsenitUMihMs  lu  AltOttiog  vwartaUto.  Am  Sonii- 
abnd  Milte  dar  GeiatUeh«  Sur  VarbOaMsg  dar  Strafa  in  AltOttiog  aiii- 
tifffm.  Dar  Qaistliciia  sagt«  sa  aainaB  AngahOrigao,  dtM  ar  liabar  auf 
MBen  Barof  Tandolita»  ala  aiM  BoiM  sn  Iwaaiialii  wagan  ainM  Ver- 
gehens, dM  in  seinen  AngM  kein  Vaigabao  saL  Am  glaicliaii  TMiga  Ter* 
ichwand  er  aus  München  und  mit  ihm  die  BOi^eratochter.  Nunmekr 
«hislten  die  Eltern  des  Geistlichen  einen  Brief,  der  mit  den  Worten 
kUeM:  Wann  Ihr  disMn  Brief  bakomrai,  bin  iah  acban  Aber  die 
Gmw. 

Mittdhinsea  des  Bundes  fflr  Mirtterschotz. 

Anfragen  und  AnmelduTmpn  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin 'Wilmersdorf»  Bosberitserstr.  8. 

Über  die  erfolgreiche  Arbeit  des  Brem e r  Vereines,  der 
anf  Anregung  des  Bundes  für  Mutterschutz  sich  gebildet  hat, 
achreibt  Frau  Minna  Bahnsen,  eine  seiner  Begründerinnen: 

Der  Bremer  Yaiain  «Mattar-  and  Sioglinga-Haim*  konnte  beieita 
im  M onsta  nmck  aainer  GrOndung  m  wagen,  ein  eigenM  klainM  Hans 
n  kaufen  und  es  einige  Wochen  apiter  zu  eröffnen.  So  einfach  dioM 
Backte  TatMche  klingt,  so  bedeatat  aie  doch  einen  Bmch  mit  alten  An- 
schauungen und  Vorurteilen,  ja  man  mOchte  fast  sagen,  einen  gewaltigen 
Kalturfortschritt.  In  drei  Monaten  iat  an  einmaligen  und  jährlichen 
Beiträgen  ein  Kapital  gesammelt,  dM  es  ermöglichte  —  freilich  nur  im 
Vertrauen  und  in  der  Hoffoung  auf  eine  ebenso  bereitwillige  spätere 
Unterstützung  —  Ideen  in  Taten  umzusetzen.  Ideen ,  die  noch  kaum 
ein  Jahr  vorher  missverstanden,  übertrieben,  verzerrt,  gefürchtet,  aufs 
iieftigste  befehdet  worden  waren  und  die  nun  in  riclitige  Bahnen  gelenkt, 
fist  iu  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  Veratüudnis  und  klingendes  Interesse 
faoden.  Von  Frauen  —  fOr  Mütter  und  Säuglinge  —  musste  das  nicht 
Herz  und  Hand  öffnen? 

Vier  Monate  .sind  seit  der  Erüffnung  verstrichen.  Eine  zu  kurze 
Spanne  Zeit,  um  erfindliche  Erfahrungen  zu  sammeln,  aber  viel  des  Lehr- 
reichen boten  sie  doch  Hchon  und  iu  manchem  Fall  tiefster  Not  konnte 
geholfen  werden!  Natürlich  muss  ein  solches  Unteruehmen  erst  Zeit 
hateo,  damit  Mine  wirklichen  Ziele  und  Zwecke  in  allen  Schichten  der 
BsTttlkerung  bekannt  werden,  damit  sie  gleiehaamhindarohakkem  können 
sa  jenen,  die  im  Gehaunan  nnd  darum  doppelt  leiden,  die  keinen  Menaeben 
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am  Bat  wnd  Hilfe  sn  tngm  wagen ,  tun  mir  ihr  Galieiaiiiia  sieht  pnb- 
gaben  lo  nllaeen!  80  ist  ea  gaas  eckllriieh»  daaa  aich  gerade  im  Aofug 
die  derberen  Blemente  einfanden«  die  aeellaeh  nicht  allsaviel  oder  pr 
aieht  litten,  die  aber  naeh  der  AitUndnngt  infeige  von  8telIenIoeigk«t 
oder  kftiperiieher  Sehwiohe  via-h>vja  de  rien  atandan.  Dieaeni  wenn  aach 
nur  aof  knne  Zeit  üoterkonft  geboten  la  haben»  hedentet  in  eimelaei 
raien  sicher  auch,  sie  vor  dem  Versinken  in  die  Prostitation  geechfltst 
so  haben!  Aach  in  einigen  Fällen  tiefster  B hon ot  (Mann  TrookenboU, 
warf  die  Frau  acht  Tage  nach  der  Entbindung  mit  dem  Slogling  vor 
die  TQr  usw.)  konnte  dae  Heim  den  Frauen  Arbeit  uod  eine  Znflnehli^ 
elAtte  bieten,  wo  aie  in  ruhigen,  geordneten  Verhältnissen  und  bei  ge* 
ntigender  Ernährung  aich  doch  wieder  .als  Mensch  fühlen'  lernen  durften. 
Auch  von  Schwangeren,  die  ihre  Arbeitsstelle  verloren  hatten  und  wegen 
Zerwürfnisses  mit  den  Eltern  bei  diesen  keine  Unterkunft  fanden  oder 
finden  wollten,  wurde  das  Heim  bereits  verschiedene  Male  in  Änsprocb 
genommen.  Wegen  der  grossen  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Mütter 
war  es,  selbst  bei  der  verbültuismäBsig  kleinen  Zahl  von  Säuglingen, 
(Höchstzahl  betrug  bisher  10  zur  Zeit)  durchaus  geboten,  ausser  der 
Leiterin  eine  ständige  Hilfe,  die  sie  jederzeit  vertreten  kann,  anzunehmen. 
Die  Besorgnis,  für  die  jeweilig  im  Heim  aufgenommenen  Mütter  nicht 
Arbeit  genug  zu  haben,  erwies  sich  jedoch  als  gänzlich  unbegründet 
Sie  ergab  sich  im  Gegenteil  ganz  von  selbst  in  genügendem  Maaae  durch 
die  Haoaaiheit,  die  FOege  der  Singlinge  (doieh  fateatUehe  Smihroag 
nnd  ErlnkUcbkeit  meiat  leitranbend)  and  tot  allem  dntch  die  tlgUcle 
Unmenge  von  Wlache^  weil  daaHeim  bei  aeinem  jetiigen  Znachnitt  noch 
Uber  keine  Haachinen  inm  Waaehen,  Trocknen  naw.  Terfttgt  Bine  a^ 
aointe  Ananfltanng  der  Arbeitakraft  der  Mütter  Torbietet  aich  ja  giat 
▼on  eelbat,  da  daa  Heim  aie  meiat  10  Tage  nach  der  Entbindung  anf- 
nimmt  nnd  ihnen  ja  geiade  aar  Wiedererlangnng  der  Qeanndheit 
halfen  wilL 

Da.bieher  mOglichet  an  dem  Grondaatii  nor  Kntter  mit  Kind  aat- 

zunehmen,  festgehalten  werden  aoUte,  eo  wnrden  nur  im  dringendsten 
Falle  Säuglinge  allein  aufgenommoa,  dann  aber  auch  eheliche  Kinder, 
deren  MQtter  ins  Krankenhaus  mussten  etc*  Ferner  wnrden  natflrlich 
die  SAoglioge  behalten,  deren  Mütter  anfenga  mit  dageweaan  waren,  so- 
fern aie  nicht  das  Kind  mit  fortnahmen. 

Was  nun  das  Selbstnähren  betrifft,  das  so  dringend  für  Mutter  und 
Kind  zu  wünschen  ist  und  zu  dem  das  Heim  den  Müttern  ja  gerade 
Gelegenheit  bieten  will,  »0  6ind  darüber  bisher  eigentlich  recht  trübe 
Erfahrungen  zu  verzeichnen.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  war  die 
Fähigkeit  dazu  gar  nicht  vorhanden,  in  den  vereinzelten  anderen  Fällen 
wurde,  trotz  aller  Vorstellungen,  darauf  verzichtet,  um  sofort  wieder  ver- 
dienen zu  können,  denn  —  die  vor  der  Entbindung  gemachten  Schulden 
mussten  ja  abbezahlt  werden  —  und  Ammen  werden  ja  glänzend  bezahlt 
Da  wird  einem  die  ganze  Unmoralität  des  Ammen wesens  recht  klar 
vor  Augen  geführt  -  Ute  wohlhabende  Frau,  die  «es  aich  leisten  kann*, 
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ailBint  nur  gar  zu  gern  aus  Bequemlichkeit  eine  Amme,  und  das  Miidchon 
wird  Amme  um  des  guten  V'erdienBtes  willen,  während  ihr  Kind  bei 
kflostlicber  Ernihniiig  und  in  fremder  Pflege  dahinsiecht  und  so  am 
Ganidiioii  und  Knft  betragen  wird,  dtnn  «■  im  spli6i«ii  Kampf  uns 
UUb  mu  stt  dringend  badaif. 

IMeae  fM  sllgemdna  Abnalgiing  gegan  das  SeUwIiiilireD,  die  aieb 
gm  abeoso  bei  dan  Ehafranan  dar  notaren  mid  mittlaiaa  KlasMii  findal» 
wild  wohl  arai  nach  jabialangam  Kampf  waiehan.  Man  musa  da  auf 
4m  gota  Bai^ial  der  baaaar  geataUten  Kreisa  bofGni,  auf  aiaa  aUge> 
miiiera  Kanntoia  T<m  bygianiaehen  imd  Ernlliraagagmiidaitian  mid  auf 
dii  ia  AnaaiBliI  ganommenaa  Sefaatsmaaaregela  fOr  WSchaarinnan  nnd 
Sthwaogera.  Baeondara  auab  fttr  diaaa  letstaren  sind  die  verabaelt  auf- 
tanchenden  Schotsmaaaregeln,  wie  Arbeitayeiboty  Krankenkasaengelder, 
Lsbaentschädigang  usw.,  aufs  allerdringsto  an  fordern,  damil  der  Säug^ 
liogssterblichkeit  durch  gänzliche  Unterernährung  vor  der  Ga- 
bort und  d«r  aweifelJos  häufig  darana  folgenden  Unfähigkeit  zu  still«!, 
endlich  ein  energisches  sHalt*  geboten  werde.  Aaf  diese  Unterernährnng 
Ton  Mutter  und  Kind  vor  der  Geburt,  die  bei  dem  meist  jämmerlichen 
Gei^undbeitszustand  der  Mutter,  durch  Sollen,  Hunger  und  Überarbeitung 
nur  uatürlich  ist,  ist  es  wohl  auch  hauptsitchlicb  zurflck führen,  dass  der 
Prozeotaatz  an  Krankheits-  und  Todesfällen  dieser  Kinder,  trotz  sorg- 
fUtigS'ter  Pflege  und  sachgemässer  Ernährung  im  Heim,  ein  Verhältnis- 
määsig  hoher  ist.  Sollen  diese  Heime  ganze  Arbeit  leisten,  so  müssen 
eben  auch  Schwangeren-Stationeu  damit  Hand  in  Hand  gehen !  Dass 
Schutzmassregeln,  versorgende  Unterstützung  usw.  auch  bei  den  Ehe- 
frauen schon  vor  der  Entbindung  einsetzen  müssen,  versteht  sich  wohl 
ao  von  selbst,  dass  hier  kein  Wort  darüber  verloren  zu  werden  braucht. 
Ohne  daa  werden  alle  Mneteranatalten  fOr  Säuglingspflege  vergebliabe 
Ubaaainl 

fina  anargiachaBekSmpfiiDg  dar  Siugliugsatarbliebkeit  iat  für  dei» 
Tmn  natOrlieh  erat  möglidi,  wenn  grOaaara  Blnmliehkaitan  nnd  aia 
taentsprechand  Taiiardaaartar  Batrieb  die  Anftiahma  ainar  weit  grOaaeren 
Kiadeiaehar  —  mit  nnd  ohne  Mutter  —  geatattaa.  So  wllnachanaweii 
ttm  int»  ao  batrtbend  iat  anglaiah  die  Tataadia  dea  graaaan  Angabota 
von  Kindam  ohne  Mflttar;  dann  ea  aeigt,  da  ea  nnr  in  dan  aeltanaten 
flUen  dam  wirkUcben  Wnnaeha  naeh  beaaarer  Pflege  dea  Kindea  ant* 
•priagtft  wia  aaaaarordentlich  gering  noch  daa  VerantwortUchkeitsgefthl 
(am  nicht  zu  sagen  die  Liebe)  der  anabaliahen  Ifntter  gegenüber  ihrem 
Kinde  iail  (Immerhin  iat  aa  immer  noch  grOsser  als  da»  des  Vateral) 
ünd  nnr  durch  ein  Zusammenbleiben  Ton  Mutter  nnd  Kind  kann  ea 
geweckt  und  gefördert  werden! 

Jedenfalls  hat  das  Heim  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  be- 
wiesen, dass  es,  einem  durchaus  gesunden  Gedanken  entsprangen,  einem 
bestehenden  Bedürfnisse  entspricht.  Es  wäre  nur  zu  wOn.'^chou ,  dass^ 
staatliche  und  städti^clie  Behörden  allerorten  möglichst  bald  zu  der  Ein- 
Btebt  kämen,  daaa  durch  £inrichtnng  and  ünteratützting  solcher  Heim» 
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ftr  Sehwftngere,  Mütter  und  Sioglinge,  Krankenfaftoser  KraDkvDkassen, 
di«  Armeopfleger  und  TieUeidifc  oiebt  io  letittr  Hiniiekt  di«  Straf-  md 
BflneniDg»>Anttaltoii  aofdie  Daner  erliebliöb  entlastet  wfirdeo! 

Verbeogen  tat  leiditer  ala  beilea,  in  pajcliiaeliar  wie  in  pbysiadMr 
Betiebangl  bt  nicht  Oeanndbeit  daa  einiige  Chit  diaaar  Ärmuten  und 
gilt  nicbt  aneh  ftr  de  der  Anaapmdi 

mena  aaaa  in  eorpore  aano? 

Februar-Versaminlunp:  den  Bnnde»  in  Berlin.  Am  Dienstsg,  den 
19.  Februar,  hielt  Grafin  (Jertiud  liülow  von  Bennewitz  im  Bunde  für  • 
Mutterschutz  einen  Vortrag  über  das  Thema:  «Die  Schutzbedürftigkeit  der 
Vnn  nod  ihre  Besebtttiar.*  In  swangloaer  Folge  fahrte  die  Vortragende 
erecbattemde  Beispiele  des  Mütter-  und  Fftraenelends  Tor  Angen.  Grifla 
fitllew  trat  flberseogend  ein  für  eine  Regelung  der  Oebnrten,  da  eiee 
llbennlaaig  sobnelle  AnfSnnanderfolge  der  Geborten  erfabrungsgeadie 
nnr  sn  einer  eibObten  Kinderateibliebkeit  fthrt 

An  Stelle  der  Stillprtmien  in  barem  Oelde  mnaa  die  Abgabe 
Milch  nnd  anderen  Nahrnnganitteln  treten. 

Henronnbeben  eind  femer  die  FerdemDgea  einen  beaonderaii  gs- 
aetilicben  Schatzes  der  schwangeren  Fraa  nnd  einer  beaaeien  Anabttdnng 
der  Hebammen.  Vor  allen  Dingen  tot  aber  Aufklärung  not ;  hier  wOrdto 
belehrende  VortrSge  fOr  Minner  nnd  Fraoen  Uber  Geechlecbtabygien»  | 
gute  Dienste  leiaten. 

In  der  anschliessenden,  äusserst  lebhaften  Diskussion  naboMn 
Dr.  Marcaae,  Dr.  Agnes  Hacker  und  Dr.  Lennhoff  den  Ärztestand  gegen 
Tersohiedene  Ausführungen  der  Rednerin  in  Schutz;  zu  besonders  leb- 
haften Auaeinandereetsungen  fobrto  die  Frage  der  irztlicben  Sehweige- 
pflicbt. 

Frau  Cauer  erklärte  den  Unterschied  zwischen  männlicher  und  weib- 
licher Auffassung  durch  die  von  Natur  verschiedene  Art  des  Emplindens 
und  Gefühlslebens  der  Geschlechter. 

Es  sprachen  noch  Rechtsanwalt  Eecbenbacb,  Dr.  Tugendreicb,  Fraa 
Bauchwitz  u.  a. 


Für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine  Garantie  Aber- 
nommen  werden.  BQckporto  iat  ateta  beisufügen. 


VwaakworUkta«  »ehrilUciUmg:  I>r.  phiL  H«l«ii«  8t6ek«r,  Bariin-WUaMndocl 
▼«rififw:  J.  D.  Saaartiedars  Teifai  ia  ffkeiditet  e.  IL 
OnMk  4m  KialgL  PalTwimtsdre^toiel  m  tL  Sttrta  In  WflnbDii. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITSCHRIFTZURREFORM 
DER  lEXUEUEN  ETHIK 

HERAUSGEBERIN  DR  PHIL  HELENE  STOECKER 
I907  APRIL 


Voa  WeitiiiuE  zu  Schleiermacher« 

Man  kann  nie  optimistisch  genug  sein.  Wenn  uns  vor 
zwei  Jahren  unter  dem  Hagel  von  Gescbossen,  die  auf 
m»  niedersansten,  lifttte  bange  werden  wollen  nm  dieWeiter- 
entwieUnng  nnserer  Bewegung,  so  wnssten  wir  doch:  es  ge- 
nügen oft  wenige  Jahre,  um  einer  neuen  Idee,  die  man  mit 
Steinwürfen  empfangen,  Achtung  und  Verständnis  zu  sichern. 
So  war  es  denn  nur  alte  psychologische  Erfahrung,  die  uns 
damals  in  einer  Polemik  mit  einer  nnserer  schärfsten  Geg- 
nerinnfin  sagen  liess:  in  einem  Jahrsent  werde  man  auch  auf 
jener  Seite  unseren  Problemen  viel  ruhiger  gegenüberstehen, 
ja  vielleicht  ganz  vergessen  haben,  dass  wir  es  zufällig 
gewesen,  die  zuerst  wieder  den  Finger  auf  diese  Wunde  ge- 
legt haben. 

Diese  Prophezeiung  ist  schneller  als  man  hoffen  durfte, 
in  Erfüllung  gegangen.  Einen  grossen  Teil  unserer  Arbeiten 
und  Aufgaben  nehmen  jetst  schon  die  konservativen  Rich- 
tungen der  Frauenbewegung  auf,  oder  suchen  sie  uns  gar  aus 

der  Hand  zu  nehmen.  Denn  die  innere  Notwendigkeit  eines 
grösseren  Schutzes,  einer  höheren  Wertung  der  Mutterschaft  ist 
einleuchtend,  und  die  praktische  Arbeit  hat  zudem  den  Vor- 
teil, dass  sie,  wenn  man  etwas  Sichtbares^  geschaffen  hat,  her- 
nach nm  so  beruhigter  ausruhen  kann.  So  notwendig  und  nütz- 
lich jede  praktische  Einzelarbeit  ist,  so  gei&hrlich  für  den 
Fortechritt  der  Menschheit  ist  sie,  wenn  sie  nicht  zugleich 
von  der  stetigen  geistigen  Aufklärungsarbeit  begleitet 
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ist,  von  der  Erkenntnis,  dass  alle  praktische  Einzelarbeit 
immer  nur  ein  Tropfen  anf  einen  heissen  Stein  sein  kann, 
—  wenn  man  nicht  zugleich  anch  die  Umwandlnng  der  recht- 
lichen und  wirtBchaltlicfaen  ZnstSode,  die  Umwan^limg  der 
inneren  G-esinnung  der  Menadien  erstrebt.  In  dieser 
Verbindung  von  praktischer  sozialer  Tätigkeit  und  inten- 
siver theoretischer  Propaganda  haben  wir  daher  immer  einen 
der  Hauptvorzüge  unseres  Bundes  gesehen,  den  wir  um 
keinen  Preis  uns  streitig  machen  lassen  möchten. 

Es  ist  ToUkommen  klar:  unsere  Aufgaben  waren  unend- 
lich Yiel  leichter  und  einütcher  gewesen,  unHughar  Tiel 
SchmShungen  und  Verdlohtigungen  wSren  uns  erspart  ge- 
blieben, wenn  wir  von  vornherein  erklärt  hätten,  nur  ein  paar 
unglücklichen  Müttern  und  Kindern  helfen  zu  wollen.  Aber 
im  Interesse  der  grossen  Kulturentwickiong  mussten  wir 
lieber  Schmähungen  und  Verdächtigungen  hinnehmen»  als  dass 
wir  unsere  Arbeit  so  gefährlich  eingeengt  hätten.  Und  mm 
fehlt  es  uns  wahrlich,  so  lebhaft  auch  der  Kampf  im  groesen 
und  ganzen  noch  wogen  mag,  nicht  an  Zeichen,  dass  ein 
besseres  Verständnis  für  unsere  Ziele  sich  da  und  dort  durch- 
zuringen beginnt.  Schon  die  persönliche  Propaganda  durch 
Vortragsreisen  in  allen  Teilen  Deutschlands,  wie  sie  von  einigen 
Voistandsmitgliedeni  des  Bundes,  insbesondere  Ton  Maria 
Uschnewska,  Adele  Schreiber  und  mir  unternommen  wurden, 
hat  uns  gezeigt,  dass  ans  frfiheren  Gegnern  (die  zum  groesen 
Teil  nur  deshalb  Gegner  zu  sein  glaubten,  weil  man  sie  falsch 
unterrichtet  hatte)  häufig  Freunde  und  Anhänger  wurden. 
Und  als  kürzlich  eine  unserer  heftigsten  Feindinnen,  Anna 
Pappritz,  in  einem  Vortrage  über  die  Stellung  der  Frauenbe- 
wegung zur  Sittlichkeitfrage  es  nicht  unterlassen  konnte,  die 
alten,  unhaltbaren  und  oft  widerlegten  Vorwürfe  gegen  unsere 
Bewegung  vorzubringen,  da  musste  sie  sich  von  der  Vossischen 
Zeitung  belehren  lassen,  dass  ihre  Angriffe  nicht  sehr  ge- 
schmackvoll und  recht  überflüssig  gewesen,  da  wir  in  unseren 
Anschauungen  über  die  Monogamie  usw.  durchaus  auf  dem 
Boden  der  Kassenhygiene  ständen  und  sie  mit  ihren  Ausl&Uen 
in  uneingeweihten  Kreisen  nur  die  Verwirrung  Termehren  helfe. 

Eine  besondere  Freude  war  es  auch  für  uns,  dass  in  den 
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Verhandlungen  des  Abgeordnetenhauses  der  Abgeordnete 
Munster berg  die  Aafhebmig  der  Reglementierung  forderte 
nnd  mgleidi  deutlich  aussprach,  dass  die  Frage  der  Eraiehmig 
nBehetidier  Rinder,  die  ^nglingserafthrang  nnd  der  Mutter- 

achntz  nachdrückliche  ünteretfltenng  erforderte. 

Als  ein  ebensolcher  Fortschritt  ist  es  zu  begrüssen, 
dass  der  Minister  von  Bethmann-Hollweg  in  seiner 
Antwort  bei  der  Erörterung  der  Prostitution  eine  Weite 
des  Geeiehtakreises  und  eine  Feinheit  der  Weltanschauung 
bekondete,  die  wir  bei  nneeren  Ministem  selten  zu  finden 
gewohnt  sind.  Er  wies  XL  a.  anf  die  Anfhebong  der  Reglemen- 
tierung in  Dänemark  hin  und  meinte,  dass  wir  uns  diesem 
System  nähern  müssten,  welches  von  der  Reglementierung 
absieht  und  den  gefährlichsten  Auswüchsen  der  Prostitution 
in  moralischer  und  hygienischer  Beziehung  durch  verschärfte 
Strafbeetimmungen  entgegenwirkt.  £&  sei  unzweifelhaft,  dass 
bei  dner  neuen  Formulierung  des  Stra%e6etzbuGhe6  diejenigen, 
die  sich  in  fdner  Weise  mit  Kopf  und  Herz  mit  der  Sache 
beschäftigt  haben,  gehört  werden  müssten.  Auch  in  hygienischer 
Beziehung  könne  die  Gesetzgebung  nur  Schranken  errichten 
imd  Bestimmungen  erlassen,  die  hernach  durch  die  freie 
Tätigkeit  der  Gesellschaft  und  durch  die  richtig  geleiteten 
Amdiauungen  des  Volkes  Leben  gewinnen  mfissten.  Alle 
Bestrebungen,  die  den  Kampf  gegen  die  Prostitution  unter- 
stfitst  wissen  wollten,  sollten  von  dem  Gedanken  ausgehen, 
dass  auf  die  körperliche  und  sittliche  Selbstachtung  der 
grösste  Wert  zu  legen  sei.  Und  es  ist  durchaus  nur  im  Sinne 
unserer  Bestrebungen,  wenn  der  Minister  zum  Schluss  meinte, 
wenn  sieh  die  freie  Tätigkeit  der  Gesellschaft  in  den  Dienst 
dieser  Bestrebungen  stellte,  um  die  Anschauungen  des  Volkes 
immer  mehr  und  mehr  zu  läutern,  und  wenn  durch  eme  andere 
Gesetzgebung  diejenigen  Bestimmungen  beseitigt  werden 
könnten,  unter  denen  wir  gegenwärtig  leiden,  dann  werde  es, 
^le  er  hoÖ'e,  mit  der  Zeit  (wenn  auch  mit  immer  wieder- 
kehrenden Rückschlägen)  gelingen,  die  bösen  Folgen,  die 
Körper  und  Geist  verwüstenden  Auswflchse  einer  Naturkraft 
n  beseitigen,  der  wir  Leben,  Lust  und  Schaffensfreudigkeit 
verdanken. 

II* 
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Eine  von  so  gesundem  und  vornehmem  Geiste  zeugende 
Rede  konnte  natürlich  von  den  Dunkelmännern  nicht  unan- 
getastet bleiben.    Und  so  erhob  sich  denn  der  Zentromsab- 
geordnete  Dr.  Dietrich  und  sprach  in  edler  sittlicher  Elnt- 
rüstong  dayon,  er  wolle  nicht  lu^en,  daas  der  Herr  Minigter  mit 
der  ^atnrkraft'S  von  der  er  gesprochen,  die  ünsittliclikeit 
gemeint  habe.  Wo  denn  der  Herr  Minister  aUe  diejenigen  unter- 
bringen wolle,  die  durch  freien  Entschluss  dabin  kommen, 
auf  die  Geltendmachung  dieser  Naturkraft  zu  verzichten? 
Worauf  wir  dem  Herrn  Abgeordneten  Dr.  Dietrich  erwidern, 
daes  dieses  Hänflein  nicht  allzu  schwer  nnterzubringon  sein 
dürfte,  da  man  in  der  alten  Kirche  diejenigen,  die  wirklich 
9,an8  freiem  Entscbloss'^  daranf  verzichteten,  zu  Heiligen  und 
Anserwählten  machte !  Der  weitaus  grüsste  Teil  der  heutigen 
Cölibatäre  aber  ist  zu  diesem  Entschloss  nicht  freiwillig, 
sondern  nur  durch  den  ärgsten  Zwang  gekommen,  und  hat 
daher  dieser  unnatürlichen  Forderung  nur  sehr  mangelhaft 
entsprechen  können.  Wenn  irgendwo  gilt  hier  das  Wort: 
^Treibt  die  Natnr  ans  mit  der  Hengabel,  sie  kehrt  inooner 
wieder."  Der  Minister  von  Bethmann-HolHreg  konnte  mhig 
erwidern,  dass  er  nur  darauf  habe  hinweisen  wollen,  dass 
es  sich  bei  dem  Gegenstand,  von  dem  die  Rede  war,  um 
die  Lebenskraft  als  solche  handele,  dass  wir  ihr  nicht 
nnr  das  Böse,  sondern  anch  im  letzten  Grunde  unser  Dasein 
verdanken,  nnd  folglich  anch  das  Gnte  und  £dle,  das 
wir  schaffen.  —  

Regt  sich  so  allerorten  ein  immer  eindringenderes  Ver-  . 
ständnis  für  unsere  Probleme,  so  giebt  ein  Vortrag,  den  Gertrud 
Bäumer  kürzlich  in  verschiedenen  Frauenvereinen  hielt,  noch 
besonderen  Anlass,  sich  der  Umwandlung  der  Anschanungen  in 
den  wenigen  Jahren  unseres  Bestehens  bewusst  zn  werden. 
Unsere  Leser  entsinnen  sich  wohl  noch  der  änsserst  Ter- 
letzenden  Ansfölle,  die  gerade  von  dieser  Stelle  gegen  uns  ge- 
richtet wurden.  Sie  gehörten  in  ihier  herabsetzenden,  ver- 
iichtUch  machenden  Tonart  zu  dem  Unerfreulichsten,  was 
damals  laut  wurde.  Wir  brachten  unseren  Lesern  in  Heft  VLU 
des  ersten  Jahrganges  einen  Aoszng  jener  „verständnisvolleii^ 
Kritik,  von  der  nnr  hier  ein  Satz  wiederholt  werden  mag» 


Digitizod  by 


—   149  — 

um  den  damaligen  Grad  ihres  Verständnisses  zu  charak- 
terisieren : 

,üm  Dun  auch  noch  die  anderen  Autoritiiten  der  neuen  Ethik  zu 
Dennen:  wahrscheinlich  würde  Goethe  beim  Anblick  manches  modernen 
Individualisten,  der  sich  für  das  Ausleben  seiner  durchaus  amusischen 
Genasssucht  auf  die  Weltanschauung  des  Olympiers  zu  berufen  wagt, 
dasselbe  GefÖhl  ergreifen,  das  Heine  bewegte,  als  ihm  der  Schneider- 
geselle  Weitling  als  Kollegen  im  Namen  der  Revolution  und  des  Auto- 
nismus  .mit  dem  Handwerksgruss  des  ungläubigen  Knotentums"  an- 
biederte.* 

Nach  dieser  Probe  haben  unsere  Leser  gewiss  verstanden, 
wanun  wir  nicht  daran  dachten,  dieser  Kritikehn  auf  ihrem 
Wege  zu  folgen,  da  unsere  Begriffe  über  daa,  was  Takt  und 
PemfÜbligkeit  betrifft,  augenscheinlich  za  weit  avseinaiider 
gingen.  Um  so  bemerkenswerter  ist  es,  dass  jetzt  Gertrad 
Bänmer  in  ihrem  Vortrage  ^Neue  Ethik  vor  hundert  Jahren** 
selbst  die  historische  Entwicklung  der  neuen  Ethik  seit  einem 
Jahrhundert  verfolgt  und  auf  das  erste  Auftauchen  einer 
indifidualistischeren  Ethik  in  der  Romantik  hinweist.  Wir 
haben  bereits  des  öfteren  in  unserer  Zeitschrift  (vergl.  n.  a. 
Heft  y  des  zweiten  Jahrganges:  j,Lacinde'  vonHeinr,  Meyer- 
Benfey)  darauf  hinge¥deBen,  dass  die  neue  Ethik  durchaus 
nicht  so  neu  sei,  wie  es  nach  der  allgemeinen  Verständnis- 
losigkeit  und  der  Heftigkeit  der  Angriffe,  deren  sie  sich  zu 
erfreuen  habe,  zu  erwarten  wäre.  Sie  könne  ihren  Ötamm- 
banm  über  ein  Jahrhundert  zurückverfolgen.  Und  wenn  ihr 
erstes  Auftauchen  im  Bewusstsein  der  Menschhmt  recht  in 
die  Mitte  der  früh-romantischen  Bewegung  fiel,  so  erscheine 
es  nicht  zufallig,  dass  sie  gerade  in  unserer  Zeit  der  roman- 
tischen Renaissance  wieder  erwacht  sei  und  sich  nun  zu 
breiter  und  fruchtbarer  Lebenswirkung  rüste.  Es  sei  die 
Einheit  von  Seele  und  Sinnlichkeit,  die  hier  ais  ein  neues, 
positiTes  Ideal  der  Ethik  gefordert  werde. 

Auch  Gertrud  Baumer  fährt  in  ihrem  Vortrage  laut  steno- 
graphischem Bericht  aus,  dass  das,  was  sich  vor  hundert 
Jahren  die  neue  Moral  nannte,  seine  Nahrung  aus  jenem 
Aufflammen  und  Anschwellen  des  Ichgefühls  gezogen,  das 
kunsÜerisch-prodttktiTen  Zeiten  eigentümlich  zu  sein  pflege. 

Friedrich  Schlegel  unternehme  es  in  seiner  „Lucinde" 
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eine  ,,iieiie  Moral**  zn  stiften.  Schlegel  wollte  in  seiner  Ge- 
schichte nichts  weniger  als  ein  Idealbild  aufstellen;  wie 
Julius,  der  Held  der  „Lucinde",  durch  alle  seine  Liebes- 
wirren nicht  befriedigt,  sondern  grenzenlos  unglücklich,  ver- 
wirrt und  in  vollständige  Verzweiflung  gebracht  wird,  hat 
schon  Mejer-Benfey  a.  a.  0.  betont.  Dies  zeigt  deutlich,  wie 
för  den  tieferen,  ernsten  nnd  wahrhaften  Menschen  die  liebesp 
▼ersttche  dnrchans  nicht  eine  lustige  und  leichte  Sache  sind, 
sondern  etwas,  das  ihn  im  Innersten  aufwühlt  und  erschüttert: 
^Die  Schmerzen,  die  ein  Mensch,  der  zum  höheren  Leben 
bestimmt,  zu  leiden  hat,  ehe  er  geboren  wird.^  Aber  das 
Ziel  dieser  Mühen  und  Leiden  wert,  denn  es  verleiht  dem 
Menschen  das  Höchste:  die  Vollendiing  seines  eigenen  Wesens. 

Als  ScUegeb  Lucinde  erschienen  war,  und  die  Menge  mit 
den  nichtigsten  Bemerkungen  darOber  herfiel,  entschloss  sidi 
sein  Freund  Schleiermacher,  über  die  Moralität  der  Lucinde 
zu  schreiben.    Gertrud  Bäumer  berichtet  darüber: 

.Wenn  man  Scbleiermachers  ,Vertrante  Briefe  über  die  Lucinde* 
nach  der  Lucinde  hest,  bat  man  das  Gefühl,  wie  wenn  ein  Meister  die 
verpfuschte  Zeichnung  eines  Schülers  richtig  stellt,  indem  er  nicht  nur 
die  Absicht  ins  rechte  Licht  setzt,  sondern  auch  aus  der  eijienen 
Natur  heraus  idealisiert,  erhebt  und  verfeinert.  Und  so 
erscheint  in  den  Vertrauten  Briefen  die  neue  Moral  auf 
den  reinsten  und  deatlichsten  Ausdruck  gebracht,  und 
da  ist  «8  frappieraad,  wi«  eich  bis  in  die  einselaaa  Wen- 
dungen des  Gedankens  die  Verkflndnng  der  neuen  Morel 
Yen  1800  und  der  neuen  Ethilc  von  1900  berühren. 

SeUsisnnscher  snebt  eine  Sinnlichkeit»  in  dar  die  neue  Auffusung  der 
Lisbe  leeht  sun  Ausdraek  koamt  Die  tiofe  metspbysiSGhe  Inteositit  Ton 
SinuUehkeü  nnd  Oeiiti^nit  nmas  die  Yonrnssolrang  für  die  Betrschfang 
dar  Liebe  sein.  Das  Sinnlidie  als  Symbel  und  Zengnis  lllr  die  Gegen* 
wart  dar  Gaistigkttt  ksnn  nickt  akalkaft  aein.  Diaae  Auffaaanng  bat 
die  Antike  gehabt  Die  Liebe  war  bei  den  Alten  eiwaa  GOttlidiee;  der 
modernen  Kultur  ist  aie  ▼eileren  gegangan.  So  hatte  man  aus  der 
Sinnlichkeit  nichta  sn  machen  gewuaat,  die  man  nur  aoa  Ergebung  in 
den  Willen  Gottes  uud  der  Natur  wegen  erdulden  moss.  Der  Sinn  der 
neuen  Moral  ist,  die  Einheit  von  Sinnlichkeit  und  Geiatigkeii  wieder 
henuBtellen.  Aach  dies  hat  die  neue  £thik  gemainaam  mit 
der  Ton  1800.« 

Yom  kommunistischen  Schneidergesellen  Weitling  sa  einem 
der  ernstesten  und  vomelunsten  Geister  der  Romantik,  za 
ScUeiennacher  herangerückt  —  in  der  Tat»  iimerhalb  von 
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sechzehn  Monaten  eine  Wandlung,  von  der  wir  ihrer  psycho- 
kgifiohen  Merkwürdigkeit  halber  hier  Kenntnis  nehmen 
ndHen.  Auch  unsere  ehemalige  scharfe  Gegnerin  muss  b&- 
kemien,  dassnun  ein.neuer  Faktor  dazu  gekommen  ist,  der 
dsmals  bei  der  neuen  Moral  von  1800  noch  nicht  mitsprach 
und  der  die  Möglichkeit  der  Verwirklich ung  dieser 
Ideen  in  sich  trägt:  die  wirtschaftliche  Selb- 
ständigkeit der  l'rau.  Unser  Streben,  soweit  es  sich 
auf  die  Entwickelong  der  Gesetzgebung  und  des  Staates  be- 
aehty  geht  in  der  Tat  dahin,  die  volkswirtschaftliche 
Last  der  Kindererziehung,  —  wohlverstanden:  nur  die 
▼olkswirtschaftliche  Last,  nicht  die  Kinderendehnng 
als  solche!  —  immer  mehr  zur  Sache  der  Allgemeinheit  zu 
machen  und  die  Frau  am  Produktionsprozess  zu  beteiligen. 
Gertrud  Bäumer  gibt  selbst  zu,  dass  unter  dieser  Voraussetzung 
unsere  Forderungen  in  sich  konsequent  seien. 

Bei  der  Ehe  gilt  es,  wie  schon  Naumann  sehr  riditig 
betont  hat,  zu  unterscheiden  zwischen  den  wesentlichen, 
ewigen  Bestandteilen  und  den  vergänglichen  Formen  der 
durch  sie  gestellten  Aufgaben.  Auch  eine  wirtschaftlich  freie 
Frau  wird  auf  die  wesentlichen  ewigen  Aufgaben  der  Ehe 
nicht  verzichten.  Eüne  ^Abschaffung^  der  £he  aber,  die 
uns  von  manchen  Gegnern  immer  noch  untergeschoben  wird, 
komite  nur  ein  Don  Qnichote  „beschliessen'S  und  es  ist  fttr  jeden 
halbswegs  historisch  und  psychologisch  gebildeten  Menschen 
ein  wenig  hart,  sich  gegen  eine  solche  Torheit  erst  noch  ver- 
teidigen zu  sollen. 

Aphorismus. 

»Je  grfisser  eine  Seele,  desto  grössere  Anziehungskraft 
übt  me  aus.   Mit  jedem  Zoll,  den  wir  geistig  wachsen,  schlägt 

unsere  Liebe  ihre  Wurzeln  tiefer,  Um  der  Liebe  willen  —  er- 
sehnen wir  die  neue  Zeit."^     Olive  Schreiner  (Ljndall). 
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Das  Geschlecbtsproblein. 

Eine  Abrechnung. 
Von  HMrictte  Pirth,  Frankfurt  a.  M. 

Htttto;  „Denn  UVM  Gemaineni  ist  der  Mensch  g^maclit^ 
Und  di«  Gewofanhaii  n«niii  er  sein«  AmaM." 

I. 

Nichts  ist  konsenratiyer  als  die  Menschheit.   Dem  Ewig- 
Gestrigen  errichtet  sie  Altare,  feindet  das  Hente  an  und 
▼erfolgt  die  Propheten  des  Morgen  mit  Brand  nnd  Mord.  Sie 

rechtfertigt  ihre  unduldsame  Starrheit  mit  den  Beweisstücken 
der  Liebe  und  den  Waffen  der  Weisheit :  Was  alt  ist,  das  ist 
heilig!  Je  älter  nm  so  heiliger,  and  was  ist,  das  ist  ver- 
nünftig! 

Bevor  Hegel  dieses  Wort  prägte  und  seit  er  es  getan, 
immer  das  gleiche:  Das  Seiende,  das  im  Besitze  wohnt  und 
sich  darum  im  liecht  dünkt,  ist  der  erbitterte,  erbarmungslose 
Feind  dessen,  was  werden  will. 

Wir  können  das  auf  allen  Gebieten  des  Lehens  beob- 
achten. Im  sozialen  Leben  und  in  der  Politik,  im  Handel 
und  Gewerbe  und  erst  recht  im  lieiche  der  Moral.  Eine  Aus- 
nahme macht  heute  die  Naturwissenschaft  und  die  ihr  ver- 
wandten Gebiete.  Nach  dem  Worte  Lessings,  dass  das  Streben 
nach  Wahrheit  köstlicher  ist  denn  die  Wahrheit  selbst  lebt 
man  hier  förmlich  davon,  jede  neu  errungene,  eben  erst  be- 
siegelte Wahrheit  immer  und  immer  wieder  in  Frage  zu 
stellen,  von  der  eben  bewiesenen  zu  der  noch  zu  beweisenden 
Hypothese  aufzusteigen,  das  eben  Errungene  zum  Sprungbrett 
seiner  eigenen  Widerlegung  und  Überwindung  zu  machen. 

Überall  sonst  aber  triumphiert  das  Ewig-Gestrige.  Da 
kostet  jeder  Schritt  nach  vorwärts,  jede  Etappe  auf  dem 
Wege  der  Erkenntnis,  jede  Tat,  die  die  Erkenntnis  in  Leben 
umsetzen  will,  Blnt  nnd  Wunden  ohne  Zahl. 

Alles  spannen  sie  auf  das  Prokrustesbett  des  Überkom- 
menen, gleichviel  ob  dies  Überkommene  noch  lebendig  oder 
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Kag^t  dem  wirklichen  Leben  entfremdet  oder  gar  enftgegen- 
gesetzt  ist 

Die  Ehrfurcht  vor  dem  Bestehenden,  der  Glaube  an  die 
Autorität,  das  Gespenst  der  Sünde !  Diese  dräuenden  Schatten 
haben  unser  aller  Leben  umdüstert,  and  nicht  viele  fanden 
die  Kraft  und  den  Mut»  sich  mit  ihnen  anaeinaDderziuetzen. 

Am  denilicheten  wird  das  aof  dem  Gebiet  der  gesohlecht- 
liehen  Sitten  und  der  Gescblechtsmoral.  Soweit  wir  zurück- 
denken können,  hat  diese  eifernde  Moral  die  Welt  in  zwei  Lager 
gespalten.  Hie  Mann!  Hie  Weib!  Dem  Manne  alles  Recht, 
dem  Weibe  alles  Unrecht!  Und  so  unlogisch  das  Ganze! 
Anf  der  einen  Seite  würdigte  man  wahrend  langer  Jahrhnn- 
dsrte  das  Weib  zom  Geschlechtswesen  sans  phrase  herab. 
(Wie  viele  gibt  es,  denen  es  auch  heute  noch  nichts  anderes 
ist.)  Auf  der  anderen  Seite  dekretierte  man  und  zwar  auf 
Gnmd  angeblich  unumstössiicher  wissenschaftlicher  Beweise, 
dsss  das  Weib  in  sexoeller  Beziehung  indifferenter  sei  als 
der  Hann  und  dass  ans  diesem  Grande  die  doppelte  Ge- 
fldileehtsmoral  zu  Recht  bestehe  und  das  Weib  sieh  da  schuldig 
mache,  wo  der  Mann  ledigUch  seinen  berechtigten  und  natür- 
lichen Instinkten  folge. 

Überlegt  man  sich  diesen  Stand  der  Dinge  ganz  ruhig 
und  unvoreingenommen,  so  muss  man  zu  dem  Schlnss  kom- 
DSD,  dasB  hier  irgendwo  ein  logischer  Brach  Torhanden  ist 
Das  Weib,  dessen  natürlicher  Beruf  innerhalb  der  Geschlechts- 
sphäre verläuft,  soll  von  Haus  aus  geschlechtlich  stumpfer 
oad  gleichgültiger  sein  als  der  Mann?  Und  der  Beweis? 
Nim,  die  Prostttaierte  auf  der  einen,  das  Nichtbegehren  der 
anständigen  Frau  anf  der  anderen  Seite  and  schliessUdi  noch 
die  jeweils  behauptete  sexuelle  bidifferenz  der  Ehefrau. 

Ja  eben:  was  ist  —  ist  vernünftig,  und  was  man  recht- 
fertigen und  beweisen  will,  kann  man  beweisen.  Gerade 
dämm  aber  ist  es  an  der  Zeit,  dass  das  wach  gewordene 
Firauentnm  nnn  seinerseits  einmal  die  Probe  aafs  £xen^ 
mache  and  die  hier  ▼erliegende  Frage  aus  der  dampfen  Enge 
des  Gefülilsmässigen  hinüberpfianze  auf  den  weiten  Kampfplan 
der  Erkenntnis  und  des  wissenschaftlichen  Beweises. 

Vor  einigen  Jahren  schon  habe  ich  versucht,  mich  ron 
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di«eer  Seite  her  mit  dem  Geechlechtapiolilem  anaemaiidBr- 
zosetKen.  (Vgl.  Deatschland.  8.  Jalizg.  Oktober  1904.  „DtB 
Gesclilechtgproblem  und  die  moderne  Moral.'') 

Da  ich  aber  nicht  voraussetzen  darf,  dass  diese  Arbeit 
ailea  bekannt  ist,  muss  ich  an  dieser  Stelle  nochmals  eine 
Zveaimneiifassung  des  dort  Ausgeführten  geben.  Ich  ging 
damals  von  der  Frage  ans:  ^Bemht  die  heate  onsere  Geeett- 
scbaft  in  aUen  ihren  reditKchen,  moralischen  nnd  politisdien 
Ausstrahlungen  beherrschende  Ansicht  von  der  geringeren  ge- 
schlechtlichen Aktivität  des  Weibes  und  ihrem  daraus  folgenden 
geringeren  sexuellen  Bedürfnis  auf  biologischen  Tatsachen?^ 
Und  weiter:  ^Gibt  uns  die  Greschichte  der  natärlichen  oder 
der  Entwicklang  des  Gesellsdiaftslebens  Anhaltspunkte  daf&r, 
dass  irgend  eine  frühere  Zeit  das  Geschlechtsproblem  in  solcher 
Weise  aufgefasst  und  in  ihren  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
wiedergespiegelt  habe  ? 

Die  Frage  ist  nach  beiden  Seiten  hin  za  verneinen.  An 
der  Wiege  des  organischen  Lebens  steht  die  ungeschlechtliche 
Zelle,  die  sich  ans  sich  selbst  vermehrt.  Von  einer  Geechledit- 
lichkeit  kann  erst  bei  den  vielzelligen  Organismen  die  Rede 
sein,  und  die  Teilung  in  Zollen  verschiedenen  Geschlechts  hat 
lediglich  den  Sinn  einer  Arbeitsteilung  nnd  erhöhten  Differenzier- 
barkeit. 

Anch  bei  den  höher  entwickelten  Lebewesen,  den  Tieren, 
ist  keine  grunds&tdiche  Verschiedenheit  des  sezaellen  Instinktes 

nachzuweisen  nnd  die  Passivität  mancher  Tierweibchen  beim 
Liebeskampf  erklärt  sich  aus  der  günstigen  Wahl-Lage,  in 
der  sie  sich  als  die  an  Zahl  geringeren  den  werbenden  Männ- 
chen gegenüber  befinden. 

Dasselbe  gilt  anch  für  manche  Natnr? ölker,  an  denen 
wir  überhaupt  lernen  können,  dass  nicht  alle  Eigentüm- 
lichkeiten unserer  Kultur  als  eine  Höherentwicklung  zu 
deuten  sind.  Der  Körperbau  von  Mann  und  Weib  weicht 
bei  den  Wilden  nicht  in  demselben  Masse  von  einander  afai, 
wie  bei  den  Knltnrmensohen.  Insbesondere  sind  die  aekon* 
dftren  Geschlechtscharaktere  langst  nicht  so  ausgebildet.  Daa 
Weib  ist  ebenso  kräftig  wie  der  Mann.  Selbst  so  einschnei- 
dende Vorgänge  wie  der  Gebartsakt  werden  nicht  als  eine 
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das  Tagealebeii  nnterfarechttiide  nnd  besonders  zn  berttcksich* 
tigMide  StOnuig  aufgefasst. 

Ganz  gewiss  aber  gibt  die  Gestaltnng  und  Ordnune^  der 
geschlechtlicben  Beziehaogen,  wie  sie  uns  im  Spiegel  der 
Vdlker  und  Zeiten  entgegentritt,  uns  keinerlei  Aniass,  eine 
Ton  Anbeginn  Yorbandene  seznelle  ünterscbiedenbeit  von  Mann 

und  Weib  zu  unterstellen. 

Wir  ünden  da  Paarungagepflogenheiten  von  loserer  oder 
festerer,  yorlibergebender  oder  danemder  Art,  ganz  ebenso 
wie  sich  solche  bei  den  Sftngetieren,  den  Vögeln  nachweisen 
lassen.  Im  Lanfe  der  Zeiten  finden  wir  dann  die  Fran  als 

Arbeitskraft  und  in  dieser  Eigenschaft  mehr  geschätzt  denn 
als  Geschlechtswesen. 

Nie  und  nirgends  aber  deuten  alle  die  Beweisstücke,  die 
ODS  ans  dieser  Zeit  überkommen  sind,  oder  die  man  rfick- 

schliessend  zusammeDgcschmiedet  hat,  darauf  hin,  dass  in  dem 
sexuellen  Empfinden  und  Begehren  von  Mann  und  Weib  ein 
merklicher  Unterschied  vorhanden  gewesen  wäre. 

Der  kam  erst,  als  mit  der  eigentnmsrechtiichen  Gesell- 

Schafts-  und  Eheordnnng  sich  eine  grundstürzende  Wandlung 
auf  allen  Gebielen  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  vollzog. 
Der  Mensch  erfand  Methoden  und  Mittel,  um  die  Produktion 
SU  steigern  und  die  Produkte  über  die  Zeit  ihres  natürlichen 
Daseins  hinaus  zn  erhalten.  Er,  der  früher  nur  von  der  Hand 
Id  den  Mund  gelebt  hatte,  wurde  zum  Besitzer  von  Gütern, 
die  ihn  vom  Wechsel  der  Jahreszeiten  unabhängig  und  mit 
der  Zeit  zum  Herrn  über  solche  machte,  die  ihm  an  Kraft 
und  Können  nicht  gleich  waren. 

Der  Sklave  wu»le  zum  Arbeitsinstmment  nnd  die  Zahl 

der  benötigten  Arbeitskräfte  sank  im  gleichen  Verhältnis,  in 
dem  die  Produktionstechnik  sich  vervollkommete. 

So  wurde  allmählich  auch  ein  Teil  des  Franentums  frei- 
gesetzt Als  Arbeitskraft  bedurfte  man  seiner  nicht  im  gleichen 
Masse  wie  früher,  und  die  Erfüllung  der  Geschlechtsforderung 

wurde  jenem  Teil  des  Franentums  übertragen,  das  innerhalb 
der  anf  das  Eigentum  gegründeten  vaterrechtlichen  Ehe  seinen 
Platz  gefunden  hatte. 
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Die  anderen  aber,  die  weder  Arbeitekräfte  noch  Ehe- 
frauen sein  konnten,  wurden  nnd  wohl  nicht  niletrt  aadi  aoi 
dem  Gmnde,  weil  die  strenge  kirdilich  geweihte  Honogamie 

die  ausserhalb  der  Ehe  Verbleibenden  um  ihr  natürliches  (^e- 
schlechtsrecht  betrogen  hatte,  zu  geschlechtlichem  Freiwild  — 
zu  ProBtitttierten. 

Aoe  der  Gewöhnung  an  den  Verkehr  mit  der  Proetitation 
erwuchs  die  gesteigerte  und  schliesslidi  übersteigerte  Ge- 
schlechtlichkeit des  Mannes,  deren  heutiges  tatsächliches  Vor- 
handensein man  nachträglich  auf  biologischem  und  soziologi- 
schem Wege  zu  erklären  sucht.  Mit  ebensoviel  bezw.  sowenig 
Recht  ab  man  die  durch  die  gewerbsmässige  Ausübung  und 
Herabwürdigung  der  Geschlechtsfunktion  bei  der  Prostituierten 
▼emrsachte  sexuelle  Stumpfheit,  oder  die  so  vielfach  aus  der 
Moralheuchelei  hervorgehende  wirkliche  oder  vorgebliche 
Passivität  der  ehrbaren  Frau  zu  Beweisen  für  die  ange- 
nommene sexuelle  Indifferenz  des  Weibes  umdeutet 

Die  zwingende  Überzeugungskraft  dieser  Beweiskette  ist 
entschieden  zu  verneinen.  Das  soll  nun  aber  keineswegs  be- 
deuten, dass  wir  auch  für  das  Weib  ein  Recht  auf  die 
sexuelle  Zügellossigkeit  und  Hypertrophie  des  ^lannes  von 
heute  herstellen  wollten.  Ganz  im  GregenteiL  Auf  der  Grund- 
lage der  ursprünglichen  sexuellen  Gleichheit  bezw.  gleichen 
Veranlagung  beider  Geschlechter  soll  der  Einfluss  des  sittlich 
und  geistig  reifen,  wahr  und  warm  empfindenden  Weibes 
sich  entfalten,  um  auch  den  Mann  allmählich  zur  sexuellen 
Harmonie  zurückzuführen,  durch  die  eine  geistige  und  sitt- 
liche Höherentwicklung  der  Menschheit  Torbereitet  und  yer^ 
bürgt  werden  kann.  Denn,  um  mit  Bölsche^)  zu  schliessen: 
^Gerade  vom  Boden  einer  ganz  hohen,  dem  ^absoluten*'  sich 
nähernden  Sittlichkeit  sind  die  Liebesdinge  des  Menschen  in 
ihrem  natürlichen  Verlauf  eben  gar  nicht  mehr  unsittlich.'^ 

n. 

;,In  der  Frau  wird  nichts  Grösseres,  aber  auch  nichts 
Geringeres  erscheinen  als  —  der  Mensch.    Dieser  Mensdi 

1)  BGiache:  Liebealeben  in  der  Nator.  Bd.  IIL  S.  100. 
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aber  in  seiner  Vollkraft,  in  seiner  Kraft,  die  stark  ist,  heute 
in  den  Sternen  zu  lesen  und  morgen  ein  Kind  zu  gebären, 
olme  dass  eines  das  andere  stört  ^).^ 

Dies  die  ZaknnftsperspektiTe,  die  der  Natnrforscher  dem 
Weibe  eröffnet,  nachdem  er  zuvor  auf  Grund  naturgeschicht- 
licher Tatsachen  erhärtet  hat,  dass  im  Tierreich  ursprünglich 
die  Mutter  der  physisch  leistungsfähigere  Teil  gewesen  ist. 
»Sie  trägt  in  imgesählten  Fällen  die  gamse  Last  des  Ezistens* 
kimpfes  genau  wie  das  Männchen,  nnd  sie  trägt  als  Zntat 
obendrein  noch  ilire  ganzen Mntterpflicbten.  SoU  ichTon 
hier  einen  allgemeinen  Satz  bilden,  so  könnte  er  nur  heissen : 
die  Natur  hat,  um  die  Mutterpflichten  durchzudrücken,  das 
Weib  mindestens  mit  anderthalber  Kraft  ans- 
gestattet').'' 

So  der  Naturkundige.  Mühelos  mag  der  Soziologe  das 
hier  gezeichnete  Bild  vervollständigen  durch  den  Hinweis 
auf  die  vielen  Tausende  von  Frauen,  die  auch  heute  noch 
und  nnter  so  viel  nngönstigeren  körperlichen  Vorbedingungen 
die  Doppellast  der  Mutterschaft  und  —  des  Fa- 
milienerh  alters,  der  wirtschaftlichen  Leistung  und  Yer* 
antwortung  zu  tragen  haben.  Da  sind  die  ausserehelichen 
Mütter,  da  sind  die  Witwen,  da  sind  die  Tausende  und  Aber- 
tausende» denen  der  Ehemann,  der  rechtlich  verpflichtete 
EmShrer  von  seinem  Verdienst  gar  nichts  oder  nur  einen 
Uoneren  Bmcbteil  abgibt:  alle  die  Heldinnen  des  Alltags, 
die  auch  heute  noch  mit  mindestens  anderthalber  Kraft, 
jedenfalls  aber  mit  doppelter  Energie  ausgestattet  sein  müssen, 
om  dem  gerecht  za  werden,  was  das  Leben  ihnen  auferlegt. 

Und  welche  soziale  Stellung  weist  man  im  Gegensatz  zu 
aU  diesen  Anflagen  jenen  an,  von  denen  Bölsche  sagt,  dass 
sie  eines  Tages  den  ;,Menschen"  repräsentieren  werden,  nicht 
mehr,  aber  auch  nicht  weniger? 

Hören  wir,  was  Helene  Böhlen  in  ihrem  geradezu  klas- 
suchen  Roman  j^as  Recht  der  Matter' .ihre  Heldini  Christine, 
darüber  sagen  lässt: 

1)  Boltche  a.  a.  0.  S.  289. 
s)  ft.  a.  0.  S.  286. 
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„Wir,  die  wir  die  Menschheit  gebähren,  sind  Sklaven! 
Was  ich  meine,  ist  eine  Welt  voll  Schmach,  unter  der  nicht 
ich  allein  gebückt  und  missachtet  gehe,  nein,  Tansende,  Tau- 
sende  und  Abertausende.  Alle,  auch  wenn  sie  ee  nicht 
Ahlen,  auch  wenn  sie  zufrieden  sind. . . .  Der  Schlag,  der 
mich  ins  Gesicht  traf,  der  traf  nidit  mich  alletn,  der  traf 
das  Weib,  die  Gebärerin  der  Menschheit.  Das  ist  eine  ent- 
setzliche Sache,  dass  die  Menschen  von  Sklaven  stammen, 
Ton  Haustieren. 

Was  für  eine  nngeheoie  Lest  Yon  Verachtong,  Ungerech- 
ti^rait,  Willkfir  auf  uns  aOen  roht! 

Nicht  denken,  nicht  sprechen,  nicht  handeln,  lucht 
woUen,  nicht  dürfen,  nicht  können!  —  Das  ist  das  Weib!** 

Und  was  diese  furchtbare  Wahrheit  noch  furchtbarer 
macht;  in  ihren  letzten  Grönden  und  auf  entscheidenden  Ge- 
bieten handelt  es  sich  bei  dieser  Sache  nm  eine  Art  Selbst- 
mord. Weder  die  Selbstsacht  nnd  Willkür  des  Mannes,  noch 
die  Ungerechtigkeit  und  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse 
haben  hier  der  Fran  so  weh  getan,  wie  sie  sich  selbst. 
Niemand  ist  mehr  geneigt,  sich  dem  Seienden  als  dem  Ver- 
nfinftigen  nnd  Goten  zu  hengen,  als  gerade  das  Weib.  Und 
niemand  ist  nndnldsamer  nnd  grausamer  als  es  das  Weib 
gegen  die  Geschlechtsgenossin  ist,  die  sich  gegen  das  vergeht, 
was  die  Jahrhunderte  als  ^gottgewollt^  und  ^naturgegeben^ 
proklamiert  haben.  Mit  Hass  und  liachsucht  und  wieder 
mit  einem  Eifer  und  einer  Hingabe,  der  besten  Sache  würdig, 
verteidigen  die  Franen  die  Hochbargen  der  Rückstfindigkeit, 
die  sich  ihrer  Befreiung  entgegenstellen.  Und  nirgends  mehr 
vals  auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtsmoral.  Wehe  dem  W^eibe, 
das  hier  zur  Sünderin  wird  gegen  das  geschriebene  Gesetz 
•der  sogenannten  Sittlichkeit !  Dreimal  wehe,  wenn  es  Franen 
sind,  die  über  es  zu  Gerichte  sitzen ! 

Wie  ist  solcher  Widersinn  heute  noch  möglich?  Hente 
wo  nachdrücklicher  denn  je  die  Entwicklung  an  den  Schranken 
des  Überkonmienen  rüttelt  und  auch  der  Frau  einen  ganz 
anderen  Platz  im  Wirtschaftsleben  zuweist?  Sehen  wir  uns 
<doch  nm!  MiUionen  Ton  Frauen  stehen  im  Daseinskampf 
und  bestehen  ihn  mit  Ehren.  Neben  jenen,  die  in  harter, 
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ehrlicher  und  freudiger  Arbeit  oder  in  geduldiger  Fron  für 
och  selbst  aufkommen,  das  Heer  der  Ehefrauen,  das  seine 
KindeTi  das  Heer  der  Töchter,  das  seine  £ltem  ernährt,  die 
Sdisren  der  Schwestern,  die  sich  aufopfern,  um  ihren  Brüdern 
das  Lebensweg  zu  bereiten  oder  zu  erleichtem. 

So  viele  wirtschaftlich  Selbständige  und  doch  so  wenig 
geistig  und  sittliche  freie  I  Wirtschaftlich  auf  sich  selbst 
gestellt,  verharren  sie  hier  in  traditioneller  Unfreiheit  und 
Abbfingigkeit. 

Gehen  wir  den  Sporen  dieses  MissTerhfiltnisses  nach, 

so  treffen  wir  auf  Schule  und  Kirche.  8ie  sind  die  Verewiger 
des  Ewig-Gestrigen,  die  geschworenen  Feinde  fortschreitender 
Erkenntnis,  die  dem  Manne  von  vornherein  sowie  mehr 
Körper»  nnd  Geisteskraft,  so  auch  mehr  Recht  und  Lebens- 
anqinioh  zaerkennen.  Was  die  Kirche  hier  verschuldet, 
ist  von  der  Geschichte  eingezeichnet,  aber  auch  die  Schule 
wird  heute  ihrer  hohen  Aufgabe  der  Menschenbildung  und  Vor- 
bereitung auf  das  Leben  nicht  so  gerecht,  wie  sie  soll  und 
wohi  könnte.  Und  nicht  die  Schule  an  sich  und  in  einem 
groaeen  Teil  ihrer  Vertreter  ist  dafür  verantwortlich  zu 
machen,  sondern  der  Geist,  der  ihr  aufgezwungen  wird,  das 
System,  das  selbst  das  vorurteilsloseste  Wollen  und  das  beste 
Streben  hemmt.  Auch  sie  hat  man  von  oben  herab  zum 
Prokrustesbett  gemacht  und  all  die  frischen  Triebe  beschnitten, 
die  von  hier  so  verheissungsvoil  ins  Leben  hinausranken  wollten. 

Worte  können  da  nicht  helfen,  sondern  nur  Taten.  Wie 
aber  sieht  die  Tat  aus,  die  hier  zu  vollbringen  ist? 

Die  Natur  kennt  keine  Plötzlichkeit  und  keine  Sprünge 
ond  selbst  die  natürlichen  Geschehnisse,  die  man  als  solche 
ansprechen  möchte,  erweisen  sich  hinterher  als  das  Schluss- 
güed  einer  langen  Entwickluqgsreihe.  So  wird  audi  die  Tat^ 
die  der  Fraiu  die  innere,  das  ist  die  wirkliche  Freiheit  gibt, 
lieh  nicht  von  heute  auf  morgen  vollziehen,  sondern  sie  wird 
das  Werk  von  vielen  Tausenden  und  von  vielen  Genera- 
tionen sein. 

Der  Weg  dazu  ist  aber  heute  sdion  klar  vorgezeichnet. 
Br  geht  durch  die  wirtsdiafUiohe  Befreiung  der  Frau,  in 
dmn  Mitte  wir  uns  längst  befinden. 
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Einst  gab  dem  Mann  seine  erworbene  physische  Über- 
legenheit eine  Herrscher-  und  Vormaclitsstellung,  die  sich 
geradezu  als  Dogma  durchsetzte.  Heute  ist  der  Schwerponkt 
des  Daseins  nnd  zwar  auch  der  wirtschaftlichen  EntwickliingB- 
und  Erfolgsbedisgongen  ans  dem  physisolien  ins  geistige  Ge- 
biet verlegt,  und  anf  diesem  Kampffeld  kami  die  Frau  schon 
heute  mit  Ehren  neben  dem  Manne  bestehen.  Ist  doch,  wie 
wir  bereits  dargetan  haben,  selbst  ihre  physische  Unterlegen- 
heit nicht  von  vornherein  naturgegeben ,  sondern  in  tausend 
Fällen  ein  Konstprodokt  nnd  recht  oft  eine  Einbildmig.  Das 
Weih  des  Wilden  erledigt  selbst  Schwangersohaft  nnd  Grebnrt 
so  ganz  nebenbei  und  ohne  dadurch  in  der  Ausübung  semer 
sonstigen  Pflichten  und  Obliegenheiten  gestört  zu  werden. 
Weit  zahlreicher  als  gemeinhin  bekannt  wird,  sind  die  Fälle, 
in  denen  anch  das  Weib  der  Kultnrwelt  bis  zur  letstsn 
Stunde  der  Schwangerschaft  alle  ihre  Obliegenheiten  erfüllt» 
und  sehr  bald,  manchmal  unmittelbar  nach  der  Niederkunft, 
ihre  Arbeit  wieder  aufnimmt.  Und  wer  möchte  angesichts 
der  von  so  vielen  Frauen  getragenen  Doppellast  der  Matter- 
und  Emährerpflichten  noch  von  körperlicher  oder  geistiger 
Minderwertigkeit  der  Frau  reden? 

Nein,  wir  brauchen  nicht  darum  zu  sorgen :  Tausendfach 
hat  die  Frau  heute  schon  gezeigt,  dass  sie  sich  im  Da- 
seinskampf zu  behaupten  und  durchzusetzen  weiss.  Und  alle 
Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  der  materiellen  auch  die 
ideelle  Selbständigkeit  sich  gesellen  werde,  dass  das  Weib, 
das  da  gelernt  hat,  sein  Lebensschieksal  aussohliessKek 
seiner  eigenen  Kraft  zu  verdanken,  allmählich  auch  lernen 
werde,  seine  geistigen  und  sittlichen  Werturteile  aus  sich  selbst 
und  seiner  freigewordenen  Erkenntnis  und  nicht  aus  über- 
kommenen Satzungen  zu  schöpfen. 

Freilich,  trotz  der  Millionen  von  SVauen,  die  heute  schon 
im  Erwerbsleben  stehen,  ist  der  Beruf  in  den  Augen  vieler  noch 
eine  wenig  erwünschte  Ausnahmeerscheinung,  eine  von  der 
Not  aufgedrungene  Durchgangsstation  zur  Ehe  u.  dergl.  m. 
Wenn  aber  erst  einmal  jedes  Mädchen  und  jede  Frau  zu  einem 
Beruf  vorgebildet  und  in  einem  Berufe  tätig  sein  wird,  wird 
die  Sache  ganz  anders  aussehen.   Ehe  und  Mutterschaft 
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werden  dann  beim  Weibe  episodische  Unterbrechungen  seiner 
beruflichen  Lebensarbeit  sein.  Viele  —  und  erst  recht  viele 
Frauen  werden  ob  der  Entwicklung  solcher  Zukunftsaussicbtea 
Zeter  schreieii  und  es  wird  viel  Yon  bedrohter  Mfitterliclikeit, 
Tennchtetem  Familenleben  und  yon  Verwahrlosnng  und  Ent- 
artung der  Jugend  die  Rede  sein. 

Die  Unverständigen!  Weil  alles  das,  was  sie  da  be- 
fBichten,  in  der  Tat  eine  Begleiterscheinung  der  heutigen 
Franenerwerbearbeit  ist,  verlegen  sie  es  anch  in  die  Znknnft, 

ohne  zu  bedenken,  dass  eine  regelmässige  Mitarbeit  aller  für 
alle  Teilnehmer  erleichterte  Arbeitsbedingungen  uud  verkürzte 
Arbeitszeit  bedeuten  wird,  nicht  davon  zu  reden,  dass  die 
ständig  fortschreitende  Technik,  deren  letzte  Entwicklnngs- 
mo^chkeiten  wir  heute  kaum  ahnen,  geschweige  denn  fiber- 
sehen können,  allen  Arbeitern  unvergleichlich  bessere,  leich- 
tere und  gesundheitsgemässere  Arbeitsmethoden  zugänglich 
machen  wird. 

Die  Linie,  die  wir  von  diesem  Punkte  aus  in  die  Zukunft 

hineinziehen  können,  heisst :  Massige  Arbeit  für  alle  und  neben 
der  Arbeit  Müsse  genug,  damit  beide  Geschlechter  gemeinsam 
ein  lebenstüchtiges  Geschlecht  heranpflegen  und  sich  mit 
ihren  Kindern  des  Daseins  freuen  können. 

Denn,  und  hier  beginnt  der  grosse  Irrtum  der  Vielzu- 
vielen,  das  geistig  und  sittlich  ebenso  wie  wirtschaftlich  selb- 
ständig gewordene  Weib  wird  deshalb  nicht  notwendig  auf 
die  Ehe  verachte.  Der  neuen  Oeschlechtsmond,  die  hier 
verlebendigt  werden  soll,  mnss  nicht  eine  Verneinung  der 
heute  in  der  Ehe  zum  Ausdruck  gelangenden  Form  des  Ge- 
schlechtsverkehrs folgen.  Nur  einen  neuen  Inhalt  soll  die 
alte  Form  bekommen,  einen  Inhalt,  der  wahre  Monogamie 
da  sieht,  wo  freie  Menschen  sich  dmrcfa  inneren,  auf  Wesens- 
ubereinsttnunung  gegründeten  Zwang  zur  Lebensgemeinschaft, 
zur  dauernden  oder  vorübergehenden  zusammenfinden.  (Es 
sei  in  diesem  Zusammenhang  auch  auf  meine  Abhandlung: 
.Mutterschaft  und  Ehe^  in  dieser  Zeitschrift  1.  Jahrg.,  Heft  7, 
10  and  12  hingewiesen.) 

MnttonAttli,  4.  H«ft.  1807.  12 
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Die  Ehe  birgt  in  sich  den  Keim  zu  der  individuali- 
sierten Geschlechtsbeziehung,  die  die  einzig  menschen- 
würdige Form  des  Geschlechtsverkehrs  überhaupt  ist,  zu 
der  starken  und  danemden  Liebe  zwischen  zwei  bestimmten 
Personen  verscbiedenen  Gesohlecbts« 

Diese  Form  der  Ehe  besteht  bei  manchen  AnserwahHen 
heute  schon,  während  Millionen  anderer  durch  den  Zwang 
der  Verhältnisse  oder  durch  ihre  eigene  missverständUche 
Auffassung  von  Sinn  und  Wert  der  Geschlechtsbeziehungen 
aof  den  Abweg  der  konventionellen  £he  oder  des  wilden  Ge- 
sdüecbtsverkehrs  gedrängt  werden. 

Diese  Abwege  werden  um  so  seltener  begangen  werden, 
je  mehr  auch  das  weibliche  Geschlecht  zu  der  bislang  vor- 
wiegend den  Männern  vorbehaltenen  wirtschaftlichen  Selb- 
ständigkeit gelangen  kann,  die  als  nnerlässliehe  Grundlage 
der  Charakterbildung  und  Entwicklung  anzusehen  ist.  Die 
Charakterbildung,  das  ist  die  Herausstellung  der  persönlichen 
Eigenart,  des  ganz  besonderen  Gepräges,  das  gerade  dieser 
und  kein  anderer  Mensch  aufweist,  kann  in  der  Jugend  wohl 
angelegt  werden.  Zur  Entwicklung  und  Reife  gelangen  kann 
sie  erst  im  Strom  der  Welt  und  in  dem  Kampf,  den  der  für 
sich  selbst  verantwortliche  Mensch  mit  der  Welt  su  bestehen 
hat.  Daher  mag  es  kommen,  dass  Menschen,  denen  der 
Lebenskampf  erspart  geblieben,  gar  keinen  Charakter  zeigen. 

Nur  im  Feuer  kann  das  Metall  gestählt  werden,  imd  nur 
der  Kampf  mit  dem  Leben  priigt  die  Eigenart  des  Menschen. 
Nur  wer  um  eine  Weltanschauung  rang,  kann  eine 
erringen,  und  nur  die  Eigeherfahrung  mag  ihm  den 
Mut  geben,  sie  zu  leben. 

Darum  ist  auch  für  das  Weib  der  Vorbereitungs-  und 
Durchgangspunkt  zur  Persönlichkeit  der  Kampf.  Zuerst  der 
Kampf  ums  tägliche  Brot  und  dann  der  andere,  noch  schwerere 
um  das  Brot  des  Geistes« 

Die  Verhältnisse  sind  es,  die  wirtschaftlichen  Umwil- 
zungen,  die  dem  Weib  mit  oder  ohne  sein  Zutun,  mit  oder 
gegen  seinen  Willen  eine  neue  Ötelinng  und  Leistung  im 
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Wirtselialtelebeii  anfiBwingen.    Will  es  die  fVfiehte  ^eses 

Neuen  ganz  ernten,  so  mußs  es  mit  seinem  Verstehen  und 
seinem  Wollen  nicht  nnr  auf  dem  Gebiete  der  Arbeit,  sondern 
«st  recht  »af  dem  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  diesem 
IJeaen  entgegenkommen. 

Die  FnoL  mnss  sidi  selbst  befreien!  Sich  frei  machen 
Ton  den  tausend  Banden  und  Hindernissen,  in  die  die  Tra- 
dition, das  ^Herkommen",  sie  geschnürt  haben.  Wir  wollen 
(isbei  nur  im  Vorübergehen  an  die  tausenderlei  Schnörkeleien 
«mgebildeter  Franenzimmer  und  an  den  Standesdünkel  denkeü, 
mit  dem  just  die  über  alle  Massen  mmütsen  Diohnen  des 
Lebens  auf  die  fieissigen  Arbeitsbienen  herabznsehen  pflegen, 
und  unser  Hauptaugenmerk  dem  Punkte  zuwenden,  auf  dem 
wie  auf  keinem  anderen  verbohrte  Rückständigkeit,  barer 
Unverstand  oder  gar  scheinheilige  Heuchelei  ihr  Terderblich 
Spiel  treiben. 

Die  Geschlechtssphftre  mid  die  Gesehleditsmoral«  heute 

mehr  denn  je  der  Tummelplatz  wüstester  Leidenschaft,  was 
sind  sie  im  Lichte  des  Natnrgeachehens ?  Die  Sexualität  eine 
natörliche  Funktion,  die  geschlechtliche  Liebe  ein  Mittel, 
dflflflen  sich  die  Natur  zur  bestmöglichen  Durchsetzung  ihrer 
Zvedce  bedient  und  das,  im  Laufe  der  Zeit  geworden,  als 
sme  Anszeichnung  der  jeweilig  höchst  stehenden  IndiTiduen 
der  Art  erscheint.  Alles  andere  ist  Beiwerk,  mehr  oder 
minder  zufälligen,  mehr  oder  minder  häuägen  Charakters. 

Soll  also  ein  Kriterium  in  Sachen  des  Geschlechtslebens 
geschaffen  werden,  so  nnr  das  eine:  Wie  verhält  sich  der 
emsehie  Mensch,  wie  Terhalten  sich  die  Menschen  zu  der 
immanenten  Zwecksetzung  der  Natur?  Gewiss,  auch  unter 
diesem  Gesichtspunkt  oder  vielmehr,  von  hier  aus  gesehen 
erst  recht,  ist  vieles  nicht  so  wie  es  sein  sollte.  Man  muss 
immer  wieder  und  mit  voller  Rücksichtslosigkeit  den  Finger 
anf  diese  Wunde  legen,  d«  h.  immer  wieder  dartun,  dass 
nur  dn  kleiner  Prozentsatz  unserer  heutigen  Ehen  unter  den 
Voraussetzungen  und  in  Übeinstimmung  mit  den  zwingenden 
Geboten  der  Natur,  das  ist  unbeeinflusst  von  äusserlichen 
und  ökonomischen  £rwägungen,  auf  Grund  gegenseitiger  Zu- 
neigung geschlossen  wird.  Und  einen  noch  ungleich  bedauer- 
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Heberen  Tiefstand  der  Anffasrang  und  Obnng  weisen  die 

sogenannten  irregulären  Formen  des  Geschlechtsverkehrs  auf. 

Alles  das  müssen  die  Frauen  recht  begreifen  und  wür- 
digen lernen,  wollen  sie  noch  einmal  und  in  einem  hökeren 
Sinne  zn  HüCennnen  der  heiligen  Herdflamme  werden. 

Lernen  wir  also  nml  Anch  auf  dem  Gebiete  der  6e* 
schlechtsmoral  gibt  es  nur  eine  Grundwahrheit  und  die  lautet: 
Bleibe  den  Gesetzen  und  Forderungen  deiner  innersten  Natur, 
bleibe  dir  selbst  getreu!  Handle  so,  dass  da  niemals  vor 
dir  selbst  zu  erröten  brauchst  1  Die'  Linie  seines  eigenen 
Wesens  durchbricht  man  nicht  ungestraft,  wie  immer  auch 
die  Lose  fSallen  nnd  der  Süssere  Yerlaof  einer  Sache  sich  dar- 
stellen  möge. 

Und  nicht  nur  uns  selbst  müssen  wir  von  diesem  Ricliter- 
stohl  aus  beurteilen,  sondern  auch  die  anderen  müssen  wir 
ans  ihrer  Seele  heraus  zu  yerstehen  sochen.  Wie  leicht  wi^ 
im  Lidite  dieeer  Anschauung  so  mandier  Ehebund  und  wie 
tief  sinkt  die  Schale  zugunsten  jener,  die  yon  der  Welt  an- 
geklagt, Verstössen  und  verfemt,  sich  selbst  treu  geblieben  sind ! 

Wie  anders  werden  wir,  zwar  nicht  die  Prostitution  an 
sich,  dieses  verächtliche  und  schändende  Gewerbe,  wohl  aber 
die  Prostituierte  beurteilen,  wenn  wir  erst  einmal  nach  der 
Wahrheit  zu  erkennen  und  zu  würdigen  rermögen,  was  sie 
ihren  Weg  geführt  hat? 

Wie  anders  werden  wir  uns  zu  jenen  flatterhaften  Sonnen- 
kindern des  Lebens  verhalten,  deren  Grundton  nun  einmal 
auf  Unbeständigkeit  und  Leichtsinn  gestimmt  ist! 

Alles  yerstehen,  das  heisst  audi  hier  alles  yerseihen. 
Dahin  aber  muss  die  Frau  gelangen,  wenn  sie  auf  dem  widi- 
tigen  Gebiete  des  Sexuallebens  und  der  Geschlechtsmoral  zur 
Klarheit  und  damit  zur  Kühe  und  Beife  gelangen  wiU. 

Jeder  lebt  sein  eigenes  Leben  und  trägt  seine  eigene 
Verantwortung.  Der  eine  ist  monogam  veranlagt,  und  ich 
wiederhole,  dass  wohl  die  Zukunft  mit  ihren  freieren  Lebens- 
bedingungen, der  ökonomischen  Unabhängigkeit,  grösseren 
Bewegungsfreiheit  und  Selbstbestmimungsmöglichkeit  für  beide 
Geschlechter,  diese  Spielart  stärker  herausarbeiten  wird,  da 
in  ihr  die  innigste  Lebensharmonie  und  Gemütstiefe,  seelische 
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imd  geistige  Reife  zum  Ausdruck  kommt.  Ein  anderer  ist 
polygam,  ein  dritter  liebt  die  Monogamie  auf  beschränkte 
Zttt.  Wir  aber  miiasen  dahin  gelangen,  dass  wir  das  Recht 
auf  diese  Terflchiedenen  Alisstrahlungsmöglichkeiten  derSexnali- 

tät  jedem  nach  Massgabe  seiner  natürlichen  Veranlagung  zu- 
gestehen. Die  Sexualsphäre  eines  jeden  muss  unver- 
letzlich sein,  aach  wenn  er  nicht  gerade  ein  Goethe  ist, 
teine  Privatsache,  die  ihre  Beschränkung  und  ihre 
Grenze  nnr  im  ebenso  selbstverständlichen  Recht 
des  anderen  findet.  Damit  ist  klar  dargetan,  dass  unsere 
Ausführungen  nicht  etwa  auf  eine  sexuelle  Anarchie  abzielen. 
Im  Gegenteil.  Gerade  das  Hecht  eines  jeden  auf  sich  selbst 
fordert  als  seine  natürliche  und  darum  notwendige  Ergänzong 
den  Rechtsschutz  aller. 

So  werden  'wir  niemals  eine  Reihe  Ton  Gesetzen  und 
Verordnungen  entbehren  können  oder  wollen,  die  einen  ge- 
wissen Schutz  vor  Gesundheitsgefahrdung  zu  geben  unter- 
nehmen, oder  die  Massnahmen  zu  Schutz  und  Sicherheit  des 
Kindes,  die  Festsetzung  eines  Schutzalters  im  sexuellen  Sinne, 
eber  unteren  Heirati^enze,  die  Regelung  aller  ziTikechi- 
liehen  einschlägigen  Beziehungen  und  ähnliche  Dinge  mehr. 

Mit  der  alten  moralischen  Verurteilung  Andersdenkender 
hat  das  alles  aber  nichts  zu  tun.  Niemand  kann  in  die 
8eele  des  anderen  hineinsehen.  Wie  darf  man  sich  da  an- 
maasen,  leichthin  moralische  Werturteile  zu  bilden  und  über 
Menschen  und  Verhältnisse  zu  Gericht  sitzen,  Ton  denen 
▼ir  nur  die  Oberfläche,  aber  nicht  die  entscheidende  innere 
Struktur  kennen? 

Wer  sich  frei  fühlt  von  Schuld,  der  hebe  den  ersten 
Stein!  Warum  wird  dieses  Jesuswort  ständig  mit  Ffissen  ge- 
treten und  zuerst  und  am  meisten  Ton  jenen,  die  ihren  Hei- 
land allzeit  im  Munde  führen? 

Umlernen  tut  not!  So  lernt  denn  um,  ihr  Frauen  alle. 
Ihr  zuerst!  Und  wenn  ihr  soweit  seid,  wenn  ihr  zu  der 
wirtschaftlichen  und  geistigen  auch  die  moralische  Selbstän- 
digkeit errungen  habt,  dann  wird  das  Geschlechtsproblem 
von  heute  aufgelöst  sein  und  yerschwunden  wie  Nebel  Tor 
<ieQ  siegenden  Strahlen  der  Sonne.   Dann  wird  es  nicht  mehr 
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^Ehrbare"  und  „Verworfene^  geben,  sondern  nur  noch  j^Men» 
schen^,  Männer  und  Frauen,  die  in  Gemässheit  ihrer  eigenen 
Lebenslinie  und  nach  ihren  inneren  Gesetsen  leben. 

Und  wenn  erst  einmal  die  Fran,  das  wirtschafllich, 
geistisj  und  moralisch  freie  und  selbständige  Weib  begonnen 
hat,  in  ihrer  Geschlechts^enossin  den  selbstverantwortlichen 
Menschen  zu  achten  und  ihr  und  sich  das  Selbstbestimmungs- 
recht anf  allen  Gebieten  des  Lebens  zoznbilligen,  das  der 
Mann  sdion  längst  geniesst,  dann  wird  auch  der  Mann  nadi> 
folgen.  Er  wird  sein  Urteil  über  das  Weib  und  seine  For- 
derungen an  das  Weib  entsprechend  umwerten  und  umstellen. 

Für  die  Welt  ist  jeder  das,  was  er  aus  sich  selbst  macht! 
Das  sollen  die  Frauen  nicht  vergessen. 

Das  Weib  ist  hente  noch  der  schlimmste  Feind  des 
Weibes.  Gelingt  es,  dieser  Feindschaft  durch  Erkenntnis 
und  Selbsterkenntnis  den  Boden  zu  entziehen,  gelingt  es 
ferner,  das  Geschlechtsproblem  in  seiner  wahren  und  reinen 
Gestalt  allen,  vor  allem  aber  den  Frauen  verständlich  zu 
machen,  so  wird  dies  Problem,  so  wie  es  heute  gestellt  ist^ 
ani^ehört  haben  zu  sein. 

Was  dann  kommt  Itat  sich  hoffen  und  vielleicht  ahneii^ 
aber  nicht  wissen. 

Vielleicht  die  messianische  Zeit,  in  der  sich  freie,  aufrechte 
und  hochgestimmte  Menschen  zum  Liebes bund  zusammen- 
finden, nm  „das  za  zeugen,  das  mehr  ist  als  die  es  schufen.^ 

Das  wäre  die  Lösung  des  Geschlechtsproblems,  hinter  dsr 
die  Morgenröte  eines  hochgearteten  Menschentums  sich  empor» 
hebt,  den  lichten  Tag  der  Erfüllung  ankündigend. 

Ethik  und  Rechtsordnuns  der  Ehe. 

Von  Oftatlwr  t.  Le  Salre,  Meuchen. 

Der  Erdenbewohner,  mit  seinen  Wahmehmuqgen  gebunden 
an  die  Sinnenwelt,  erscheint  yerdammt,  alle  seine  Beiie- 
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hangen  vom  Mensch  zum  Menschen  in  eine  Form  zu  knechten. 
Je  grösser  der  Personenkreia  ist,  welchen  diese  Beziehungen  um* 
fuBeOf  desto  mehr  überwiegt  die  Form  den  Inhalt.  Die 
Foni  wird  acblieaalich  alles,  der  Inhalt  wird  gleichgültig. 
Diese  anf  Änsserlichkeit  gerichtete  Entwicklang  hat  auch  die 
Geschlechtsverbindung  der  Menschen  ergriffen  und  in  der 
christlichen  Welt  zur  heutigen  formalen  Ehe  hinabgedrückt, 
deren  Ethik  geradezu  erstarrt  erscheint.  Im  Bahmen  der 
Ehegesetagebimg  fast  aller  Kulturländer  dnd  Yoraiusetzimgeiih 
und  Folgen  der  Ehe  Terachoben,  die  Anschannagen  Aber 
Sittlichkeit  und  Ünsittlichkeit  sind  rerwirrt. 

Der  sittliche  Wert  einer  Handlung  richtet  sich  nicht 
nach  den  äusseren  Formalitäten,  welche  dabei  beobachtet 
sind.  Der  Geschlechtsverkehr  nach  yorangegangener  bürger- 
licher Eheschliesrang  ist  also  nicht  begriffsnotwendig  „sitt- 
lieher^'  als  der  anssereheliche  Geschlechtsyerkehr.  Das  dahin- 
gehende heutige  Privilegium  der  Ehe  ist  hervorgegangen  aus 
der  Erkenntnis  der  Gefahr,  die  dem  Weib  und  seiner  llner- 
fahrenheit  in  der  Gewissenlosigkeit  des  Mannes  droht.  Diese 
Erkenntnis  fahrte  aber  nicht  zor  logischen  Konsequenz  der 
Aafkltoing  des  heranwachsenden  Haddiens  über  diese  Gefahr. 
Des  jedem  Menschen  eingeborene,  erfahmngsgemäss  der  Heim- 
lichkeit zugeneigte  religiöse  Gefühl  (?  d.  Red.),  hauptsäch- 
lich auch  die,  wahrscheinlich  aus  obiger  Erkenntnis  heraus  auf- 
gestellte Behauptung  des  Christentums,  j^dass  jeder  Geschlechts- 
tneb  an  sich  böse  sei^»  lieesen  es  wünschenswerter  erscheinen, 
das  Mädchen  sorgsam  in  körperlicher  und  geistiger  Unwissen- 
heit zu  bewahren,  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  jener  Gewissen- 
losigkeit des  Mannes  Schranken  gesetzt  waren  in  dem  durch 
die  Formel  der  Ehe  auferlegten  rechtlichen  Zwange. 

Gerade  diese  Bechtsfolgen  der  Formehe  aber  und  die 
ach  daraus  ergebende  Notwendigkeit  einer  gewissen  wirt- 
idiaftfichen  Qmndlage,  Tcrbunden  mit  der  immer  steigenden 
Bedeutung  jeglichen  Geldwertes,  verminderten  einerseits  die 
Anzahl  der  Eheschliessungen,  Hessen  sie  aber  auch  in  der 
Folge  als  eine  Versorgung  des  Mädchens  erscheinen.  So  wurde 
Ulf  dem  Wege  einer  l&ogeren  Entwicklung,  wie  oft  darge- 
stsOt,  die  Sexualität  des  Mftdchens  zu  einem  Wertobjekt  im 
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allgemeiiien,  ihre  Jungfräulichkeit  zu  einem  Wertobjekt  im 
besonderen.  Zwischen  dem  Handel  en  detail  (Prostitution) 
und  iem  Losschl&gen  im  ganzen  gegen  eine  lebenslängliche 
Yenorgung  besteht  wmsk  hier  lediglich  ein  UnteEschied  in 
der  redinerisdien  Spekulation* 

Bie  Sexualität  des  Mädchens  ist  allerdings  ein  Gut,  seine 
Bewertung  liegt  aber  nicht  auf  materiellem  Gebiet,  sie  ist 
keine  Ware,  deren  Preis  sich  richtet  nach  Nachfrage  und 
Angebot.  Ihr  Gegenwert  ist  viehnehr  ein  ethischer,  aus  der 
SitÜichkeit  des  Maons  erwachsender,  welchem  die  Geschiedits- 
Tereinignng  selbst  Symbol  nnd  Gnindlage  der  E3ie  ist,  imd 
welchem  die  Konsequenz  dieser  Vereinigung  nicht  als  eine 
Drohung,  sondern  als  Frucht  ihrer  Blüte  in  der  Zukunft 
steht.  Dass  vielen  Männern  heute  diese  sittliche  Qualifikation 
afasasprechen  ist,  dass  an  der  niedergehenden  Entwickhing 
und  dem  Tie&tande  der  Moral  neben  den  wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten,  die  Anschauungen  eines  grossen  Teils  der 
Männer  von  heute  die  Schuld  tragen,  soll  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Gerade  die  Männer  der  gebildeten  Stände, 
deren  Beruf svorboreitang  in  Europa  so  lange  dauert,  dass 
ihnen  der  Bemf  zn  sp&t  die  wirtschaftliche  Grundlage  zur 
Ehe  gewährt,  halten  es  obendrein  für  opportoner,  unter  Anf- 
rechterhaltung  äusserlicher  gesellschaftlicher  Traditionen  ihren 
ethischen  Feinsinn  auf  sexuellem  Gebiet  zu  knechten  und 
sich  der  billigeren  Prostitution  in  die  Arme  zu  werfen,  als 
ein  Mädchen,  das  ihnen  Vertrauen  nnd  das  Beste,  das  sie 
besitzt,  schenken  würde,  das  aber  „nicht  ihres  Standes  iat^ 
SU  heiraten. 

Das  ethische  Gefühl  des  Mannes  muss  daher  vor  allem 
wieder  gehoben  werden,  sein  Gefühl  für  Pflicht  und  wahre 
Sittlichkeit  gerade  auf  sexuellem  Gebiet,  wo  gewisse  Zwangs- 
lagen für  ihn  nicht  selten  sind,  muss  geweckt  und  gest&rkt 
werden.  In  dieser  Bichtung  muss  m.  E.  gerade  auf  die 
jüngere  Generation  mit  allen  Kräften  gewirkt  werden.  Auf- 
klärung und  Moralunterricht  können  hier  nicht  genug  tun. 
Mit  der  Sittlichkeit  des  einzelnen  wird  auch  die  allgemeine 
Sittlichkeit  in  nnd  ausser  der  Ehe  sich  heben.  Das  Ideal 
der  Ethik  ist,  dass  Sittlichkeit  die  Grundlage  jeden  Geschlechts- 
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Verkehrs,  dass  der  GeschlechtsTerkehr  die  Grundlage  jeder 
„£he'^  sei. 

Dieser  ethischen  Seite  der  Eheform  steht  gegenüber 
ihre  bargerUch-rechtliche  Ordnopg.  Der  Begriff  der  Ehe 
Ist  die  Form,  unter  welcher  die  meneoUiche  Gewshleohtfl- 
gemeinsdialt  yom  Recht  erfimt  wird.  Wo  in  der  mensch- 

hchen  Kulturentwicklung  der  Begriff  der  Ehe  auftritt,  sei  er 
nun  polygam,  monandrisch  oder  polygyn,  stets  ist  es  „die 
auf  Erzeugung  und  Erziehung  von  Kindern  gerichtete 
Verbindnng  Ton  Mann  und  Fran.  Gerade  aus  dieeem  Grunde^ 
weil  ans  der  Ehe  die  Zukunft  dee  Staates,  das  Kind,  henror- 
ging  und  nur  aus  diesem  Grunde  gewann  der  Staat, 
vertreten  anfaugs  durch  die  Religion,  in  der  höheren  Entr 
Wicklung  durch  das  daraus  hervorgegangene  liecht,  ein 
Luteresse  an  dieser  Geschlechtggftmeinsohaft. 

Das  Christentum  kennt  auch  nodi  heute  als  Definitacn 
der  Ehe:  „Die  vom  Recht  aneikannte  und  mit  bestimmten 
Rechtsfolgen  ausgestattete  Geschlechtsgemeinschaft.*' 
Daher  wurde  auch  die  frühchristliche  Ehe  geschlossen  ledig- 
lich durch  die  Copula  camalis  und  denauf  Begründung  einer 
Ehe  gerichteten  Willen  der  Verlobten.  Erst  das  Tridentinum 
entzog  der  Copula  camalis  die  Wirkung  der  EhebegrOndung, 
um  diese  als  Machtfaktor  dem  Priester  zu  übergeben.  Die 
Rechts  (Form)  ehe  hat  also  zweifellos  ihre  Grundlage 
ebenfalls  in  den  oben  entwickelten  ethischen  Grund- 
sätxen. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  nach  den  GrundsSIzen  des 

bürgerlichen  Gesetzbuchs  für  das  Deutsche  Reich  die  Ehe: 
;;Die  rechtlich  anerkannte  Verbindung  von  Mann  und  Frau 
zu  dauernder  Lebensgemeinschaft.^  Das  bestehende  Recht 
bat  damit,  wie  die  meisten  Gesetze  der  Kulturstaaten,  sich 
Stttfltzt  auf  das  römische  Recht:  Dig.  28,  2.  1.  (cf.  §  1. 
Inst  de  patr.  pot.  1,  9.).  Damit  ist  aber  ein  aus  speeiett 
römischen  Verhältnissen  hervorgegangener  Ehebegriflf  über- 
nommen. Bei  den  Römern  gewann  nämlich  die  Politik  sehr 
bald  beherrschenden  Eintiuss  auf  die  Rechtsgestaltung.  Die 
auf  der  Politik  beruhende  Reohtsungleichheit  zwischen  Bürgern 
und  Niditbürgem  äusserte  ihre  Wirkung  auf  das  Eheredit 
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in  der  Weise,  dass  es  verebliiedeiie  Arten  yon  Ehen  gab 

(Matrimonmm  jiistnm  und  Matr.  juris  gentium),  deren  Ver- 
schiedenheit aber  ebenfalls  fast  lediglich  in  der  verschiedenen 
Wirkung  auf  den  Status  der  daraus  hervorgegangenen 
Kinder  in  Eraeheinung  trat  Mit  der  VeraUgemeinerung 
des  romisohen  Bfirgerreehts  Tersohwand  swar  die  Bechtsnn- 
gleichlieit  ond  die  Verscluedenheit  des  Eherechts,  nicht  aber 
der  aus  dieser  Verschiedenheit  hervorgegangene  Ehebegriti. 

Dieser  römische  Ehebegriff  bewirkt  nun  im  deutschen 
Recht  ganz  verschobene  EhevoraussetzuDgen.  An  Stelle  der 
auf  das  Objekt  der  Ehe,  das  Kind,  gerichteten  ethischen 
Ehepfliohten,  treten  die  subjektiven  Pflichten  der  Eheschliessen- 
den  gegeneinander  in  den  Vordergrund,  was  eine  mit  den 
obigen  ethischen  Grundsätzen  im  direkten  Widerspruch 
stehende  rechtliche  Eheordnung  zur  Folge  hat. 

Betrachten  wir  ganz  objektiv  das  Verhältnis  zwischen 
der  Bechtsordnong  nnd  dem  auf  ethischen  Gronds&tsen  be- 
ruhenden Geschlechtsyerkehr.  Das  Recht  kann  nur  anknüpfen 
an  äussere  Kennzeichen.  Diese  haften  dem  (Geschlechtsver- 
kehr an  sich  nicht  an.  Sichtbare  Form  gewinnt  der  Ge- 
schlechtsverkehr erst  in  seiner  Frucht,  im  Kinde.  An  die 
Geburt  eines  Kindes  mnss  also  der  bürgerlich* 
rechtliche  Eheabschlnss  gebunden  werden.  Hierin 
müssen  sich  die  Gesetze  des  Staates  mit  denen  der  Ethik 
treffen.  Nur  in  diesem  Sinne  hatte  von  je  und  hat  heute 
der  Staat  ein  wesentliches  Interesse  an  der  Ehe  und  ihrer 
Erhaltung.  Primär  muss  von  der  Ethik  und  daher  andi  vom 
rechtlichen  Standpunkt  angenommen  werden ,  dass  nur  in 
der  dauernden  Lebensgemeinschaft  der  Eltern,  in  der  Familie, 
das  Kind,  der  Träger  der  Zukunft  und  die  Zukunft  des 
Staates,  richtig  erzogen  wird. 

Ob  sonst  ein  Mann  und  eine  i'rau  in  rein  geistiger  Ge- 
meinschaft nebeneinander  leben,  oder  ob  diese  GremeinaGhaft 
sich  auch  auf  die  geschlechtiiche  Vereinigung  erstredet,  ist 
fBr  den  Staat  gleichgültig.  Die  kinderlose  Geschlechtsgemein- 
schuift  ist  ein  Intemura  zwischen  Mann  und  Frau,  ihre  Er- 
haltimg  kann  allein  vom  beiderseitigen  Übereinkommen,  nie 
aber  von  einer  Genehmigung  des  Staates  abhängen.  An  der 
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folgenlosen  Geschlechtsgemeinscbaft  und  ihrer  Erhaltung  hat 
die  Allgemeinheit  und  mit  ihr  der  Staat  nicht  das  geringste 
Interesse. 

Ans  diesen  GettcbiBponkten  erwarten  wir  eine  Reform 
der  EhegeBetsgeboog«  Das  Kind  mius  die  Grondlage  und  die 
reehtKohe  Voranssetzong  eines  gültigen  Eheabsdünsses  sein. 

Dann  ist  jeder  Geschlechtsverkehr  ehelich,  insofern  er  zur 
Zeugung  und  damit  zur  Ehe  führt.  Dann  sind  eine  Menge 
lieate  als  brennend  betrachteter  Kebenfragen  gelöst,  ein 
grosser  Teil  jener  Unsittlichkeit  yeraehwindet,  welcher  beute 
moht  in  der  Anschairang  der  Handebiden,  sondern  auf  den 
imethiscben  und  unsittlichen  Anschauungen  der  Beurteiler 
beruht. 

Wenn  ich  nocb  einige  gesetzestechnische  Bemer- 
hngen  anfüge,  so  ist  vor  allem  zu  fordern,  dass  auch  die 
nach  bisherigem  Recht  geschlossenen  Ehen,  soweit  sie 
kinderlos  sind,  durch  einfache,  übereinstimmende  Erklärung 

der  beiden  Ehegatten  vor  dem  Standesbeamten  gelöst  werden 
können.  Eine  Wartezeit,  der  Bestimmung  des  §  1313 
BGB.  nachgebildet,  muss  einem  event.  Nasciturus  den  Be- 
stand der  elterlichen  Familie  sichern  und  bewirkt  erst  mit 
ihrem  Ablanf  die  rechtliche  Gültigkeit  der  elterlichen 
Scheidung.  Die  ^^Ehe^  der  Zukunft  gilt  solange  als 
unvollendeter  Tatbestand,  als  sie  kinderlos  ist,  d.  h.  ihre 
Scheidung  ist  so  lange  ohne  Grundangabe  nach  obigem 
Prinzipe  zulässig.  Was  die  Scheidung  von  Eltern  anhingt, 
» ist  hier  der  weiter  oben  erwfthnte  Grundsatz  massgebend, 
dan  das  Kind  nnr  in  der  dauernden  Lebensgemeinschaft  der 
Eltern  richtig  erzogen  werden  kann.  Erscheint  daher  diese 
Lebensgemeinschaft  aus  irgend  einem  Grunde  in  einem 
solchen  Masse  aufgehoben,  dass  ihre  Erhaltung  der  Erziehung 
des  Kindes  nicht  mehr  zum  Vorteil,  sondern  zu  einem 
eüiisehen  Nachteile  wird,  muss  die  Ehescheiduiig  ohne  alhsu- 
grosse  Schwierigkeiten  zugelassen  werden. 

All  diesen  Ausführungen  wird  man  von  seiten  der  Reaktion 
natürlich  entgegenhalten,  dass  dadurch  eine  Verminderung 
der  Geburtenzahl  zu  erwarten  ist.  Dem  will  ich  einstweilen 
erwidern,  dass  aOe  unsere  Bestrebungen  auf  eine  qualita- 
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tive  Verbesserung  der  kommenden  Generation  abzielen. 
Wenn  der  Staat  dafür  sorgt,  dass  der  Beruf  die  Männer 
aller  Stände  im  Alter  von  25—  30  Jahren  in  die  wirtschaft- 
liche Möglichkeit  einer  Ebegründnng  bringt,  dann  wird,  in' 
Verbiiidiiiig  mit  der  Neaordimiig  des  EhereohtB,  die  Zahl  der 
▼aterloeen  Geborten  erheblich  sinken,  nnd  damit  die  darin 
begriffene  hohe  Säuglingssterblichkeit  und  der  grosse  Prozent- 
satz an  zukünftigen  Verbrechern.  Dass  dann  aber  ausser- 
dem die  absolute  Zahl  der  Geburten  im  Deatscben  Reich 
nicht  zurückgeht,  das  glaube  icb,  kömien  wir  rahig  der  Krafi 
nnd  dem  gesunden  Ffihlen  des  deutschen  Volkes  überlaBsen. 


SeMde  «od  Brot.  Von  Helen«  SimoiL  1907.  Pnislfk.  Leopold 
Veie  in  Hamborg  (und  Leipzig). 

AUgemein  erkennt  man  es  heute  als  Pflicht  der  Sehlde,  gemmd- 
heitliehen  Foidenugeii  Beehming  sa  tragen,  körperliche  HemmimgeB 
und  SchidtgOBgeo  so  weit  als  irgend  mOglich  m  bekämpfen.  Wae  aber 
bedeutet  eine  ebenso  sehwerwiegende  Schidigung  der  SohAlor. 
sla  die  ünterernlhriing,  als  der  Hunger?  Deren  Beklmpftmg 
iat,  wie  die  vorliegende  Scbxift»  geetStit  anf  in-  und  aoaUndische  Nad* 
weise,  sa  leigen  bemOht  ist»  in  wemtlieben  Besiehnngen  eine  Aufgabe^ 
die  in  den  Bereich  der  Sehnle  lUlt  Lehrer,  Änto,  Magistrate,  Rogto- 
rangen  werden  bei  einer  wirksamen  DorchflÜirnng  der  Schnlhygieno  die 
Ton  der  Verfaseerin  behandelte  tiefeingreifinide  Angelegenheit  io  erster 
Linie  berfleksiehtigeB  mSisen«  Zngleieh  aber  an  die  weiteetsa  mensch- 
lichen Sympathien,  an  die  Helsen  aller  Eltern,  aller  Kinderfrenndo  Yondol 
sich  der  Bof :  sneret  Brot,  dann  die  Schule. 

Streifzüge  zani  Problem  des  Gcschlechtskampfes. 

Die  BeziehuDgen  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  bieten  dem  For- 
scher and  GeselUchaftskritiker  vielleicht  das  schwerste  Problem  dar. 
Hehr  als  alle  anderen  Probleme  sozialer  Natur,  mit  denen  es  durch  tausend 
Flden  snsammenhfingt,  ist  gerade  es  komplex.  Selbst  die  grosse  Ke- 
generatien  der  Menschheit  auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  die  heate  sich 
Hniionen  von  Hftunero  aller  Zongen  errtreben,  ist  nicht  imstande,  die 
Geschleohterfrsge  rastlos  zu  lOsen.  Ein  Beispiel:  der  in  den  mittleren 
Stinden  des  dentachen  Weibes  anbedingt,  und  aoch  in  den  anderon 
mindestens  bedipgt  ▼orherrMhende  Tj^  der  sogenannten  a^^taehen 
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ÜMtfinui*,  im  die  englischen  Frauen  so  genie  als  den  der  hooBe- 
beeper  —  tot  welches  Wort  8M  iMMiehnenderweisa  ttod  mit  ■ohjMrfran 
Spott  so  gerne  das  WOrtohan  garmaii  aach  dann  ▼onetzao,  woiia  das 

Geeprftch  nicht  am  eina  dentache  Fran  geht  —  ist,  in  all  setner  Ehr- 
lichkeit und  .Treue",  aher  auch  seiner  Engheit  und  Beschrftnktheit 
keineswegs  lediglich  ein  Produkt  unserer  heutigen  wirtschaftlichen  Ver- 
b&ltnisse.  Auch  die  Psyche  und  die  Physis,  —  das  Geschlecht  und 
seine,  allerdings  zum  Teil  wiederum  von  der  wirtschaftlichen  Entwick- 
lüLg  beeinflussten  Äusserungen  —  haben  den  Typ  mitgeschaffen,  den  zu 
verstehen  das  itudlum  dreier  gleich  wichtiger  Qebiete  erforderlich  iat: 
KakionalökoDomie,  Medizin  und  „Seelenleben". 

Beifolgende  Exkurue  niögen  die  Eomplikatiun  des  Problems  der 
(leschlechterfrage  andeuten.  Sie  betreffen  beide  den  Schwerpunkt  der 
Frage:  die  Machtverhältnisse  zwischen  beiden  Geschlechter. 
DeoD  sie  allein  entscheiden  über  den  „junstiäclien  Überbaa"  sowohl 
als  Ober  das  Quantum  Giücksgefdhl,  das  in  der  Menschheit  vorhanden; 
bie  sind  der  Gradmesser  der  Vemunft  und  der  Sittlichkeit  im  geschleckt' 
liehen  Leben  der  Völker. 

Der  heutige  offizielle  »Sozialismus  hat  das  Problem  der  Geschlechter 
scheinbar  gelöst,  mit  einer  Hypothese:  die  heutige  Frau  ist  eine  Unter- 
drfickte,  und  zwei  sich  hieraus  ergebenden  Postulaten :  völlige  Gleich- 
rtellong  der  Frau  mit  dem  Manne  vor  dem  Gesetz  und  wirtschaftliche 
Unabhängigkeit.  Aber  diese  Lösung  kann  nicht  ohne  weiteres  befriedigen. 
So  stellt  einer  der  geistreichsten  englischen  Philosophen  der  Gegen« 
wart,  Ernest  Bei  fort  Bax,  sehr  im  Gegensatze  zu  dem  von  ihm 
heftigst  angegriffenen  Bebel,  die  Behauptung  auf),  dass  es  ein  geradezu 
unverzeihlicher  Irrtum  sei,  die  Frau  gesellschaftlich  und  politisch  eman- 
lipieren  zu  wollen.  Sie  sei  schon  emanzipiert.  Ja,  sie  besitze  bereits 
beutEutage  die  gefährlichsten  und  ungerechtesten  Vorrechte  vor  dem 
Manne.  Grundungabe:  Sie  habe  diesen  darch  ihr  Geschlecht  von  sich 
abhängig  gemacht,  i'unkium! 

Lax  behauptet  nun  aber  weiter,  zur  näheren  Legi  ündung  seiner  An- 
sicht, das3  in  EngLiud  tutdiichlich  Gesetzesbestimmungen  in  Kraft  stünden» 
und  zwar  nicht  nur  auf  dem  Papier,  welche  den  Mann  vor  Gericht  der 
iVaa  gegentlber  benachteiligen.  Vielleicht  spielt  er  hier  auf  die  breach- 
•f'promisslaw  an.  Sollte  er  mit  dieser  seiner  Behaaptung  Recht  haben, 
IS  inrd  eine  derartige  Tataache  natürlich  weder  in  Bebel  noeb  in 
BAnibar  dieaea  noch  in  irgend  ainom  baliebigen  anderan  —  wie  Bas 
u  tagen  beUabt  —  „Fraoanraehtlar"  ainan  Vartaidiger  finte,  aoateii 
vir  alle  werden  aifc  Bax  darin  ainTaratandan  aain,  daaa  aoldha  Be- 
MiBBiangen,  liDs  na  baatahio,  nnf  das  Enaigiacliata  wa  bakimpCui  aind. 

Aber  ana  dam  aUainigan  aiwaigan  VoriundaBaaia  auigar  aiiti- 
fäntn  Billa  odar  mittalaltariiohar  TribmialaantaiiaaB  dia  KTiatani  amar 
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Meaa  Zeit",  XX.  Jabig.  Mr.  20. 


Digilized  by  Google 


—   174  — 

^^ännenuitardrückaog"  überall  und  in  Engluid  im  bMondern  zu  folgern 
und  demgiiBftss  die  Fordemiig  «iner  „MinnMiiitiitq^aliMi**  MifsostolUD, 

soheint  mir  doch  etwas  sehr  gewagt. 

Allerdings  will  uns  Beifort  Bax  anch  noch  glaaben  machen,  die 
Richter  in  England  träten  den  Männern  überdies  mit  einem  ungünstigen, 
den  Frauen  jedoch  mit  einem  günstigen  Vorurteil  gegenüber.  Wie  weit  diese 
sehr  unwahrscheinlich  klingende  Behauptung  ihre  Richtigkeit  hat,  kann  ich« 
da  ich  nicht  wie  Bax  , .geprüfter  englischer  Advokat"  bin,  natürlich  nicht 
ermessen.  Die  juristischen  Kroise,  mit  denen  ich  in  England  in  Be- 
rührung kam,  hatten  sich  freilich  ein  ganz  anderes  Urt«i]  hierüber  l'?- 
bildet,  als  Belfert  Bax.  Aber  zugegeben  auch,  dass  dem  in  England  so 
sei!  Auf  Deutschland  trifft  jedenfalls  eher  das  Umgekehrte  zu.  Als 
vor  einigen  Jahren  der  DoellmOrder  des  Duellmordversuchers  von  Ben- 
ningsen  in  Hannover  zu  Iftngerer  Freiheitsstrafe  verurteilt  wurde,  da 
jammerte  der  Berichterstatter  des  „Berliner  Tageblattes",  einer  Zeitung, 
4]ie  doch  sicherlich  nicht  zu  den  Frauengegnern  gehört,  allen  Ernstes 
darüber,  dass  nun  der  arme  „unschuldige"  Mann  so  hart  bestraft  würde, 
während  die  sündige  Frau  des  Ermordeten,  die  doch  ihrem  Gemahl  die 
„Ehe  verunreinigt"  habe,  straflos  ausgehe.  Wo  steckt  in  diesem  un- 
logischen Gewinsel  der  berühmte  „Geschlechtsdusel"  Bei  fort  Bax,  der 
die  Männer  angeblich  dazu  bewegt,  der  Frau  alles  durchgehen  zu  lassen? 
Frau  von  Benningsen  ist  ja  sicherlich  für  alle  diejenigen,  welche  dem 
mit  ihrem  Namen  verknüpften  Waschen  schmutziger  Wäsche  in  „höheren" 
Kreisen  gefolgt  sind,  vielleicht  keine  sympathische  Erscheinung.  Aber 
soll  sie  bestraft  werden,  weil  der  Liebhaber  ihr  den  Gatten  er- 
schoss?  Beweist  diese  Forderung  des  Berichterstatters  vom  Berliner 
Tageblatt  nicht  ein  auf  direktem  Wege  zur  gröbsten  Unlogik  und,  falls 
in  die  Praxis  der  Rechtsprechung  übersetzt,  zur  Negierung  jeden  Kechts- 
begriffes  führendes  Geschlechtssolidaritätsgefühl  der  Männer,  das  Beifort 
Bax  »o  standhaft  leugnet? 

Ansk  fBrFrankreicli  trifft  die  Behauptung  Beifort  Bax'  niekt 
n.  Zitwt  ist  es  eins  allgemein  bekannte  Tatsache,  dass  die  Oe- 
■ohworenen  dort  jeder  Mörderin  ans  LiebeseifeiBticht  oder  Rache  du 
weitgeliendste  VersUndnis  entgegenbringen  nnd  oft  eine  flhertriekeis 
Milde  weiten  laeeen,  aber  dieselbe  gfinatige  Bearteilnng  erftbrt  aoflk 
jeder  Mann,  der  ans  der  oben  genannten  OemtttsTerCMsnng  iMians  sob 
Mdrder  geworden  ist 

Übrigens  sollte  gereohterweise  eine  Mörderin  ans  Liebe  aaeh 
gereehterweise  in  der  Tat  eine  mildere  Benrteilang  erishren  eis  är 
mftnnlkher  Deliktsgefihrtel  Man  atsUe  sieh  doch  einmal  die  Sseht 
Tor,  wie  eis  tatsieUieh  liegt  Zwei  Beispiele!  Bfai  MlUfehen  vsriiait 
ihren  Geliebten.  Er  kann  Tielleieht  daiflber  sehr  nn^HeUiöh  ssia,  sbtr 
ihm  stsht  deshalb  nieht  weniger  die  Welt  mit  eil  Ihren  Vecgnflgongii^ 
ja  mehr  noeh,  mit  all  ihren  Ehren  offiMi.  -~  Nehmen  wir  non  aber  mar 
mal  den  umgekehrten  FUl  an.  flSn  Mann  yerllsst  seine  Qeliebt».  Sit 
Ueibt  nieht  allein  mit  Ihrem  Oram  nm  das  Terlorene  Glück.  Ihm  gf 
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»eilen  sich  sofort  nodi  »cht  drückende  Gefährten  bei.  Sie  verfällt  der 
UolMriiehkett  und  w«iin  sie,  wie  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  geschieht, 
andi  noch  ein  Kind  ron  dem  Treolosen  behalten  hat,  so  gilt  sie  auch 
noch  vor  den  Angao  der  Welt  als  mit  Schande  beladen.  Ihre  Zokanfb 
•teilt  Mfgiliaeliwer  vor  ihr,  sie  kämpft  mit  den  schlimmsten  materiellen 
Nöten,  um  das  tägliche  Brot.  Wer  will  nun  den  Racheakt,  den  aie 
iD  Verzweiflang  vielleichi  an  ihrem  früheren  Geliebten  verübt,  dem 
fiigm  Mord  gleieksetzen ,  den  im  umgekehrten  Falle  der  verlaseene 
Barsche  aas  ungestillter  Sinnlichkeit  oder  im  besten  Falle  aus  ge- 
kränkter  Eitelkeit  an  dem  Midohen  begeht,  das  ihm  den  Laufpass  ge- 
geben hat?  Und  doch  werden  solche  Fälle  vor  allen  Gerichten  nach 
dem  gleichen  Biassstab  abgeurteilt,  weil  die  Richter  eben  stets  Männer 
sind  und  bewasst  oder  unbewusst  von  Geschlechtsinteresee  geleitet 
werden.  Ja,  wenn  wir  bereits  in  einem  freien  Staate  lebten  und  das 
verlassene  Mädchen  nicht  gegen  Elend  und  Schande  aller  Art  zu  kämpfen 
hätte,  dann  wäre  das  im  Affekt  mordende  Weib  ebenso  hart  zu  bestrafen 
wie  der  im  Affekt  mordende  Mann.  Bei  den  gegenwärtig  bestehenden 
Zuständen  ist  aber  anch  in  diesem  Falle  die  Handhabung  des  Rechtes 
ein  Unrecht! 

Und  England  soll  hiervon  eine  Ausnahme  bilden,  und,  im  ^Ge- 
schlechtsdusel'  befangen,  die  Frau  besser  behandeln  wie  den  Mann? 
Nun,  wir  haben  eben  gesehen,  dass  das  in  vielen  Fällen  nur  in  der 
Ordnung  sein  dOrfte.  Bezieht  sich  diese  Behauptung  auch  auf  andere 
Fälle?  Nun,  dann  hat  Bebel  recht»  es  wäre  eine  entschieden  »erheiternde" 
Tatsache. 

Auch  sonst  ist  gar  manches  an  Beifort  Bax'  geistreichen  Paradoxen 
auszusetzen.  Er  vergleicht  das  rücksichtslose  Verhalten  der  Unter- 
nehmerklasse gegen  die  Arbeiterklasse  mit  der,  wie  er  meint,  allzu  bereit- 
willigen Freundlichkeit  der  Männer  zu  den  Frauen. 

Das  ist  schief.  Denn  wenn  die  Männer  —  die  sicherlich  doch 
keine  Klasse  bilden,  sondern  ebenso  wie  die  Frauen  in  alle  Klassen 
verteilt  sind  —  sich  bisher  den  Frauen  einmal  „bereitwillig*  gezeigt 
haben,  so  galt  das  stets  nur  der  Frau  ihres  jedesmaligen  Standes 
gegenüber  und  keineswegs  dem  ganzen  Geschlecht  als  solchem.  JUas 
hat  die  Geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  hinlänglich  bewiesen.  Man 
braucht  sich  nur  an  der  verschiedenartigen  Behandlung  der  Agrarierinnen 
Wid  der  Sozialdemokratinnen  seitens  der  Behörden  zu  erinnern  oder  der 
richterlichen  Ymrteilangen  adeliger  oder  proletarischer  EindsmOrde- 
rimun. 

Neu  ist  m  aaoh,  daes,  wia  Bellort  Baz  berichtet,  die  PrflgelstraiB 
m  Dentachland  zwar  nieht  mehr  für  Fraaen  wohl  aber  noch  für  Minner 
bmtahe.  Spielt  er  elwa  auf  Wresehen  aa?  Aber  da  aind  doch  woU 
ancfa  lUdehen  geschlagen  irorden! 

Sehr  QDglQddidi  Ist  Bellört  Bax  in  aeinem  Yenuehe,  Bebel  wa 
irüeriegen.  Auf  die  Bahanptmig  Baz',  anch  die  Anaiiahma  yoa  der 
Wdnrpiicht  sei  eine  BeTwzugung  fllr  die  F^n,  hntte  Bebel  daran!  hin* 
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gewiesen,  dass  der  grSatto  Teil  der  Männer  ja  gar  nicht  Soldat  wird. 
Darauf  entgegnet  Bax,  daes ...  die  allgemeine  Wehrpflicht  nftchatens  wohl 
auch  in  England  eingefOhrt  werden  würde!  Bebel  hatte  aber  wohl  mit 
seinen  Worten  doch  nur  sagen  wollen,  dasa  trotz  aller  Wehrpftielii 
•in  ungeheuer  grosser  Teil  der  Männer  nicht  Soldat  werde. 

Alle  diesti  krampfhaften  Versuche,  a)  die  Männer  schlankweg  und 
b)  die  Mftnner  Englands  ganz  im  besonderen  des  «Geschlechtsdasela* 
zu  bezichtigen  —  woraus  dann  die  wunderlichen  Folgerangen  von  der 
Existenz  einer  Mftnnerunterdrückung  und  von  der  Schädlichkeit  <ler 
Frauenemanzipation  entstanden!  —  kOnnen  sich  höchstens  auf  Einzel- 
fälle stützen.  Einzelfälle  aber  sind  eehr  schlechte  StQtzpunkte.  Das 
hat  Bax  ebenfalls  gemerkt  und  daher  ist  er  dazu  gekommen,  diese  Einzel- 
fälle wiilkOrlioh  sa  Teraligemeinem,  und  ...  die  .TlMone*  ist  fertig  % 


1 )  Bebel  hatte  weiterbm  auf  dm  mehr  ab  niddieheD  EnelB  fBr 
die  Dienstpflicht  der  Männer  hingewiesen,  den  die  fVeaeii  dadaroh  leisten» 
dass  aSie  ee  sind,  die  die  künftigen  Soldaten  gebären  nnd  eniehen*. 
Bax  entgegnet  ihm  mit  vieler  Empliase,  daes  .die  Männer  Terpflichtet 

sind,  diese  künftigen  Soldaten  samt  ihren  Müttern  zu  emilinmt  Widl  den 
sehr  blnfig  durch  einen  gefährlichen  Beruf,  wodurch  .  .  .  weit  mehr 
Männer  zugrunde  gehen  als  Weiber  im  Kindsbett*.  Auf  den  ersten  Bliek 
klingt  die  EntgegDQDg  einfach  schlagend.  Schaut  man  aber  etwas  näher 
hin,  80  sieht  man  erst,  dass  sie  entsetzlich  unlogisch  ist.  Das 
«Ernähren  der  künftigen  Soldaten  samt  ihrer  Matter*  kann  sich  doch 
wohl  nur  auf  bürgerliche  Krstse  besiebMi,  denn  die  Proletarieria 
ernährt  sich  doch  bekanntlich  zumeist  selber,  und  oft  auch  noch  oben» 
drein  Mann  und  Kind!  Das  häufige  berufliche  Zugrundegehen  der  Milnner 
hingegen  trifft  aber  wiederum  zumeist  bei  proletarischen  Berafsständen 
zu .  denn  der  Herr  Landgerichtsrat,  der  Herr  Staatsanwalt  und  der 
Uuiversitütsprofesaor  aller  Fakultäten  gehen  doch  wohl  selten  in  ihrem 
Beruf  zugrunde.  Also  —  Beifort  Bax  beweist  schwarz  auf  weiss  Sym- 
ptome des  bürgerlichen  Lebens  im  Yordersats  mit  Symptomen  dee 
proletarischen  Lebens  im  Nachsatz! 

Beifort  Bax  hat  zum  Schluss  sich  dahin  geäussert,  dass  seiner 
Meinung  nach  die  Gleichstellung  der  Frau  gar  nicht  in  das  Programm 
des  Sozialismus  hineingehöre.  Er  hat  sich  eine  nähere  wissenschaftliche 
Begründung  dieser  seiner  Ansicht  vorbehalten.  Wir  haben  sie  auch  ver- 
geblich in  Enrico  Ferri's  Zeitecluift  ,11  Socialisrao"  erwartet;  es  ist  bei 
einem  8o  geistreichen  Gelehrten  wie  Bax  anzunehmen,  dass  sie  ans 
nicht  vorbehalten  bleiben  wird.  Ich  möchte  ihm  als  Sozialisten  vor- 
läufig ein  Folgendes  zu  bedenken  geben. 

Seitdem  Victor  Considerant  schon  in  den  vierziger  Jahren  des  ver- 
gangenen lahrhunderts  die  völlige  Gleichstellung  der  Frau  mit  dem  Mann 
gefordert  hatte,  liaben  die  Sozialisten  aller  Zeiten,  Völker  und  Richtungen 
diese  Forderung  zu  der  ihhgen  gemacht.  £me  andere  AafCassung  hat, 
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Die  Empirie  der  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  eben  zeigt 
uns  —  in  England  wie  Uberall  —  dass,  rein  individuell  betrachtet,  je 
nach  den  ungeheuer  differenzierten  Trieben  der  Herrschsucht  und  des 
Geschlechtsbedürfnissea.  einmal  der  Mann,  im  anderen  Falle  das  Weib 
der  herrschende,  kräftigere,  oder  aber  der  schwächere,  geschlechts- 
befangenere und  geschlechtsgefangenere  Teil  ist.  Von  der  höheren 
Warte  des  historischen  Wissens  und  der  natioralökonomischen  Einsicht 
aas  aber  können  wir  uns  der  Erkenntnis  nicht  verschliessen ,  dass  die 
Frau  tatsächlich  der  benachteiligte  Teil  ist,  der  einer  Emanzipation 
dringend  bedarf.  Denn  jedes  Wirtschaftssystem  beeinflnsst  das  Qe- 
•eUechtsIeben. 

Also:  die  (j»'8chlechtsbofangenheit  als  etwaiges  Charakteristikum 
des  Mannes  können  wir  ebensowenig  als  die  von  ßax  nebenbei  ebenfalls 
behauptete  weibliche  Talentlosigkeit  als  Charakteristikum  für  das  weib- 
liche Geschlecht  gelten  lassen;  beides  sind  individuelle,  keine  kollektiven 
stnelleii  Norm-Eigenschaften. 

«  • 

* 

Auf  denselben  Nagel  wie  Beifort  Bax,  nur  mit  unvergleichliell 
grösserer  Feinheit  der  Beobachtungen  und  Reichtam  der  Argumentation 
schlägt  der  italienische  Psychologe  und  Jurist  Pio  Viazzi  in  Mailand, 
der,  neben  seinen  vielfältigen  sonstigen  Funktionen  —  er  ist  Rechtsanwalt 
in  Maihmd,  Privatdozent  an  der  Universität  Turin  und  Mitglied  der  repuli- 
kacischen  Fraktion  in  der  Camera  dei  Deputati  in  der  lieichshauptstadt 
a.  a.  m.  —  speziell  als  der  gründlichste  Kenner  der  Geschlechterfrage  in 
Itahen  seine  Bedeutung  hat.  Pio  Viazzi  ist  in  dem,  in  seinem  Vater- 
lande  berühmten  und  für  jeden  Interessenten  der  cinschlSgigen  Literatur 
oneiitbebrlichen  Werke,  dem  er  den  bezeichnenden  Titel  ,J)er  Go- 
als der  Einzige,  Proudhon  vertreten,  der  bekanntlich  zu  den  Zuständen 
der  alten  patria  potestas  der  Römer  zurückzukehren  wünschte.  Aber 
das  war  lange  vor  der  «Entwicklung  des  Sozialismus  von  der  Utopie 
zur  Wissenschaft*.  Seitdem  ist  die  Gleichstellung  der  Frau  vom  inter- 
Dationaien  Parteitag  zu  Brüssel  1891  zum  Parteidogma  erhoben  worden. 
Nor  fiasserst  wichtige  Gegengründe  könnten  eine  Streichung  dieses 
Satzes  herbeiführen.  Emile  Vandervelde  hat  die  politische  Gleichbe- 
recutigung  der  Frau  mit  dem  Mann  noch  vor  wenigen  Monaten  in  der 
belgischen  Kammer  kräftig  befürwortet  und  warum  auch  das  auf  dem 
Grundsatz  der  geborenen  Gleichberechtigung  alles  dessen,  was  Menschen- 
antlitz  trägt,  basierende  Prinzip  von  der  sittlichen  Notwendigkeit  der 
Frauenemanzipation  opfern  ? 

Bax  hält  die  Frau  für  sozial  inferior  ?  Er  möge  bedenken,  dass  es 
imde  in  seinem  Heimatlande  war,  dass  die  Frau  in  'erster  Linie  für 
aUo  grossen  Sefbrmen  de«  Jalirhimderts  gestimmt  hat:  Absditffhng 
d«  SklaTtni,  Nraordnimg  dea  Pkrlamoito  und  Anfhebong  der  Ge- 
tnideion«. 

MattarKbuU.  1.  Heft.   1901.  13 
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■eUediUrkampf*  gtgsbta  hat*),  tnli  mamiitr  hlmhm  Wcrtan^M 
soziologiMhcr  Faktoren  im  «inieliMii  fOr  «uie  Beflbmi  te  G^echlecht»- 
beziehiingMi  eingetreten,  die  den  HeleiM  Stdcimr  propagieEtiii  Mlur 
nahe  komnaii  dflirfto. 

Stioe  theoratiflche  Begrflndaog  des  „GMofalMbUrinunpCM"  ist  fol- 
gende: Die  Fan  kt  im  Betitle  pey^AieelMr  migiceiteii,  die  ma  dam 
Kanne  in  vielen  Beaiehongen  dee  fglidiem  Lebena  —  inebeeondera  daa 
Idebealebens  —  flberiegeo  madMn.  Sie  weiaa  daa  NlehaUiegende  viel 
feiner  zn  dorchBchanen  und  sa  beurteilen  ala  er.  Sie  ist  {M^rdbolosiacli 
fnahOriger,  in  ihrer  rein  instinktiven  Erfassung  einer  beetimmteo,  ihr 
Tertrauten  Individoalitit  aicherer  als  der  Mann.  Sie  hat  infolgadeaoaa» 
aowie  infolge  einer  grossen  Anzahl  anderer  historisch  erworbener  JfiigaB- 
aeliaften  —  worunter  in  erster  Linie  ihre  durchschnittlich  grössere 
Sesshaftigkeit  aowie  ihre  grössere  natttrliche  Frqgalit&t  in  geechlseht* 
liehen  Dingen,  die  ihr  die  Paeaivität  erleichtert,  an  rechnen  wären  — 
die  Macht  Ober  ihn  im  sesoaUeil  Leben,  nnd  zwar  eine  unbedingte 
Macht.  Daa  Wort  VerfQhning  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  hento 
angewandt  wird,  d.  h.  die  Verführung  des  Weibes  durch  den  Mann 
com  Zweck  des  Geschlechtsgenusses  ist  eine  Mystifikation,  die  den 
modernen  Studien  der  Psychologie  und  Soziologie  nicht  Stand  halten 
kann.  Das  Weib  ist  weniger  als  der  Mann  blind  vor  sexueller  Be- 
gierde. Es  weiss  daher  sowohl  leichter  den  Kulminationspunkt  der 
Liebe  zu  umgehen  oder  ihn  zu  entfliehen,  wie  auch  die  Folgen  einer 
solchen  Handlung  zu  berechnen  als  jener.  Statt  der  unhaltbaren 
These:  die  Männer  verführen  die  Frauen,  sollte  man  die  Antithese 
anerkennen :  Die  Frauen,  auch  die  in  der  Liebe  unerfahrensten,  die  so- 
genannten Jungfrauen,  verführen  die  Männer.  Die  Neugier  und  die 
Gier,  den  Mann  psychisch  und  physisch  eine  Zeitlang  von  sich  abhftngig 
zu  sehen ,  ihn  kraft  ihrer  ihm  notwendigen  Geschlechtsweiblichkeit 
zu  beherrschen,  sind  die  treibenden  Kräfte  zur  Verführung  der  Männer. 
Der  klarste  Beweis  daffir  ist  die  Notzucht.  Es  ist  ganz  falsch ,  zu  be- 
haupten ,  der  Mann  sei  in  diesen  Fällen  der  Räuber.  Nein ,  selbst  hier 
ist  das  Weib  die  Verführerin.  In  den  schlimmeren  der  Notzuchtsfälle 
ist  das  Verbrechen  nichts  anderes  als  eine  schlecht  oder  unerwartet 
ausgegangene  Spielerei  des  Weihes  mit  der  Geschlechtsliebe  des  Maones. 
Viazzi  zieht  zum  Beweis  dieser  letzteren  Behauptung  die  Prozessakten 
über  Notzuchtsfälle  heran,  woraus  unstreitig  hervorgehe,  dass  der  Not- 
zflchter  fast  nie  ein  Unbek^umter,  sondern  fast  stets  em  Bekannter  sei. 
der,  nach  Aussaj^'e  der  angeblich  Vergewaltigten,  „ganz  plötzlich"  sein 
bisher  tadelloiies  Benehmen  gegen  sie  geändert  habe.  Freilich  pflege 
ökIi  die  1  rau  ja  stets  vor  dem  ersten  Liebesgenuss  mit  einem  Manne 
EU  ötruubeu,  sich  ihm  zu  entziehen,  ja,  ihrem  Liebhaber  —  ob  iu  der 

^)  Pia  Yiaaii:  Jm  LotU  di  Saaao^  MilaDO-Palamo  1900. 
Bamo  SaadroD,  EdifcoM.(Bibliotaoa  dl  Sdania  a  Lattaia  N.  7),  400  pp. 
(Pkaia  L.  8^.) 
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Ehe  oder  in  der  sogeoannten  „freien"  Liebe  mache  hier  nicht  einmal 
den  Unterschied  einer  Nuance  aus  —  jedes  Weitergehen  im  Liebes* 
geuuss  oder  zum  Liebesgenuss  zu  verbieten,  aber  all  dieser  Widerstand 
geschehe  bewnsst  oder  unbewusst  lediglich  zu  dem  Zweck,  das  Liebes- 
leben noch  uro  einen  Reiz  zu  vermehren  und  um  eine  Oktave  zu  er- 
höhen, aus  Tändelei,  aas  sexuellem  Raffinement,  aus  Coquetterie  aus 
selbstsicherem  SiegesbewuBstaein ,  nicht  aber  aus  wahrhaft  gefühlter 
Scheu  oder  Standhaftigkeit,  geschweige  denn  aus  Scham.  Es  sei  das- 
selbe gemischte  (refQhl,  das  in  einzelnen  ländlichen  Gegenden  die  Bäue- 
rinnen bei  der  Kirchentraaang  ihr  Jawort  so  zurQckhaltend  (auch  zeit- 
lich) und  leise  wie  nur  mOglich  sagen  lässt  oder  das  die  Bräute  zwingt, 
bei  der  Hochzeit  sich  den  Anschein  von  annen  Opferlämmern  zu  geben: 
eine  Art  von  Sadismus. 

Das  alles  bewirkt,  nach  Viazzi,  dass  iu  dam  unerbittlichen  ,Ge- 
schlechterkampf  —  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  tatsächlich  vor- 
handene Erscheinung,  die  Viazzi  freilich  auf  einer  unhaltbaren  Basis, 
nilmlich  dem  einander  angeblich  völlig  heterogenen  GemUtsleben  von 
Mann  und  Weib  aufbaut  —  das  Weib  die  Suprematie  behalten  hat. 

Aber  diese  These  —  die  wir  sebon  bei  Bax  fanden  und  ablehnten  — 
ffihrt  bei  Viazzi  za  sehr  Temflnftigen  Konsequenzen»  wenn  er  aner- 
kennt, worüber  Baz  sieb  ftOMehweigt,  dass  die  belumptete  Suprematie 
des  Weibes  im  Uebeslebeii  sId  Kombt  babe  iD  dm  Suprematie  des 
MmmesiBderWirticbaft.  Ebea  weil  das  Weib  in  der  Wblaebaft  SUarä 
des  lUmm  sei,  sei  sie  in  der  Liebe  dessen  Herrin. 

Viani  kommt  in  fölgondom  Soblnss  (pag.  218  ff.):  .Siduc^ 
Ucb  bleibt  es  einer  besseren  Ordnung  der  wirtscbaftUohea  VerbiU> 
nime  voibelialten,  einen  grossen  Teil  dieses  Übels  ni  beseitigen.  Sie  mtd 
tie  Qesebleciitsbeiiehungen  swiscben  Mann  nnd  Weib  yetfuneni  nnd 

die  Che  moralisieren  Noeb  müssen  wir  warton.  Aber  in  der 

Msebenseit  sorgs  msn,  im  Ranme  des  sebon  bento  MSgUdieii»  end- 
iieb  daflirt  dsss  dss  Weib  eins  resUstisebere,  emsteie  nnd  gesQndero 
Bmiebnng  etbftlt»  nnd  dsss  sie  ein  Ideal  Tsrliert»  welcbes  mit  der  Wirk- 
&bksit  nidit  übereinstimmt  .  • .  •  Tor  sllen  Dingen  aber  müssen  wir 
liot  nnd  bodi  die  Heiligkeit  einer  gesunden  Oosebleebtsbe- 
Iriedignng.dieQescbleebterfreiboitproklsmieren«  Sinsebnelles 
•AsAlabeik  der  weibliehen  F^yebe^  welebe  die  Bedentnng  einer  neuen 
Pf  liebt  der  Horal  zu  werten  lerat,  wird  die  Folge  sein;  die  Piioht, 

^e  wirk  lieb  eeht  Liebende  so  sein  Die  Lüge  wird  ans  dem 

Ueiiesieben  sehwinden  and  mit  dem  Wsehstnm  gsgeneeltigen  Vertranens 
vird  das  Henschenglüek  an  Vofaunsn  mnehmeo.  Primiss  hienn  sind 
iMUeh  zweierlei:  es  müssen  die  MSdintssOlle**  der  Liebe  Tersehwinden, 
die  Privileg  nnd  Ausbentong  bedoaten,  nnd  die  gerechte  Distribution 
des  Reichtums  an  LiebesrermOgsn  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
veriundem.  Es  ist  nicht  ethisch,  wenn  der  Mann  den  Preis  der  Ware, 
den  er  snf  den  Markt  sendet,  nämlich  seine  Arbeitskraft,  heraufschraubt, 
bidem  er  mit  Gesetz  nnd  Sitte  die  Fnnensrbeit  beschrftnkt  Anderemeits 

18* 
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darf  aber  «ndi  die  Fnn  nklii  die  Wm,  ttbtr  die  sie  verftlgt»  Ära  G«-* 
aohlacktalielw,  diudi  kfUiatlioiw,  dar  Natur  niefal  entifffaclMiide  Widillg- 
tnavai  ind  eingilento  ZurflekhaHiiiig  TertMitn.  Daaa  aber  nflaata 
aneh  die  Frau,  snm  wenigeten  geiatig,  die  Yeiaalwofllielikeit  für  iliia 
geaeUeelitlicheii  BesiehimgaD  mit  llbernehmea. 

„SdxaeUe  Freiheit!  Das  wird  ntoht  Yenas  yalgaris  —  die  würde 
den  Charakter  dea  Mepaohaii  in  daa  primitive  Stadium  des  Rausches 
und  Baabes  zarüekveraetzen  —  wie  man  daa  haote  bei  Arm  und  Bakk» 
sofern  sie  nur  jener  Gcttin  baldigen ,  nur  zu  gut  beobachtem  kann  — 
bedeuten.  Noch  wird  die  aanelle  Freiheit  in  Anaachweifnng  anaaiian» 
welche  die  zu  früh  erschlossenen  Geschlechter  organisch  zerrütten  und 
die  Irommende  Menschheit  dem  physischen  Elend  entgegenführen  würde. 
Niemand  wird  bestreiten  wolleu,  dass  das  Liebesidoal  in  der  Familie 
xa  aaohen  iat^  and  das  Familieoideal  ist  die  U n  au f  1  ö s b  a r  k e  i  t.  Aber 
in  der  freiwilligen  Unauflösbarkeit,  bedingt  durch  die  feste  intime 
Kraft  ethischer  Kohäsion ,  nicht  durch  äussere  Gewalt  —  eine  Unauf- 
lösbarkeit, die  ein  umso  wertvolleres  Kulturgut  darstellen  wird,  als  sie 
ausschliesslich  in  der  Form  eines  natürlichen  Produktes  psychiacAer 
Harmonie  und  physischer  Zusammengehörigkeit  existieren  wird/' 

Erst,  wenn  dieser  Zustand  erreicht,  wird,  nach  Viazzi.  der  Ge- 
schlechterkampf zu  Ende  gekämpft  sein  und  weder  der  Mann  nocli,  w  ie 
jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Krotik ,  das  Weib,  Sieger,  Triumphator, 
Herrscher,  sein.  —  Dieses  Ziel,  Endziel,  auf  welches  hin  wir  das  Liebes- 
leben der  Menschheit,  soweit  es  in  unseren  Kräften  liegt,  steuern  sollen, 
kann  als  feststellt  gelten.  Welches  das  Movens  ist,  welches  den 
Einzelnen  zum  Dahinstrebenden  macht,  ob  es  in  der  Angst  vor  einer 
Suprematie  des  Weibes  oder  vor  einer  Suprematie  des  Mannes  besteht, 
kommt  für  uns  deshalb  wohl  nur  sekundär  in  Betracht.  Aber  ob,  wie 
dem  auch  sei :  das  IVoblem  der  Geschlechtsbeziehungen  an  und  für  sich 
gelöst  ist?  Die  Frage,  welches  der  beiden  Geschlechter  —  von  allen 
wirtschaftlichen  Untergründen  abstrahiert  —  das  Stärkere,  also  das 
Herrschende  ist,  dürfte  auch  dann  nur  auf  dem  individuellen  Wege  — 
trivialer  ausgedrückt:  von  Fall  zu  Fall  —  zu  lösen  sein  und  nicht 
durch  generelle  Abstraktionen.  Dr.  Robert  Michela. 


Eiflfeganfeoc  Bficher. 
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Buchhandlung,  Tilsit.   Preis  Mk.  2.80. 
suis,  lUyeloelc,  Mra.,  Kita  Woman.  London-Alatoii  Bivaia  Ltd.  1907. 
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Zeitua^sscbau. 

Zu*  Kritik  ier  mzmUm  Mtnktmtgung. 

Über  unsere  Verhandlongen  beriohtele  der  „Reidisbote^'' 
fdgendermaeseii ,  wobei  Ricbtig-Erfaeetes  und  Falsch-Ver- 

standenes  oder  Unverständlichgemachtes  ¥rild  durcheinander 
geht,  wie  der  Leser  selber  sehen  wird: 

Haaptvemmmluiig  des  Bandes  fnr  Matterschntz  in  Berlia* 
Naeb  gweijähriger  Tätigkeit  trat  der  ,Band  l&r  Ifattaraehutz",  der  am 
aennr  nebenhergehenden  radikalen  Beetrebongen  bei  seiner  Kntttfihmig 
menches  Aufsehen  gemacht  hatte,  zu  seiner  ersten  HsnpIrenMBinlaiig 

zusammen.  Die  Verhandlungen  gliederten  sich  in  zwei  grosse  Teiler 

1.  Reform  der  konventiunellen  Geschlechtsmoral'',  2.  Gresetzgebun^  wid 
Mutterschutz.  Der  wichtigere  Teil  der  Verhandlungen  dürfte  der  prin- 
zipielle sein,  über  die  .Reform  der  konventionellen  Geschlechtsmoral*. 
Der  elegante  Logensaal  in  der  Joachiinsthaler  Strasse  war  am  Sonn« 
tag  Vormittag  von  einem  sehr  eleganten  Publikum  dicht  gofdllt,  zom 
allergrössten  Teile  Damen  in  nobelster  Toilette,  in  erster  Reihe  sah 
man  auch  bekannte  radikale  Frauenrechtlerinnen,  sowie  einige  Ärzte. 
Am  Vorstandstische  sassen  Dr.  Helene  Stoecker,  die  Vorsitzende, 
Marie  Lisch  nowska,  endlich  Adele  Schreiber,  die  sich  von 
dem  alpinen  Unglücke,  dem  ihr  Begleiter,  ein  Student,  zum  Opfer 
gefallen  ist,  wieder  erholt  hat.  -  Der  erste  Vortrag  von  Dr. 
Helene  Stoecker  über  die  heutige  Form  der  Ehe  brachte  wenig,  was 
hervorzuheben  wäre.  Sie  schilderte  die  Ehe  recht  ungünstig  und 
wünschte  mehr  Freiheit  für  die  Ehe.  Professor  Dr.  Ko  blank  dankte 
ihr  und  meinte,  dass  eine  Vertiefung  der  Ethik  zur  rechten  Ehereform 
führe.  Sehr  heiter  war  es  dann,  dass  gera(je  Justizrat  Rosenthal  es 
sein  musste,  der  Dr.  Stoecker  darauf  hinwies,  dass  die  heutige  Ehe 
für  das  Weib  doch  einen  durch  das  Christentum  veranlassten  Fortschritt 
bedeute.  Er  warf  ihr  vor,  die  Ehe  doch  nicht  objektiv  genug  geschildert  zu 
haben.  Denn  die  heutige  Ehe  bedeute  für  die  Frau  keineswegs  eine 
so  grosse  Schädigung,  sondern  vielmehr  einen  Fortschritt,  der  auf  den 
gewaltigen  —  allerdings  indirekten  Kintiush  des  Christeutuins  zurück- 
zuführen ."»ei.  Die  jetzige  Ehe  sei  durchaus  die  Grundlage  für  weiteren 
Fortschritt  und  sie  berechtige,  dass  man  mit  den  besten  Hoffnungen  in 
die  Zukunft  gehe.  (Beifall  und  Zischen.)  Vom  Vorstandstische  ti^t 
hiergegen  Marie  Lischnewska  sehr  energisch  auf.  Die  dauernde 
Lebensgemeinschaft  möge  ja  ein  Kultnrfortachritt  sein;  aber  darum 
handele  es  sich  nicht,  sondern  darum,  ob  diese  Feim  den  heutigen  Ver- 
hältnissen entspricht  Da  müsse  man  entechieden  mit  Nein  antworten. 
(Zustimmung.)  Sie  belastet  die  Area  em  meisten.  Die  wirlseliefUichen 
YeiiilltBine  hshen  sieb  grtndlieh  geindsrt  vnd  dsnms  ergibt  aldi  die 
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Notwendigkeit  einer  Umwandlong  der  Eh«;  denn  eine  wirtaebafllidi 
telbsUndige  Frau  kann  aieh  den  Bediogangen  te  lianftigen  Eha  niolil 
ntlir  ftgan!  Wlrtaehalliieha  Tataafflin  aind  atibkar»  ala  gaistige.  Erna 
Refeim  dar  Sha  nnaa  kingahan  anf  nnbadingter  GMeUiait  in  dar  Eha 
and  anf  SMhail»  aaah  anf  Fkaihall  rar  LSanng  dar  ICka.  Man  aagt 
naa:  Da  wollen  wir  freie  Yerhiltnlaaa  einfuhren.  Daa  iat 
aieht  richtig.   Tlelmehr  aind  dieae  freien  Verhiltniaae 
schon  da  und  wir  wollen  aie  nur  reinigen  und  durch  geaell. 
aehaftliche  Anerkennung  der  freien  Yerhiltniaae  (d.h.  wilde 
Eha!  D.  B.)  gleich  der  Ehe  aie  anf  eine  höhere  Stufe  hohen 
(d.  h.  die  wHde  Ehe  der  gaaatiliohen  Ehe  gleichatellen.  D.  R.)  Da- 
durch  wird  der  Leichtainn  keineawega  wachaen,  aondern, 
indeai  man  die  FOhrnng  der  freien  Yerhiltniaae  in  daa 
Lieht  der  Öffentlichkeit  rftckt,  wird  im  Gegenteil  daa 
yarantwortlichkeitagefahl  ateigen!  Dana  wird  auch  viel 
Proatittttion  Torachwinden.  —  Die  Yeraammlung  quittierte  hier 
laf  mit  lautem  und  anhaltendem  Hindeklataehen.  (Die  Froatitntion 
dareh  die  wilde  Ehe  heaeitigen,  d.  h.  den  Teufel  durch  Beeliehub 
aaatawiben!  D.  R.)  —  Dr.  Walter  Bloom  apraeh  aeine  Aneiken- 
noog  Uber  dieaen  freudigen,  mutigen  Badikaliamua  aus.  Es  habe  aich 
daraas  ergeben,  daaa  ea  aich  um  zwei  ganz  versohiedene  Probleme 
kaodle:  einmal,  am  «neue  Sittlichkeit*  (Die  Ehe  versittlichen  dordi  die 
wilde  Ehe!!  D.  R.)  in  die  Ehe  zu  bringen  und  sie  leichter  lOabar  in 
Bachen;  dann,  um  jeder  Form  der  Verbindung  Anerkennung  zu  ver- 
Mhaffen.   Der  moderne  Mensch  lAsat  aich  eines  nicht  gefallen :  Daa 
Klichee.  Neben  das  Klichee  der  Ehe  muaa  jede  (!)  andere  VerbiDdung 
treten  dürfen  fQr  diejenigen,  welche  sich  nicht  auf  Lebenszeit  binden 
wollen.   (Also  volle  Freiheit  der  wilden  Ehe?  —  Welche  kploaaale 
Verwirrrmg  und  Yerwflstung  aller  Verhältnisse  würde  daraus  entstehen! 
D.  R.)  —  Dr.  Spann  (Frankfurt  a.  M.)  trat  dafür  ein,  dass  als  Mass- 
stab ftlr  die  Wertung  der  Eheform  die  Leistungsfähigkeit  für  die  Be- 
Tölkerungsemeuemng  (!)  gelten  aoUe.  —  Professor  Dr.  Bruno  Meyer 
fand,  dass  in  den  heutigen  komplizierten  Kulturverhältnissen  die  Na- 
turen so  kompliziert  seien,  dass  sie  sich  nicht  mehr  auf  Lebenszeit 
binden  könnten  und  daher  heutzutage  glQckliche  Ehen  geradezu  ein 
Mirakel  seien.    Man  sollte,  wie  die  ROmer,  noch  e'ma  freie  Form  des 
Zasammenlebens  gelten  lassen  und  im  übrigen  zu  dem  geauiiden  luttinkt 
der  Menschen  Zutrauen  haben!  Frau  Dr.  Kelch  bemängelte,  dass  man 
lu  Propagandazwecken   in  dieser  Versammlung^  doch   öfter  die  Dinge 
teodenziSs  dargestellt  bnhe    Maria  Lischnewska  bemerkte,  dass  die 
Leiatnngsfähigkeit  der  freiben  Ehe  in  bezug  auf  Bevölkerungsemeuerung 
sich  heute  gar  nicht  richtig  prüfen  lasse,  weil  auf  der  freien  Ehe  noch 
ein  Brandmal  ruhe.    Sie  würde  also  fQr  den  Qesellschaftskörper  mehr 
leisten,  als  zahllose  legale  P^hen,  weil  die  freien  Verhältnisse  gegrtlndet 
seien  auf  Liebe  und  Leidenschaft  und  in  noch  jugendlichem  Alter. 
(Wer  eixieht  denn  die  zahlreicbeo  Kinder  aas  wilder  Ehe,  wenn  die 
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Kh^lmito  «OMUUuider  gaben,  um  sieh  der  List  der  Kniehsng  gu  eoi- 
lieliaa  md  «ine  andere  wSde  BIm  einingeliao  und  aneh  dam  ein»  As» 
saU  Kmder  in  die  Welt  lu  aetun  und  aie  wieder  ra  Terlaaaaol  D.  B») 
Adele  Schreiber,  die  Verfaaaerin  dea  »Bnehea  Tom  Kind«*,  wiaa 
daranf  bin,  daaa  neben  der  Ebe  so  oft  die  Ftreatitiition  gebe  ood  daaa 
die  Eioaetsting  der  freien  Liebe  ein  Geanndongaproieea  (!)  Abr  dia  gaaae 
Basee  bedenten  wflrde.  —  Herr  Brandt  erkÜMe  sieb  dagegan,  daaa 
dnreb  die  freie  Liebe  daa  Heiraten  erleichtert  wflide;  er  aei  vielmebr 
fftr  eine  Erschwerung  z.  B.  bei  Schwindsüchtigen.  —  Dr.  StOcker 
frttld,  dass  das  Recht  der  Frau  in  der  £he  bei  den  Römern  Rugar  bfther 
war,  als  heute  in  christlicher  Kultur.  (??)  —  Prof.  Dr.  Flesch  ana 
Frankfurt  a.  M.  sprach  aodann  über  die  uneheliche  Geburt  und  Pre- 
stitution.  Die  Beziehungen  swischen  beiden  seien  derartig,  daaa  nan 
nicht  in  dem  Masse  dem  unehelicben  Gebiren  die  Yeranlaaanng  aar 
Proatitution  zoacbreiben  dQrfe,  wie  es  oft  geschieht.* 

Wir  kommen  anf  diese  Beridbte  im  Znsammenhftng  mit 
anderen  ähnlichen  Änsserungen  noch  zurück. 


Die  Heiligkeit  <ler  Ehe.  Vor  ISj  Jahren  war  seitens  eines  Dres- 
deners bei  der  Zivilkammer  des  Landgerichtb  ein  Eheschoidungsprozess 
wegen  Eliebruchs  der  Frau  anhängig  gemacht.  Das  Ehepaar  lobte  be- 
reits seit  längerer  Zeit  getrennt.  Die  Beziehuugou  der  Frau  mit  ihrem 
Liebhaber  blieben  nicht  ohne  Folgen,  und  nach  einiger  Zeit  gab  sie 
einem  Kinde  das  Leben.  Daraufhin  wurde  die  Ehe  wegen  Ehebruchs 
der  Frau  geschieden.  Dieee  ging  eine  nene  Ehe  mit  ihrem  Liebhaber 
•ein,  daa  Kind  nahmen  die  beiden  in  aieb.  Nachdem  frot  IVt  Jährt 
naeh  der  Gebart  dea  Kindea ▼eratiichen aind,  klagte  der  jetzige  Khe> 
mann  der  Fran  und  Vater  dea  Kindea  gegen  den  «raten  gesehie* 
denen  Ehemann  anf  Zahlung  von  —  Aümentationagebflhren.  Das 
Kind  aei  nach  dem  Oeaets  ala  ana  der  eraten  Ehe  ataaunend  in  be* 
trachten  nnd  der  eiate  Ehemann  habe  deahalb  m  aeiaen  Emahmngs- 
nnd  Eraiehnagakeaten  einen  Teil  bciaatiagan.  Trotadem  klar  arwieaen 
werden  kann,  daaa  der  geacbiedene  Ehemann  der  Vater  nicht  aeta  Imaa, 
da  er  in  der  fragUcben  Zeit  mit  aeiner  Fma  nicht  aoaammengekommen 
war,  mnaate  daa  Gericht  an  aeinen  Ungonaten  entacheiden  and  ibn 
anr  Alimentation asahlnng  verurteilen.  Daa  Kind  war  aech 
wihrend  der  Daser  der  eraten  Ehe  geboren  wcfdeo,  nnd  der  damalige 
nnd  jetst  Ternrteilte  Ebemann  hatte  ea  nnterlaaaea,  die  Sheliebkait  dea 
Kindea  aonifechten.  Daa  BOigerliche  Geaetabuch  aieht  hierf&r  nach 
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H  1598  nd  16M  tiiie  dqjibris«  Vmi  tot;  di«M  hatte  te  ento  Um- 
■aim  vittfenidMa  laMo.  Er  miiM  nnn  fBr  «in  rm  teiaer  IMImm 
ftai  «whdiQh  gulNffiMiM  Kind,  wtgan  dowen  Mgar  di»  Eha  gaadiiadflii 
wndo  —  Alinento  laUaii.  ^Voa  Baelita  wegaat 

Die  Gleichstellung  unehelicher  Kinder.  Das  Unterhaus  hat 
bei  der  Debatte  Uber  das  Haftpflichtgesetz  einaa  bemerkenswerten 
Beedilnsa  gefassi.  £a  hat  auf  Keir  Hardies  Antrag  mü  2d0  gegen  77 
Stimmen  beschlossen,  dass  zu  denjenigen  Hinterbliebenen,  welche  beim 
tödlichen  Unfälle  eines  Arbeiters  Ansjurnch  auf  Unteiattttaong  habea, 
loch  die  auf  den  Arbeiter  als  Ernährer  angewiatanan  anaha liehen 
Kinder  oder  Enkelkinder  z&hlen  soUaDt  und  dasa,  wenn  dar  Arbaitar 
selbst  ein  uneheliches  Kind  iat,  und  ar  natürliche  Eltern  oder  Groas* 
eitern  hat,  welche  auf  ihn  angewiesen  aind,  dann  auch  diese  dieselbe 
Unterstützung  haben  sollen,  wie  legitime  Verwandte.  Lord  Robert  Cecil 
war  sehr  gegen  den  Antrag  eingetreten,  indem  er  betont  hatte,  das 
Haus  möge  sich  nicht  den  Anschein  geben,  als  lege  es  der  Heilig- 
keit der  Ehe  keine  Wichtigkeit  bei,  aber  der  G  enera  1  anwalt  Sir 
J.  Lawson  Walton  riet  zur  Annahme  des  Antragen  aus  logischen  wie 
aas  humanitären  Gründen.  Er  sagte,  das  uneheliche  Kind  trage  keine 
Schuld  an  seiner  ouehelichen  tieburt,  und  deshalb  aoUe  ea  nieht  dar* 
Dater  leidau. 

Über  GeburtHurkundcn  vorehelicher  Kinder  schreibt  der  Ber« 
Iber  Waisenrat  Friedrich  iJathe  in  der  .Jugendfürsorge" :  Bei  Einführung 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  ist  die  Bestimmung  in  Kraft  geblieben, 
dass  als  Geburtsurkunden  wörtliche  Abschriften  des  Geburtsregister- 
Blattes  seitens  der  Standesämter  ausgefertigt  werden.  Schon  um  der 
Verringerung  dea  Sebreibwerka  willen  wäre  es  nützlich  gewesen,  wenn 
Ar  alle  bttrgerlioban  VarhAltniaae  ein  kurzer  Anaaug  aus  dem  Geburts- 
ngirtar  genügte.  Garadain  TarhängniavoU  aber  moas  diese  Bestimmung 
IBr  dia  Pavaonan  aaia,  dia  Torehalich  geboren  und  apitar  durch  die  Sha- 
teUiflaaung  ihrer  Eltam  lagitimiart  werden.  In  Bttckaiafat  auf  diaaa  iak 
•iaa  Indarung  der  Yoradiriflan  dea  Geaatsaa  basw.  tar  Anafittimnf  dea 
Hentaea  ftber  dia  Beurkundung  dee  Peraonanatandea»  welche  im  Beieha- 
Jutiiamt  luaammangeafeallt  aind,  dnrcbaua  und  baldigaft  notwendig.  Ea 
niEdan  im  Dentachen  Beich  Aber  150000  Peraonen  dniehaahnttÜieli 
jlbdidi  nnehalieh  geboram  Oeaeisk,  daaa  nnr  die  HAlfte  von  ihnen  dnrob 
die  naehtragliabe  EhaaeUieaaung  ihrer  Eltani  ehelich  gemacht  wird 
(▼Mtl.  bienn  (§  1719  beiw.  1728  dea  BOrgariicban  Geaetsbuchea),  ao 
«flide  ea  wahrlich  eine  reiehgeaagnete  Tat  aein,  daa  Brandmal»  welcbea 
ia  diüan  haftet»  anasolSacben.  Wird  eine  Ehe  nnr  eine  Stunde  vor  der 
Gebart  dea  Kindea  geacbloaaen,  ao  wird  daa  Kind  imGebnrtaragiater  ala 
m  ehelichea  tegiatriert.  Ea  iat  dann  xwar  ein  in  der  Ehe  geboieneab 
«n  dieliohea  Sind  iat  ea  aber  nicht.  Welche  Hirte  liegt  fOr  die  Kinder 
^»m,  deren  Eltern  ana  ugeadwelchen  Gründen  eich  erat  nach  ihrer 
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Gebart  hthn  hmtäUn  kSrnm,  d«M  ftr  aoloiie  FlUe  eua«  aadira Fiwni 
d«r  InafflrtigiiBg  to  Qelnurtoiirkandeii  beliebt  wird  als  bei  den  nmob 
getoUoiMiMr  Ifibe  geboraneii,  Knaben  wird  eine  solche  Qebortsiirkimde 
von  ihrer  Sehnlieit  an  nnd,  wenn  aie  horangeraift  «nd,  bei  Antritt  ifanr 

Milit&rdlensizeit  ein  Ärganue,  im  späteren  Leben  unter  ümst&nden  sogar 
ein  Hindernis.  Einem  niTerdorbenen  Mädchen,  das  vorehelich  geboren, 
mnss  beim  Durchlesen  seiner  Qeburtsnricnnde  die  Schamröte  ins  Gesicht 
eteigen.  In  der  Schale  und  im  £onfinnanden-Unterriebt  wird  die  Jugend 
gelehrt,  dass  Gott  die  Menschen  erschaffen  bat;  was  aber  steht  in  dm 
Geburteorkunden  Yonlielicher  Kinder?  Kaan  es  die  Denkweise  eiMt 
Kindes  veredeln,  wenn  es  liest,  was  in  denen  vor  Einfuhrung  deaBOlger» 
liehen  Gesetzbuches  am  Rande  steht,  welche  noch  in  hnnderttanaendn 
Ton  Händen  sind,  nimlioh,  ^daaa  der  Vater  erklärt,  sein  Kind  erzeugt 
au  haben*,  und  was  in  denen  nach  Einführung  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuches, in  Formular  A3  auf  Seite  25  der  Vorschriften  zur  Ausführung 
des  Gesetzes  (Karl  Heymanns  Verlag,  Berlin)  steht:  ,Die  Witwe  Hartwig 
erklärte,  dass  sie  von  der  Niederkunft  aus  eigener  Wissenschaft  unter- 
richtet sei",  ferner  in  den  Randbemerkungen  zu  den  Formularen  AS 
bezw.  A4,  in  denen  „der  Weber  Heinecke  erklärt,  dass  er  sei  ne  Vater- 
schaft anerkenne"  und  „der  Dienstknecht  Naumann,  dass  das  n  eb  e  n- 
bezeichnete  Kind  das  seinige  ist".  Nur  ein  gänzlich  verrohter  Vater 
könnte  sich  in  solchem  Sinne  und  mit  solchen  Worten  zu  seinem  Kinde 
äussern.  Jeder  rechtlich  denkende  Vater  ist  vielmehr  aus  sittlichen 
GrQnden  bemüht,  über  das,  was  mit  der  vorehelichen  Geburt  seines 
Kindes  zusammenhängt,  diesem  gegenüber  Stillschweigen  zu  bewahren, 
um  seine  Seele  nicht  zu  verderben  und  zu  vergiften.  Das  Wissen  hier- 
von wird  auf  das  Kind  früher  oder  später  stets  einen  nachteiligen,  unheil* 
vollen  und  verderblichen  Einüuss  ausüben.  Wenn  diese  Unglücklichen 
mit  solchen  Geburtsurkunden  in  der  Hand  sich  im  späteren  Leben  um 
Stellungen  im  Staats-  oder  Gemeindodienst  bewerben,  wenn  sie  beispiels- 
weise Lehrer  oder  Lehrerinnen  und  dadurch  vielleicht  eine  Stütze  ihrer 
Eltern  oder  Geschwister  werden  wollen ,  wieviel  Herzeleid  und  Elend 
wird  alsdann  durch  Geburtsurkunden  mit  solchem  Wortlaut  hervorce- 
rufenl  JSie  verzichten  lieber  auf  Stellung  und  Lebensglück  und  gelua 
zuweilen  Wege,  die  ihnen  nicht  zum  Segen  gereichen.  Würden  die  Sünden 
der  Väter  an  diesen  bedauernswerten  Kindern  nicht  heimgesucht,  mit 
anderen  Worten,  würde  es  nach  Lage  der  Gesetzgebung  angängig  sein, 
dass  die  Geburtsurkunden  nur  ein  Auszug  aus  dem  Geburtsregister  sind, 
aus  welchem  die  voreheliche  Geburt  nicht  zu  erkennen  ist,  so  dass  lie 
ebne  ErrOten  jedermann  und  jeder  Behörde  vorgelegt  werden  kOnnen, 
welch  ein  Segen  für  riele  Tanaende  im  Yolket 

Die  deatBeheD  Stttliebkeitarereine,  OeiatUcfae,  Lelirar  und  Bnithcr 
geben  eich  die  gröaate  Mflhe,  daee  allea  AnatOeeige  und  ünailtliche  vea 
der  Jugend  ferngehalten  wird.  BtrelClIlie  iataber  snm  groeaenTeii 
yergebtich,  aolange  den  ▼eYehelicfaen  Kindern  aolebe  OebartsorkiuidMi 
eingehlndigt  werden.   Haben  aolcfae  Ifenaches  wirklidi  noch  eioiB 
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FnkMi  flittiidMii  und  nligiOMn  Denkois  ms  ihnr  SdmlitÜ  oder  dtm 
K0ilnBaBdiD>ÜBtaniciit  att  in  das  Lsbra  MnaaasMiomnwn,  bdm  An- 
lU  und  DnicUeten  solehflii  Wortlaniat  and  so  MistSwigT  Budbemw^ 
Hngui  innas  er  bei  vielen  eratickeor  und  ee  hOrt  jede  Aohtong  vor  den 
tinten  Gebot  nnf.  Es  wito  daher  dringend  in  wOnseiien  nnd  m  er> 
Mben»  daw  Ten  dem  jelagen  harten  Wege  der  AnaflUining  dea  Oeaebiea 
Inlieili  der  Oebortamkanden  TOfiholieber  Kinder  abgegangen  nnd  eine 
bannnere  Bahn  beaduitten  würde.  Der  Wortiank,  wie  er  in  allen  60- 
bariaurbnnden  ToreheUdier  Kinder  entbalten  ist,  ist  geeignet,  in  jqgend- 
liefaen  Heoadien,  in  Sondecboit  in  den  aar  ReJieit  neigenden,  nnreina 
Gedaaken  zu  erwecken. 

Sobald  seitens  des  Standesbeamten  die  Eintragung  in  das  Gebarte- 
rsgister  vollzogen  ist  und  der  Vater  das  Kind  als  daa  seinige  anerkannt 
hat,  was  in  der  Randbemerkung  des  Registerblattes  zum  Ausdroek  kommt, 
ist  das  auf  diesem  beieidinete  Kind  nicht  mehr  daa  der  nnveroko- 
liebten  Mutter,  sondern  daa  dea  Vaiera,  dessen  Namen  es  von  diesem 
Augenblick  an  trägt,  und  der  nunmehr  verehelichten  Mutter.  Haben 
die  Eltern  hiemach  alle  gesetzlichen  Mittel  enchttpit,  am  ibr  Kind  ala 
ein  eheliebes  duroh  daa  Leben  geben  an  laaaen,  so  moaa  ea  ala  eine 
Härte  ohnegleichen  empfanden  werden,  dass  dem  Kinde  eine  wört- 
liche Abschrift  des  Blattes  als  Gebortsnrkande  eingehändigt,  ihm  da- 
dnrch  der  Lebensweg  erschwert  wird  und  es  zeitlebens  gebrandmarkt 
ist.  Ea  würde  ein  Wcurk  wahrer,  christlicher  Menschen-  und  Nächsten- 
liebe sein,  wenn  die  Standesbeamten  gesetzlich  befugt  wären,  in  den 
Gebortsurkunden  vorehelicher  Kinder  jede  Randbemerkung  fortzulassen 
und  an  Stelle  des  ^lamens  der  unverehelichten  den  der  verehelichten 
Mutter  einzusetzen,  um  so  mehr,  als  auch  die  Kirche  tolerant  und  ein- 
sichtsvoll genug  ist,  die  Taufscheine  vorehelicher  Kinder  80  aoasuatellen, 
als  wären  die  letzteren  in  der  Ehe  geboren. 

Eine  Gesetzesänderung  in  diesem  Sinne  herbeizuführen,  dürfte  nicht 
schwer  sein  und  nirgends  auf  Widerstand  stossen,  handelt  es  sich  doch 
um  eine  soziale,  und  noch  dazu  humanitäre  und  sehr  wichtige  Frage! 
Es  wäre  wünschenswert,  dass  dieser  Artikel  möglichste  Verbreitung 
ftode,  um  weite  Volkakreise  für  diese  Anregung  su  interesaieren/ 

Die  Anerkennang  der  unehelichen  Mutterschaft  in  Italien, 
fiae  prinsipiell  bedeataame  Fraoenfrage  ist  kfiralidi  in  der  italienieehen 
XaiBmer  durch  den  üntenkliinniniater  in  llbeifnaehend  modernem  Sinne 
caleebieden  worden.  Eüio  Lehrerin,  FranTerruasi,  war  im  vorigen  Herbat 
aa  einer  Mailinder  teefaniaeben  Sobule  angeatellt  worden  anf  Grand  euMa 
Wettbewerbee;  gegen  dieae  Aaatellang  eriioben  aieh  vielo  Lehrer  and 
▼er  allem  der  Rektor  der  Sebolo.  Ala  Verwand  gab  man  an»  die  Aa* 
ateDaog  aei  illegal,  da  die  betreirende  Dame  awar  ein  Oberlohnrinnen* 
I%loni,  nicht  aber  den  Doktorgrad  bealaae,  der  für  den  ünterrioht  an 
Ißttelaehnlen  Torgeachrieben  wira.  In  WirUiehkeit  wordo  der  Bjrieff 
Hgen  Fran  Tonttni  aber  dnroh  den  Umetand  bedingt,  daaa  aie^  ob« 
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wohl  üBTerlioirAitt,  ein  Kind  besitst,  eiaoa  jetit  18  Jtbr» 
mlt«B  Knaben,  den  si«  bei  sieb  bat  nad  ersiebt  Ab  aiel 
Fraa  Temisn  in  Ihm  Klaeee  voiatellie,  wies  ihr  der  Direktor  dieTttr; 
da  die  flo  Beleidigto  tretadem  ihre  Khwee  eafniehte,  wie  dies  ihr  Bedit 
and  ihre  Pflioht  war,  Twliassea  die  Sehflier  and  Scbfileriaaea  die  Scbelt 
aad  fllbrtea  elaea  Proteitsliaik  dnreb«  Aber  daa  Mmistorinai  sebaM» 
Frau  Terrazzi  in  ihrem  Recht,  woraof  der  Direkter  der  teehaiachea 
Schule  seine  Stelle  niederlegte.  Zwei  Abgeordnete,  der  Klerikale  Albasini 
und  der  Sozialist  Surati,  iaterpelliettea  am  12.  Februar  den  Minister  in 
der  Angelegenheit,  wobei  der  Abgeordnete  Surat  darlegte,  daes  die  Ver 
folgung  nicht  der  Lehrerin  ohne  akademischen  Titel,  sondern  der  FrlB 
nnd  Mutter  galt,  die  den  Mut  gehabt  hatte,  ihre  Mutterpflicht  höber  zn 
stellen  als  die  Konventionen  der  Gesellschaft  Den  Interpellanten  ant- 
wortete der  Unterrichtsminister  Rara,  der  erldärte,  Frau  Terruzzi  sei  IB 
Reoht  an  der  betreffenden  Mittelschule  angestellt  worden,  aad  die  gagm 
sie  gerichteten  Demonstrationen  lebhaft  bedauerte.  Wse  die  von  eioign 
herangezogene  Frage  der  Sittlichkeit  beträfe,  so  fordere  er,  der  Minister, 
die  strengste,  lauterste  und  vornehmste  Sittlichkeit  ffir  die  Schule;  er 
glaube  aber  nicht,  dass  es  dieser  Sittlichkeit  irgendwie  Abbruch  ttte, 
wenn  eine  Fnra  ihrem  Kiad  Matter  sei,  fUr  es  arbeite  aad  erziehe. 

Über  die  Khe»ebeidungen  in  Prens^en  veröffentlicht  das  , Statist 
Jahrb.  f.  d.  Prcuss.  Staat*  zum  engten  Male  ausführliche  Angaben,  die 
sich  auch  auf  die  Religion  der  Eheleute,  den  Beruf  der  Ehemänner 
nnd  die  Ehescheidungsgründe  erstrecken.  Wir  ersehen  daraus,  dass  die 
Zahl  der  Ehescheidungen,  die  bei  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches infolge  des  Wegfalls  einer  Anzahl  von  Ehescheidungagründen 
stark  gesunken  war,  seit  1902  wieder  im  erheblichen  Steigen  ist 
Während  im  Jahre  1901  in  Preussen  4677  Ehen  geschieden  sind,  stieg 
die  Zahl  i  J.  1902  auf  5278,  i.  J.  1903  auf  5981,  i.  J.  1904  auf  6567 
und  i.  J.  1905  auf  6856.  la  4  Jahren  hat  also  eine  Zunahme  um  8181 
oder  46,5  v.  H.  atattgefoBdea.  In  Berlia  iet  die  Zahl  der  EaieedMi- 
dangen  Yen  904  eaf  1484»  in  der  Flrovina  Biaadenhurg  ven  581  aaf  910 
gestiegen.  Von  den  Scheiduugea  eatlUlt  die  groMO  Mehtsahl,  nbdich 
5325  aaf  die  Stidte  aad  aar  158  kommen  aaf  das  platte  Land.  Aaf 
je  10000  beatehende  Khen  kamea  10,6  Eheeoheidangen  gegea  8.8 
im  Dinelmdiailt  der  Toraafgegangenea  iBaf  Jahre.  Des  bei  weitem  aa* 
gfinetige  Yerliiltaia  hatte  der  Stadtkreis  Berlin  mit  86^  Eheeehiidaagm 
aaf  10000  Bhea.  Dann  folgen  die  Begiemagebeiiike  Potedam  mit  154* 
Stettin  mit  14»1  and  Schleswig  mit  18,7,  wihrend  aatenaaslahen  FM 
mit  2,4,  Munster  mit  23  nnd  OnabrOok  mit  13*  Sondiert  man  Slidl 
and  Land,  so  kommen  in  den  Stidten  18,1 ,  aaf  dem  Lsade  4^8  Ehe- 
aeheldangea  aaf  10000  Bhen.  la  dea  Stidten  werden  also  ▼eihill' 
ntsmlssig  viermal  soTiel  Bhen  geschieden  ala  aaf  dam  Lsade. 
Am  nagttastigsten  war  das  Terhältais  ia  daa  Stidtsa  dar  Begienaga- 
beiirka  Schleswig  and  Braalaa  mit  22,5  aad  224»  m  gOastigslea  m  das 
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SlidtaB  B«g.-Bei.  Postn  ind  Vlliitttr  mit  4X)  und  tfi.  Auf  dm  Land« 
mni  die  SbeielMidangMi  am  binflgafem  im  Bag^fies.  PotodAn  (wcgwi 
dv  Berliner  Vmito)  nü  ISA  deianidirt  in  B^-Bes.  Omnfaiimeii  mit 
9fi  wihrend  dieYerhlltniewhl  in  Oniebrttek  nur  0,8  nod  in  Aaehen  OJi 
Iwtrqg.  Auf  10000  Kheeelilieseangen  des  Jahne  1905  kamen  283 
Bwefheidimgen  gegen  19,0  im  Donhsdmitfc  der  ▼onnfgegaagenen  5  Jaiire. 
Ten  100  geaehiadanen  Eheleateo  waren  77,8  erangaliaeii»  20,1  kalboUaeh 
and  1,8  jadisch,  v&hraid  0^  aonatigeB  Bekenntniaeen  aagdiOrten.  Von 
dta  gawhiedeneD  Ehemännern  waren  58  H.  in  Induatrie  und  Hand* 
werk  tätig,  20,9  v.  IL  gehörten  dem  Handel  und  Verkehr,  9,5  v.  H.  der 
Laad*  und  Forstwirtschaft  an,  1,8  v.  H.  verrichteten  h&naliehe  Dienaia 
oder  Lohnarbeit»  5,9  gehörten  dem  MilitAr,  dem  Beamtentum  oder  freien 
Berafsarten  an  und  2,5  v.  H.  waren  ohne  Beruf  oder  Berafsongabe, 
Unter  den  Ehescheidangsgründen  spielt  die  Hauptrolle  der  Kha- 
hnicfa,  aof  dem  49,5  v.  U.  (in  Berlin  angar  65,9  v.  H.)  der  JBheacheidonga- 
grflDde  fassten;  dem  folgen  die  sog.  relativen  ScheidangsgrQnda  dea 
§  1568  BGB.8  (Verletzimg  der  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  oaw.y 
■U  34.9  V.  H.  Bösliche  Verlassang  gab  für  12,9  v.  H.  der  Scheidungen 
dm  Grand  ab,  Qeiateakrankbeii  ftlr  2^  Lebananaehakallnng  für  0^  v.  HL 

In  Köln  bat  die  Stadtverwaltung  die  freie  Hebammen  wähl 
fflr  arme  Frauen  eingeführt,  nachdem  genttgend  Hebammen  aloh 
bereit  erUirt  haben,  fltr  die  van  der  ArmenTerwaltnng  featgesetata- 
TergOinng  Kntbindnngan  aaatnfthiea. 


MiUeiluo^ea  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  and  Anmeldongen  aar  Hitgliedacbaft  (Mindestbeitrag  2  Hk.) 
an  das  Boiean  dea  Bnndaa:  Baflin*Wi]mandor^  Boaberitaaitir.  8. 


In  der  Versammlang  der  Berliner  Ortsgrappe  des  Bundes  für  Mutter- 
scbatz,  die  am  18.  Mftrz  im  Architekteuhause  tagte,  bef&rwortete  Dr. 
W.  Borgina  die  Einrichtung  einer  EinderErziehang8*Rentan> 
▼•raiebarnng.  Zar  Begründung  fllbrte  er  folgendes  aua: 

Die  Gebnrtensiller  dea  Deutschen  Raiebea  weiat  im  letsten  Menschen- 
altnr  einen  ▼eiblngnierollen  Niedergang  auf ;  von  42—43  Permille  Mitte 
der  70  er  Jahre  auf  84  im  letaten  Jahre.  Seibat  der  Überschoss  der 
Gebarten  Uber  die  Sterbefälle  war  1905  aebon  um  70000  geringer  als 
1904  und  atabt  nut  9,8  FermiUe  atark  snrttck  gegen  Dinamark  mit 
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IIA  NonrcgMi  mit  12,  Eii|J«id  nii  Itjü  nad  Bmalaiid  mit  15^2.  Qtpm 
■olelra  nuehmande  Atufaveitmig  BeamaHshasianiflehw  PmktikMi  Itol  nok 
grandaltilleh  wenig  ton,  samjil  teilweise  berechtigte  ICotiTe  sngranie 
Hegen.  Das  Henptmotir  ist  aber  die  Rflcksicht  auf  die  Kosten  der  Aiif> 
siehmig  von  Kindern.  Hier  llaet  sich  der  Hebel  ansetzen.  Das  Prinzip, 
daaa  die  Keetan  der  Anfnehnng  von  Kindern  ansscbliesalich  ihren  phys- 
ichen Erzeugern  zur  Last  lidlen,  bildet  einen  «Hkonomischen  Hemro- 
■ebok  der  BevOlkernngsvermehrang'.  Dn  nun  aber  die  Hohe  des  £iih 
komment  durchaus  nicht  der  Höhe  der  masenbiologischen  Tachtigkeit 
parallel  Iftuft,  vielfach  eher  umgekehrt,  so  wirkt  jenes  Prinzip  Obeidiee 
antiselektorisch.  Daraus  folgt  die  Notwendigkeit  einer  gleich mässigenn 
Yerteilnng  der  Ernehnngslasten  auf  die  Gesamtheit  der  Staatsangehörigen, 
der  Bnrerbaf&higen  oder  mindestens  der  FortpflsDzongsf&higen. 

Die  Übernahme  der  Kindererziehnng  auf  den  Staat  ist  natllrlidb 
abzulehnen ;  aber  eine  Erstattung  der  Erziehongskosten,  bezw.  Gewährung 
eines  Zuschusses  dazu,  ist  möglich.  Das  zu  erstrebende  Ideal  wäre  viel- 
leicht die  allgemeine  staatliche  Zwangaversicherung.  Da  deren  Reali- 
sierung einstweilen  aber  wohl  aussaer  Betracht  bleiben  niuss,  ist  wenig- 
Mtens  die  Knnöglichung  einer  freiwilligen  Kinder- Erziehungs-Rentenver- 
sicherung anzustreben,  zu  welcher  angesichts  des  unzweifelhaften  Interesses 
der  Gesamtheit  jedoch  wohl  Subventionen  aus  uil'entlichen  Mitteln  beao- 
spracht  werden  könnten.  Danach  würde  also  jeder,  der  vom  Beginne 
der  Fortpflanzungs-  bezw.  Erwerbsfähigkeit  ab  seinen  Versicherungsbei- 
trag zahlt,  aus  dem  dadurch  sich  bildenden  Fonds  später,  wenn  er  Kinder 
hat,  regelmässige  Erziehnngsrenten  für  diese  erhalten.  Die  Renten  wfirden 
aber  nur  für  die  ersten  drei  bis  vier  Kinder  gezahlt  werden  und  zwar 
mit  absteigenden  Beträgen,  weil  zwei  Rinder  nicht  ganz  doppelt  soviel 
kosten,  wie  eines.  Von  der  Versicherung  auszuschliessen  wären  bio- 
logisch minderwertige  Personen  (Syphilitiker,  Tuberkulöse,  Alkoholiker, 
Geisteskranke  etc.). 

Die  Kostenfrage  dürfte  kein  emstliches  Hindernis  bilden,  da  es 
sich  nicht  um  Aufbringung  neuer  Mittel  handelt,  soudern  um  eine  Mit- 
verteilung der  heute  von  den  Eltern  allein  aufgebrachten  Mittel  auf  die 
Junggesellen,  kinderlosen  Ehen  etc.  Mehrkosten  würden  nur  entstehen, 
sowie  diese  Einrichtung  eine  Steigerung  der  Geburtenziffer  bewirkte. 
In  Wirklichkeit  dürfte  sie  aber  wohl  höchstens  deren  weitere  Abnahme 
verhindern.  Auch  eine  Vermehrung  der  unehelichen  Geburten  ist  nicht 
ansonehmen,  zumal  hier  die  Versicherungsrente  meist  nur  an  Stelle  der 
jettigen  Alimentemahlong  treten  dürfte. 

Die  Hanptwirkong  der  Venicliemng  wflide  sein:  1.  Verfrühnng 
der  Bheachliesaung,  sowie  der  BntbindnngiD  innerhalb  der  Ehe,  2.  Aas- 
gleich der  Einderaahl,  derart,  daaa  die  sehr  kinderrMdMB  and  kindflr 
armen  Familien  zugunsten  soleher  mit  2--4  Kindern  snrOekgehen  wQiden. 

3.  Eine  Vermefamng  der  rassentOehtigen  Elemente  in  der  BeTSlkitnng. 

4.  Eine  Yerhesserang  des  Sehieksala  der  nneheliehen  Kinder;  mit  ente 
Wert  diePaialjsiemng  des  auf  Abnahme  hinwirkenden  Neomalftasianlsmni. 
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In  te  Disknanwi  iiwMila  Mcunni  VnUmair  M ajat  timbi  KMStr- 
Kdi  Stoüfltisciien  Amte,  bei  gnuMlatolicher  Aoerkennimg  der  Aigammi' 
tütion  des  Beferaoleii,  Bedenken  neiiienttMli  gegen  die  ine  Ange  gefMele 
Hsna  der  freien  Tereiehening,  während  Yna  Marie  Lieohnewaka, 
die  Veiaitaende  des  Deatechen  Lehreffmnenyerbandes ,  lebhaft  fQr  den 
Projekt  eintrat.  SeUieeelicii  imrde  fut  einetininiig  naehfelgende  Beaeln- 
tM»  aogenonunen: 

J>aa  kerraehende  Prinaip,  neck  dem  die  mit  Aufaneht  der 
jüngeren  Generation  Terbandenen  Kosten  anaeohUeeeliek  deroi  physi- 
adiao  Erzeugern  znr  Last  fallen,  ist  ungerecht;  denn  es  belastet 
die,  welche  sich  der  hohen  persönlichen  Opfer  dieeer  Aafgabe  unter- 
aehsn»  flberdiee  mit  einer  st&ndigen  hohen  Sonderateoer,  -wfthrend  die, 
welche  sich  jener  sozialen  Leistung  entziehen,  auch  finanaiell  an  deren 
Erffillang  nichts  beitragen.  Die  Yemammlung  sieht  hieritt  aber  ancb 
ose  Haupt  Wurzel  der  eine  ernste  Gefahr  für  die  Zukunft  unseres  Volkee 
bedeutenden  Abnakme  der  Fruchtbarkeit  und  erklärt  daher  die 
Anbahnung  einer  gleickm&aaigeren  Verteilang der  Eraieknnga* 
lasten  für  erforderlich. 

Die  VfirsaTTimlung  ersucht  den  Bund  für  Mutterschutz,  eine 
besondere  Kommission  von  ärztlichen,  juristischen,  volkswirtschaft- 
lichen und  versicherungstechnischen  8achvera tändigen  einzusetzen 
mit  der  Massgabe ,  dio  Einzelheiten  des  Projektes  unter  Heranziehung 
geeigneter  Haasfrauen  und  Alütter  zu  prüfen  und  näher  auszuarbeiten. 
Gleichzeitig  bittet  sie  den  Bund,  dahin  zu  wirken,  dass  baldtunlichst 
statistisch  festgestellt  wird ,  wie  sich  in  Deutschland  die  vorhandenen 
Kinder  in  nichterwerbsfähigem  Alter  auf  die  vorhandenen  Ehen  ver- 
teilen und  zwar  unter  Auseinanderhaltung  der  Hauptaltersstufen  bei 
Eltern  und  Kindern,  sowie  solcher  Bevölkerungsgruppen,  deren  ver- 
Khiedenes  Verhalten  in  dieser  Hinsicht  zu  vermuten  ist." 

Der  Gegenstand,  dessen  Erörterung  mit  diesem  Vortrage  ange 
sdmitten  ist,  ist  jedenfalls  eines  der  ernstesten  Probleme 
unserer  modernen  Kultur.  Der  Bund  für  Mutterschutz  würde  sich 
ein  grosses  Verdienst  erwerben,  wenn  er  den  bedenklichen  Tendenzen, 
die  sich  auf  dem  Gebiete  des  Bevölkerungswesens  neuerdings  auch  in 
Deutschland  geltend  machen,  in  geeigneter  Form  entgegenzuarbeiteu 
▼ermöchte. 

J0> 


für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine  Garantie  über- 
nommen werden.  Rückporto  ist  stets  boiaafügen. 
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Der  Deutsehe  Freidenker-Bund 

(Eingetragmier  Verein) 

roft  alle,  di«  m  wa^n,  d«m  Konfefsionaliaint  und  KleriksUsmas  tarn  Trotz  «Idi  als  Mt  Fat- 
sOnlichkeiteD  za  betltigm  aod  aus  der  beqoemen  Rahe  des  „Philisteriums"  ein  weni^  iad*i 
fiffeotlicben  Kampf  lait  liin^  ta  freifeo,  raft  Fraaeo  and  Männer,  MfittAr  und  ViUt. 
Btirflg«  JftBfliBM  ICl4eli*a a«r,  ateh  wiaar  aia  VImMtMuaii&li lintMmnf  ikfui' 
sal!un  anzaschliessen.  Oegen  die  Kirchenmacbt  f^ilu  daueraden  Znaammaiiielüoaa  der  Fr?- 
denkenden,  slhaa,  prunipiaUen  Kampf  aad  handertfaoha  Stirkoiif  dar  antiklcxikalaB  Vai«mi- 
gongen ;  daa  aollta  aaahfarada  Jadar  Daakaada  aiaaalMa.  Sonat  vaiaht  daa  Daalal  tUkt, 
sondern  wichst  im  dontschen  Reiche,  dam  twaaiitatia  JährinndMt  and  daa  giaaBiB  Kalte» 
klmpCaa  aadarar  Nationen  zum  Trotz. 

Tsehirn-Breslau,  freireligiöeer  Prediger» 

Bondeeprlaident. 

Dr.  Bmno  Wilte-Friedriobshagen, 

BadaklMr  daa  BaadaaaiiaM  J)ar  MdaakcT. 

J.  Peter  Sehnal-Franklnrl  am  Main, 

OaraUttliflhrar  daa  finadaa. 

Anmeldungen  atad  la  richten  (JahraaMtrag  mindestens  3.—  Jlk.)  an  den  Bandes-QeschSfts» 
tührer,  der  anch  Statuten  zur  Einsicht  yenendet.  Das  Bondeeor^an  „Der  Freidenker"  crhaltss 
die  Mit^edar  gratis ;  NioiitmitgUader  kOnnen  abooaiacaa  TieiteOAhrlich  LIO  Mk.  bei  jedta 
Poataait  aalar  Nr.  97d7.  AUa  FiaidaakMidan  «ardaa  gam  Batritl  la  daa  Baad  odar  ta«  Bm« 
daa  tJtnaukm'*  aar  Maraar  daa  IMaa  Oadaakaaa  hMUktt  aiagaladaa. 


Nener  Frankftirler  Verlag,  G.  m.  h.      Fraaktart  a.  IL 


Das  freie  Wort. 

Frankfurter  Halbmonatsschrift  für  Fortschritt  auf  allen 

Gebieten  des  geistigen  Lebens. 

HmraBgegebea  tob 

Max  Henning. 

Ahoiinement  M.  2, —  firo  QtiariaJ,  i«* 

Mit  den  fbr  die  AbonneDten  koeteoloaaii  Beilageo 

Bibliothek  der  Anfkltomg 

und  (Tom  April  1907  an) 

Der  Disaident 
Zantralovgan  fOr  die  latonesea  allar  DiMidaataa. 


Aofacblnae  aber  die  Baetraboagen  aad  Leistuogeii  dea  ^Fnim  Wirt' 
gebea  die  ia  den  meiitea  Bacbbaadlaagea  oder  dirakt  Tom  Neaea  Fraak* 
tarier  Verlag  koeteafrei  erbältliebea  Probeaamaieni  aad  der 

Frobeband. 

Eatbettend  secbs  TerMbiedeae  Naauaera* 

Ayoat  Aorfoaierf*  —  BreU  Jf.  — M. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITKHRIFTzurREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 

HERAUSGEBERINDR-PHIL-HILENE  tTOECKE» 
ie07  MAI 


Die  sexuelle  Ethik  grosser  Measchea. 

Von  Dr.  Walter  Blooi. 

EB  ist  wohl  für  daa  Seelenleben  der  künftigen  Menachheit 
die  wichtigste  aller  Erkenntnisse:  dass  alle  sittlichen 

Massstäbe  nur  relative  Bedeutung  haben.  Dass  es  nicht 
einen,  auch  nicht  einen  sittlichen  Grundsatz  gibt,  der  ab- 
solute Gültigkeit  hätte. 

Alle  Moral,  alle  Gesetzgebung,  ja  auch  die  Beligion, 
loweit  sie  ethische  Bedentnng  beansprucht,  ist  nichts  anderes 
denn  ein  zeitlich  bedingter  und  begrenzter  Versuch ,  das  Zu- 
sammenleben der  Menschen  zu  ordnen  und  durch  Ordnung 
überhaupt  erst  zu  ermöglichen. 

Indem  wir  nns  diesen  Satz  za  eigen  machen,  entkleiden 
wir  die  Begriffe  des  Bösen,  der  Sfinde,  des  Verbrechens  plöta- 
lieh  ihrer  metaphysichen  Schrecken  und  rangieren  sie  auf 
eine  Stufe  mit  der  simpelsten  Verordnung  einer  weisen 
Strassenpolizei. 

Ja  wer  sn  einer  wirksamen  und  aukanftsträchtigen  Kritik 
menschlisoher  Ordnungen  gelangen  will,  moss  sich  mnftchst 
jeglichen  Respekts  Tor  ihnen  entwöhnen.  Er  moss  sich  klar 

machen,  dass  die  einzige  Wahrheit,  Logik  und  Notwendigkeit, 
die  in  ihnen  sich  verkörpert,  die  historische  ist:  dass  alles, 
was  ist,  Realität  des  Nach-  nnd  Auseinandergewordenseins  in 
Bich  tragt  Doch  diese  Realität  ist  durch  tausend  Znilüligkeiten 
mitbedingt.  Diese  Znf&lle  auszumerzen,  die  Verhaltnisse  der 

MoUencliutx.  &.  U«ft.   ldU7.  14 


uiyui^uü  üy  Google 


-    194  — 

Menschheit  immer  mehr  im  Sinne  einer  Vernunftidtc  mit 
Bewusstsein  zu  verbessern,  ist  das  Wesen  aller  menschlichen 
Reformtätigkeit.  Und  für  solche  Reformtätigkeit  gibt  es 
Bchlechthin  keine  Grenzen,  ee  gibt  keine  ewigen  Gesetae, 
weder  geschrieben  noch  ungeschrieben,  ansser  dem  einen, 
welches  vom  Leben  selbst  diktiert  ist:  und  das  uns  Lebe- 
wesen zwingt,  nebeneinander  zu  existieren,  also  uns  innerhalb 
gewisser  Grenzen  mit  unsern  Mitgeschöpfen  über  die  Be- 
dingongen  unserer  gemeinschAftlichen  Existenz  znTerstindigVD. 

Innerhalb  gewisser  Grenzenl  —  Und  die  Tornehmste 
Grenze  für  die  Anpassungspflicht  ist  die  Relation  der  Krftfte. 
"Will  sagen,  das  einzelne  Individuum  wird  auf  die  Gesamtheit 
und  ihre  einzelnen  Glieder  immer  nur  soviel  Rücksicht 
nehmen,  als  es  muss  —  als  die  andern  die  Macht  haben, 
es  zur  Bftcksichtnahme  sa  zwingen.  Und  darum  hat  es,  so 
lange  die  Welt  steht,  niemals  eine  Moral  gegeben,  auch 
niemals  eine  ^doppelte  Moral^,  sondern  immer  genau  soviel 
Moralen ,  als  es  Individuen  gegeben  hat  .  .  .  Jeder  Mensch 
scbaüt  sich  eben  seinen  Moralkodex  selbst  .  .  .  nach  Mass- 
gabe seiner  Lebensverhältnisse  nnd  seiner  Kräfte  •  .  .  dss 
war  immer  so  und  wird  immer  so  bleiben,  nur  dass  man  es 
in  früheren  Zeiten  nicht  so  deutlich  erkannt  hat,  als  es  noch 
—  wenigstens  in  der  Theorie  —  allgemein  geglaubte  und 
anerkannte  Moralkodizes  gab  .  .  . 

Was  dem  erkennenden  Auge  die  Tatsache  des  absoluten 
Moralindiridnalismus  einigermassen  verschleieni  kann,  ist  der 
Umstand,  dass  die  meisten  Menschen  doch  immerhin  Klidies 
sind,  die  miteinander  in  den  groben  Zügen  ihrer  Struktur 
eine  verzweifelte  Ähnlichkeit  haben,  dass  es  demnach  auch 
für  die  Masse  stets  eine  grobe  Durchschnittsethik  gegeben 
hat,  deren  schnnxgerade  Befolgung  sie  der  schweren  Arbeit 
sittlicher  Selbstprüfung  im  Einzelfalle  überiiob  und  überhebt 
Aber  eine  Beobachtung  hätte  die  Menschheit  doch  längst 
an  der  Allgemeingültigkeit  dieser  Massenethik  irre  machen 
können:  die  Beobachtung,  dass  diese  Massenethik  für  die 
Grossen  und  Starken  niemals  existiert  hat  .  .  . 

„£s  ist  schimpflich,  eine  Börse  au  leeren,  es  ist  ficech, 
eine  Million  zu  yeruntrenen;  aber  es  ist  namenlos  gross,  eine 
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Krone  zu  stehlen.  Die  Schande  nimmt  ab  mit  der  wach- 
senden Sünde.*'  So  spricht  Schillers  Fiesco  und  formuliert 
damit  die  praktische  Weisheit,  nach  der  unter  der  Herrschaft 
von  Jovis  Donnerkeil,  wie  unterm  Kreuz  und  unterm  Halb- 
mond alle  firoasen  dieeer  Erde,  von  Alexander  bis  auf 
Biamarck,  gelebt  und  erobert  haben. 

Und  wenn  das  Volk  von  den  kleinen  Dieben  spricht,  die 
man  hängt,  und  den  grossen ,  die  man  laufen  lässt,  so  finden 
wir  auch  hier  die  naive  Erkenntnis,  dass  alle  Moral  relativ 
igt,  mienftlich  bedingt  Yor  allem  durch  die  Machtverh&ltniBse 
dtt  Individuums  ... 

Was  von  der  wirtschaftlich-politischen  Moral  gilt,  das 
gilt  nicht  minder  vou  der  sexuellen.  Auch  hier  hat  in  der 
Wirklichkeit  des  Lebens  noch  immer  die  Tatsache  be&tandeu, 
dass  der  Mächtige  sich  tausenderlei  Dinge  straflos  erlauben 
durfte,  die  dem  Kleinen,  dem  Abh&ngigen  den  Hals  gebrochen 

htttSD  ... 

Aber  ist  das  nicht  doch  eine  oberflächliche  Betrachtung? 
Darf  man  mir  nicht  entgegenhalten,  dass  ich  hier  nicht  eine 
Verschiedenheit  der  Moralen ,  sondern  nur  den  Widerspruch 
svischeB  Becht  und  Macht  aufweise? 

Der  mittelalterliche  Feudalherr,  der  das  Jus  primae 
noctis  ausübte,  der  Kokkokkü-Duüdüzpotentate,  der  nach 
berühmten  Mustern  die  hübschen  Töchter  seiner  in  Devotion 
enterbenden  ^^Subjekte^  in  sein  durchlauchtigstes  Bett  zwang, 
waren  gewiss  nicht  Träger  einer  individuellen  Sondermoral, 
iondem  einfach  Banditen,  SchSdlinge  am  Leibe  der  Mensch- 
heit  und  der  Entwicklung  nur  dienlich  als  Erreger  jener 
jahrhundertelang  sich  vorbereitenden  Gärungsprozesse,  aus 
denen  die  reinigenden  Weltkatastrophen  hervorbrechen. 

Aber  es  gibt  auch  andere  als  die  rein  physischen  Mächte, 
und  diese,  Mächte  hoben  ihren  Träger  immer  auch  auf  ein 
ethlsdies  Piedestal,  auf  dem  ihn  die  Satzungen  der  seitlänfigen 
Massen-  und  Herdenstatistik  nicht  mehr  erreichten. 

Die  Geistesheroen  der  Menschheit  haben  für  sich 
noch  stets  eine  ethische  Ausnahmestellung  beansprucht,  und 
iluMn  hat  die  Welt  diese  Sonderstellung  ohne  den  dumpfen 
Groll,  das  aufruhrerische  Zähnefletachen  eingeräumt,  das  die 
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Prinlegiai  der  rein  phjsiadieii  Übennacht  stete  bef^dteto 

nnd  periodisch  immer  wieder  zertrümmerte. 

Das  gilt  auf  allen  Gebieten  geistigen  Lebens,  ich  er- 
innere, momentanem  Einfall  folgend,  an  die  berühmten  Pla- 
giate ShakespeareSi  Lessings,  Goethes;  oder,  nm  ein  anderes 
Gebiet  ro  berühren,  an  Hebbels  menschenanssaagende  Freond- 
schaftsferm.  Man  könnte  diese  Beispiele  ans  dem  Lebens- 
bestande  eines  jeden  geistigen  Menschen  zusammensucheß 
und  80  ausserordentliche  Materialmengen  zusammenbringen. 

Im  Zosammenhange  mit  den  Bestrebungen  dieser  Zeit- 
sohrift  ist  die  Frage  zu  stellen,  ob  anch  die  sexuelle  £Üiik 
der  grossen  Menschen  erhebUche  Abweichnngen  von  der 
Dorchschnittsmoral  ihrer  Zeit  aufweist.  Die  erschöpfende 
Beantwortung  dieser  Frage  würde  ein  ungeheures  Studium 
erfordern,  vielleicht  fühlt  sich  ein  kulturhistorischer  Spezialist 
Teranlasst,  sie  einmal  in  extenso  zu  untersnohen  nnd  zu  be- 
antworten; ich  Temmte,  dass  höchst  bedeutungsvolle  Ergeb- 
nisse über  Wesen  und  Werden  der  Moralbegriffe  ja  nicht 
ausbleiben  können.  Ich  möchte  mich  darauf  beschränken, 
die  Stellung  der  drei  grössten  Deutschen  unserer  Kultur- 
periode zur  Sexualethik  in  flüchtigen  Umrissen  zu  kemi- 
aeichnen:  Goethe,  Wagner,  Bismarck. 

Goethe  1  er,  der  ohne  Liebe  nicht  leben  konnte,  dessen 
Erdenwandel  von  den  ersten  Spuren  der  Mannbarkeit  bis 
zum  höchsten  Greisenalter  hinauf  geleitet  wird  von  einem 
leuchtenden  fteigen  von  Uocbgestalten  der  Frauenwelt,  der 
aber  nebenher  auch  nicht  selten  den  niederen  Formen  sinn- 
licher ErgOtznng  gehuldigt  hat,  der  von  den  höchsten  Höhen 
übersinnlicher  Sohwftrmerei  bis  in  die  untersten  SpbSren  des 
rein  physischen  Geniessens  die  ganze  Stufenleiter  des  Sexua- 
lismus durchmessen  hat.  Goethe,  der  gleichzeitig  für  die 
verschiedenartigsten  weiblichen  Wesen  in  ganz  verschieden 
abgestuften  Empfindungen  erglühen  konnte  ...  der  ewig 
wandelbar  gewiss  an  jedem  Busen  ein  anderer  war.  Ken: 
der  Typus  des  männlichen  Polygamen,  und  zwar  des  naiven 
Polygamen,  der  dem  Drange  seiner  Natur  folgend,  nimmt,  was 
ihm,  dem  Überstarken,  dem  AU  verführenden  von  allen  Seiten 
sich  entg^gendrängt  .  • 
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Goethe,  der  gewiss  wie  wenige  seelische  Treue  zu  halten 
wusste,  der  aber  daneben  die  Fülle  des  erotischen  JBIrlebens 
nie  ganx  wenige  Menschen  ausgekostet  hat  —  ein  aelteiies 
Biamplar  des  Znstandes,  wie  wir  ihn  haben  würden  •  wenn 
nicht  unser  monogamisches  Eheinstitnt  die  freie  Liebeswahl 
des  menschlichen  Weibes  der  allein  natnrgemässen  Hingabe 
an  den  Vollkommensten  ab-  und  dem  zufällig  erreichbaren 
Yersorger  zngedrSngt  hätte  .  .  . 

Es  ist  keine  nene  Beobachtang,  dass  nnser  anderer 
grosser  Germane  Bismarck  den  Gegenpol  der  MSnnUchkeit 
Terkörpert:  den  elementaren  und  kampflos  seiner  inneren 
Konstitution  folgenden  Monogamen:  Otto  Bismarck.  Er  mag 
in  seiner  Jagend ,  dem  Beispiel  seiner  Alters-  und  Standes- 
gmossen  folgend,  niederen  Fonnen  des  Sexuallebens  geholdigi 
baben:  ich  habe  darüber  keine  Ermittelnngen  angestellt,  die 
bekannten  Anekdoten  sind  mir  gleichgültig,  ich  halte  mich 
an  die  historisch  feststehende  Tatsache,  dass  das  Leben  des 
reifen  Mannes  völlig  ausgefüllt  gewesen  ist  durch  seine  Liebe 
zu  dner  einzigen  Fran,  eine  Liebe,  die  dieser  ganzen  nnge- 
heuen  Männlichkeit  sexnelle  Seite  Tollkommen,  nach  Sinnen 
imd  Seele,  ausfüllte  und  vollendete.  In  seinem  Briefireohsel 
finden  sich  zahllose  Stellen,  die  andeuten,  dass  auch  an  ihn 
die  natürlichen  Versuchungen  seiner  Umwelt  herangetreten 
sind,  und  dass  er  sie  kampflos  und  ohne  Entsagungsschmerzen 
überstanden  hat  in  dem  natürlichen  sexuellen  Heimwehgefühl, 
das  die  Brieftaube  über  Erdteile  und  Ozeane  hinüber  wieder 
an  die  Seite  des  Geschlechtsgefährten  führt. 

Otto  Bismarck  stellt  die  einfachste  und  damit  vielleicht  die 
oamteressanteste  Form  des  männlichen  Sexualismus  dar.  £r 
war  in  seinem  Sexualleben,  wie  noch  sonst  auf  manchem  Ge- 
biete, Philister,  d.  h.  Durchschnitts-  und  Oesetzesmensoh, 
aber,  das  mnss  nochmals  hervorgehoben  werden,  nicht  aus 
Loyalität,  sondern  aus  Temperament,  kampflos,  konstitu- 
tionell .  .  .  das  beneidenswerte  Beispiel  einer  sexuellen  Ver- 
lassung Leibes  und  der  Seelen,  in  der  Wunsch  und  Erfüllung, 
Sdmsncht  und  Ziel  sich  vollkommen  und  restlos  decken. 

Zwischen  beiden  steht  nun  der  dritte  Biese  der  neuen 
deutschen  Welt;  Richard  Wagner. 
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Wer  auch  nur  ganz  oberflächlich  mit  Wagners  Geistes- 
leben vertraut  ist,  weiss,  dass  Wagner  ein  Mensch  von  einem 
ganz  ungeheuren  Seznalisinns  war»  Er  gehört  als  Künstler 
geradeza  in  die  Kategorie  j^er  (Gestalten,  die  Ai£red  Kair 
lila  Liebesdenker  bezeichnet:  in  deren  Lebens-  nnd 
Schaffensmittelpunkt  Eros  steht,  der  Allsieger  im  Kampf. 
Wenn  wir  von  dem  gigantischen  Präludium  Rienzi  absehen, 
behandeln  alle  seine  Tondichtungen  in  immer  neuen  £r- 
scheiniingsformen  das  »Verhältnis  von  Mann  nnd  Weib.  Im 
HbllSnder  ist  es  die  eriosende  Macht  einer  Weibediebe  ohne 
ausgesprochene  sexuelle  Betonung,  im  Lohengrin  der  Gegen- 
satz zwischen  der  genialen  Inkommensurabilität  der  Mannes- 
nator  and  der  ungebundenen  Beschränkung  des  Weibes- 
wesens; dann  aber  bricht  sich  das  rein  sexuelle  Moti?  mit 
Allmacht  Bahn,  nm  nnn  im  Schaffen  des  Meisters  nicht  mehr 
zu  Verschwinden.  Die  Antithese  von  Sinnesliebe  nnd  Seelen- 
liebe beherrscht  den  Tannhäuser,  den  Sieg  der  Liebesbrunst 
über  Ehre  und  Gesetz  feiert  Tristan,  eine  ganze  Welt  sexu- 
eller Kämpfe  und  Probleme  erfüllt  den  Ring,  und  noch  das 
Alterswerk,  der  Parsifal,  führt  den  Kampf  des  Mannes  wider 
seine  niederen  ^nnestriebe  vor,  der  dann  mit  dem  Sisge 
des  asketischen  Ideals  in  einer  für  meinen  Geschmack  etwas 
senilen  Weise  gelöst  wird. 

Vergleichen  wir  diesen  Gehalt  seiner  Werke  mit  den  all- 
bekannten Grundtatsachen  seines  Lebens  —  langjährige 
UDglflddiche  friedlose  Ehe,  daneben  eine  sein  ganzes  Seelen- 
leben überherrsohende  Leidenschaft  für  eine  Terheiratets 
Frau,  endlich  ein  spätes  Ehe-  und  Vaterglück  an  der  Seite 
der  früheren  Gattin  eines  Freundes  —  dann  stellt  sich  uns 
Wagner  dar  als  das  Bild  des  konstitutionellen  Pdygamen, 
der  aber  aus  ethisch-religiösen  Empfindungen  heraus  durch 
einen  Wald  von  Verirrungen  dem  monogamischen  Ideal  so- 
trachtet,  dem  monogamischen  Ideal,  das  zul  tzt  eine  seltsame 
Wendung  zur  Verneinung  des  erotischen  Prinzips  nimmt,  die 
ich  als  ein  Abbiegen  von  der  gesunden  Entwicklung  seines 
Wesens,  wohl  unter  dem  £influss  Schopenhauerscher  Theo- 
rien, empfinde  .  .  .  wie  Tor  mhr  schon  yiele  andere. 

So  stellen  unsere  drei  grossen  deutschen  Geistesrisssu 
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in  bezug  auf  ihre  sexuelle  Ethik  drei  Gmndtypen  männlichen 
Liebesempfindens  dar.  Und  es  ist  seltsam,  dass  sich  bei 
aUen  dreien  ihre  persönliche  Stellung  zum  Liebeside&l,  ihr 
tte£Bte8  perBÖnliohefl  Liebeserleben  in  den  drei  grossen  Samm- 
kmgen  ihrer  Briefe  an  die  Fran  yerkdrpert,  die  für  sie  die 
grundlegende,  elementare  und  typische  Liebeserfahrung  dar- 
stellte. Goethe,  de^en  tiefste  Leidenschaft  der  Frau  eines 
anderen  galt,  Wagner,  der  zwischen  Pflicht  und  Wahl  qnai- 
toll  hin-  nod  hergehetste  Kampfer,  Bismarck  der  naive 
erotisohe  Monotheist 

Also  drei  gmndrersdiiedene  Naturen,  eine  grundver- 
schiedene physiologische  und  seelische  Disposition,  daraus 
mit  Naturnotwendigkeit  sich  ergebende  völlige  Verschiedenheit 
der  ethischen  Ideale  nnd  des  seimalethischen  Erlebens. 

Gemeinsam  nur  eines:  der  urdentsche  Zog,  das  £wig> 
Weibfidie  sieht  uns  hinan.  Nirgends  die  morsche  femi- 
nistische Furcht  vor  dem  Weibe,  nirgends»  das  romanisch- 
sudermännische :  „Was  man  auch  tu  und  treibe,  es  ist  des 
Mannes  Loos :  er  stirbt  am  Weibe"  ... 

Und  wie  stellt  sich  die  Welt  an  den  seznalethischen 
Eriebnissen  nnd  Ergebnissen  ihrer  Grossen?!  Hier  liegt  das 
Ergreifendste:  sie  erkennt  sie  alle  als  gleichberech- 
tigt. Die  Massstäbe  der  Alltagsmoral  versinken  angesichts 
der  individuellen  Sexualethik  der  Grossen.  Die  Welt  über- 
lisst  es  den  Pfafifen,  Pharisäern  und  Spiessem  in  ihrer  Mitte, 
über  Goethes  nnd  Wagners  Liebesleben  den  Stab  an  brechen, 
ne  empfindet  Goethes  poetische  Wandelbarkeit  nnd  Wagners 
brünstige  Seelenkämpfe  als  ethisch  gleichwertig  mit  Bis- 
marcks inniger  Gattentreue,  weil  alle  diese  Erscheinungen  in 
gleicher  Weise  die  innere  Legitimation  der  Notwendigkeit, 
Wahrhafti^eit  nnd  Wesenseohtheit  in  sich  tragen.  Sie  ge- 
niesst  mit  gleicher  Andacht  und  Verehmng  Goethes  Huldigung 
aa  seine  Göttin,  wie  Wagners  herzensbeklommene  Verehrung 
Mathilde  Isoldens  und  Bismarcks  geniale  sexuelle  Monogamie. 

Am  seelisch-sittlichen  Erleben  ihrer  Grossen  wird  die 
Menschheit  sich  der  Belativität  der  ethischen  Gesetze  still- 
mehrend bewnsst,  lernt  sie  Terehren  den  Mnt  nnd  die  Kraft 
des  wahrhaften  sexualetJiischen  Moralindiyidnalismns. 
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Miitterschaftsversicheriiiic. 

Vortrag  gehalten  in  der  I.  Generalversammlung  des  Bundes  fikr 
Motterachute  am  14.  Januar  1907 

von  Prof.  Dr.  P.  Mayet 

\/l  ntterschaftsyersicherung  ist  ffkr  die  Mutter:  wirtschaft- 
^  "  *  lieber  Mutterschutz,  für  die  Säuglinge :  Minderung  ihrer 
Krankheitsfälligkeit  und  ihrer  Sterblichkeit,  für  die  Nation: 
ein  Hanptmittel  im  Kampf  gegen  ihren  körperlichen  Nieder^ 
gang.  Ilt  das  richtig?  Ist  das  nicht  übertrieben?  Es  hat 
doch  bis  jetzt  keine  Mnttersohaftsrersichening  gegeben; 
müsste  da  nicht  bei  ihrem  Fehlen  eine  Entartung  des  Volkes 
schon  längst  eingetreten  sein  /  Ist  nicht  von  Hause  aus  zu 
sagen:  sie  war  bisher  überflüssig,  wir  sind  ohne  sie  ausge- 
kommen ;  folf^oh  wird  man  auch  in  Znknnft  ohne  sie  ans* 
kommen  können?"  Aber  wie,  wenn  gerade  in  der  Nemeit 
sich  die  Faktoren  häuften,  an  Menge  und  Intensität  der 
Wirkungskraft  zunähmen,  die  einen  Niedergang  herbeiführen 
und  wenn  unter  diesen  Elementen  der  Degeneration  gerade 
die  Art  wie  ein  sehr  grosser  Teil  der  Mütter  ihre  Matter- 
pflichten Temachl&ssigt  und  ihnen  untren  wird,  ans  klar 
nnd  offensichtlich  Torliegenden  Gründen  in  der  allemenestoa 
Zeit  eine  traurige  und  beklagenswerte  Rolle  spielte! 

Wie  in  der  alten  Religion  der  Perser  Ormuzd  und  Ahriman, 
der  Gott  des  Lichtes  und  der  der  Finsternis,  mit  einander 
ringen,  so  kämpfen  bei  jedem  Volke  za  jeder  Zeit  Kräfte 
des  Heils  nnd  des  Unheils  miteinander  nm  seinen  Anf-  nnd 
Niedergang,  sein  körperlich  und  geistig  Tüchtiger-  oder 
Minderwertig -W^erden. 

Die  Kräfte  des  Unheils  sind  in  der  allerneuesten  Zeit 
wesentlich  verstärkt  worden  dnrch  die  nmsichgreifende  Un- 
sitte, dem  S&ngling  die  Mntterbmst  zn  versagen. 

Lassen  Sie  mich  für  den  wichtigen  Kampf,  der  uin 
die  Wohlfahrt  des  deutschen  Volkes  ausgefochten  wird, 
sowohl  die  hauptsächlichsten  schädigenden  als  die  haupt- 
sächlichsten fördernden  Faktoren  wenigstens  knrz  nemieo. 
Ans  der  Gefiihrlichkeit,  dem  Umfang  nnd  der  ailgemeiiMD 


Digilized  by  Google 


—   201  — 


Verbreitung  der  unheilvollen  Wirkungskräfte  werden  Sie 
erkennen,  dass  unser  Volk  es  nicht  ohne  ernstesten  Schaden 
Tertngen  kaim,  wenn  sich  jenen  nim  noch  in  immer  steigen- 
dem Masse  VersamnnisBe  der  Mntterpflichten  gerade  gegen  das 
schwache,  hilflose,  wehrlose  Kind  zugesellen,  die  dessen  Wider- 
standskraft lebenslang  schwächen.  Versagimg  der  Mntter- 
brost  verstärkt  multiplikativ  den  Einfloss  jeder  anderen 
Sch&digDOg* 

Eniste  Grfinde  zu  Soige  und  fiefarchtnng  gibt  folgendes: 
Der  weitaus  grosste  Teil  der  Bevölkerang  lebt  in  nngenügen- 

den  Wohnräumen,  schläft  in  stark  verdorbener  Luft,  schläft 
zu  wenig  nach  zu  langer  Arbeitszeit.  Für  die  industrielle 
Arbeiterbevölkerung,  die  einen  von  Jahr  zu  Jahr  grösseren 
Teil  des  Qesamtvolkes  ausmacht,  treten  bemlliche  Schädi- 
gungen und  Bemfsnnf&Ue  zu  aU  den  Krankheitsflbeln  hinsn, 
an  denen  die  Menschheit  im  allgemeinen  seit  ältesten  Zeiten 
leidet.  Die  Tuberkulose  als  Wohnungs-,  Berufs-  und  Unter- 
emährungskrankheit  nagt  an  der  Lebenskraft  breiter  Volks- 
schichten; an  den  Folgen  von  Geschlechtskrankheiten  leiden 
Hunderttausende  nnd  vererben  manchen  Schaden  anf  ihre 
Nachkommenschaft.  Die  Grossindnstrien  der  Brennerei  nnd 
Brauerei  bieten  in  ungeheuren  Massen  den  breitesten  Volks- 
kreisen bequem  und  billig  ihre  Erzeugnisse;  Herz-,  Nieren-, 
Magen-,  Nervenkrankheiten  sind  allzn  häufig  die  Folge.  Dem 
AlkohoHeofel  hat  man  es  zuzuschreiben,  dass  die  Geistes* 
krsnkheiten  eine  stete  Zunahme  anfWeisen.  Unter  den  Fak- 
toren, welche  in  der  Gegenwart  gegen  frühere  Zeiten  in  ver- 
stärktem Masse  auf  den  Gesundheitszustand  breiter  Volks- 
schichten ungünstig  einwirken,  ist  auch  der  moderne  indu- 
rtrieUe  Prodoktionsprozess  mit  seiner  zeitweiligen  Über- 
produktion, seinen  Krisen,  Arbeitslosigkeiten,  Streiks  nnd 
AnBspermngen  zu  nennen,  welche  f&r  grosse  Arbeitermassen 
Perioden  des  Mangels  und  der  Unterernährung  bedeuten.  — 
Es  bestehen  also  tatsächlich  in  manchen  Richtungen  ver- 
mehrte £inflüsse,  welche  auf  einen  körperlichen  Niedergang, 
je  sogar  anf  Entartung  hinwirken. 

Demgegenüber  sind  aber  eine  Reihe  von  Kräften  ihrer- 
seits an  der  Arbeit,  die  Volksgesundheit  zu  fördern  und  zu 
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heben.    Bessere  hygienische  Bedingungen  werden  won  den 

Stadtverwaltungen  geschaffen  durch  Kanalisation,  Wasser- 
leitungen^ Beseitigung  der  Abfallstoffe,  Strassenreinigung, 
Sanierung  der  AbortTerhältmase,  Sorge  für  Lnft  und  Idchi 
mittolst  Straasenerweiteningen  nnd  Einföhning  Tcm  Banocd^ 
nnngen,  dnrdi  Anlegung  von  Bädern,  Turnhallen,  Spielpl&taen. 
Schule,  Heer  und  Verein  püegen  das  Turnen,  der 
seinen  Anhängern  Lebensfreude  und  Gesundheit  bringende 
Sport  entwickelt  sich  in  früher  ungeahntem  Masse.  Die 
E^nngensohaften  der  Medizin  in  der  Erkenntnie  nnd  Be- 
handlung der  Krankheiten,  die  Fortschritte  der  Chemie  ia 
Darbietung  desinfizierender  Mittel,  die  stark  vermehrte  Zahl 
der  Ärzte  und  des  Heüpersonals ,  sie  alle  treten  wirksam 
der  Verbreitung  der  Krankheiten  entgegen ,  ebenso  wie  auch 
das  Impfgesetz,  die  Nahrongsmittelkonirolle,  das  Gesetz  gegen 
die  Ausbreitung  ansteckender  Krankheiten.  Die  staatliche 
Verwaltung  und  Gesetzgebung  hat  Yor  allen  Dingen 
in  der  sozialen  Versicherung  eine  hygienische 
Einrichtung  ersten  Ranges  geschaffen. 

Die  Todesursachenstatistik  hat  bei  fast  allen  Krankheitt- 
formen  einen  Rückgang  der  Sterblichkeit  erwiesen;  bei  den 
Darmkrankheiten  und  insbesondere  dem  Brech- 
durchfall zeigte  sich  aber  abweichend  keine 
Besser  nn<^',  sondern  sogar  eineVerschlechterung 
gegen  früher.  Diese  beiden  Krankheiten  erwiesen  sich 
als  wahre  Würgengel  der  Säuglinge.  Die  NachforschuDg. 
warum  Darmkrankheiten  und  Brechdnrch&U  ihre  Todeseratsn 
gesteigert  haben,  engt  sich  demnach  auf  die  Frage  em, 
welchem  Umstand  in  der  neuzeitlichen  Entwickelung  die  ge- 
steigerte Säuglingssterblichkeit  zuzuschreiben  ist?  £r  wird 
in  der  vermehrten  Anteilnahme  der  Frau  am 
Erwerbsleben,  insbesondere  an  der  industriellen  Arbeiti 
gefunden:  zn  Beginn  des  Jahres  1886  waren  zweidrittel  Mil- 
lionen, im  Jahre  1904  aber  zwei  und  zweidrittel  Millionen 
Personen  weiblichen  Geschlechts  in  den  Krankenkassen  ver- 
sichert; an  ersterem  Zeitpunkt  kamen  auf  je  100  versicherte 
Männer  22  Frauen,  an  letzterem  aber  34,  und  diese  Steige- 
rung hat  sich  in  der  Zwischenzeit  ganz  regelmässig  olme 
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Rückschlag  vollzogen.  Je  mehr  Frauen  in  das  gewerbliche 
Leben  übcffgeh«Df  um  so  mehr  Säuglingen  wird  die  Mntter- 
brat  entlegen  nnd  anoh  nm  so  frSher.  Hier  haben  Gegen- 
massregeln  znr  Bek&mpfnng  der  Säuglingssterb- 
lichkeit einziKsetzen.  *• 

In  einem  Vortrage  in  der  „Gesellschaft  für  soziale 
Medizin,  Hygiene  und  Medizinalstatistik*^^)  habe 
iehaus  demyorentwickeltenGesiditspunkte  eine  Erweiterung 
der  bestehenden  sozialen  Yersichernng  dnrch  Eängliedening 
einer  Mutterschaftsversicherung  mit  vier  Leistungen 
dieser  empfohlen. 

Diese  vier  Leistungen  sollten  im  Interesse  der  Gesundheit 
des  kommenden  Geschlechts  sein: 

1.  ünterstiitzimg  der  Schwangeren  auf  6  Wochen  und 

2.  der  Wöchnerinnen  auf  weitere  6  Wochen,  beides  in 
Höhe  des  Krankengeldes, 

3.  freie  Gewährung  der  Hebammendienste  nnd  der 
ärztlichen  Behandlung  der  Schwangerschafts- 
beschwerden, sowie  femer 

4.  Gewährung  Ton  S  t  i  1 1  p  r  ii  m  i  c  n  in  Höhe  von  25  Mk. 
an  diejenigen  Mütter,  welche  nach  6  Monaten  noch 
stillen  und  von  weiteren  25  Mk.  an  solche,  die  nach 
einem  vollen  Jahr  noch  stillen. 

Das  Einsetzen  der  Unterstützungen  schon  vor  der  Geburt 
mit  den  letzten  Wochen  der  Schwangerschaft  findet  seine 
Begründung  darin,  dass  schwere  Erwerbsarbeit  kurz  vor  der 
Geburt  die  Mutter  gesundheitlich  schädigt  und  das  Kind 
schon  vor  der  Geburt  schwächt.  Dr.  Leppmann-Berlin 
iiyid,  dass  das  Ihurchschnitt^gewicht  der  Kinder  von  Erst- 

1)  P.  May  et,  .Umbaa  und  Weiterbildung  der  sozialen  Versiehe- 
rang*.  Abgedruckt  in  der  von  Dr.  R.  Lennboff  herausgegebenen 
«Medizinischen  Reform,  Wochenschrift  für  soziale  liediain,  Hygiene  und 
Medizinalstatistik'  vom  8.  und  15.  März  1906. 

Die  obigen  Betrachtungen  über  die  Mutterschaftsvoraicherung 
stimmen  in  teils  gekürzter,  teils  erweiterter  Darpteliung  überein  mit: 
P.  May  et,  ,,Die  Mutterschaftsversicherung  im  Rahmen  des  sozialen 
VersicherungswoHens."  Abgedruckt  in  der  von  Dr.  A.  Grotjahn  und 
Dr.  F.  K  riegel  herausgegebeneu  „Zeitschrift  für  soziale  Medizin"» 
Bi  I,  S.  197-220. 
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gebärendeD,  die  bis  zur  Entbindung  arbeiteten,  360  Gramm 
kleiner  war  als  das  der  Kinder  von  Erstgebärenden,  die 
2—3  Monate  vorher  die  Arbeit  aufgegeben  hatten.  Die 
Soh&dignng  durch  die  nnzeitgemässe  Weiterffihnmg  der  Er- 
werbsarbeit tritt  klar  za  Tage.  Hierin  dürfte  ein  genagender 
Antrieb  liegen,  die  Schwangerenunterstützung,  welche 
in  dem  gegenwärtigen  Kranken versicheningsgesetz  eine  zn- 
l&ssige  Mehrleistung  der  Kassen  ist,  zu  einer  allgemeinen 
gesetzlichen  Leistung  wa  machen. 

Nur  ein  Teil  der  in  der  KrankenTersichening  befind- 
lichen Franen  erhSlt  in  der  eohweren  Zeit  nadi  der  Nieder- 
kunft Unterstützung  nach  dem  gegenwärtig  noch  geltenden 
Gesetz!  Kaum  glaublich,  aber  es  ist  so!  Der  in  der  Ge- 
meindekranken-Versicherung versicherten  halben 
Million  Franen  ist  diese  Unterstütanng  g&nzHch  Tersagt 
Wanim?  Wird  ihnen  das  Gebären  leichter?  Sind  ihre  Wehen 
weniger  schmerzhaft?  Sind  sie  von  den  Schwächezustanden 
ihres  Geschlechts  nach  der  Geburt  ausgenommen  ?  Oder  sind 
sie  etwa  m  so  glänzenden  Verhältnissen,  dass  sie  nicht  der 
Erwerbsarbeit  bedürfen? 

£28  dürfte  den  Oeeetigebem  schwer  werden,  Temänftige 
Grttnde  für  die  Vorenthaltnng  einer  im  hygienischen  Interesse 
so  notwendigen  Darbietung  wie  der  Wöchnerinnenunter- 
stützung anzugeben.  Nur  historisch  ist  diese  Sonderbarkeit 
des  deutschen  KrankenTersioherungsgesetzes  verständUch  zu 
machen.  £s  gab  eben  za  der  Zeit,  als  das  KrankenTersiohe- 
mngsgesetz  im  Jahre  1885  eingeführt  wnrde,  in  Bayern  schon 
sehr  viele  Gemeindekrankenversicherungen,  und  diesen  ^iirde 
die  Gemeindekrankenversichemng  im  deutschen  Reiche  nach- 
geahmt. Weil  die  bayerischen  Gemeindekrankenversiche- 
mngen  der  Wöchnerinnenfürsoige  entbehrten,  entbehren  die 
Franen  in  den  übrigen  dentschen  OemeindekrankenTersiclie* 
mngen  sie  nnn  auch,  trotzdem  die  wichtigsten  Krankenkaasen- 
arten,  die  Orts-,  Fabrik-  (Betriebs-),  Bau-  und  Innungskranken- 
kassen allgemein  ihren  versicherten  weiblichen  Mitgliedern 
die  Wöchnerinnennnterstntznng  zn  zahlen  haben.  Das  Fehlen 
der  Wöchnerihnennnterstfitznng  in  der  Gemeindekranken- 
versichemng hat  nnn  aber  noch  die  eine  juristische  Folge 


gehabt,  dass  leider  auch  die  freien  Hilfskassen,  welche  stets 
die  MindestleiBtiiiigen  der  GemeindekrankenTersiehemng  ge- 
wahren müssen,  nicht  rar  Wochiieriime&imterstfttKinig  obli- 
gatorisch verpflichtet  sind. 

Die  freie  Gewähmng  der  He bammen dienst e  an  jede 
Schwangere  der  Kassenbevölkerung  empfiehlt  sich  hygienisch. 
Gegenwärtig  sind  die  freie  Gewährung  der  üebammendienste 
and  die  freie  tatUche  Behandlnng  der  Schwangerschafts- 
besehwerden  ledi^ich  „zulässige^  statntarisdie  Brhdhniigein 
und  Erweiterungen  der  Leistungen  der  Krankenkassen. 

Von  der  engeren  Beüassung  der  Organe  der  sozialen  Ver- 
siohening  mit  dem  Peraonal  des  Hebammendienstes  wäre  die 
Aasmenong  mancher  hier  zutage  liegender  Schäden  nnd 
hiermit  eine  tiefgreifende  Hebung  der  Volksgesundheit  zu 
erwarten.  „In  den  ärmeren  Schichten,  wo  sich  die  Geburten 
meist  ohne  Arzt  vollziehen,'^  sagt  Hutzler^),  „nimmt  die 
Hebamme«  besonders  wenn  es  sich  um  Erstgebärende  handelt, 
eine  antoritatife  Stellnng  ein.  Ihr  Rat  gibt  der  Fran  in 
ihrer  geschwächten  Willenskraft  als  nnantastbare  Wahrheit 
und  mit  ihm  nahen  dem  jungen  Kinde  oft  Schädigungen  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  es  am  empfindlichsten  ist.  —  Jeder 
Arzt,  der  in  einer  Kinderpoliklinik  tätig  ist,  hört  täglich  von 
^slsohen  Ratschlägen  der  Hebammen.  Speziell  unsere  Hanpt- 
sorge,  das  Stillen  der  Mfttter,  erfthrt  durch  sie  nicht  die 
wünschenswerte  Förderung.  Bald  halten  sie  es  nicht  der 
Mühe  wert,  ein  Kind  für  die  6  oder  8  Wochen,  bis  die 
Mutter  wieder  in  die  Arbeit  geht,  an  die  Brust  zu  gewöhnen, 
bald  erklären  sie  die  Frau  für  zu  jung  oder  zu  blutarm  oder 
das  Kind  fttr  an  schwach,  bald  wieder  lassen  sie,  wenn  ein 
Kind  einmal  ein  paar  Tage  unruhig  ist  ...  .  ganz  ohne 
Not  abstillen.  Ahnlich  schlecht  sind  ihre  Ratschläge  über 
künstliche  Ernährung,  die  sie  viel  zu  dünn,  und  dafür  viel 
zu  oft  nnd  reichlich  geben  lassen.  Und  wenn  wir  die  Frauen 
fingen,  warum  sie  mit  dem  Brechdurchfall  oder  der  eiterigen 
Ohrenentzündung  so  spät  zum  Arzt  kommen,  so  hören  wir 

1)  Hutzier-MüiicheD,  Säuglingssterblichkeit  und  Hebammen.  Ver- 
bsndiuDgen  der  22.  VerMUDinL  d.  QesaUsoliaft  f.  KinderheUkonde  in 
Mmm  1905. 
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gar  zu  häufig:  Die  Hebamme  hat  gesagt,  das  macht  nichts, 
das  hat  jedes  Kind  einmal,  —  Esoherich  stellt  bei  seinen 
Erhebiiiigen  über  die  Gründe  unterlassenen  Stillens  fest,  dass 
in  16  Vo  der  F&lle  ein  Verschulden  der  Hebamme  Torlag.^ 

Hutzier  selbst  fand  bei  eigener  Untersuchung  24  von  100 
Kindern  durch  Pflichtverletzung  der  Hebammen  geschädigt. 

Wende  er  seine  Zahlen,  sagt  er,  auf  die  jährlich  awei 
Millionen  Geburten,  lebender  Kinder  in  Dentsohland  an,  so 
ergebe  doh,  „ät^SB  jedes  Jahr  ungefähr  480000  Säug- 
linge durch  den  Rat  der  Hebammen  an  Leben  und 
Gesundheit  bedroht  werden."  Seine  Statistik  ergebe 
gleichfalls,  ,|da8s  es  im  allgemeinen  immer  dieselben 
Hebammen  sind,  die  Schaden  stiften."  —  Welch 
ein  S^gen  wäre  ee,  wenn  da  die  sichtende,  siebende  Hand  dar 
▼om  Vertrauensärzte  beratenen  und  von  ihrer  Kassenstatistik 
geluiteten  Krankenkassenvorstände  eingnlVe!  Gut  honorierte 
„Kassenhebammen",  in  kündbarem  N'ertrag  stehend,  nicht 
angestellt,  um  die  Hebammendienste  billiger,  sondern  um 
sie  besser  m  erhalten  —  das  muss  die  Losung  sein.  Solche 
Hebammen,  die  kein  Verständnis  für  die  Asepsis  zeigen,  un- 
saubere Personen,  die  an  der  eigenen  Wäsche,  an  Kleider- 
wechsel und  Bädern  sparen,  die  aus  Dummheit  und  Vorteil 
oder  aus  Bequemlichkeit,  weil  der  Hebamme  die  natür- 
liche Ernährung  viel  mehr  Arbeit  macht  oder  beeinflusst 
durch  die  Zuwendungen  seitens  gewisser  Kindel^ 
nährmittelfabrikanten  ohne  Not  zur  kdnsäichen  Er- 
nährung raten,  würde  man  bald  aus  der  Kassenpraxiä  zu 
entfernen  wissen. 

Für  die  Aufnahme  von  Stillprämien  in  den  Rahmen 
der  sozialen  Versichenmg  möge  bei  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  eine  ausführliche  und  sogar  weit  ausholende 
Begründung  gestattet  sein. 

Ausser  den  zahlreichen  degenerierenden,  oben  schon  auf- 
gezählten Einflüssen,  welche  in  der  Gegenwart  in  gesteigertem 
Masse  an  der  Kraft  und  Gesundheit  des  Volkes  sehren,  ist 
noch  als  einer  der  yerderblichsten  die  umsichgreifende  Ge- 
ptlogenheit  zu  nennen,  den  Säuglingen  die  Mutterbrust  fo 
versagen.   Aus  den  Fortschritten  der  Chemie  droht  hier  dem 
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Bestände  der  Yolkskraft  Verderben.  Die  Logik  der  Natur 
will,  dass  jedes  Tier  Ton  seiner  Art  gesangt  werde. 

,fWemi  maa'S  sagt  Dr.  EngeP),  „die  Milch  eines  Tieres 

eintrocknet  und  dann  zu  Asche  verbrennt,  und  wenn  man 
ebenso  das  eben  geborene  Junge  desselben  Tieres  durch  Ver- 
brennen in  Asche  verwandelt^  dann  findet  man,  dass  die 
Milchasche  dieselbe  Znsananensetxong  hat  wie  das  neuge- 
borene Tier,  das  mit  dieser  Milch  ernährt  werden  soll.  Die 
Zusauimensetzung  der  Milch  ist  noch  in  einer  anderen  Be- 
ziehung^ eine  für  jedes  Tier  verschiedene.  Die  Milch  des 
Kaninchens  z.  B.  enthält  siebenmal  so  viel  £iweifis  wie  die 
des  Menschen.  Trocknet  man  beide  Milcharten  ein  und  yer- 
brennt  man  sie  zu  Asche,  dann  bekommt  man  ans  Kaninchen- 
mikh  zw51fmal  so  viel  Asche  als  ans  Menschenmilch.  Wes- 
halb ist  die  Kaninchenmilch  um  so  viel  eiweissreicher  und 
aschenreicher  als  die  Menschenmilch  ?  Weil  die  Milch  des- 
jenigen Tieres  am  nahrnngsreichsten  ist,  dessen  Junges  am 
schnellsten  w&chst.  Das  nengeborene  Kaninchen  hat  bereits 
in  6  Tagen  sein  doppeltes  Gewicht  erreicht,  wl&hrend  das 
menschliche  Neugeborene  zu  seiner  Gewichtsverdoppelung  ca. 
6  Monate  braucht.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Zu- 
sammensetzung der  Kohmilch  im  Vergleich  mit  der  Menschen- 
milch. Das  nengeborene  Kalb  hat  bereits  nach  anderthalb 
Monaten  sein  doppeltes  Gewicht  erreicht  Damm  ist  die  für 
das  Kalb  bestimmte  Kuhmilch  yiel  nährstoffreicher  als  die 
menschliche  Milch.  Die  Kuhmilch  enthält  mehr  als  doppelt 
so  viel  Eiweiss  und  3  mal  so  viel  Asche  wie  die  Menschen- 
milch. Deshalb  mnss  Kubmilcb,  wenn  sie  jungen  Kindern 
als  Nahraogsmittel  gegeben  wird,  verdünnt  werden.  Trots- 
dem  ist  die  Knhmilch,  namentlich  für  Kinder,  nnr  ein  Not- 
behelf und  kann  die  Muttenuilch  nicht  völlig  ersetzen.  Das 
liegt,  wie  man  jetzt  weiss,  daran,  dass  die  Milch  eines  jeden 
Tieres  Stoffe  enthält,  die  dieser  Tiergattang  eigentümlich 
sind.  Die  Eigentümlichkeit  der  menschlichen 
Milch  besteht  darin,  dass  sie  Schntzkörper  gegen 
bestimmte  menschliche  Krankheiten  enth&lt,  die 

>)  C.  8.  Kngal,  Über  die  Bakterien  der  Knlimileh  asd  ihrer  Pro- 
dukte (Butter,  KIm).  Haus,  Hof,  Garten.  2«.  Mai  1906.  i 
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in  der  Kuhmilch  nnr  in  geringem  Masse  vorhanden 
sind.  Diese  Schutzstoffe  finden  sich  nur  in  roher  Milch, 
wird  die  Milch  angekocht,  dann  gehen  diese  Schutzstoffe 
SEDgrimde/' 

Der  PriTatdozent  Dr.  Max  Seiffert  in  Leipzig  hat,  zu* 
saminen  mit  Dr.  Brüning,  durch  Tierversuch  einen  neuen 
wichtigen  Beweis  geschafl'en,  wie  wichtig  für  die  animahschen 
lebenden  Wesen  die  Ernährung  durch  die  Milch  der  gleichen 
Art  ist.  Auf  Dr.  Seifferts  Anregung  nahm  Dr.  Brüning  1904 
einen  Wurf  von  drei  Zicklein,  Hess  dem  schw&chsten  der 
Tierchen  das  Euter  der  Ziege,  gab  dem  mittelstarken  Tierchen 
gekochte  Ziegenmilch  und  dem  stärksten  der  Jungen  gekochte 
Kuhmilch  zur  Nahrung.  Am  besten  gedieh  das  Tierchen  am 
Enter  der  Mntter.  An  Gestalt  klein  und  yon  mppigem  Aus* 
sehen  blieb  das  mit  gekochter  Eahmilch  emihrte.  Als  im 
nächsten  Jahre  die  letztbeseichnete  Geiss  ein  Zicklein  brachte, 
setzte  Dr.  Seiflfert  in  der  zweiten  Generation  das  Experiment 
der  Emähmng  mit  gekochter  Kuhmilch  fort.  Hier  war  offen- 
sichtlich das  in  der  zweiten  Generation  mit  gekochter  Kab- 
milch ernährte  Tier  kümmerlich  und  weit  rückständig  gegen 
andere,  zwei  Monate  jüngere  aber  natürlich  aufgezogene  Tierei 
Interessant  ist  nun,  dass  bei  dem  Begattungsversuch  das  mit 

    • 

gekochter  Kuhmilch  ernährte  Tier  den  Bock  ablehnte  und 
unter  ihm  zusammenbrach.  Als  im  Folgejahre  die  einst  mit 
gekochter  Kuhmitoh  aufgezogene  Geiss  wieder  ein  Zicklein 
brachte,  versagte  das  mütterliche  Euter  und  das  Junge  wurde 
nun  —  also  ebenfalls  in  zweiter  Generation  —  mit  gekochter 
Kuhmilch  aufgezogen.  Es  litt  in  jämmerlichster  Weise  an 
Knochenerkrankung.  Die  Versagung  von  Ziegenmilch  für  die 
Ziege  hat  also  gerade  die  reproduktiven  sexuellen  Eigen- 
schaften der  Ziege  geschädigt  Sie  geht  unlieber  die  Ziogenr 
ehe  ein  und  verliert  als  Wöchnerin  schnell  die  Milch. 

Der  Umstand,  dass  nicht  alle  Mütter  imstande  sind, 
ihrem  Kinde  die  eigene  Brust  zu  reichen,  hat  berechtigter- 
weise darauf  sinnen  lassen,  welcher  Ersatz  zu  beschafien  sei. 

Die  zun&chst  sich  bietende  Gelegenheit  einer  Amme  ist 
wegen  ihrer  wirtschaftlichen  Kostspieligkeit  nur  einer  klemen 
Minderzahl  der  durch  die  Stillungsunfähigkeit  der  Frau  be- 
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troffaien  Familien  zugSiiglich.  Den  Gefaliren,  welche  die 
Ern&hrang  mit  Kuhmilch  den  Sftugling  aassetzte,  glaubten 

die  Ärzte  durch  Kochen,  Pasteurisierung,  Zusätze  und  Ver- 
änderung der  Zusammensetzung  der  Milch  begegnen  zu  können. 
Die  Industrie  war  eifrig  in  der  Erfindung  von  Surrogaten, 
Die  Reklame  des  gewinnsfiditigen  Vertriebs  redet  tfiglich  mit 
TftDsend,  mit  Millionen  Zeitnngsznngen  den  Familien  tot,  dass 
der  Ersatz  der  Muttermilch  gleichwertig  sei.  Was  für  ein- 
zelne Frauen  nur  ein  Notbehelf  sein  sollte,  wird  jetzt  für 
viele  eine  Verführung,  die  Seibststülong  des  ikindes  zu 
mkterlassen. 

Selbst  in  wohlhabenden  Familien,  die  sich  die  Beschaffung 

eiser  Amme  wirtschaftlich  leisten  könnten,  wird  gegenüber 
der  Unbequemlichkeit  der  Aufnahme  dieser  Mädchen  in  die 
Familie  mit  ihren  Ansprüchen  und  ihrer  Tyrannei  und  bei 
den  häufig  nneiquicklichen  Erfahrungen,  die  die  Familien 
mit  Ammen  madien,  unter  Zustimmung  des  Arztes  die  kttnst- 
liehe  Ernährung  alhuoft  Torgezogen.  Diejenigen  Mütter  aber 
gar,  welche  auswärts  auf  Arbeit  gehen  müssen  und  nur  in 
den  allerseltensten  Ausnahmefällen  jetzt  die  Möglichkeit 
haben,  ihr  Kind  mit  sich  zur  Arbeitsstätte  nehmen  zu  dürfen, 
und  froh,  dass  sie  ihrem  Kinde  so  treffliche  Ersatznahrm^gy 
vie  sie  täglich  in  den  Zeitungen  angepriesen  wird,  bieten 
können.  Zu  dieser  grossen  Schar  der  Frauen,  welche  sich 
in  dieser  Hinsicht  in  einer  gewissen  Notlage  befinden,  tritt 
eine  leider  täglich  wachsende  Anzahl  solcher ,  die  aus  falscher 
gesellschaftlicher  Scheu»  aus  Bequemlichkeit  und  Leichtsinn^ 
dem  Vorurteil  heraus,  dass  sie  ihre  Jugendschdnheit  sich 
linger  erhidten,  wenn  sie  das  Stillen  gar  nicht  erst  begönnen 
oder  bald  einstellten,  dem  eigenen  Kinde  die  Mutterbrust 
versagen. 

in  der  Stadt  Berlin  sind  bei  den  Volkszählungen  1890, 
1895»  1900  und  1906  die  Zahl  der  Kinder  unter  einem  Jahr» 
die  bmstgestillt  und  die  anderswie  ernährt  wurden,  mit  ▼ei^ 

«chiedenen  weiteren  Unterscheidungen  der  Art  der  Ernährung 
festgestellt  worden.  Im  Jahre  1885  wurden  von  je  1000 
Kindern  578  an  der  Brust  genährt,  1890  waren  es  529,  im 
Jahre  1895  nur  noch  445»  1900  sogar  weniger  als  ein  Drittel 
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der  Tanseiidnlil,  nBmlich  321.  Das  Beaultat  für  1905  ui 
noch  nicht  endgültig  bekannt;  wie  mir  Herr  Dr.  Silbergleit, 

der  Direktor  des  Statistischen  Amts  der  Stadt  Berlin  aber 
mitteilte,  hat  die  Zahl  der  brostgenährten  weiter  abgenommen, 
und  ist  Yorläutig  die  Zahl  S18  für  sie  festgestellt  worden. 

Dr.  Efller,  siftdiiecher  Ziebkinderarat  in  Daniig,  fand 
bei  der  Beobachtnog  der  dortigen  Ziehkinder,  daas  die  mit 
Knhmiloh  ernährten  vier  bis  fünf  mal  so  hanfig  erkrankten 
als  die  Brustkinder. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Berliner  Statistik  des  Jahres 
1900  zeigten  die  Brnetkinder  eine  hervorragend  viel  grössere 
WiderBtiodskrafk  gegen  Krankheit  nnd  Tod  als  die  anden 
genährten  Säuglinge.  Brustkinder  haben  jeder  Krankheit 
gegenüber  eine  viel  günstigere  Sterblichkeit  als  anderswie 
genährte  Säuglinge.  Eine  Mutter,  die  ihr  Kind  nicht  selbst 
nährt,  sondern  zu  Kuhmilch  oder  anderen  Surrogaten  greift| 
gefährdet  ihr  Kind  anf  das  Änseerste  schon  im  ersten  Lebeos- 
jahre. 

Seinem  Kinde  nicht  die  Brust  zu  reichen 
wenn  man  es  irgend  vermag,  ist  die  schnödeste 
Pflichtvergessenheit  der  Mutter,  die  sie  sich  za 
Schulden  kommen  lassen  kann.  Und  wieriel  Sorge 
nnd  zn  durchwachende  Nächte  ladet  sie  sich 
durch  diese  Unterlassung  auf,  indem  ihr  Kind 
nun  künftig  öfter  und  schwerer  erkrankt! 

Im  Bistum  Augsburg  besteht  eine  Vorschrift ,  wo- 
nach allen  Frauen,  die  trotz  vorhandener  Fähigkeit  dis 
Stillen  unterlassen,  die  kirchlichen  Gnadenmittel  an  w* 
weigern  sind. 

Mohammed  beiülil  den  Müttern  die  Säugung:  „Die 
Mutter  soll  ihr  Kind  zwei  volle  Jahre  säugen,  wenn  der 
Vater  will,  dass  die  Säugung  vollständig  sei.^  Der  Bud- 
dhismus preist  sie  in  begeisterten  Worten.  Die  Jüdinnen 
der  Makkab&erzeit  stillten  ihre  Kinder  drei  Jahre,  di* 
Japanerinnen  der  Gegenwart  stillen  sie  oft  über  df6i 
Jahre  hinaus,  indem  die  Kinder  neben  der  Brust  dann  noch 
Beikost  empfangen.  So  werden  widerstandsfähige  ausdaaernde 
und  tspfere  Mttaner  endelt. 
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Als  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  Mütter  in 
Schweden  anfangen  wollten,  ihre  Säuglinge  aus  der  Flasche 
zu  nähren,  da  wurden  sie  durch  ein  Staatsgesetz  mit  Strafe 
bedroht.  Wie  nachhaltig  diesee  Mittel  gewirkt  hat,  das  zeigen 
die  Zahlen  der  Gegenwart  über  die  ausgedehnte  StUlnngsieit 
dor  sdiwedischen  Franen. 

Das  Preussische  Landrecht  sagte  in  leider  jetzt 
iofgehobenen  Bestimmungen:  ^^Eine  gesunde  Mutter  Ist  ihr 
Kind  selbst  zu  saugen  Yerpflichtet.  Wie  lange  sie  aber  dem 
Kinde  die  Brost  reichen  solle,  hängt  yon  der  Beetimmnng 
das  Vaters  ab.  Doch  mnss  dieser,  wenn  die  Geenndbeit  der 
Mutter  oder  des  Kindes  unter  seiner  Bestimmung  leiden 
würde,  dem  Gutachten  der  Sachverständigen  sich  unter- 
werfen." 

Dentflchland  steht  nun  mit  seiner  Säuglingesterblichkdit 
mn  20  TodesfiLUen  im  ersten  Lebensjahre  auf  je  100  Lebend- 
geborene  ungOnstiger  da  wie  ÜEist  alle  mTilisierten  Staaten; 

in  Norwegen  starben  nur  8,  in  Irland  und  Schweden  nur 
10  Säuglinge  auf  100  Lebendgeborene. 

Da  Deutschkind  trotsdem  noch  eine  sehr  grosse  natüi^ 
Uche  Berölkerungssunahme  zeigt,  konnte  eine  oberflichliehe 
Betrachtung  meinen,  dass  man  eine  solche  hohe  Säuglingd^ 
Sterblichkeit  kaltblütig  in  Kauf  nehmen  könne;  trotz  der 
4U4529  im  ersten  Lebensjahr  Gestorbenen  (1903)  hätte  es 
doch  immer  noch  1578549  Überlebende  gehabt,  das  sei  ge^ 
mg  des  Zuwachses  an  kleinen  Kindern,  die  aufzuziehen,  zu 
anAhren  und  zu  unterrichten  seien.  Diese  kaltblütige,  um 
nicht  zu  sagen  zynische  Betrachtungsweise,  welche  es  ausser- 
dem liebt,  von  Rassenverbesserung  durch  Wegsterben  der 
Schwächsten  zu  reden,  vergisst,  dass  die  Ursache  der  hohen 
SiaghngssterUichkeit  sich  nicht  in  ihren  Wirkungen  auf  die 
EnseuguDg  Ton  Sterbefällen  beschrünkt.  Jeden  Singling»- 
todesfyi  müssen  wir  betrachten  ab  hervorgegangen  aus  emer 
▼iel  grösseren  Reihe  von  Krankheitsfällen.  Dr.  Effler  fand, 
wie  schon  erwähnt,  bei  der  Beobachtung  der  Ziehkinder,  dass 
die  mit  Kuhmilch  ernährten  vier-  bis  fünfmal  so  häufig 
«fcnmkten,  als  die  Brustkinder.  Effler  fand  auch,  dass 
von  den  mit  Kuhmilch  ernfthrten  Kindern,  gleichviel 
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innerhalb  weniger  Monate  mehrals  die  Hälfte  an  Magen- 
und  Darmerkrankungen  litt.  Diejenigen  Kinder,  welche 
durch  diese  schweren  Krankheiten  in  ihrer  SängUngszeit  ge- 
Bchwäoht  worden  smd  and  anstatt  alle  Stoffe  zum  WachBtam 
und  tat  Krafteyermelirang  anünmehmeii  und  m  YerwendeB, 
Stoffe  abgeben,  sind  fQr  ihr  ganzes  Leben  benachteiligt. 
Umgekehrt  sind  die  Brustkinder  für  ihr  ganzes  Leben  also 
in  Vorteil  gesetzt.  Von  diesem  Manko  an  Kraftsamislung 
in  den  Säuglingsjahren  könnte  man  nnbedingt,  anch  weim 
et  noch  nicht  zahlemnässig  bewiesen  wäre,  ohne  weiteres  be- 
haupten, daas  sich  das  Manko  an  Gesnndbeit  nnd  Kraft 
durch  das  ganze  Leben  hin  fortsetzen  müsse,  dass 
die  nicbtgestillten  Kinder  eine  viel  schwächlichere 
Schar  als  die  Brustkinder  für  den  Lebenskampf  stellen  müssen. 

Zwischen  den  Brustkindern  herrschen  aber  noch  be- 
dentende  Dntersdiiede  je  nach  der  Länge  der  Zeit, 
die  ihnen  die  Brust  gewährt  wurde. 

Die  treffliche  Arbeit  von  Dr.  med.  C.  Röse  aus 
der  Zentralstelle  für  Zahnhygiene  in  Dresden  „Über  die 
Wichtigkeit  der  Mutterbrust  für  die  körperliche  nnd  geistige 
Entwickelnng  des  Menschen^  (Deutsche  Monatsschrift  fiir 
Zahnheükunde,  Märs  1906)  bringt  in  41  Tabellen  immsr 
wieder  von  neuem  den  Beweis,  dass  jede  Woche,  jeder  Monat 
mehr,  den  das  Kind  an  der  Mutterbrust  liegt,  für  sein  Ge- 
deihen von  weitgehendster  Bedeutung  ist.  Über  die  auf 
mehr  als  157000  Schulkinder  und  isst  7000  Mustemugi- 
Pflichtige  aus  Thüringen  und  Sachsen  ausgedehnten  E^ 
hebungen  der  Zentralstelle  für  Zabnhygiene,  über  die  Mit- 
wirkung der  Musterungsbehörden,  der  Schullehrer  und  Zahn- 
ärste  sowie  die  Technik  seiner  Erhebung  hat  Böse  in  der 
angeführten  Arbeit  ausführliche  Auskunft  gegeben.  Er  hat  im 
Laufe  seiner  mehijährigen  Untersuchungen  die  Übeneugnng 
gewonnen,  dass  weitaus  die  meisten  Mütter  über  kein  anderes 
Ereignis  ihres  früheren  Lebens  so  sichere  Auskunft  zu  geben 
vermögen,  als  über  die  Stillungsdauer  ihrer  Kinder.  Geburt 
und  Stillung  gehören  zusammen,  sie  sind  und  bleiben  die 
wichtigsten  Ereignisse  im  Leben  des  Weibes. 
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Es  ist  ja  aasgeschlossen,  hier  diese  vielen  höchst  wich- 
tigen Tabellen  zur  Wiedergabe  zu  bringen;  es  sei  nur  das, 
ms  diese  Tabellen  beweisen,  in  kurzen  Worten  wiederholt: 

1.  (xeoftii  in  dem  gleichen  Grade,  wie  die  Stillnngsdaner 
nmimmi,  nimmt  die  Zahnverderlmis  ab; 

2.  Je  länger  die  Kinder  gestillt  worden  sind,  um  so 
seltener  leiden  sie  an  rachitiseben  Schmelzbildungen 
der  Zähne.  Von  je  100  Kindern  weisen  diese  Er- 
krankung auf:  Ton  den  niehtgestillten  26,  Ton  den 
mehr  als  12  Monate  gestillten  7. 

3.  Je  länger  die  Kinder  gestillt  worden  sind,  um  so  ▼(dl* 
kommener  ist  ihre  ganze  körperliche  Entwickelung: 
Körpergrösse,  Brustumfang,  Körpergewicht. 

4.  Im  gleichen  Schritt  mit  der  zunehmenden  Stillungsh 
daner  Terbessert  sich  anch  die  Dnrchschniitssohnl- 
xensnr  der  Kinder.  Von  je  ICD  niditgestiUten  Kindern 
weisen  nur  39  die  Prädikate  „sehr  gut"  oder  rygnt^ 
auf,  von  den  über  12  Monat  gestillten  aber  25  mehr, 
nämlich  62.  Die  Prädikate  ;,ungenügend^  und  „schlecht*^ 
erhielten  Ton  je  100  Kindern  hei  den  nichtgestillten  5» 
bei  den  BmsÜdndem  keines. 

5.  Die  nichtgestillten  Kinder  haben  nicht  die  erforder- 
liche Spannkraft  und  Ausdauer,  um  ihre  geistigen 
Fähigkeiten  völlig  aoszunntzen. 

6.  Unter  den  20  jährigen  Masterongspiiiditigen  sind  durch- 
schnittlich die  nichtgestillten  gegenüber  den  ein  Jahr 
imd  darüber  gestillten  nm  2,60  Kilo  leichter,  ihr  Brust- 
umfang ist  1,6  cm  enger,  ihre  Körpergrösse  2,3  cm 
kleiner ;  in  der  Militärtauglichkeit  stehen  sie  um  mehr 
als  50^  0  zurück.  Die  nichtgestillten  stellten  nämlich 
anf  100  Mnsteningspflichtige  dl  längliche,  die  12 
Monate  nnd  darüber  gestillten  aber  48  Taugliche. 
Wäre  ein  Jahrgang  von  500000  20  jährigen  Deutschen 
alle  nichtgestillt,  und  ein  anderer  Jahrgang  alle  über 
12  Monate  gestillt,  so  würde  der  letztere  hiemach 
85000  Tangliche  mehr  stellen. 

Jede  der  Röseschen  Tabellen  gibt  über  5 — 6  Zwischen- 
itnfen  der  Stillungsdauer  und  ihren  Einfluss  auf  Körper  und 
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Geist  Anskimft;  bei  der  Beeehribiktlieit  des  Raumes  sei  hier 

nur  das  Ergebnis  für  die  Militärtanglichkeit  nach  solchen 
Ahstufongen  dargestellt:  Von  je  100  Masteruogspflichtigen, 
die  ehemals  nicht  gestillt  waren,  erwiesen  sich  als  inilitar> 
tauglich  31,  Ton  den  Ins  3  Monate  gestillten  39,  von  den 
weiter  3 — 6  Monate  gestillten  42,  Ton  den  6—9  Monate  ge- 
stillten 45,  (von  den  bis  12  Monate  gestillten  44),  von  den 
12  Monate  nnd  darüber  gestillten  48. 

Hiemach  müssen  die  Bestrebungen  für  die  Volkswohl- 
fahrt darauf  gerichtet  sein,  die  Stillnnggdaner  möf^chst  sa 
Terttngem.  Es  gibt  kein  wirknngSTolleres  Schnti- 
mittel  gegen  Krankheit  und  LebensTerkürznng. 
Deshalb  habe  ich  gelegentlich  der  in  die  soziale 
Versicherung  einzubeziehenden  Mutterschafts- 
▼ersichernng  Totgeschlagen,  zwei  Stillprämien  zu  g8> 
wihren,  die  erste  nach  6  Monaten,  die  sweite  nach  12  Monaten 
der  Bmststillnng  der  Mntter,  jede  der  beiden  im  Betrage 
von  25  Mark.  Sollte  man  diese  Beträge  nicht  für  hoch  genug 
halten,  um  zur  Verlängerung  der  Bruststillong  anzuspornen, 
80  möge  man  sie  noch  erhöhen ;  ich  halte  sie  für  hoch  genug. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Gewahmqg  der  Primien  werdea 
Belehmngen  jeder  jungen  Mutter  durch  Meiicblattor  der 
Krankenkassen,  durch  den  behandelnden  Arzt  nnd  die  Kassen- 
hebamme  gehen;  Arbeiterinnenschutzvorschriften  des  Staates 
werden  von  jeder  Fabrik  oder  grösseren  Arbeitsstätte  die 
Bereitstellung  Ton  Stillstnben  und  die  Gewährung  der  nötigen 
StB^usen  fordern.  Durch  solche  nnd  ähnliche  Massregdn 
zur  Forderung  des  BruststiUens  innerhalb  der  weiblicheo 
Kasseniüitgliederschaft  würde  über  sie  hinausgehend  das 
Bewusstsein  wieder  allgemein  werden,  dass  das  Kind  ein 
volles  Anrecht  auf  die  Mutterbrust  hat,  dass  die  Mutter- 
hrnst  dnreh  keine  andere  Em&hmng  y^lig  ersetebar  ist» 
dass  eine  der  ersten  nnd  Tomehmsften  sittlichen  Pflichten 
der  Mutter  gegen  ihr  Kind  dessen  Stillung  an  der  eigenen 
Bmst.ist    ...  (SehlaM  fol«[L) 
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Ehe-Aphorismea. 

Von  Mwif  Dofai. 

Waram  sind  so  Tiele  Ehen  nnglttcklicb? 
Weil  die  Liebe  oft  ein  Feuer  ist,  das  die  Wasser  der 
Gewohnheit  löschen. 

Die  Nüchternheit,  die  auf  einen  Bausch  folgt,  ist  aller 
Nüchternheiten  deprimierendste. 

Weil  der  Ehe  zwang  Terderblich  ist.  Man  hat  bei  den 
Irren  die  Zwangsjacke  abgeschafft.  Wann  wird  man  sie  bei 
den  Vernünftigen  abschaffen  ? 

Die  Illusion  vor  der  Ehe  hat  die  Enttäuschung  in  der 
Hie  snr  Folge.  Die  Liebenden  glanben  für  die  Fahrt  durchs 
Leben  ein  Bület  erster  Klasse  sn  haben  nnd  grollen,  wenn 
sie  merken,  dass  sie  dritter  Klasse  fahren  müssen. 

Man  malt  Leuten  den  Teufel  an  die  Wand.  Man  soll 
Liebenden  auch  nicht  den  Himmel  (der  Ehe)  an  die  Wand 
malen. 

Woher  soTiel  Larm  nnd  Zwietracht  in  der  Ehe? 
Ketten  klirren« 

» 

Wer  trägt  die  Schuld  an  der  unglücklichen  Ehe? 

Der  Mann?  Das  Weib?  Nicht  der  Mann,  nicht  das 
Weib^  die  Ehe  trägt  die  Schuld. 

Der  Verbrecher  wird  nicht  geboren.  Die  vqglüddiche 
Gattin  auch  nicht  Beide  sind  das  Produkt  sonaler  Miss- 
stande. 

Grausam  ists  Katz  und  Hund  zusammenzusperren.  Grau- 
nmer  noch  in  der  Ehe  Mann  und  Weib ,  die  sich  wie  Kats 
und  Hund  Tertragen,  lebensl&nglich  zusammenzupferchen. 

Den  Morder,  der  den  Leib  eines  Menschen  tötet,  richtet 

das  Gesetz.  Den  Seelenmorden,  die  in  der  Ehe  begangen 
werden,  leisten  die  Gesetze  ihren  Beistand. 

Einen  Lrrtum  widerrufen  ist  das  Gebot  jeder  ehrenhaften 
Gesinnung.  Der  Ehre  bar  ist  das  Verbot,  den  Irrtum  einer 
Ehsechfiessung  zu  widerrufen. 
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Die  geltende  Eheform  fährt  za  Konpiüiiu88eii ,  die  der 

Ethik  spotten. 

Die  Ehe  ist  wie  ein  Jahrraarktslabyrinth.  Man  mnss 
den  Tiic  kennen,  am  sich  in  seinen  Irrgängen  znrechtr  oder 
heranmfinden, 

Ehen-  werden  im  Himmel  geeobloesen? 

Ja  wohl. 

Der  Standesbeamte  als  Cherub V  Haha! 

Ehen  werden  in  einem  Himmel  geschlossen,  aus  dem 
liusifer  noch  nicht  vertrieben  ist 

Das  KiTOweinsolIen  mutet  man  den  Ehegatten  so.  Ein 
Doppel-Ich  ist  eine  Mystik. 

Unser  Ehebegriff  beruht  auf  einem  falschen  Rechen- 
ezempel.    1X1  macht  zwei,  nicht  eins. 

In  der  Ehe  haben  zwei  Hälften  ein  Ganzes  zu  bilden« 
Ein  groteskes  Ganses,  wenn  die  beiden  Hälften  nicht  zu  ein- 
ander passen. 

Grenzenlose  Menschenverachtung  kommt  in  der  Zwangs- 
ehe  zum  Ausdruck. 

< 

Man  fesselt  Bestien« 

Wie  kann  man  das  Glück  der  Ehen  befördern? 

Liebe  ist  Feuer,  die  Ehe  mischt  den  Rauch  hinein. 
Schafft  Ventile  für  den  Abzug  des  Rauchs. 

Welche  Ventile?  Der  Fran  Ventile  sind  Klugheit  imd 
Gttte. 

Klugheit,  die  zu  der  Pfeife  des  Mannes,  nach  der  sie 
tanzen  soll,  die  Melodie  ersinnt.  Güte,  die  ein  höheres  Glück 
im  Geben  als  im  Nehmen  empfindet. 

Und  des  Mannes  Ventile?  Schwärmerei  für  die  Franen- 
emanzipation. 

Eine  Rosenkette  wäre  die  Ehe? 

Rosen  verblühen.  Ehekunst  ist  es,  die  verwelkten  durch 
künstliche  Rosen  zu  ersetzen.  Duften  sie  auch  nicht,  immer- 
hin schmücken  nnd  erfreuen  sie  noch. 

Die  idealen  Liebespaare  wie  Abälard  und  Heloise,  Vik- 
toria Golonoa  und  Michel  Angelo,  Petrarca  and  Laura  etc., 
sie  haben  die  Ehe  nicht  erprobt. 


^  y  i^Lo  l  y  Google 


S17 


Vollkommeiies  Eheglück,  kann  es  erreicht 

werden? 

Ja,  wenn  der  Mensch  Übermensch  geworden  ist,  wo  es 
dum  freilich  keine  £he  mehr  geben  wird. 

Literarische  Berichte. 

Die  Stellung  der  Gebildeten  im  politischen  Leben.  Von  Dr.  Fried- 
rieh Nenmenn.   Bachrerlag  HUfe-SohOiMberg,  80  Pfg. 

In  einer  klemaa  feinsinnigen  Arbeit  zergliederi  Dr.  Fried  rieh 

Naumann »  dessen  einsichfcsToUe  Darstellung:  „Die  Frauen  im 
nenan  Wirtsohnfts volke"  wir  in  Heft  TV  des  2*  Jahrgangs 
unseren  Leeern  bieten  durften,  die  Beziehnogen,  in  denen  die 
Gebildeten  unserer  Tage  zu  den  politischen  Pflichten  nnd  zu  dem  poli- 
äechen  Getriebe  stehen.  Er  iet  dem  wie  keiner  berufen ,  denn  gerade 
seinem  Wort  ist  es  zu  danken,  wenn  beute  sioh  wioder  die  Kreise  der 
Gebildeten  mehr  als  früher  politischer  Arbeit  zuwenden.  Er  scheidet 
die  Egoisten,  die  Ästhttiker,  die  lodividaalisten,  die  Antidemokraten 
nod  gibt  dann  ein  scharfes,  knappes  Bild,  wie  eich  die  innerdeutsche 
Geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  gestaltet  hat,  betnehtet  nnter  dem 
Oeakhtq^uikt  der  Anteilnahme  der  Gebildeken.  R.  8. 

Jahrbnch  fiir  sexuelle  Zwisclienstufen  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Homosexualität.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  namhafter 
Autoren  im  Namen  des  wissenschaftlich-hunianitären  Komitees  von 
Dr.  uied.  Magnus  Hirschfeld.  VHI.  Jahrgang,  940  Seiten. 
Leipzig,  Verlag  von  Max  Spohi ,  1906.  Preis  Mk.  15.—  broschiert, 
Hk.  16.50  elegant  gebunden. 

Vor  kurzem  ist  der  8.  Band  dieser  periodischen  Publikation  erschienen, 
«eiche  ein  weites  bis  vor  Jahren  fast  unbeachtetes  Gebiet  der  wiasen- 
•ohaftlichen  Bearbeitung  eraohlosaen  nnd  yon  Jahr  zu  Jahr  die  Beaehtong 
wsitwar  Kreise  geAmden  hat.  Wie  stark  dio  Anregungen  sind,  welehe 
na  diflsen  VerBffSratliobuDgeQ  flr  die  Brfcenntnte  der  In  ihnen  bebendeltea 
Probleme  anageben,  beweist  am  besten  ein  Blieb  In  die  von  Dr.  Jnr. 
Nama  Friiorins  snsammengesteltte  „Bibliographie**  nnd  der 
»Jabresberlebf*  des  Herausgebers.  IHeser  Jahrgang  wiiddnreb  eine 
Meb  separat  eisebienene  Arbeit  Ton  Dr.  med.  Magnus  HIrsehfeld 
iiFom  Wesen  derLIebe**.  Zugleieb  ein  Beitrag  sur  Löanng 
Frage  der  BIsexnalit&t*'  eingeleitet  Die  einielnen  Kapitel: 
iJDie  greaee  Liebesleideneebaft**,  „Oeeehlechtstrieb  nnd  Gesebleebterer- 
bkr",  J)w  Btsdien  der  Liebe'S  „Die  rebtiTe  Konstsns  des  Gesebleehte* 
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Migwi  lahlriieh»  mim  GMiolitepiiiikta  wif  iroldio  bei  enur  kftiflign 
Beortfliliing  dM  LiebasptoUems  Dicbt  nDbadlckaiclitigk  UtOMo  wirden. 
Ben  Ausf&lirDiigeii  Br.  HirselifeMs  gdJieesu  aicJi  ctü  190  SeiteB 
amfMseiid»  Angaben  vmk  Peraonen  jaden  Alten,  Stenden  und  QeecUeehftw 
Aber  ibr  Sexualleben  ao.  —  Diener  nmfaeeenden  Arbeit  folgt  ein  An^ 
satz  Elianbeth  Daathendeye  Aber  „Die  nrniache  Frage  nnd 
die  Frau*'.  Die  Yerfaaaerin  wendet  sich  mit  malmenden  Worten  aa 
ihre  GeschlechtegenoBsinnen ,  um  sich  ihrer,  vor  allem  in  ihrer  Sigm- 
aebaft  als  Matter,  im  Kampfe  für  die  Verkannten  zu  yeraidmin. — 
Ifia  reibt  sich  Dr.  Benedict  Friedl&nders  „Kritik  der  neueren 
Torschläge  zur  Abftnderung  des  §  175"  an,  der  aich  ein  JBieay 
von  Undine  Freiin  v.  Verscbuer  über  „Die  Homosexuellen 
in  Dantes  „Qftttlicher  KomOdie"  anschliesst.  Weiter  seien  aai 
dem  Inhalt  genannt  die  nmfaogreiebe  Studie  L.  S.  A.  M.  y.  BOmere- 
Amsterdam,  über  den  „Uranismus  in  den Niederiand en  biainm 
18.  Jahrhundert,  mit  beaonderer  Berücksichtigung  der 
groenea  üranierTerfolgnng  im  Jahre  1790",  die  Mitteilungen 
Aber  „merkwürdige  F&Ue  ana  der  Krim  inaige  schieb  te  Frank- 
reichs nach  den  Memoiren  der  Scharfrichter  Sanson"  ven 
H.  J.  Sch outen-Haag,  zwei  Biographien:  „Helena  Petrovna 
Bl a vatzky"  von  Hans  Freimark  und  „Hadrian  nnd  Antinons" 
von  Dr.  OfctoKiefer  -  Stattgart,  die  Arbeit  von  Medizinal  rat  Dr.  Panl 
Nftcke  Einige  psy  chia  t  r  i  sch  e  Erf  ah  rungen  als  Stütze  fOr 
die  Lehre  von  der  bisexuellen  Anlage  des  Menschen'^  ferner 
„Literatur-  und  k  u  1 1  u  r  g  e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  B  e  i  t  r  ä  g  e"  von  D  r,  m  e  d. 
Iwan  I^locli,  Dr.  med.  M.  Birnbanm  luid  Dr.  Benedict  Pried- 
länder,  endlich  die  Abhandlung  von  Dr.  phil.  Paul  Brandt  über 
den  „Eros  in  der  griechischen  Dichtung"  und  Hofrat  Dr  Franz 
V.  Neugebauers  Zusammenstellung  der  „Literatur  über  iierma- 
phroditismus  beim  Menschen".  —  Es  erscheint  als  ein  Vorzug 
der  Jahrbücher,  dass  in  ihnen  die  fraglichen  Probleme  nicht  einseitig 
behandelt,  sondern  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aas  be- 
trachtet werden.  B.  S. 

Fragmmite,  Gelernten  mid  Erlebtes.  Von  N  atal i e  B aner  •Leehner. 
Wien»  Verleg  Bnd.  Leohner  n.  Sohn. 

Eine  dnrdinna  eigenartige»  anegegUeheno  nnd  sympalioelio  FttsOn- 
Itefakeit  gibt  nna  in  dieaem  Bndi  in  nphoiiatiaeher  Form  die  Brkeiintaui 
ihren  reiehen  ineaeren  nnd  inneren  Iiobena.  —  In  knn  geÜMnter  Sslkat- 
biographie  enihlt  die  VerlMaerin,  wie  ihr  in  frttber  Jagend  oehen  im 
gegen  die  geaellachaftliehe  Herm  revoltierende  Geist  die  Kwft  vertiehfli 
hat»  die  Sdiranken,  die  ▼ererbte  Sehiddichlceits*  und  Erriehnngsbegrift 
in  gut  bOigerliohen  Familien  geiogen  hatten»  sn  doiehbieehen»  nm  ihfem 
Dringen  nnoh  Wiesen  nnd  freier  EntfUtnng  des  Geistes  feigen  sn  kSnMn. 
Was  ihr  in  frSher  Jofend  schon  sls  ideales  Ziel  Tergesohwebt:  8eib> 
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ittodigkeit  und  Entwickelaog  geistiger  und  phjsiscbtr  IftiMg^fHint,  das 
hat  sie  kämpfend  und  sicheren  Schrittet  ihren  eigmn  Weg  gehend  für 
äeh  tiimebt,  und  um  andaren  das  grosse  Aufatmen  nach  der  Befreiung 
TOD  hemflMiideo  FeMala  m  siig«ii»  hat  aia  ihra  Gedanken  der  öfliant- 
liehkeit  übergeben. 

Nur  einiges  über  Liebe,  Ehe  und  Sexuelles  sei  hier  angefilhrt: 

«Wie  vor  Aufgang  der  Sonne  die  Schöpfung  fertig  gleich  am  yoUen 
Tige  daliagi»  doch  alles  noch  üah-  und  glanzlos,  unbewegt,  in  siob  ge- 
■diniegt  nnd  geschlossen  ruht  — :  im  Augenbliek  ibiea  Heryortreteoa 
tber  mit  einem  Schlage  alles  leuchtend  und  prangend  erscheint,  regend 
lud  rührend  sich,  wachsend  und  blühend,  singend  und  jubilierend,  ein 
tausendfach  gesteigertes  Leben  lebt  und  dem  Gipfelpunkt  des  Tages  and 
seines  Daseins  sich  krftftig  zuringt :  So  trägt  sonnengleich  die  Weckerin 
Liebe  unser  Leben  in  Glut-Lenchiglana  ihrer  Strahlen  zur  höchsten  Stnie 
Minea  Erdenlaufs  empor.* 

^Der  katholische  Ehebund  ist  die  ärgste  Yermessenheit :  dass  zwei 
Wesen  fürs  Leben  zu  begehen  sich  unterfangen ,  was  die  Gunst  des 
Himmels  in  den  seltensten  Fällen  an  Liebe,  Für-einander-geschaffen-sein 
and  Zusainraenhaften  auf  die  Dauer  gewährt  I  demgegenüber  vielmehr 
bescheidenste  Demut  und  Gott-es-anheimgeben,  statt  eines  solchen 
fiersusfordems  des  Himmels  sich  geziemte  * 

.Ist  es  ein  Wunder,  dass  75  Prozent  aller  Ehen  unglücklieh  sind? 
da  man  vom  Anbeginn  geflissentlich  Männer  und  Frauen  diamentral 
aoseinander  gehende  Wege  führt,  sie  unter  den  entgegengesetztesten  Be- 
dingungen leben  und  aufwachsen  lässt  und  sie  derart,  widernatürlich  zu 
ao  verschiedenen  Wesen  macht  und  stempelt,  dass  Feuer  und  Wasser 
einander  nicht  ausschliessender  sein  können  als  die  künstlich  ge- 
lüchtete  Gegenart  dieser  Männlein  und  Weiblein.  Und  das  spU  zu- 
•unmen  gehen  und  —  zusammenhalten!" 

.Der  ärgste  und  unheilvollste  Unterschied,  ganz  abzusehen  von  dem 
geistigen  Abgrund,  der  zwischen  beiden  Gescblechbern  gähnt  —  ist  aber 
der  auf  sexuellem  Gebiet.  Weiter  und  trennender  konnte  man  die  beiden, 
zum  namenlosen  Schaden,  sich  nicht  auseinander  entwickeln  lassen:  die 
einen  zur  Ausschweifung  und  zynischen  Verdorbenheit,  vom  zartesten 
Jünglingsalter  an ;  die  andern  zu  einer  unmenschlichen,  widernatürlichen 
Hyperkeuschheit,  ja  Unwissenheit  in  den  nächstliegenden  und  wichtigsten 
geschlechtlichen  Dingen. 

Wie  sollte  sich  das  Paar  in  der  höchsten  und  letzten  Vereinigung 
da  begegnen  und  finden?  So  musste  es  aufs  traurigste  scheitern  bei 
selbst  relativ  glücklichen  Verbältnissen  und  es  führte  zu  iVüfungen  und 
Enttäuschungen,  ja  einer  üüllo,  statt  auf  dcu  höchsten  und  soligsten 
CHpfel  des  Lebens  mit  überirdischen  Schwingen  die  Liebenden  emporzu- 
tilgen.  So  kehrte  sich  Gottes  hehrstes,  mystisches  Wunder  den  Unge- 
weihten  und  Entweihten  in  einen  scheusslichen  Akt  bmtaler  Vergewalti- 
gSQg  nnd  ohnmftchtig-sflndbafien  (weil  dorch  die  göttliche  Liebes-Offien- 
httug  nieht  geheiligten)  ünterliegena*.  Emma  Eekaiein« 
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Über  die  freie  Lielie.  In  den  von  WUKelm  Boda-Wainiar 
kmatgegabanan  Stunden  mit  Gortho  (Verlag  IS.  S.  Hütler  nnd  Selm) 
ftidei  die  Vr.  Z.  folgandan  Briefiraeliael:  iBinar  der  anfilefatigaten  Ter- 
cber  Qoethaa  war  der  jonge  Sdileaier  Karl  Braat  Behnbartli;  er 
Mhrieb  aehon  ala  Brealaner  Staden!  eine  Sebnft  Uber  den  Meiater  nnd 
Cnd  bei  dieaan  aoeh  die  beata  Anfhabma.  Goatba  enpfidil  ibn  aeinen 
Berliner  F^reanden  anfa  winmta  nnd  acbrieb  Uun  einige  aeiner  gahalt* 
▼oUeten  Briefe.  Am  18.  Oktober  18S1  glanble  aieh  Sehnbartb  gegen 
Goethe  entaebnldigan  an  mnaaen,  daaa  er  nach  fipiaaebflrgerart  in 
dta  Eheatand  treten  wolle. 

aWiva  leb  Kttnatler  oder  Dichter,  ao  wflrda  leb  niebt  ao 
•Oeo,  einen  Bolchen  Schritt  in  ton.  Ich  würde  ea  fttr  gani  erlaubt 
heUen,  micfa  antik  an  bewegen,  ohno  an  flrebtan»  Ina  Gemeine  micb 
averiieron*  Allein  dieaa  edii  antike  Anlage  wird  einer  modernen 
Katar  aalten  ao  anteil,  daaa  die  Sache  gut  ablinfk.  Auch  aind  wir  durch 
Harirammen,  Klima,  Armut  in  der  nordiachen  Atmoapbira  ge- 
liadert,  alle  die  möglichen  Nacbteila  an  beaeitigea.  Sa  iat  daher  fOt 
na  Ncrdlinder  Fflldit^  die  Masiman  aber  höheren  SlttUchkait  an  be- 
Ugan,  die  nna  auf  daa  Geaetamiaaige  yerwaiat .  .  .  Daa  Belapiol, 
daa  Ew.  EuaUena  gegebeni  darf  man  anatannen,  bewundern,  aber  man 
darf  ea  nicht  nachahmen  wallen  —  weil  wir  niaibt  Sie  abd.  Fftr  mich 
aind  die  rOmiiiehen  Elegien  In  demaelben  larten,  reinen,  wahren,  sittF 
lichan  Geiate  abgefbaat,  ala  ea  der  Charakter  einer  Ottilie  iat.  Aber 
«ann  ae  Tun  gilt,  mOssen  wir  beachrfinkteren  Natoian  achon  die  Bahn 
haliateD,  die  in  dieaem  Maater  vorgeaeichnet  Iat.* 

Goethe  antwortete  darauf: 

.ZoYOrderat  will  ich  meinen  Segen  au  einer  acbleunigen  Verehe- 
licbong  gaben,  aobald  Ihre  HOtte  einigerroassen  gegrflndet  and  gedeckt 
iit  Allea,  waa  Sie  darflber  sagen,  nnterschreibe  Wort  fOr  Wort,  denn 
ich  darf  wohl  aoBsprechen,  dass  jedee  Schlimme,  Schlimmste,  was  nna 
iooerhalb  des  Gesetzes  begegnet,  eaaei  natürlich  oder  bürgerlich,  körper- 
lich oder  ökonomisch,  immer  noch  nicht  den  taoaendaten  Teil  der  Un- 
kiUan  aufwiegt,  die  wir  durchkämpfen  müssen,  wenn  wir  auaaar  oder 
aeben  dem  Gesetz  oder  yielleicht  gar  Gesetz  und  Herkommen  durch- 
kreozend  einhergehen  und  doch  zugleich  mit  uns  selbst,  mit  andern 
ond  der  moralischen  Weltordnung  im  Gleichgewicht  zu  bleiben  die 
üatwendigkait  empfinden  •  •  Glück  auf  der  nenen  Lebenabahnl* 


Aus  der  TaKesKeschichte. 


^  kj  i^Lo  l  y  Google 


—   222  — 

GeriAdeordniuig  uid  Oesehleehtskraiikheiteii«  Über  di«  wich- 
tig» Vngß  dae  ZoMmmenluuiges  striachen  QaiindeoTdniing  und  Gt- 
sdiMifeikiaiikhMtflii  tpnMsli  Sn  der  Berliner  Ortsgruppe  der  Gesell* 
selinft  %UT  Bekimpfnng  der  Oesehleehtskrenkheiten 
Beehtaeawak  Dr.  Brnno  Springer.  Die  Erfabnmg  lehrt»  de» 
die  Dienatboten  einen  groesen  Teil  der  Oeedileobtekraiikeii  tüdeo^ 
dedi  lehlt  et  an  einar  genauen  StaÜatik.  YieUeicki  kannte  man 
sn  gensneren  AnfbeUfiaaen  kommen»  wenn  den  Kranken  die  Pflicht 
die  Selbstmeldnttg  nnd  den  Arsten  die  der  namenleaen  MeUnag 
aufwiegt  würde.  Gegenwärtig  mnaa  man  sieh  mit  Sehitsnngan  be- 
gnügen. Ii5b  in  Mannheim  ftnd  nnter  442  Qeeehleeh»akraiikhiiitaa 
67  Dienahniddien,  sn  den  froetitnierten  stellen  die  Dienstmidchen  mehr 
als  (Ml  T.  H.»  die  meisten  Ton  dieaen  aind  geeeUeGhtskrank;  ^00  dcnom 
die  am  ^infgttffi  mit  Dienatmidehen  Tarkeliren,  den  Soldaten,  sind  4 
H.  geeohleehtaknmk,  von  Studenten  25  t.  H.  Die  Geaehleohtskraiik- 
beiteo  aind  abhingig  Tom  auaaerehaliehen  Verkehr»  deren  Umfang  ist 
sn  erlmuen  ans  der  Zahl  der  unehelichen  Gebarten,  die  bei  den  Dienst^ 
mftdehen  am  grOasfcen  ist  Die  GrQnde  fftr  alles  dieses  liegen  nicht  n 
den  Personen,  sondern  in  den  Verhfiltnissen.  Nach  der  BeraCsz&hlasg 
▼on  1895  gab  es  in  Deutschland  Vjt  Millionen  Dienstboten,  daron 
waren  P/t  Millionen  ledig,  61000  wohnten  in  Berlin.  Die  Heiratsziifer 
der  Dienstmidchen  ist  die  achlechteste ,  aie  heiraten  selten  und  in 
hOheram  Altar  als  andere  aas  der  gleichen  sozialen  Schicht,  vfüumd 
im  ganaen  daa  mittlere  Heirataalter  aeitl867  um  V/s  Jahre  in  Preaama 
gesunken  iat.  Die  Grande,  aas  denen  gerade  die  Dienstmädchen  so 
hinfig  zum  ausaerehelicheu  Verkehr  getrieben  werden,  sind  oft  erörtert 
worden.  Stellen  sich  die  Jj'olgen  ein,  so  sind  aie  sehr  empfindlich.  Du 
MAdchen  wird  entlaasen  und  hat  keinen  Erwerb»  es  wird  verhältnis- 
mässig selten  geheiratet»  dar  uneheliche  Vater  entzieht  sich  seinen 
Pflichten ,  die  Entbindung  findet  selten  in  der  Wohnung  von  Ang^ 
hörigen  statt,  die  Pflegekosten  für  das  Kind  aind  im  Verhältnis  zu  den 
Einnahmen  der  Mutter  hohe,  alles  Gründe,  das  Mädchen  za  einem  ver- 
hältnismässig hochbezahlten  Erwerb  zu  treiben,  zu  dem  keine  Vorbil- 
dung gehört, -zur  Prostitution.  Aus  diesen  Gründen  stirbt  auch  der 
dritte  Teil  der  Dienstbotenkinder  im  ersten  Lebensjahre,  das  ist  mehr, 
als  die  sonst  schon  hoho  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder.  Dia 
Rechtslage  ist  für  die  geschlechtakranken  Dienstboten  die  denkbar  an- 
günstigste. Vor  alletu  unterliegen  sie  nicht  der  K ranken veraicberuog, 
auch  werden  sie  von  den  Bestimmungen  der  Gesindeordnung  schwer  be- 
troffen. Die  preussische  Gesindeordnung  stammt  aus  dem  Jahre  ISIO, 
sie  ist  in  Deutschland  die  älteste  und  wird  überdies  durch  18  Son^^e^ 
Ordnungen  ergänzt,  die  für  einzelne  Gegenden  bestehen.  Die  Gesamt- 
zahl der  Gesindeordnungen  in  Deutschland  beträgt  59 ;  kann  die  eis 
Dienstmädchen  kennen?  Und  doch  sollte  es  das,  da  es  sehr  häufig  einen 
Dienst  innerhalb  anderer  Landesgrenzen  annimmt.  Die  GesindeordDUDg 
iat  für  gana  andere  soziale  Verhältnisse  gedacht,  eia  lut  die  unbedingt« 
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Hausgameintohaft  zur  YoimniMlmg.  D«r  Hauch  von  heute  will  wohl 
arimkao,  aber  niaht  dienen,  lebt  unter  nenen  Rechtsansohaaongen,  wo* 
Meli  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  gleiche  Rechte  haben.  FOr  abaeh* 
bin  Zeit  besteht  keiiie  Aussicht  auf  Abschaffung  der  Gesindeordnnng. 
Dm  Haapthindemis  gegen  eine  Reform  liegt  darin ,  dass  der  Gesinde» 
Ordnung  das  städtische  und  das  ländliche  Gesinde  unterstehen  und  daas 
(fia  Landwirte  an  den  deneitigen  Verhältnissen  nicht  rütteln  laasea 
waUiiL  Die  Gesindeordnnng  gibt  der  Herrschaft  daa  Recht,  Dienstboten 
wegen  auf  iQderlichem  Wege  erworbener  ekolwregender  oder  ansteckMi- 
dar  Krankheiten  ohne  Kündigung  zu  entlassen.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
vnd  alaUnaohe  der  Geachlechtskrankheit  fast  immer  Lfldeilichkeit  an- 
genommen. Kann  man  es  auch  keiner  Herrschaft  znmnten,  geschlecbts- 
krankea  Gesinde  zn  behalten,  so  mflaaen  doch  gttnatigere  Recht sverhilt- 
aiaae  geschaffen  werden.  Eine  Beaaerung  der  traurigen  Verhältnisse  iat 
nor  zu  erwarten  von  einer  Besserung  des  Rechts,  von  aozialen  Reformen, 
Mutterschaftsversicherung ,  obligatorischer  Krankenverslchernng ,  Woh- 
Dongsförsorge,  Jugendfürsorge,  Einschränkung  des  Alkoholismus,  Hebung 
des  V^erantwortlichkeitsgefühls  der  Männer  und  Besserstellung  der  un- 
ehelichen Mütter.  An  den  Vortrag  schlosa  sich  eine  lebhafte  Erörte- 
rung: Allgemein  wurde  anerkannt,  daas  das  drin;2lichste  Mittel  zur  Ab- 
hilfe die  Einbeziehung  der  Dienstboten  in  die  Kraukenversicherungs- 
gesetzgebung  sei  und  einstimmig  wurde  auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden 
S&nitätsrat  Dr.  Kosenthai  beschlossen,  eine  dahingehende  Eingabe 
SB  die  gesetzgebenden  Körperschaften  zu  richten.  Der  Vorsitzende  teilte 
auch  mit,  dass  im  Mai  auf  der  Generalversammlung  der  Gesellschaft  in 
Mannheim  die  Frage  der  speziellen  Aufklärung  der  Jugend  zur  Beratung 
•Übe. 


Wir  geben  der  folgenden  ZnaenduDg  gerne  Raum: 
EmKraisTonontaehiedoDon  und  konaoqnenien Anhängern 
freiheiilieher  Grnndafttie,  wie  aie  anck  in  diaaen  filAttem  toi» 
tniett  werden,  hat  aiek  luaammengeliindatt,  um  gemeinackaftlieh  maaiB> 
aMDwnkend  nekr  und  beaaer,  ala  ca  dam  isolierten  Einzelmenaehen 
■Bgliehiat,  ihre  Anaehanungen  und  Beatrebungen  auch  in  dorPraxia 
iBB  Anadmek  m  bringen  und  su  betätigen. 

Dia  auf  dam  Gefaiate  dea  Sexuallabana  und  der  KSiperknltor  be- 
ttabanden  Uiaaatlnde  wurzeln  ja,  wie  aneh  in  diaaer  Zeitaoliiift  oft  genug 
aoagflfUui  iat»  in  der  leidigen  Tendenz  zur  Geheiinhaltnng  und  Var- 
MUaiamag  daa  menaohliohen  KOrpera  und  aeiner  Organe,  zur  Famhal- 
taag  läid  Bntframdnng  dar  GaaoUechter  Toneinandar,  au  pharialiaehar 
Bnmiacthuwg  in  daa  prirata  Leben  dea  Niehaten.  Bina  Beaaerung  iat 
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daaluüb  onr  so  erzielen ,  wenn  —  freimatige  Erörtormg  alkr  mit  der 
Körperpflege,  Kaltar-  und  Geechlechtsleben  in  Zasammenliang  steheoder 
Qebietoi  (insbesondere  sexuelle  Aufkiärnng  nnd  Belehrung  der  Jug«id, 
sowie  rationelle  Vorbildung  der  Frauen  für  Ehe  und  Mutterachaft),  — 
Gewöhnung  der  Geschlechter  an  ein  unbefangenes,  kame- 
radschaftliches Verhftltnis  zueinander  unter  Erziehung  za 
persönlicher  Freiheit  und  Selbstverantwortlichkeit  und  Veredlung  der 
AofCassung  gesclilechtlicher  Vorgilnge  und  der  Beziehungen  zwischen 
den  Geschlechtern  —  planni  ässige,  hygienische  Pflege  de§ 
Körpers  und  der  Tracht,  mehr  and  mehr  die  Praxia  dea  iftgiicheB 
Lebens  durchdringt. 

Um  dieses  Ziel  7:11  erreichen,  erscheint  es  unerlässlich,  dass  solche 
Personen,  welche  grundsätzlich  diese  Anschauungen  und  Bestrebuogen 
teilen,  sich  auch  —  behufs  gegenseitiger  Stärkung  und  Vertiefung  ihrer 
Gesinnung  nnd  gegenseitiger  Erziehung  zu  deren  praktischer  Betitigoag 
—  persönlich  enger  aneinander  schliessen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet  hat  eine  zunächst  kleinere 
Gruppe  von  Freunden  solcher  Bestrebungen  sich  zu  häufigeren  zwang- 
losen Zusammenkünften  vereinigt,  die  teils  in  geeigneten  öffentlichen 
Lokalen,  teils  auch  in  privaten  Häumlicli keilen  oder  im  Freien  auf  dem 
Besitztum  einzelner  Beteiligter  stattfinden  und  abwechselnd 

in  einer  weiteren  Gemeinschaft  freiem  Gedankenaustausch 
über  die  durch  die  Bewegung  gegebenen  oder  verwandte  von  der 
modernen  Kulturentwickelung  aufgeworfene  Fragen  der  WeltaoschaaiiDg 
und  praktischen  Lebensführung  gewidmet  sind 

in  engerem  Kreise  praktischer  Körperkultur  mit  gemein- 
samen Freiluftsport  u.  dgl.  dienen. 

Angesichts  des  wachsenden  Interesses,  das  diese  Zusammenkünfte 
offensichtlich  finden,  erscheint  es  wohl  angebraclit,  auch  in  diesen  Blät- 
tern auf  sie  aufmerksam  zu  machen,  damit  auch  weitere  Kreise  Ge- 
legenheit nehmen  können,  sich  daran  zu  beteiligen.  Insonderheit  wir« 
es  sehr  erwünscht,  wenn  der  Kreis  der  weiblichen  Teilnehmer 
Bich  erweiterte,  die  bisher  in  der  Minderzahl  sind.  Gerade  für  das 
weibliche  Geschlecht  dürfte  ja  eine  solche  gegenseitige  Erziehung  und 
Bestärkong  in  yemrteilaloeer  und  seitgemiaser  Behandlung  der  Körp0^ 
kttltnr  and  de«  Qeschlechtelebena  dureh  Zosammenseblaae  Gleichgeeinntir 
in  hesoiiden  Iiohem  H Mse  enmneehi  Mio.  Gemnnimgefreiiiide,  vor  allen 
11  Idehen,  die  Neigung  haben  wfltdeii,  «1  diesen  ZosanuDenkflnfien  ttQni- 
nehmen,  wellen  eich  mit  FtL  Anna  Lina  Qerlach,  Konatoalerii» 
Bfllow-Straaae  105,  Gaitenhane  (aehriltlich)  in  Verbindong  cetM 


Für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine  Garantie  üb€^ 
nommen  werden,  fiflckporto  iat  ateta  beisafOgen. 

Yenatwortliche  Sehriftleitung:  Dr.  phil.  Helene  St5eker,  Berlin- WilaMOieit 

Verleger:  J.  1).  8»aerl  k  nd  e  ra  Verlag  in  Frankfurt  a-  M. 
Druck  der  König].  UaiTeraiUtsdraekerei  von  H.  ätUrti;  in  Würzbors. 
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HERAinaEBERINOR-PHIL-tlElENE  tTOECKEf» 


Sexoelle  Moral  im  Reichstaf  uod  anf  der 


n  allem  Bösen,  das  es  gibt,  ist  für  gewisse  Leute  unsere 


den  eben  tagenden  Berliner  Synoden  unter  den  Ursachen  der 
üientlichen  UnsittHchkeit  neben  Animierkneipen»  dem  j^Kleinen 
Witzblatt'  n.  dgl.  ancb  die  „radikale  moderne  Franenbewegnng' 

und  der  „Bund  für  Mutterschutz"  genannt  wird.  Wir  sind  an 
dergleichen  psychologisch  interessante  Urteile  ja  schon  ge- 
wöhnt und  kömien  daher  gelassen  darüber  lächeln,  wie  wunder- 
lich in  manchen  Köpfen  die  Welt  eich  zu  spiegeln  scheint. 
Aber  nickt  nnr  fOr  die  ünznlanglicbkeiten  der  öffentlichen 
Sittlichkeit,  die  wir  ja  gerade  bekämpfen  wollen,  werden 
wir  in  sonderbarer  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirkung 
terantwortlich  gemacht.  Auch  för  die  Werke  literarischer 
oder  künstlerischer  Art,  die  dner  gegnerischen  Weltanschanniig 
nicht  zusagen,  macht  man  nns  ganz  nnverdientermassen  ver- 
aotwortlicb;  wobei  man  sieb  nur  wnndem  mnss,  wober  nnr 
alle  diese  schlimme  Dingen  bis  Yor  zwei  Jahren  gekommen 
sein  sollen,  als  wir  noch  nicht  existierten  und  daher  doch 
such  nicht  die  Veranlassung  zu  so  vielem  Bösen  geben 
bmnten.  Für  gewisse  Kreise  aber,  die  in  der  Presse  durch 
die  «Ereozzeitiing'  nnd  die  ^Deutsche  Tageszeitnng'  etwa, 
in  Reichstag  und  Landtag  durch  die  Philister  fast  aller  Par- 
teien repräsensentiert  werden,  sind  die  sexuellen  Probleme 

XottwMbttiB.  «.  Haft.  1907.  IS 
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So  erleben  wir  es  wieder,  dass  bei 
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entweder  lächerlidi  oder  eio  Gegenstand  widerlicher  Heoolielei. 

Das  hat  sich  deutlich  in  dem  Kampfe  um  Pattkammer  bei 
den  Kolonialdebatten  gezeigt.  Die  Leute,  die  sich  hier  so 
sittsam  entrüsteten,  dass  der  Gouverneur  Puttkammer  in 
Kamerun  ansserehelichen  Geschlechtsyerkehr  hatte,  wärdsB 
es  doch  for  eine  ebenso  lächerliche  wie  uDgesimde  ZxübdjoAxoi^ 
halten,  wenn  man  Ton  ihnen  yerlangen  wollte,  hier  in  IXentsdi- 
land  ohne  I  raueii  zu  leben.  Man  missbiiUgt,  und  schon  aus 
rasse-hygienischen  Gründen  wohl  mit  Recht,  die  Verbindung 
von  weissen  Männern  mit  schwarzen  Frauen,  man  lässt  zum 
grossen  Teile  keine  Terheirateten  Beamten  in  die  Kok>nien 
gehen  und  kann  sich  dann  nicht  genug  ton  in  Beechimp* 
fungen,  wenn  die  Beamten  mit  Franen  leben,  die  fireiwilüg 
den  Aufenthalt  in  den  Kolonien  mit  ihnen  teilen.  In  welch 
inkonsequenter,  in  sich  haltloser  Art  diese  Dinge  behandelt 
werden,  zeigte  sich  auch  in  den  Verhandinngen  in  bezug  auf 
den  Oberrichter  Meyer  und  die  Akwalente.  Die  Akwaleate 
hatten  sich  beschw<urt,  dass  der  Oberrichter  Meyer  ,.gewaltp 
sam  ein  Mädchen  zu  buhlerischen  Zwecken  von  den  Eltern 
gekauft  habe'^.  Auf  Veranlassung  des  Oberrichters  Meyer 
wurden  die  Beschwerdeführer  bis  zu  neun  Jahren  Gefäng- 
nis nnd  Zwangsarbeit  bestraft.  Der  Oberrichter  Meyer  be- 
hauptete, das  Mädchen  als  Dienstmädchen  genommen  sn 
haben,  nnd  er  habe  erst  ans  der  Beschwerde  erüshren,  dass 
sie  als  verlobt  anzusehen  war.  Doch  wäre  dies  seines  Er- 
achtens kein  Hindernis  gewesen,  das  Mädchen  in  Dienst  zu 
nehmen.  Auch  in  Deutschland  geschehe  das,  und  wenn  die 
Mädchen  sich  verheirateten,  schieden  sie  aus  dem  Dienste 
aus.^  Auf  diese  raffinierte  Aussage  hin  sind  die  Leute  ver- 
urteilt worden,  weil  man  daraus  die  Ansicht  gewinnen  musste, 
dass  es  sich  \viiklich  nur  um  ein  Dienstmädchen  gehandelt 
habe.  Oberrichter  Meyer  aber,  der  wissentlich  eine  iaisdie 
Angabe  gemacht  hat»  ist  im  Amte  geblieben. 

Bei  den  Kolonialdebatten  wies  der  Abgeordnete  Ledebonr, 
der  diese  Sachen  zur  Sprache  brachte,  sehr  richtig  darauf 
hin  und  betonte  mit  Recht,  dass  nicht  der  geschlechtliche 
Verkehr  des  Herrn  von  Puttkammer  und  Meyer  an  sich 
die  Ursache  zu  ihrer  Verurteilung  abgäbe,  sondern  die  Art 
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und  Weise,  wie  sie  dabei  vorge  c^angen.  Es  sei  ver- 
Sttcht  worden,  dem  Übelstand  der  unverheirateten  Beamten 
in  den  Kolonien  dadordi  die  Spitxe  abzubrechen,  dass  man 
nnr  Ter  heiratete  Beamte  hinanseohicke.  Solohe  Beamten 
meldeten  sich  jedoch  nnr  in  geringem  Masse  nnd  weisse 
Fraaen  litten  unter  dem  Tropenklima  vielmehr  als  Männer, 
besonders  wenn  sie  in  gewisse  Zustände  kämen. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  Sittlichkeit  der  offiziellen 
Sitüicbkeitsfanatiker,  dass  sich  an  diese  Worte  ein  wider- 
liches Geladiter  rechts  anschloss.  Also  der  Hinweis  auf  die 
Beschwerden  der  Schwangerschaft  oder  der  Menstruation  ist 
für  diese  Leute  ein  Anlass  zu  plumpen  und  rohen  Heiterkeits- 
aashrüchen.  Man  kann  nicht  glauben,  sich  dabei  in  Gesell- 
Schaft  Ton  ernsten  gesitteten  Menschen  zn  befinden,  die  dS^kzn 
noch  j^Führer  der  Nation^  sein  wollen,  sondern  sollte  meinen, 
uiter  einer  Schar  Yollig  ungebildeter  roher  Menschen  zn  sein, 
denen  reichlicher  Genuss  von  Alkohol  das  ruhige  klare  Denk- 
vermögen getrübt  habe.  £s  ist  im  höchsten  Grade  bedauer- 
lich, dass,  als  Ledebour  sehr  richtig  darauf  hinwies,  „hier 
leige  sich  deutlich  die  doppelte  Biloral  der  Rechten;  entweder 
sie  bdiandle  solche  Sachen  als  LScherlichkeit  oder  sie  heuchle 
Moral, ^  dass  darauf  der  Vizepräsident  Kaempf  es  für  nötig 
hielt,  Ledebour  zur  Ordnung  zu  rufen. 

Mir  scheint,  hier  verdienen  ganz  andere  Leute  zur 
Ordnung  gerufen  zu  werden.  Wie  lange  wird  es  noch  dauern, 
bis  die  Roheit  und  Unbildung,  die  auf  sexuellem  Oebiet 
herrscht,  einer  ernsten  Durchdringung  des  Problems,  einer 
Verfeinerung  der  Auifassung  Platz  gemacht  hat? 

Die  gleiche  sexuelle  Unbildung  zeigt  sich  auch,  wenn 
man  immer  wieder  im  ;,Residenztheater^  oder  ähnlichen 
Untemehmungen  die  schlftpfrigsten  und  zotenreichsten  Stüdke 
unbehindert  passieren  iSsst,  w&hrend  man  Dramen,  die  in 
ernster  Weise  das  sexuelle  Problem  zu  behandeln  suchen, 
als  Staats-  und  sittengefährlich  verbietet.  So  war  es  auch 
dem  Drama  ;7Der  neue  Wille^  von  Walter  Bioem  ergangen, 
über  das  wir  bereits  im  ersten  Jahrgang  unserer  Zeitschrift 
im  Heft  Vm  berichtet  haben.  Wir  wiesen  darauf  hin,  dass 
in  ihm  als  Heldin  eine  Frau  Yor  uns  steht,  die  sich  toUo 
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geistige,  soziale  und  pekuniäre  Unabhängigkeit  erworben,  die 
sich  einen  reichen  Wirkungskreis  geschaffen  hat,  und  der  zu 
einem  vollen  Lebensglück  nur  der  M&nn  und  das  Kind  fehle. 
Da  der  Ifaim,  im  sie  liebt,  in  einer  kinderloeen  Ehe  ge^ 
banden  ist«  wird  in  ihr  der  Wtuudi  immer  mächtige»  wenig» 
stens  einen  Teil  menBohlichen  Glfidoi  doh  m  eigen  za  machen. 
Wenn  es  ein  volles  Frauenglück  nicht  sein  kann,  dann 
wenigstens  das  Mntterglück  zu  gemessen  und  dadurch  zu- 
gleich auch  dem  Geliebten  das  Kind  zu  geben,  das  die  eigene 
Fran  ihm  nicht  schenken  kann.  Mit  diesem  Wonach  tritt 
sie  vor  ihn  nnd  ihre  Fkwondin.  Nach  allen  schweren  Kom- 
plikationen, die  für  die  drei  Menschen  entstehen,  iiiulet  Erika 
die  Kraft,  wieder  von  dem  Manne  zu  gehen,  mit  dem  sie 
ein  paar  Tage  und  Nächte  des  Glücks  hat  verleben  dürfen. 

Bioems  Drama  war  von  der  Zensur  verboten  nnd  ist 
künlich  vor  einem  geladenen  Pabliknm  im  Lnstspielhaos  in 
Berlin  zur  AnffÜhrung  gelangt.  Nim  stand  die  DarsteUena 
der  schwierigen  Rolle  der  Heldin  wohl  allen  modernen  Pro- 
blemen nnd  Bestrebungen  völlig  fern,  so  dass  man  bei  ihrer 
Verkörpemng  nicht  glauben  konnte,  dass  es  sich  um  eme 
neue,  höher  entwickelte  Frau  handele.  Sie  kam  als  Äntin 
bei  zweimonatlicher  Schwangerschaft  mit  hocbgeschnürtem 
Korsettbusen  und  engem  Schneiderkleid  auf  die  Bühne  und 
erinnerte  überhaupt  in  Wesen  und  Benehmen  eher  an  eine 
mondaine  oberflächliche  Kokette,  als  an  eine  frau,  die 
;,Mttaschheitströ8terin^  geworden,  weil  ihr  das  personiich» 
Franenglück  versagt  war. 

Ds«  ans  den  verschiedensten  Kreisen  zosammengesetite 
Publikum  nahm  das  Drama  freundlich  auf,  da,  wie  Julius 
Hart  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Grund  meinte,  alle  Parteien 
gleich  befriedigt  das  Theater  verlassen  und  vergnügt  vor  sich 
hinschmnnzeln  konnten:  der  Dichter  habe  es  den  andera 
einmal  grfindlich  gegeben.  Psychologisch  interessant  war  and^. 
wie  die  Presse  sich  zu  dieser  Problemdichtung  stellte:  all« 
Nuancen  des  Urteils  waren  vertreten.  Von  der  trockenen, 
ptiichtmässigen  Berichterstattung  bis  zur  geistreichen  Para- 
phrasierung  Jnlins  Harts,  zur  gr&mlichen  |,Bemoralisienuig' 
nnd  zur  ^sittlicb  entrüsteten  Verdammung^.  Oewiss  kdnnea 
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auch  wir,  deren  1  orderungen  man  gemeinhin  die  ^radikalsten 
der  radikalen  Frauenfordeningen"  nennt,  manches  gegen 
Bioems  Drama  einwenden,  das  das  Recht  der  Mutterschaft^ 
TOD  einer  so  angreifbaren  Seite  anpackt,  dessen  Heldin  bei 
«Der  Gelehrsamkeit  und  mensohenbeglfickenden  Arbeit  seelisdb 
so  unreif  geblieben  ist.  Sie  empfindet  es  selbst  und  ent- 
schuldigt es  damit,  dass  sie  hernach  meint,  ein  paar  Standen 
des  Glücks  vermöchten  die  Menschen  weiser  und  besser  zu 
machen  als  ein  ganzes  Leben  in  Bachem  und  Gedanken. 
Aber  was  sich  auch  gegen  seine  Fassong  des  Problems  sagen 
lifiSBe  —  dass  Walter  Bloem  es  gewagt  hat,  das  Problem 
überhaupt  einmal  auf  der  Bühne  zu  diskutieren,  ist  eine 
Tat,  für  die  wir  ihm  Dank  schuldig  sind.  Und  wenn  man 
seiner  Forderang  gegenüber  mit  der  billigen  Weisheit  kam, 
,der  erfahrenen  Ärztin  mfissten  alle  persönlichen  Wünsche 
m  einem  resignierten  Verzicht  schlafen  gegangen  sein,^  oder 
^  bitte  sich  in  ihren  Neffen  nnd  Nichten  trösten  sollen, 
statt  nach  einem  eigenen  Kinde  zu  verlangen*^,  so  müssen 
wir  diese  unbescheidene  Tröstung  der  satten  Besitzenden 
energisch  ablehnen.  Noch  neulich  worde  ans  von  unbekannter 
Seite  eine  Kritik  nnserer  Bestrebongen  zugesandt,  in  denen 
wieder  einmal  ein  Pfarrer  gegen  unsere  BemfUiungen,  jeder 
gesunden  Frau  die  Mutterschaft  zu  ermöglichen,  mit  dem- 
selben billigen  Argument  operierte:  sie  möge  sich  an  der 
seelischen  Mutterschaft  genügen  lassen.  Dieser  Kritik  war 
cÜB  treffende  Bemerkung  beigefügt:  j^Oh  der  Herr  Pfarrer 
iksh  wohl  mit  der  seelischen  Vaterschaft  hat  genug 
lein  lassen?!' 

Solange  unsere  Gegner  den  eigentümlichen  Mut  besitzen, 
andere  zu  einer  Bescheidenheit  aufzufordern,  zu  der  sie 
selber  sich  nicht  Yerpflicbten,  werden  wir  nicht  aufhöreUi 
fiir  gesondere  Lebensbedingungen  der  Frau  und  für  eine  Yer- 
ftinenmg  unserer  sexuellen  Moral  zu  k&mpfen. 


Die  Sittlichkeit  der  Dienstboten. 

Von  Dr.  Omit  StOlich,  BeriiiL 

Das  Liebedeben  der  arbeitendeil  Klaaaen,  sa  denen  «ndi 
die  Dienstboten  gehören,  ist  bisher  nnr  wenig  mm 

Gegenstand  psychologischer  und  sozialer  Betrachtung  gemacht 
worden.  Die  Blüte  feineren  Emptindungslebens  in  ihrer  Pracht 
und  in  den  inneren  Konflikten,  die  es  begleiten,  ist  hier  ein- 
facher nnd  weniger  entwickelt.  Die  Sorge  nm  den  Unterhalt 
nnd  die  besonderen  Lebens-  nnd  Arbeitsyerhältnisse  des 
häuslichen  Dienstes  belasten  das  Gemüt  stärker.    Die  An- 
kettung an  die  häusliche  Gemeinschaft,  die  endlose  Arbeits- 
bereitschaft im  Verein  mit  dem  Absolutismus,  der  noch 
hente  für  das  Verhältnis  der  Herrschaften  za  ihren  Dienst- 
boten charakteristisch  ist,  nmz&unen  die  seelischen  Begnügen 
nnd  Erregnngen,  die  bei  jungen  Mftdchen  dem  andern  Ge- 
schlecht gegenüber  erwachen  und  bannen  sie  in  einen  engen 
Wirkungskreis.  Namentlich  ist  es  die  vollständige  Abhängig- 
keit der  Dienenden  von  der  Herrschaft,  die  seelisch  depri- 
mierend wirkt.  Das  Dienstmädchen  steht  in  bezag  auf  alles 
Mögliche  nnter  fortwährender  Kontrolle.   Wie  sie  angezogen 
ist,  welchen  Hut  sie  trägt,  wohin  sie  geht,  wie  sie  ihren 
Lohn  verwendet,  vor  allem  aber  auch,  welche  Besuche  sie 
empfängt  —  wenn  es  nicht  überhaupt  verboten  ist  —  das 
alles  unterliegt  der  Beobachtung  und  Kritik  der  Hausfrau. 
In  zahlreiche  perstoliche  Angelegenheiten  des  Midcheus 
mischt  sie  sich  hinein.   Da^on  macht  das  Liebesleben  keine 
Ausnahme.    Die  Herrschaft  untersagt  ihr  unter  Um.>taiiden 
sogar,  den  Bräutigam  zu  empfangen.  Indem  sie  die  Arbeits- 
kraft des  idädchens  kauft,  hält  sie  sich  für  berechtigt,  auch 
seine  ausserhalb  der  Arbeit  liegenden  Besiehungen  und 
Handlungen  zu  bewachen  oder  in  dieselben  regelnd  eioxs- 
greifen.  Die  Herrschaft  geht  dabei  von  einer  ganz  bestimmtes 
Moralanschauung  aus,  deren  Wert  und  Berechtigung 
vir  in  folgendem  zu  prüfen  haben. 

Seit  den  Zeiten  der  alten  patriarchalisch  regierten 
Hauswirtschaft  bis  zur  Gegenwart  stehen  die  Dienstgeber 
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auf  dem  Standpunkt,  dass  junge  Mädchen  im  allgemeinen, 
wie  ihre  Hausgehilfinnen  im  besonderen,  nicht  ausserehelichon 
Umgang  pflegen  dürfen.  Da  die  meisten  Dienstmädchen  iia 
freiwilligen  oder  eizwnngenen  Zölibat  leben,  so  kommt  dies 
der  Forderung  vollständiger  gescblechtlicher  Enthaltsam- 
keit gleich.  Diese  Forderung  steht  mit  der  Auffassung  in 
Einklang,  dass  der  nicht  durch  die  Ehe  legitimierte  Ver- 
kehr der  Geschlechter  etwas  Unsittlidies,  Gemeines  und 
Niedriges  sei. 

Schon  im  Jahre  1531  hat  Hans  Sachs,  der  Kümberger 
Schuhmacher  nnd  Poet,  in  seinem  „Kampffgesprech  zwischen 

einer  frawen  nnd  irer  hausmagd"  ^)  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Hausfrauen  ihren  Mädchen  in  bezug  auf  ihr  Verhältnis 
m  den  Männern  Vorwürfe  machen,  während  sie  selbst  nicht 
besser  seien.  Es  war  das  eine  Zeit,  in  der  man  noch  weniger 
kompliziert  fiber  Tiele  Institutionen  des  sittlichen  Lebens 
dachte,  als  heute. 

yDie  fraw  sprach  zu  der  magd  :  hor  zul 
Was  magat  da  für  ein  jungfraw  sein» 
Bas  du  dich  so  oiTt  stelst  allein, 
Dich  graplen  last  die  jungen  gsellen. 
Als  ob  sie  kelber  kauffen  w5llen? 
Warnmb  hast  du  auch  an  dem  tantz 
Demselben  esel  kaufft  ein  krantz, 
Der  all  nacht  geht  da  umb  zu  plerren?* 

Diesen  Yorwnrf  weist  die  Magd  in  der  Weise  znrocky 
dass  sie  sagt,  die  Herrin  sei  anch  nicht  anders  nnd  einen 

Fall  anführt,  wo  die  Frau  bei  Abwesenheit  ihres  Mannes  mit 
einem  andern  zusammen  in  der  Badewanne  sass,  was  im 
16.  Jahrhundert  schon  als  unschicklich  gegolten  zu  haben 
scheint*). 

Die  magd  sprach:  wist  ir  nichtsen  mehr? 
Doss  thu  ich  mit  ehren,  ein  friminen 
Gsellen  damit  zu  überkummen. 
Warum  sagt  ir  auch  nicht  von  jhem 
^  (Ir  meroket  nich  gar  wol  von  wem) 

0  Hans  SmIis,  berausgegeben  Ton  A.  Keller,  V.  Band,  187(^ 
p.  m  0.  180. 

<)  ImGegenaatssnrmiitelalCeriiobenAnfllMinng.  Siehe W.Bndeefc: 
Ovdiidite  der  «ifentlichen  ffittliehkeit  in  DenlieUand,  Jena  1897. 
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Der  bey  eaoh  in  d«r  wmüuk  saas» 
Weil  d«r  lierr  anss-geritten  was? 
Des  andern  allen  will  ich  Bchwejgan. 
Wird  aich  nodii  mit  der  wtiyt  eneygeo. 

Im  Jahre  1572  erliess  der  Rat  der  Stadt  Nürnberg 

ein  Mandat*),  in  dem  er  auch  die  Dienstmädchen  ermahnt, 
sich  des  unehelichen  Beischlafs  zu  enthalten,  ^da  auch  ehr- 
bare Leute,  ihre  Töchter  und  Ehehalten,  schändlich  mid 
lästerlich  geschwächt  würden,  dergleichen  der  öffentlicheD 
finrerei  von  Ehemännern,  Eheweibern,  Junggesellen  und 
andern  ein  staatliches  enistehi  Einsehen  zu  tun.^'  Dieselbe 
Verordnung  spricht  von  dem  „Schaden  und  scbändlichen 
Missbrauch  der  nächtlichen  Eockenstuben.^  In  diesen  Stuben 
werden  der  Eitern  Töchter  yerführt  und  zu  nnziemlichen 
Dingen  überredet,  auch  j^geschwächt  nnd  gar  zn  Schanden 
gebracht*.  Der  Rat  befiehlt,  dass  jeder  in  die  Rockenstobeo 
seines  Dorfes  gehe.  Junge  Gesellen  sollen  nicht  zugelassen 
werden,  ebenso  keine  fremde  Magd.    Strafe  20  Pfund. 

Im  Jahre  1705  empfiehlt  Florinus  in  seinem  Oeconomus 
pmdens  et  legalis  oder  Allgemeiner  klng-  mid  rechtsYe^ 
ständiger  Hansvater^')  den  Herrschaften,  nachts  nachzu- 
sehen, ob  ihre  Dienstboten  nicht  mit  Männern  zusammen 
schlafen.  ^^In  Sondemheit  sollen  ihre  (der  Knechte  und 
Mägde)  Schlafkammem  und  Betten  so  angeordnet  sein,  dass 
sie,  soviel  möglich  sein  kann,  keine  Gelegenheit,  sich  zn- 
sammenznbetten  nnd  in  Unehren  beisammen  zn  fiegen,  haben 
mögen:  Deswegen  sie  es  sich  anch  nicht  Terdriessen  lasseD 
oder  sichs  zum  Schimpf  rechnen  sollen,  dass  sie  zu  Zeiten 
des  Nachts  ihnen  nachschleichen  und  die  Kammern  visitieren, 
ob  sie  sich  nicht  verirrt  und  einen  ungleichen  Schlafgesellen 
gesucht  haben/ 

liess  sich  ein  Dienstmädchen  sdiwängem,  so  konnte  sie 
aus  der  Stadt  verwiesen  werden.  Die  Dienstbotenordnung 
des  Nürnberger  Kats  vom  Jahre  1741  wiederholte  die  schon 
^iiher  erlassene  Verfügung,  indem  sie  sagt:   Im  übrigen 

1)  Mandate  1571—1649. 

2)  Erschienen  in  Mftmberg,  Fiankfort  und  Leipiig  im  genuBtoa 
Jehre  (p.  7^ 
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Ueibt  es  bei  den  vorhin  schon  ergangenen  Oberherrlichen 
Befehlen  und  Erlässen,  dass  die  fremden  Dirnen,  welche 
sich  unehelich  schwängern  lassen,  in  hiesiger  Stadt  nicht 
geduldet,  sondern  aufgesucht  und  fortgeschafft  werden  sollen.^ 
Sokdie  Anflchauongeii,  me  wir  sie  im  Vorhecgehendeii 
kennen  lernten,  gehen  alle  von  dem  Gedanken  ans,  dass  der 
Dienstbote  durch  die  Obrigkeit  und  die  ihre  Stelle  vertretende 
Herrschaft  am  Geschlechtsverkehr  gehindert  werden  müsse. 
Die  Möglichkeit  hierzu  war  in  früherer  Zeit  freilich  grösser 
als  heute.  Aber  die  prinzipielle  Stellung  der  Herrsohaften 
ist  dieselbe  geblieben,  obgleich  sie  in  erster  Linie  ganz 
nnpsychologisch  ist.  Denn  auch  die  Dienstmädchen  leben 
nicht  nur,  um  zu  arbeiten.  Die  Hauswirtschaft  gestattet 
heute  in  den  meisten  Fällen  den  Dienenden  nur  wenig  Zeit, 
z.  B.  in  Berlin  nur  alle  14  Tage,  ein  paar  Stunden  auszugehen. 
Es  ist  aber  eine  alte  Erfahrung,  dass  der  Drang  zu  gemessen 
um  so  stärker  und  stfirmischer  auftritt,  je  seltener  die  Mög- 
lichkeit, ihn  zu  befriedigen,  gegeben  ist.  Daher  der  so  häufig 
zügellose  Genuss,  auch  in  s«»xueller  Beziehung.  Die  Herr- 
schaft aber  ist  empört,  wenn  das  Mädchen  erst  früh  morgens 
nach  Hause  kommt,  wenn  sie  das  ewige  Einerlei  ihrer  Tages- 
arbeit durch  eine  Liebesnacht  unterbricht  und  den  för  das 
Leben  so  notwendigen  Rhythmus  auch  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  „Zu  wünschen  wäre",  schrieb  ein  an  der  von  mir  ver- 
aostalteten  Berliner  Umfrage  ^)  beteiligtes  Mädchen,  ;,dass  man 
Freiheit  bekäme  unbeschränkt  und  nicht  wie  ein  Ketten- 
himd  gehalten  wfirde,  der  alle  paar  Wochen  auf  ein  paar 
Standen  losgelassen  wird^.  Die  Mädchen  Tsriangen  nach 
Freiheit  nicht  nur,  weil  sie  Erholung  und  Ruhe  brauchen, 
Sondern  in  letzter  Linie  auch  zur  Anknüpfung  [und  Unter- 
haltung von  Liebesbeziehungen,  die  in  dem  Leben  —  man 
hm  wohl  sagen  —  allor  Menschen  eine  bestimmte  Zeit 
lang  eine  so  ungeheure  Rolle  spielen.  Fflr  ein  arbeitendes 
Mädchen  aber  sind  solche  Liebesbeziehungen  doppelt  wichtig. 
Denn  der  Sonnenschein  weniger  Stunden  erhellt  oft  wochen- 
lang die  trübe  Atmosphäre  ihrer  Tätigkeit. 

1)  Stil  lieh,  Die  Lage  der  weiblichen  Dienatbuttiu  ia  Berlin. 
?«jag  von  R.  Lipmski.  1902. 
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nicht  verkehren  sollen,  ist  aber  nicht  nur  psychologisch  un- 
richtig, sie  ist  auch  unberechtigt  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen,  Das  Dienstmädchen  vermietet  wie  jeder  andere 
Arbeiter  gegen  Lohn  —  in  diesem  Fall  eine  Kombination 
Ton  Geld-  nnd  Katnrallohn  —  aeine  Dienste.  Was  nicht  mit 
der  Erledigung  ihrer  Arbeiten  in  Znsammenhang  steht,  mit 
andern  Worten,  was  ausserhalb  ihrer  Tätigkeitssphäre  liegt, 
geht  die  Herrschaft  gar  nichts  an;  folglich  auch  nicht,  ob 
sie  eine  Liebschaft  hat  oder  nicht  Nun  macht  freilich 
dnrch  diese  Betrachtung  das  Gesinderecht  einen  dicken 
Strich:  Sie  unterwirft  das  Gesinde  anch  in  ansserdienst- 
liehen  Verhältnissen  der  Zucht  der  Herrschaft.  Gerade  das 
aber  dürfte  ein  Grund  mehr  zur  Abschaffung  dieses  Un- 
rechts sein. 

Zweitens  müssen  wir  uns  fragen:  Sind  alle  Herrschaften 
so  charakterroll,  haben  sie  jenen  Grad  sittlicher  Reife  aucli 
in  sexueller  Beziehung,  der  notwendig  ist,  um  ihren  Unter- 
gebenen als  Vorbild  zu  dienen  ?  Das  Kapitel  der  Dienstboten- 
behandlung  ^)  z.  B.  wirft  grelle  Schlaglichter  auf  die  sittlichen 
Qualitäten  der  bürgerlichen  Welt.  Unberechtigte  Eingriffe 
in  die  sexuelle  Sphfire  der  Dienenden  kommen  öfter  vor. 
Ich  ftthre  aus  den  Ergebnissen  der  Berliner  Enquete  —  wo 
eine  diesbezügliche  l'rage  gar  nicht  gestellt  war  —  folgende 
Fälle  an,  die  ich  den  Angaben  einiger  Hausangestellten  ver- 
danke; 

^Ich  war  vom  1.  Juli  dieses  Jahres  bis  17.  August  in 
Stellung  als  Dienstmadehen  bei  Herrn  IL  (einem  Beetanratevr). 
Die  erste  Zeit  war  die  Behandlung  einigermassen  zu  ertragen. 

Ich  niusöte  nun  immer  im  Restaurant  sein,  und  wenn  ich 
nach  dem  Keller  ging  und  dem  Herrn  das  Licht  halten 
mnsste,  hat  er  mir  unsittliche  Sachen  angeboten.  Einmal 
wollte  er  mir  im  Keller  1  Mk.  geben  nnd  dann  in  der 
Wohnung  einmal  3  Mk.  —  und  weil  ich  das  nicht  wollte, 
hat  er  mir  immer  die  gemeinsten  Wörter  gesagt.  Die  Fran, 
die  davon  erfuhr,  hat  mich  öfters  geschlagen.    Sie  sagte 

1)  Stiiiieh»  Die  Mandlang  der  IMmistlMitoii  in  der  FhMiklintir 
Halbmontteaebrift  «Dm  freie  Wort'  1906.  p.  6äi  flg. 
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nicht  mehr  anders  zu  mir  als  dummer  Pollak  oder  polnisches 
Lnder,  Heupferd  und  anderes  mehr. 

Ein  19jähriges  Dienstmädchen,  das  bei  einem  Schrift- 
steller  dient,  beklagt  sich :  ^Bei  der  jetzigen  Herrschaft  habe 
idi  den  Herrn  in  fast  unbekleidetem  Zustande  zn  bedienen 
und  suche  ich  mich  ihm  zu  entziehen,  so  werde  ich  durch 
öfteres  Läuten  gerufen.^ 

Eine  Pensionsinhaberin  schreibt:  ;,Da  in  meinem  Pensionat 
Tiele  Heim  sind,  mnss  ich  die  meisten  Mädchen  (—  nicht 
die  Herren!  ^)  wegen  Unsittlichkeit  entlassen.^ 

„Ich  muss  hinzufügen schreibt  ein  anderes  Mädchen, 
„dass  ich  zweimal  meine  Stelle  verlassen  musste,  weil  ich 
von  meinem  Dienstgeber  keine  Rahe  bekam,  natürlich,  als 
ich  noch  jung  nnd  schön  war.^ 

„Und  Ton  dem  Herrn  des  Hauses  bin  ich  auch  in  zwei 
Stellungen  ganz  gemein  belästigt  worden,  der  eine  war  Schul- 
direktor, der  andere  Fabrikbesitzer.^ 

j,Der  Hausherr  wollte  mich  in  Abwesenheit  seiner  Frau 
gewaltsam  gebranchen.^ 

Ähnlich  lauten  die  Aussagen  Ton  Nürnberger  Dienst- 
mädchen. In  der  Nürnberger  Enquete^)  war  die  Frage  ge- 
stellt: Hat  man  von  seiten  Ihrer  Herrschaft  in  Ihrer  jetzigen 
oder  einer  früheren  Stellung  einmal  irgend  etwas  verlangt, 
was  gegen  Sitte  nnd  Anstand  Terstösst?  Ich  teile  im  folgenden 
ttnige  Antworten  mit. 

^Ja,  wenn  ich  mich  eingelassen  hätte,  daim  schon,  des- 
wegen ist  die  Behandlung  leicht  denkbar  so  schlecht  wie 
möglich.^ 

^Meine  erste  Stelle  Tcrliess  ich  nach  8  Wochen  wogen 
des  Herrn.'' 

„Nur  in  einer  früheren  Stelle  hatte  ich  Nachstellungen 
von  Seiten  des  Herrn  zu  befürchten.*' 

„War  vor  24  Jahren  in  einer  Stelle,  wo  Knechte  und 
Mägde  in  einem  ungeteilten  Bodenraum  schlafen  nnd  sich 
entkleiden  mussten." 


I)  Stil  lieh,  Nllniberger  DienttbotouTtrhlltinflse  in  Vergaogenheit 
ud  Qifoiwsrtk  enefaeiiit  1907. 
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„Ich  masB  öfters  meinem  Herrn  das  Bein  bis  zom  Ober- 
schenkel massieren;  ob  das  zu  Sitte  und  Anstand  gehört, 
weiss  ich  nicht." 

.,In  einer  früheren  Steile  musste  ich  dem  üerrn  öfters 
die  Hoaen  ansxiehen  und  manches,  wo  mich  ekelte.  Aber 
za  weit  Hess  ich  mich  nidit  ein.  Ich  ging  mit  einem  Tiertel 
Jahr  weg.*' 

Diese  Fälle  Hessen  sich  leicht  vermehren.  Sie  beweisen, 
dass  der  Missbrauch  des  herrschaftlichen  Machtbewusstseios 
auch  in  die  sezoelle  Sphäre  hineinreicht. 

Drittens  müssen  wir  uns  fragen :  Wie  Tiele  Herrschalten, 
die  ihre  MSdchen  sittlich  endehen  wollen,  haben  fiberhaopt 
ein  Verständnis  für  das  leibliche  Wohl  ihrer  Angestellten? 
Wie  viele  geben  ihnen  einen  Wochennachmittag  oder  jeden 
Sonntag  frei?  Wie  viele  sehen  in  ihnen  Menschen  und  nicht 
Arbeitsmaschinen?  Wie  viele  sorgen  für  einen  behaglichen 
Wohnraum?  Die  Berliner  nnd  Nümbeiger  Untersnchuqgv 
haben  ergeben,  dass  die  Zahl  der  Ffille,  wo  den  Herrschafteo 
jedes  Verständnis  für  die  materiellen  Bedürfnisse  ihrer  Mäd- 
chen mangelt,  eine  recht  grosse  ist.  So  hatten  von  den  be- 
fragten Mädchen  einen  zu  kleinen  Schlafraum  mit  einem 
Lnftinhalt  vnter  20  cbm  in  Berhn  ^^/o,  in  Nürnberg  d3«/t 
der  Befragten.  Das  ist  nur  ein  Beispiel. 

Was  die  Herrschaft  dem  vielleicht  jungen  und  uner- 
fahrenen Mädchen  gegenüber  tun  kann,  was  die  Schule  ver- 
säumt und  das  Elternhaus  vernachlässigt,  das  ist  Auf- 
klärung über  geschlechtliche  Fragen,  yor  aUes 
Dingen  AufklSrung  darüber,  wie  sie  sich  vor  den  Folgen 
intimen  Verkehrs  schütsen  kann. 

Jahraus,  jahrein  werden  zahllose  Dienstmädchen,  die  sidi 
in  einer  Minute  der  Lust  hingaben,  für  ihr  ganzes  Leben  da- 
durch ins  Unglück  gestürzt,  dass  sie  ein  uneheliches  Kind 
xur  Welt  bringen,  das  ihnen  zum  Hindernis  für  ihr  Fort- 
kommen und  zum  Stein  des  Anstosses  in  ihrem  Dienst  wirl 
—  wenigstens  in  der  Regel.  Die  Gerichtssäle  und  die  Tag^- 
Zeitungen  hallen  wieder  von  dem  Elend,  das  hier  zum  Himmel 
schreit.  Ans  der  Dienststelle  entlassen,  wissen  die  meisten 
Mädchen  in  ihrer  Not  nicht,  was  sie  tun  sollen.  Sie  e^ 
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sticken  das  kaum  geborene  Kind  oder  tüten  es  auf  andere 
Weise  und  werden  dann  wegen  Kindesmords  angeklagt  und 
Temrteüt.  Ihr  lieben  ist  damit  ruiniert.  Aber  wie  Yiel 
Jammer  würde  Tersdiwinden,  wenn  anch  in  den  sexaeOen 
Beziehmigen  die  Vernunft  mitspr&cbe,  wenn  die  Herrschaft 
ihr  Mädchen  über  die  Verhütung  der  Folgen  aufklärte,  die 
ihr  Leben  zerstören  und  sie  unglücklich  machen  können,  oder 
wemi  die  Orgamsationen  der  Dienstboten  selbst  die  Sache  in 
die  Hand  nähmen  nnd  Vortrage  z,  B.  von  Ärzten  über  dieses 
Thema  gehalten  würden,  nicht  in  dem  Sinne,  dass  die  Mäd- 
chen vor  dem  Geschlechtsverkehr  gewarnt  werden,  wie  dies 
gewöhnlich  geschieht,  sondern  in  der  Weise,  dass  sie  über 
die  Idittei  ao^eklärt  werden,  den  Folgen  des  Geschlechtsge- 
OQsses  Yorzabengen.  In  den  oberen  Klassen  der  Be?5lkerang 
smd  präTentive  Massregeb  l&ngst  bekannt  nnd  dorchgehends 
geübt.  Schon  jeder  jnnge  Stndent  weiss,  was  er  zu  tnn  bat, 
um  die  Folgen  des  Verkehrs  mit  dem  andern  Geschlecht  zu 
Terhindem  und  nur  selten  hört  oder  sieht  man  hier  die 
rmgödien  sich  abspielen,  die  gerade  bei  den  Dienstboten  zu 
dsD  typischen  Ereoheinnngen  gehören. 

Aber  die  AnfUSrang  hat  sich  noch  anf  einen  zweiten 
Punkt  zu  erstrecken,  nämlich  die  Geschlechtskrank- 
heiten. Die  Hausfrauen  sind  ja  im  allgemeinen  —  dank 
ihrer  Erziehung  und  ihren  naiYon  Lebensanschauungen  —  ge- 
nagt, eine  Syphilis  anders  zu  betrachten  als  irgend  eine 
indsre  Krankheit  Olanben  sie,  dass  ihr  Madchen  geschlechts- 
krank ist,  so  wird  es  rücksichtslos  sofort  aus  dem  Dienst 
entlassen.  Hat  aber  einmal  eine  Dienstherrschaft  Syphilis, 
dann  fragt  kein  Mensch  danach,  ob  das  Dienstmädchen  in 
GeCahr  ist  und  ebenfalls  sofort  den  Dienst  verlassen  darf. 
h  der  letzten  Sitzung  der  Berliner  Ortsgroppe  der  „Gesell- 
Kliaft  znr  BekSmpfung  der  Geschlechtskrankheiten'*  machte 
«in  Arzt,  Dr.  Schindler,  hierüber  recht  bemerkenswerte 
Ansftthnmgen.  Als  Leiter  der  Frauenklinik  in  Breslau  konnte 
oft  konstatieren,  dass  die  Damen,  wenn  ein  Dienstmädchen 
^hanpt  nnr  einen  Ausschlag  hatte,  sofort  bereit  waren. 
Madchen  zn  entlassen,  besonders  aber,  wenn  es  Syphilis 
^qniriert  hatte.   „Die  Herrschaften  sollten  aber  immer  nur 
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Yon  Fall  za  Fall  naoh  Rttdoqi^rBche  mit  dem  Arzt  entscheid«!, 
ob  eine  Gefahr  der  Ansteckung  durch  eine  sonst  sehr  brauch- 
bare und  ordentliche  Person  vorliegt  und  wenn  nicht,  das 
Mädchen  im  Dienst  behalten  und  gerade  darauf  achten,  dass 
das  Mädchen,  auch  wenn  es  gesund  istt  regelmässig  zu  den 
dreimonatlichen  Koren  wieder  den  Arzt  oder  die  Poliklinik 
an£Bachf  Nach  Entbindung  von  dem  Bemfsgeheimnis  habe 
er  durch  Aufklärung  eine  Reihe  von  Mädchen  in  ihren 
Stellungen  erhalten,  während  durch  unnötiges  Hinauswerfen 
die  Mädchen  nur  der  Prostitution  zugeführt  werden.  Er  er- 
zählte dann  noch  folgenden  Fall  (Berliner  Tgbl.  t.  9.  Dez.  1906). 
Ein  Haddien  wird  in  die  Klinik  geschickt,  weil  sie  wegen 
einer  Syphiliserkrankung  der  Aufnahme  bedürfe.  Ich  finde 
nicht  das  geringste  Symptom:  Das  Mädchen  hatte  vor  zwei 
Jahren  Syphilis  erworben,  kannte  ihre  Krankheit,  machte 
regelmässige  Knren  und  war  absolut  nicht  infektiös. 
Dem  Mädchen  war  gleichzeitig  gekündigt  worden,  nnd  vnt 
auf  der  Stelle.  Es  stellte  sich  herans,  dass  das  MSdchen  hei 
einer  Familie  zur  vollen  Zufriedenheit  diente.  Bei  einem 
Nachmittagskaffee  trifft  die  frühere  Dienstherrschaft,  die  dem 
Mädchen  kündigte,  als  die  Syphilis  frisch  zum  Ausbruch  ge- 
kommen war,  ihre  neue  Herrschaft  und  teilte  dieser  mit«  dsai 
das  Mädchen  Syphilis  habe  nnd  sofort  entlassen  werden  mfisste. 
Ich  nahm  das  Mädchen  nicht  in  die  Klinik  auf,  ich  behandelte 
es  nicht,  weil  gerade  in  diesem  Augenblick,  und  nur  in 
diesem  Augenblick,  eine  üur  gar  nicht  nötig  war,  ich  redete 
lang  und  breit  mit  ihr,  ich  bot  ihr  allen  Schutz  vor  Gericht 
an;  die  Antwort  lautete  stets,  die  Herrschaft  nimmt  mich 
doch  nicht  mehr,  eine  Herrschaft  sagt  es  immer  der 
anderen,  ausser  Kochen  verstehe  ich  nichts,  icli  habe  srhoD 
eine  Schlafstelle.  Die  Person  war  zu  dumm,  um  sich  gegen 
die  Herrschaft  helfen  zu  lassen  und  wurde  selhstverständlich 
ans  Not  nnd  Dummheit  Prostitoierte.  Das  Mädchen  war 
znrzeit  absolut  gesund,  jedenfalls  nicht  infektiös, 
und  die  erste  Herrschaft  hat  sich  sicher  durch  üble  Nach- 
rede strafbar  gemacht.  Ich  erachte  als  den  Zweck  der  Oe- 
sellschaft, nicht  die  Gefahren  der  Syphilis  zu  übertreiben, 
sondern  das  Publikum  über  das  wahre  Wesen  dieser  üher 
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Jahre  hinaus  sich  erstreckenden  Krankheit,  über  die  Möglich- 
keiten der  Ansteckong  aofzukläreD,  und  insbesondere  immer 
und  immer  wieder  zu  betonen,  dass  die  Syphilis  nicht 
danernd  ansteckt,  dass  sie  nur  bei  intimer  Berührung, 
Unachtsamkeit  und  Unsanberkeit  ansteckt,  und  dass  die 
Syphilis  absolut  heilbar  ist,  wenn  der  Kranke  kon- 
sequent seine  Heilung  betreibt.  Solche  unberechtigten 
Kündigungen  sollten  nicht  vorkommen,  und  auch  die  Damen 
der  besseren  Gesellschaft  sollten  sich  um  die  Syphilis 
bekümmern  und  die  Vorträge  besuchen. 

Die  im  vorhergehenden  ji^eschilderten  iatsachen,  Ver- 
führung und  Unwissenheit  zeitigen  nun  zwei  grosse  und  be- 
trübende Folgeerscheinungen,  nämlich  einmal  eine  grosse 
Zahl  unehelicher  Geburten.  In  Berlin  hat  ungef&hr 
jedes  20.  Dienstmadehen  ein  uneheliches  Kind.  Jährlich 
werden  in  der  Reichshauptstadt  nahezu  3000  Dienstboten- 
kinder unehelich  geboren.  Freilich  stirbt  ein  sehr  grosser 
Prozentsatz  wieder.  Es  hängt  das  mit  der  Lage  der  Mutter 
zusammen,  für  die  eine  eigene  Auferziehung  der  Neugeborenen 
fast  immer  ausgeschlossen  ist.  Ein  Kenner  der  Verh&ltnisse, 
Sentemann^)  sagt:  Sehr  bemerkenswert  ist  es,  dass  die 
Sterblichkeit  der  Dionstbotenkinder  in  den  Stadtgemeinden 
verschiedener  Landesteile  die  grosse  Mortalität  der  unehelichen 
Kmder  noch  übersteigt  .  .  .  Der  Grund  für  die  unerwartet 
lu>he  Mortalität  der  Dienstbotenkinder  ist  in  den  genannten 
Laodesteilen  in  erster  Linie  wohl  auf  die  ftble  Lage  zurnck- 
nföhren,  in  der  sich  die  Kinder  unverheirateter  Dienstboten 
gegenüber  den  Kindern  anderer  ausserehelicher  Mütter  be- 
finden.^ So  wird  die  schlechte  soziale  Lage,  das  Dienstboten- 
elend  der  Mutter,  zum  Fluch  für  die  Kinder. 

.  Die  zweite  Folgeerscheinung  der  früher  besprochenen 
Verhältnisse  ist  der  Eintritt  einer  über  normal  grossen 
Anzahl  von  Dienstboten  in  die  Armee  der  Prosti- 
tuierten.  Es  ist  ein  V'^erdienst  von  Frau  Marta  Marquardt, 

für  Berlin  aus  den  Listen  der  Sittenpolizei  die  Zahl  der  in 
«inem  Jahre  der  kontrollierten  Prostitution  verfallenen  Dienst- 

^)  Kindersterblichkeit  sozialor  6«Tölkeniiig8grappeo,  Tübingea  1894, 

p.  78. 
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mädchen  festgestellt  zu  haben.  Nach  dieser  QaeUe  kamen 
im  Jahre  1900/01  unter  Kontrolle  1689  Mädchen.  Von 
diesen  waren 

379  Dienstmidohen  (inkl.  36  Anfw&rteriuwn  o.  6  Ködummi) 
300  Arbeiterinnen  (ehemalige  Dienstmädchen) 

176  Näherinnen  „ 
171  Kellnerinnen        „  „ 

1^6  Dienstmädchen 
363  Ifiidchen  ans  anderen  Bemfen. 

Danach  waren  60®/o  der  in  einem  Jahre  in  Berlin  unter 
Sittenkontrolle  gekommenen  Mädchen  direkt  oder  indirekt 
Dienstmädchen.  Dieser  Bemfsstand  stellt  also  der  ge- 
samten Berliner  Prosütntion ,  soweit  sie  der  Poliiei  be- 
kannt ist 

Die  Ursachen  dieser  betrübenden  Erecbeinnng  liegen  anf  der 

Hand.  Als  das  Wesentliche,  was  die  Dienstboten  besonders  zu 
Kandidatinnen  der  Prostitution  disponiert,  erscheint  mir  ihre 
permanente  Unterwerfung  unter  die  Laune  und  Willkür  eines 
andern  Menschen.  Die  damit  verbondene  Preisgabe  dm 
eigenen  WiUens  ist  gewissermassen  die  Vorsohnle  f&r  die 
Preisgabe  des  eigenen  Körpers.  Die  beständige  Unterdrückung 
der  Persönlichkeit  unterminiert  das  Selbstbewusstsein  der 
Dienenden  systematisch  und  schwächt  die  Widerstandskraft 
in  hohem  Masse.  Dieselbe  Wirkung  hat  anch  lange  und 
schwere  Arbeit,  schlechte  Ernährung,  wenig  Freiseit  and 
wenig  Freiheit  ^Wenn  das  richtig  wäre,  dass  die  bestindige 
Unterordnung  die  Menschen  schlecht  machte",  entgegnete 
mir  einmal  in  einem  Gespräch  über  den  annormalen  grossen 
Anteil  von  Dienstboten  an  den  Prostituierten  ein  älterer 
O^zier,  dann  müssten  wir  Soldaten  die  schlechtesten  Mensches 
sein«*'  Allein  hier  liegt  ein  Tmgschlnss  vor,  denn  die  Unter 
Ordnung  im  Dienst  eines  Soldaten  ist  etwas  ganz  anderes 
und  wirkt  daher  auch  ganz  anders  als  die  eines  Dienstmäd- 
chen bei  einer  Herrschaft.  Der  erstere  dient  einem  Rechts- 
snbjekt,  das  nicht  den  Willen  herabdrückt»  sondern  entwiokslt 
in  nns  das,  was  in  dem  System  der  OesamtrerhSltnisse  einen  e^ 
siditlichen  und  begreiflichen  Zweck  hat  Das  Dienstmidcheo 
aber  dient  den  Launen  und  der  Willkür  nicht  kontrollierb&rer 
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Menschen.  ^^Überall  da'S  sagt  Fönter  in  einer  klemen  Sduift 

über  die  Dienstbotenfrage,  „wo  die  persönliche  Willkür  eines 
Einzelnen  an  die  Stelle  natürlicher  und  sozialer  Gesetze  der 
Arbeitsteilung  tritt,  überall  da  hört  auch  die  Tätigkeit  auf, 
das  Ergebnis  des  eigenen  vernünftigen  Erkennens  nnd  Wollens 
n  sein.  Sie  wird  das  Ergebnis  eines  fremden  Willens.  Und 
hier  beginnt  die  schwerste  GefUirdung  des  EhrgefSUs  und 
der  Selbätaciitujig*^ 


Vortrag  gehalten  in  der  I.  Generalversammlung  des  Bundes  ftlr 
Mutterschutz  am  14.  Januar  1907 

von  Prof.  Dr.  P.  Mayet 


ie  gesamte  Arbeiterschaft  der  Industrie,  des  Handwerks, 


i-^  des  Handels,  der  Land-  und  Forstwirtschaft^  der  Heim- 
arbeit, der  Hansindostrie  nnd  die  Dienstboten  in  die  Mntter- 
adiaftsversichenmg  ebenso  wie  in  die  übrige  soziale  Versicherung 

einznbeziehen,  liegt  ein  dringendes  Bedürfnis  vor.  Die  auf  der 
Heimarbeitsanssteiliing  aufgedeckten  kläglichen  Verhältnisse  so 
vialer  Heimarbeiter  und  Heimarbeiterinnen  können  wesentlich 
gebessert  werden,  wenn  deren  Yersicherang  auf  Kosten  ihrer 
Arbeitgeber  in  die  Wege  geleitet  wird.  Haben  die  Arbeit- 
geber im  Falle  von  Heimarbeit  und  der  Vergebung  von  Arbeit 
an  Hausindustrielle  ganz  und  ungeteilt  die  Beitragslasten  der 
Arbeiterversichenrng  zu  tragen  anstatt  wie  jetzt  ihnen  ganz 
n  entgehen,  so  wird  dies  die  Heimarbeit  eindämmen, 
wahrend  jetzt  das  Fehlen  der  sozialen  Yersicherongsbeiträge 
bei  Heimarbeit  das  Umsichgreifen  der  letzteren  gefördert  hat. 
Früher  mag  man  von  der  Verpflichtung  zur  Versicherung  der 
land-  und  forstwirtschaftlichen  Arbeiter  abgesehen  haben,  um 
den  Landwirten  die  Kassenbeiträge  zu  ersparen;  jetzt,  nach- 
dem die  am  1.  März  dieses  Jahres  in  Kraft  getretenen  Handel»- 

VntUiMbvti.  e.Hofk  lff)7.  17 
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vertrage  die  Lage  der  LandwirtBcbaft  zn  einer  gut  rentaUen 

gestaltet  haben  —  eine  Ansicht,  welche  in  den  Kreisen  der 
Landwirte  durch  die  von  ihnen  jetzt  bewilligten  hohen  Güter- 
und Pachtpreise  ihre  Bestätigung  findet,  —  jetzt  ist  der 
Augenblick  gekommen,  wo  auch  ihrer  wahrend  langer  Zeit 
zmfickgeBetzten  Arbeiterschaft  die  Wohltaten  der  sozialeii 
Yernchemng  allgemein  nnd  in  gleicher  H5he  wie  den  fibrigen 
gewerblichen  Arbeiten)  gewährt  werden  mossen. 

Damit  aber  nicht  genug.  Der  leitende  Gedanke 
der  Weiterbildung  der  sozialen  Versicherung  sollte  sein,  dass 
der  Arbeiter  vor  allen  Dingen  für  seine  Familie 
sorgen  will  nnd  dass  die  soziiüe  Versichenmg  ihm  dieess 
erleichtem  mnss.  Die  bisherige  Versichemngsgesetzgebung 
dachte  hauptsächlich  an  den  arbeitenden  Mann,  die  arbeitende 
Frau ;  sie  bedachte  die  Kinder  und  die  Angehörigen  fast  stets 
nur  fakultativ;  sie  schrieb  die  Leistungen  an  sie  nicht  allge- 
mein Tor.  Das  ist  ein  Mangel.  Deshalb  ist  die  jetage 
Arbeiterrersicherang  eine  anbefriedigende  gigantische 
Halbheit.  Aus  der  Familie  regeneriert  sich  das  Volk; 
an  das  Kind,  an  dus  Weib  und  die  Notlage  der  Familie  aus 
Krankheit  und  Tod  jener  ist  ebenso  vorsehend,  vorsorgeod, 
durch  Versicherung  sichernd,  zu  denken.  Insbesondere  bei 
der  MutterschaftsYersicherung  sollte  man  weitherzig  genug 
sein,  sie  nicht  nur  auf  die  ehelichen  und  die  ledigen  Kassen- 
mitgliederinnen,  sondern  auch  auf  die  angebörigen 
Frauen  des  Arbeiterhaushalts,  sei  es  die  Ehefrau,  sei  es  die 
ledige  Tochter,  zu  erstrecken. 

Eine  Abschätzung,  auf  wieviel  Mitglieder  und  wienel 
Angehörige  der  Mitglieder  in  der  sozialen  Versichenmg 
bei  solcher  Erweiterung  zu  rechnen  wäre,  ergibt  etwa  20 
Millionen  Mitglieder  mit  19,6  Millionen  Angehörigen,  zu- 
sammen 39,6  Millionen  Personen.  Die  soziale  Versiche- 
rung würde  sich  dann  auf  zwei  Drittel  des  deutschen 
Volkes  erstrecken. 

Unter  den  20  MUlionen  Mitgliedern  wird  die  Fabrik* 
arbfciterschaft  im  allgemeinen  den  höcbstgelohnten  I'ersonen- 
kreis  darstellen ;  ihnen  zunächst  dürfte  hinsichtlich  der  Lohn- 
höhe die  Arbeiterschaft  des  Handwerks  stehen,  hinter 
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diesen  dürften  die  Dienstboten,  die  land-  und  forst» 
«irtsehaftlidieii  Arbeiter  und  zu  allerletEt  die  Heimarbeiter 
imd  Hansindostriellen  folgen.   Im  grossen  Dnrdischnitt 

darf  man  den  Arbeitsverdienst  wohl  auf  700  Mark  pro  Kopf 
und  Jahr  annehmen.  Der  Lolinfonds,  für  den  zur  sozialen 
Versicherung  beizosteaem  wäre,  betrüge  demnach  14  Milliarden 
Mark.  Hierbei  mag  man  sich  vorstellen,  dass  eine  Tettung 
der  Massen  in  2  Hälften,  10  Millionen  Personen  mit  dnrcbr 
whmttlich  820  Mark  Jaliresarbeitsrerdienst  ond  10  Millionen 
Personen  mit  nur  580  Mark  Jahresdurchschnittsarbeitsver- 
dienst vorhanden  sei.  Einen  Teil  der  zweitgenannten  10 
Millionen  Personen  werden  die  weiblichen  Mitglieder  an»- 
machen. 

Eine  Schätzung  des  Aufwandes  für  die  yorge- 

schlagene  Mutterschafiä  Versicherung  kann  in 
folgender  Weise  vorgenommen  werden:  Die  erweiterte  soziale 
Versichening  umfasst  39,6  Millionen  Personen.  Bei  diesem 
Personenkreis  sind  etwas  mehr  als  die  durchschnittliche  Zahl 
d«r  Gebarten  anzunehmen;  36  Geburten  daher  onschliesslich 
der  Totgeborenen  durchschnittlich  auf  1000  Einwohner  ge- 
rechnet, ergibt  1425600  Geburten  jährlich;  auf  jede  Geburt 
ß  Wochen  Schwangerschafts-  und  6  Wochen  Wöchnerinnen- 
unterstätzung  gerechnet,  ergibt  17107  200  ünterstützungs- 
woehen.  Den  Wochendurchschnittslohn  der  Frau  mit  11,20  Mk. 
angenommen  ergibt,  wenn  der  halbe  Lohn  als  ünterstfttznng 
gezahlt  wird,  5,60  Mk.  pro  Woche  =  80  Pfg.  pro  Tag,  die 
Sonntage  mitbezahlt.  Für  17107  200  Unterstützungs- 
wochen der  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  werden  dann 
96,8  Millionen  Mark  jährlich  aufgewendet 

Für  die  freie  Oew&hrung  der  Hebammendienste 
nnd  nach  dem  im  Königreich  Sachsen  fibliehen  Satz  des 
Hebammenhonorars  —  10  Mark  —  für  1425600  Geburten  14,3 
Millionen  Mark  Hebammengebühr  anzusetzen.  Die  Honorare 
der  Arzte  sind  in  dem  von  mir  vorgelegten  Plan  der  künftigen 
sozialen  Versicherung  mit  einer  €resamtsumme  von  ld6 
Milficnen  Mark  berflöksichtigt,  bei  der  Muttersdiaftsrersiche- 
nmg  aber  nicht  gesondert  angesetzt,  da  sie  aus  dem  eben 
gena^mten  Pausdialhonorar  bedacht  sind. 
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Die  Kosten  der  beiden  Stillprämien  steUen  taxh  etwa 
wie  folgt:  Auf  die  1425600  Geburten  innerhalb  der  Gesamt- 
kassenbevölkerong  (die  Geburten  der  weiblichen  Mitglieder 
und  der  weiblichen  Angehörigen  znsaaunen)  ist  ein  Abgang 
Ton  ca.  40000  Totgeborenen  za  lechnen,  amBerdem  immeriun 
ein  starker  Abgang  an  Säuglingen  durch  Tod,  ferner  eine 
Verhinderung  vieler  Mütter  am  Stillen  durch  eigene  körper- 
liche Beschaffenheit  oder  Erwerbsarbeit;  nach  6  Monaten 
mag  man  daher  nur  mit  600000  Fällen  der  Främiierung  und 
nach  weiteren  6  Monaten  nur  nodi  mit  400000  Fällen  der 
PrSmiiening  zu  rechnen  habea  Das  eigäbe,  1  StUhn^ 
prämie  k  25  Mark,  25  Millionen  Mark. 

Es  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  so  erheb- 
liche Ausgaben  für  die  Mutterschaftsversichening:  95,8  f- 14,3 
^  25  =  135,1  Millionen  Mark  oder  dnrchechnittlich  d5  Mizk 
auf  die  Geburt  sich  rechtfertigen  lassen. 

Was  werden  die  voraussichtlichen  Wirkungen  eines 
solchen  Jahresaufwandes  sein? 

Erstens:  Ein  besserer  Gesundheitsschutz  für 
1 425 600  Wöchnerinnen,  ein  Hintanhalten  nnzähligdi 
Schwächezuständsi  ein  Verhüten  zahlreicher  Unter- 
leibskrankheiten dieser  anderthalb  Millionen 
Frauen,  welchen  ermöglicht  wird,  sich  einige  Wochen  tor 
und  nach  der  Geburt  zu  schonen,  wie  es  Natur  und  Vemunit 
verlangen  und  wie  die  Umstände  es  jetzt  den  wenigsten  dieser 
Bevölkerungsklasse  gestatten.  Bis  jetzt  steht  in  Deutedh 
land  die  Morbidität  der  Frauen  mit  ihrer  Mortalität  im 
Widerspruch;  ihre  Sterblichkeit  ist  günstiger,  ihre  Kranken- 
feUigkeit  ungÜDstiger  als  die  der  Männer.  Ein  Hauptgrund 
für  letzteres  dürfte  in  der  unzureichenden  Schonung  zu  er- 
blicken sein,  welche  der  Wöchnerin  der  unteren  BevölkerungS- 
schichten  jetzt  zuteil  wird.  £in  Teil  des  Jahresasf- 
wandes  für  die  Wöchnerinnen  wird  also  in  den 
Folgejabren  durch  bessere  Gestaltung  ihrer  Krank- 
heitsfälligkeit  wieder  eingebracht  werden. 

Zweitens:  Durch  die  Schutzwirkung  des  Bruststülens 
werden  mindestens  80  Prozent  der  Säuglingstodesfälle  erspart. 
Wird  durch  das  Aussetzen  der  Stiilprämien  und  durch  di* 
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auf  das  Bmststillen  gerichteten  damit  verbandeiien  Beleh- 
rnngen  imd  ArbeiterimienBchutzmassregelii  yeranlasst,  dass 
jihrliciL  auch  nur  etwa  600000  Säugtinge  Ifiogere  Zeit  die 
Amst  erhalten,  weil  ihre  Mütter  die  erste  sechsmonatige 

Stillprämie  erhalten  wollen,  so  würden,  da  sonst  ein  Fünftel 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  sterben,  statt  120000 
Sänglingstodesfälle  auf  diese  Gruppe  der  Wöchnerinnen  nur 
^000  Säaglingstodesfälie  za  rechnen  sein.  £s  werden  also 
durch  die  Stillpränden,  yerbonden  mit  besserer  Sohwangeren- 
md  Wöchnerinnenfürsorge,  jährlich  mindestens  96000 
Säuglinge  dem  Leben  mehr  erhalten  bleiben. 

Wenn  einst  die  öffentliche  Meinung  wieder  klar  und 
deaüich  das  Bruststillen  als  allgemeine  Mutterpflicht  fordert, 
dann  wird  die  günstige  Wirkung,  die  jetzt  erst  f&r  nur 
600000  Geburten  berechnet  wurde,  sich  auf  das  ganze  Volk 
und  also  auf  über  2000000  Säuglinge  erstrecken. 

Drittens:  Da  jedes  Brustkind  lebenslang  dem  Flaschen- 
ond  Mehlpäppelkind  gegenüber  dauernd  hinsichtlich  der 
Krankheits  Widerstandsfähigkeit  Torteilhafter 
dssteht,  so  muss  die  Mutterschaftsversicherung  auf  eine  Er- 
sparnis zukünftiger  Ausgaben  an  Krankheitskosten  wirken. 

Viertens:  Mit  der  Bruststillung  werden  nicht  nur  ge- 
sündere, sondern  auch  geistig  gewecktere  und  leistungs- 
fähigere Männer  und  Frauen  aufgezogen,  ein  Vorteil  für 
die  betreffenden  Personen  in  allen  ihren  Lebensyerhältnissen, 
ffir  ihre  Erfolge  als  Arbeiter;  ein  Vorteil  also  auch  für  die 
Volkswirtschaft  im  ^a,nzen. 

Fünftens:  Nicht  gering  anzuschlagen  ist  die  Erhöhung 
der  üeereskraft  Deutschlands  sowohl  wegen  der  mindestens 
96000  jährlich  ersparten  S&aglingstodes£aUe  als  auch  wegen 
des  durch  Tennehrte  Bruststillung  gesteigerten  Prosenisataes 
Uk  militärtauglicher  Mannschaft. 

Ein  Jahrgang  20jähriger  Musterungspflichtiger  zählt  jetzt 
rund  540000  Köpfe.  Wenn  die  Kassenbevölkerung  der  erweiter- 
ten sozialen  Versicherung  nach  meinen  Vorschlägen  zwei  Drittel 
der  deutschen  Bevölkerung  umfassen  wird,  entfallen  auf  sie 
S60000  Musterungspflichtige  des  20.  Lebensjahres.  Im  Jahre 
1903  wurden  bei  dem  Heereserganzungsgeschäft  54,2  Prozent 
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der  endgültig  abgefertigten  20 — 22  jährigen  Militärpflichtigen 
•tauglich  befanden.  Die  vermehrte  Bruststillung  erhöht  aber 
ihrerseits  ganz  allgemein  die  Ziffer  der  später  militärtaoglich 
BefbndfiDfin.  Zwisohen  nichtgestillteii  und  über  12  M<am\» 
gestillten  ist  der  ünierschied  zogiinsien  der  letzteren  etwa 
16,8  Prozent  (s.  oben).  Diesen  extiemeü  Gegensatz  ton 
Nichtbmststillnng  und  sehr  langer  Bruststillung  darf  man 
aber  für  die  Allgemeinrechnung  nicht  in  Betracht  ziehen. 
Nimmt  man  auch  nur  8  Prozent  Erhöhung  der  Militär- 
tanglichkeitsziffer  an,  so  eigilit  das  360000  X  0,06 
BS  28800  mehr  Taugliche  jährlich.  Hierzu  tritt  aber  nodi 
eine  weitere  Anzahl  Tauglicher  aus  der  oben  berechneten 
Mindersterblichkeit  der  Säuglinge.  Von  den  mehr  lebend- 
gebliebenen 96000  Säuglingen  werden  48000  männlich  sein; 
von  letzteren  werden  rund  etwa  82000  das  zwanzigste  Jahr 
erleben  und  aus  ihnen  werden  noch  54,2  -j-  8  =  62,2  Prozent 
oder  19i)04  Taugliche  hervorgehen. 

Die  Mutterschafts  Versicherung  in  dem  vorgeschlagenen 
Umfange  wird  hiernach  die  Anzahl  der  Militärtauglichen 
am  etwa 28800 4- 19900  =  48700 Mann  jährlich  erhöhea 
Das  bedeutet  für  den  Friedensstand  die  Mannschaft 
zu  Tier  neuen  Armeekorps  und  im  Kriegsfall  eine 
Armee  von  über  450000  Mann,  eine  gewiss  politisch  in 
die  Wage  fallende  Stärkung  der  Macht  des  Deutschen  Reiches. 

Man  sage  nicht,  unser  Heer  sei  so  gross  und  die  Kosten 
dafiir  so  beträchtlich,  dass  man  an  eine  grössere  Friedens- 
Präsenzstärke  nicht  denken  dfirfe.  Bei  dem  Berufsheer 
hatte  man  einst  eine  viel  jährige  Dienstzeit,  dann  kam  unser 
Volksheer  mit  dreijähriger,  jetzt  sind  wir  zur  /weijuhrigen 
Dienstzeit  übergegangen,  und  in  der  Einrichtung  der  Ein- 
jährigfreiwilligeDSchaft  haben  wir  schon  jetzt  eine  weitete 
Abkürzung  auf  ein  Jahr.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  die 
unmittelbare  Gegenwart;  die  Wirkung  der  Muttersdiafl»- 
versicherung  auf  das  Heer  zeigt  sich  erst  20  Jahre  nach 
ihrer  Einführung.  Ob  nach  einigen  Dezennien  die  pohtische 
Lage  in  Europa  eine  derartige  sein  wird,  dass  vir  eine 
grössere  Prozentsi£Fer  der  männlichen  Bevölkerung  zur  Fahne 
rufen  mflssen,  kann  jetzt  noch  niemand  wissen,    Bereit  sein 
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ist  alles.  ^  Wöpschenawert  wäre  es,  dass  dann  eine  gehobene 
Volksbildimg  den  allgemeineren  Übergang  zu  einer  kürzeren 
als  sweijährigen  Dienstzeit  gestattete.  Das  Vorhanden- 
sein von  einigen  hunderttausend  MiHt&r tauglichen 

mehr  als  jetzt  kann  sonach  in  Zukunft  eine  Sache 
von  äusserster  Bedeutsamkeit  für  das  Deutsche 
fieich  sein. 

Wichtig  für  die  Einführang  der  Mntterschaftsveisiche- 
ning  ist  die  Frage,  ob  die  weibliche  Mitgliederschaft  allein 

die  Prämien  für  sie  tragen  soll.  Man  hat  bisher  keinen 
Anstoss  daran  genommen,  dass  die  Männer  durch  die 
höhere  Morbidität  der  Frauen  in  den  Krankenkassenbei- 
trägen  mitbelastet  sind.  Warum  sollte  es  bei  der  Mutter- 
schaftsyersicherang  anders  gehalten  werden,  wo  an  jedem 
Einzelfalle  der  Schwangerschaft  beide  Geschlechter  durch- 
aus paritätisch  beteiligt  sind?  Das  Kind  ist  eben  nicht 
Frauensache  allein;  zu  jedem  Kinde  gehört  ein  Vater; 
es  wäre  ungerecht,  die  Franenschaft  allein  die  Beiträge  für 
die  MatterschaftsYersichening  zahlen  zn  lassen.  Es  wftre 
sber  auch  unpraktisch,  da  dann  auf  die  schwächeren  Schultern 
eine  doppelte  Last  hele;  es  wäre  auch  deshalb  unratsam, 
weil  dadurch  wieder  statt  möglicher  Vereinfachung  Sonder- 
beiträge und  Sonderabrechnungen  eingeführt  würden. 

Tragen  die  Männer  mit  bei  zn  der  Mutterschaftarer- 
sicherung,  so  ist  diese  auf  den  ganzen  Lohnfonds  von  14 
Milliarden,  der  die  Beiträge  beizusteuern  hat,  zu  verteilen. 
Die  nach  meinen  Vorschlägen  beanspruchten  135,1  Millionen 
Mark  bedeuten  0,965  oder  nur  rund  l^/o  des  Lohnes 
für  die  Mutterschaf tsversichernng. 

Eine  TOn  dem  Band  für  Mntterschntz  einberufene 
Versammlung  hat  noch  weitergehende  Forderungen  gestellt. 
Sie  forderte  eine  Ruhezeit  von  mindestens  acht  Wochen 
vor  und  acht  Wochen  nach  der  Entbindung,  also  für 
16  statt  12  Wochen  Unterstützung.  Auch  Terlangte  sie,  dass 
die  Unterstfitzang  während  der  Dauer  der  gesetzlichen  Arbeite- 
rahe  mindestens  die  volle  Hfthe  der  ortsüblichen  Lohne  er- 
reichen solle,  das  ist  also  etwa  doppelt  so  viel  Unterstützung 
auf  den  Tag  als  meinen  Vorschlägen  entspricht.  Die  Frauen, 
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die  in  der  Frauenbewegung  stehen,  argumentieren,  das  Kranken- 
geld in  halber  Höhe  des  Lohnes  rechtfertige  sich  in  der 
ErankenTenichening  hanpte&chlich  ans  dem  Oesichtspunkt 

der  Verhütung  der  Simulation ,  bei  Schwangeren  und  Wödi- 
nerinnen  aber  sei  Simulation  dem  Arzt  gegenüber  ausge- 
schlossen. Bei  den  gesteigerten  Ausgaben  der  Wöchne- 
rinnenzeit  empfehle  sich  ein  höherer  Unterstützungsbetrag 
als  nur  der  des  halben  ArbeitsTerdienstes.  Die  Forderung 
jener  vom  Bund  f%r  Motterschnta  einberufenen  Franen- 
versammlung  bedeutet  für  zwölf  Wochen  etwa  eine  Ver- 
doppelung meines  Ansatzes,  also  2  X  95,8  ~  191,6  Millionen 
Mark.  —  Die  Erstreckung  der  Unterstützungsdauer  auf  16 
statt  12  Wochen  erfordert  noch  ein  Drittel  mehr  in  Anschlag 

za  bringen:  -^^^  =  63,9  Millionen  Mark. 

Hierzu  treten  dann  noch  14,3  Millionen  Mark  Hebammenge- 
bühr  und  sage  25  Millionen  Mark  für  die  beiden  StillprämieiL 

Die  gemäss  den  Forderungen  jener  Versammlung  beredir 
neten  Anfwandskosten  der  MntterschaftsYendcherung  ra 
2d4,8  Millionen  Mark  bedeuten  2,106  ^/o  des  Lohnes.  UTill 
man  jede  der  beiden  Stillprämien  statt  auf  25  Mark  etwa 
auf  50  Mark  ansetzen,  so  würden  statt  25  etwa  50  Millionen 
Mark  dafür  einzusetzen  sein.  Das  steigerte  die  Gesamtaus- 
gabe auf  rund  320  Millionen  Mark  oder  2,29  ^/o  des  Lohaes. 
Ich  halte  meine  Bemessungen  der  ünterst&tzungen  der  Mntte^ 
schaftsyersicherung  für  ausreichend,  aber  die  noch  wirkungs- 
volleren gemäss  den  Forderungen  der  Volksversammlung  des 
Bundes  für  Mutterschutz  auch  nicht  für  unerschwinglich. 

Selbst  wenn  diese  Erhöhung  der  Kassenbeiträge  schliess- 
lich eine  Erhöhung  des  Lohnes  um  ein  oder  aswei  Fnh 
sent  erforderte,  so  dürfte  dies  kein  Einwand  gegen 
einen  so  wichtigen  Fortschritt  sein.  Wenn  die  Arbeit- 
nehmer mancher  Industrien  jetzt  zehn  und  mehr  Prozent 
Lohnerhöhung  fordern  oder  wenn  die  Arbeitgeber  dieser  oder 
jener  Industrie  jetzt  4  oder  5®/o  Lohnerhiüiung  haben  ge- 
wihren  müssen,  so  entsetet  sich  niemand  darüber  und  fSrditet 
davon  eine  Hemmung  oder  das  Ende  der  Volkswohlfiüirt 
Bei  einer  Erhöhung  des  Lohnes  zwecks  Leistung  der  Kassen- 
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beiträge  zur  Mutterschaf  tsver  Sicherung  ist  die  weise 
Verwendiiiig  der  aufgebrachten  Gelder,  so  dass  sie  den  allein 
höchsten  ^Nutsen  für  die  Wohlfahrt  des  deutschen  Volkes 
hniigen,  jedenfalls  eine  gesicherte. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  der  von  mir  am  1.  März 
1906  [in  der  Gesellschaft  für  soziale  Medizin,  Hygienie  und 
Medizinalstatistik  Torgeschlagenen  Ausführung  der  Mutter- 
scbaftsTersichenmg  und  der  Yon  der  Bundesrersammlung  am 
5.  Mftrz  1906  angenommenen  Resolution  liegt  in  der  ^rt 
der  Aufbringung  der  Mittel.  Die  Volksversammlung  ver- 
langte damals  die  Aufbringung  der  Mittel  aus  einem  durch 
progressive  Einkommen-  und  Vermögenssteuer  zu  beschaffen- 
den Staatsznschuss  zur  Krankenversicherung,  weich  letzterer 
die  allgemeine  MntterschaftsYersicherung  anzogliedem  sei 
I>amit  würde  aber  die  Einführung  der  MutterschaftsTer- 
sichemng  bis  zum  Nimmermehrstag  vertagt  sein.  Es  wären 
erstens  alle  die  Widerstande  zu  überwinden»  die  sich  gegen 
die  Einkommen-  und  Vermögenssteuern  als  Beichssteuem 
striiiben  und  sie  den  einzelnen  Bundesstaaten  erhalten  wissen 
wollen.  Ich  halte  es  zweitens  för  ganz  aussichtslos  vom  Reich 
einen  jährlichen  Zuschuss  von  125  Millionen  oder  295 
Millionen  oder  gar  320  Millionen  Mark  zu  erwarten,  allein 
für  die  Mutterschaftsversicherung. 

Spricht  sich  die  öffentliche  Meinung  energisch  für  Auf- 
bringung der  Mittel  im  Yersicherungswege  durch  ge^ 
meinsame  Tragnng  der  Last  seitens  der  Arbeitnehmer  und 
der  Arbeitgeber  mittelst  Erhöhung  der  Krankenversicherungs- 
beiträge  um  l^/o  oder  zur  Erfüllung  der  weitergehenden 
Forderungen  um  2  7o  des  Lohnes  aus,  so  hat  meines  Erach- 
tens die  Angliedernng  der  Mutterschaftsversiche- 
rung  an  die  Krankenyersicherung  Aussicht,  sich 
in  absehbartjr  Zeit  durchzusetzen. 

Indem  der  Bund  für  Mutterschutz  die  Staatshilfe  an- 
ruft, verlässt  er  den  bewährten  Boden  der  Versicherung. 
Der  Charakter  j,Beiohsannen^hilfe  für  die  Frauen,  den  die 
Bondesversammlung  ihrer  Sache  aufpr&gte,  kommt  noch  an 
oner  anderen  Stelle  der  Resolution  zum  Ausdruck,  in  dem 
Satz  in  der  These  5  ;9die  Mutterschafts  Versicherung  solle 
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obligatorisch  sein,  auch  für  alle  diejenigen  Frauen,  deren 
Jlilfsbedürftigkeit  nachgewiesen  wird.^ 

£8  wäre  eine  wesentliche  Verminderung  des  inneren 
Wertes  unserer  deutschen  sozialen  Versicherang,  wenn  ihre 
in  Aussicht  stehende  Refonn  sich  diesen  Gedanken  der  Franss 
zu  eigen  machte  und  nicht  mehr  nach  Leistung  und  Gegen- 
leistung rechtlichen  Anspruch  auf  Versicherungsleistungen  ge- 
währte, sondern  irgendwelche  Leistungen  abhängig  machte 
allein  von  dem  Vorhandensein  einer  ärmlichen  Lage,  einer 
besonderen  irirtsohafUichen  Hüfsbednrftigkeit. 

Die  ausschliessliche  Anrufung  der  Staatshilfe  hat  um  so 
weniger  Aussicht  auf  Erfolg,  als  der  Staat  bereits  durch  diA 
Gewährung  von  Zuschüssen  zur  Invaliden-  und  Altersversiche- 
pmg  und  zu  der  demnächst  ins  Leben  zu  rufenden  Witweo- 
nnd  Waisenrersichernng  sehr  erheblich  für  die  soziale  Ve^ 
siohemng  in  Ansprach  genommen  ist.  Wollen  Sie  mit  Ihren 
Beschlüssen  also  praktisch  den  Gang  der  Dinge  in  nützhcher 
Weise  beeinflussen,  so  möchte  ich  raten,  bei  der  Mutter- 
schaitsversicherung  den  Staat  als  Geldquelle  ganz  ausser 
Spiel  zu  lassen  und  die  eigene  Kraft  der  Arbeiterschaft  und 
ihrer  Arbeitgeber  anxumfen. 

Ich  plädiere  also  für  eine  Abftnderong  der  Thesen,  weldie 
die  vom  Bunde  für  Mutterschutz  am  5.  März  1906  einbe- 
rufene Volksversammlung  angenommen  hat,  in  folgenden 
Punkten : 

1.  Die  Ruhezeit  und  die  Unterstützungsdaner  Tor  und  nsch 
der  Entbindung  wird  anf  je  6  Wochen  statt  8  Woches 
normiert ; 

2.  in  These  3  wird  das  Verlangen,  die  Mittel  der  Mutter- 
schaftsversicherung aus  einem  durch  progressive  Ein- 
kommeur  und  Vermögenssteuer  zu  beschaffenden  Staats- 
znschoss  zur  Krankenversichemng  aofimbringen, 
strichen; 

8.  die  Angliederung  der  Mutterschaftsversicherung  an  die 
Krankenversicherung  unter  Erhöhung  der  in  ProzenteD 
des  Lohnes  ausgebrachten  Beiträge  wird  empfohlen  unter 
Yorläufiger  BeibehaltoQg  der  Verteiiungaart  auf  Arbeit- 
nehmer nnd  Arbeitgeber.  Zur  Beitragsleistong  sind  bei 
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derselben  Kasse  alle  Kassenmitglieder,  männliche  und 
weibliche,  nach  dem  gleichen  Prozentsatz  yerpflichtet. 

4  Die  frühere  These  5  wird  gestricheiL  Sie  lautete: 
«Die  MuttersciiaftBversicheniiig  ist  oUigatoriach  für 
aUe  der  Gewerbeordnimg  unterstehenden  Arbeiterinnen 
sowie  für  alle  diejenigen  1  rauen,  deren  Hilfsbedürftig- 
keit nachgewiesen  wird  oder  deren  Familieneinkommen 
3000  Mark  im  Jahre  nicht  erreicht." 

An  Stelle  der  These  5  treten  die  hier  unter  6,  6  nnd 
7  aufgestellten  Forderungen. 

6.  Der  Bnnd  spreche,  indem  er  unter  ErankenTersichening 
zu^eich  die  angegliederte  Mutterschaftsverbicherung  ein- 
bezogen wissen  wolle,  seine  Übereinstimmung  mit  der 
früher  von  dem  Beichstage  gefassten  Resolution  ans: 
9  Die  yerbündeten  Begierungen  um  baldige  Vorlage  eines 
Gesetzentwürfe  zu  ersuchen,  durch  welchen  die  reichs- 
gesetzliche KrankenversicheniiigspÜicht  auf  die  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Arbeiter  sowie  auf  die  Dienstboten 
ausgedehnt  wird.** 

6.  Der  Bnnd  bitte  femer  um  die  Ausdehnung  der  obli- 
gatorischen KrankenversicherungmitaDgegliederterMutter- 
schaftsversichening  auch  auf  die  Heimarbeiter  und  Hans- 
industriellen. 

7.  Der  Bund  bitte  um  die  baldige  Beseitigung  der  Gemeinde- 
krankenversicherung,  insbesondere  weü  diese  weder 
Schwangerschaftsp-,  noch  Wöchnerinnenunterstntznng,  noch 
Sterbegelder  gewtiurt. 

Der  Bund  weise  darauf  hin,  dass  dai>  gänzliche  Fehlen 
der  Gemeindekrankenversicherung  in  Elsass-Lothringen, 
Hohenzollern,  Schaum burg-Lippe  und  dem  Regierungs- 
bezirk Minden  beweist,  dass  es  auch  ohne  diese  in  ihrer 
Leistung  stark  beschränkten  Form  der  KrankenTersiche- 
mng  geht. 

8.  Der  Bund  bitte  um  die  obligatorische  Ausdehnung  des 
Schutzes  der  Krankenversicherung  und  der  Mutterschafts- 
▼endcherung  auf  die  im  Haushalt  der  Kassenmitglieder 
lebenden  Angehörigen  unter  angemessener  Minderung 
der  ihnen  zu  erweisenden  Leistungen  (bei  Krankheit  kein 
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Krankengeld,  im  Sterbefall  geringere  Sterbegelder  als 
für  die  Mitglieder,  im  Fall  der  Schwangerschaft  und 
des  Wochenbetts  geringeres  Ansmass  des  Unterst ütznog»- 
betrages  als  bei  den  weiblichen  Kassemnitgliedem). 
9.  Die  frühere  These  4  wird  gestrichen.  Sie  lautete:  „Die 
Leistungen  der  Mutterschaftsversicherung  bestehen  in: 
Unterstützung  während  der  Dauer  der  gesetzlichen  Arbeits- 
ruhe mindestens  in  der  vollen  Höhe  der  ortsüblichen 
Löhne;  freier  anentgeltlicher  Pflege  dorch  Uebanunen 
nnd  Arzt;  freier  Hauspflege;  Gründung  und  UnterstfitzoDg 
der  von  den  (Gemeinden  ins  Leben  su  mfenden  Schwaogeren^ 
Wöchnerinnen-,  Mütter-  und  Säuglingsheime/ 
An  die  Stelle  der  früheren  These  4  tritt: 
Die  Leistungen  der  Mutterschaftsversicherung  be- 
stehen in: 

a)  Unterstützong  w&hrend  der '  Dauer  der  gesetdidieii 

Arbeitsruhe  für  weibliche  Mitglieder  in  halber  Hohe 
des  Lohnbetrages,  von  dem  die  Beiträge  gezahlt  werden, 
für  Angehörige  in  halber  Höhe  des  ortsüblichen  Lohnes 
erwachsener  weiblicher  Personen; 

b)  freier  Gewährung  der  Hebammendienste  und  der  Jtet» 
liehen  Behandlung  bei  Schwangerschaftsbeschwerden; 

c)  Gewährung  freier  Hauspflege  im  Bedarfsfalle  nach  Er- 
messen des  Kassenvorstandes; 

d)  Gewährung  von  Stillprämien  in  Höhe  von  25  Mark 
an  diejenigen  Mütter,  welche  nach  6  Monaten  noch 
stillen  und  Ton  weiteren  25  Mark  an  solche,  die  nach 
einem  weiteren  halben  Jahr  noch  stillen. 

10.  Die  Kassen  sollen  berechtigt  sein,  Mittel  darzuleihen  oder 
aufzuwenden  zur  Gründung,  Betreibung  oder  Unter- 
stützung Ton  Beratungsstellen  der  Mütter  von  SäuglingeO) 
▼on  Schwangeren-,  Wöchnerinnen-,  Mütter-  und  SäugUng»- 
heimen. 

11.  Die  Arbeiterschutzgesetzgebung  ist  in  Rücksicht  auf  die 
stillenden  Frauen  auszubauen.  Von  jeder  Fabrik  oder 
grösseren  Arbeitsstätte,  die  weibliche  Personen  beschäftigt, 
ist  die  Bereitstellung  von  Stillstuben  und  die  Gewähmng 
der  nötigen  Stillpausen  gesetzlich  zu  fordern. 
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12m  Der  Vontand  wird  mit  der  AiuarbeitoQg  und  Abaendung 
entsprechender  Petitionen  an  Bondesrat  und  Reichstag 

beauftragt. 

Anmerkuug  der  Redaktion: 

Die  entspreohende  Petition,  deren  Forderangen  auf  der 
General -Versammlimg  des  Bundes  festgesetzt  worden  nnd 

deren  bedeutsamster  Fortschritjt  über  die  hier  dargelegten 
Forderungen  hinaus  u.  a.  in  der  Forderung  des  vollen  Lohn- 
betrages bestehen,  ist  vom  Vorstand  in  Verbindung  mit  Herrn 
Prof.  Dr.  May  et  aasgearbeitet  und  wird  im  Herbst  dem 
Beichstag  und  Landtag  eingereicht  werden. 

Literarische  Berichte. 

Lncinde.    Ein  Roman  von  Friedrich  Schlegel.    Vertraute  Briefe 
über  die  Lucinde  von  Fr.  Sch  leierrn  acher.  Herausg.  von  Jonas 
Fraenkel.    (Verlag  von  Eugen  Diederichs,  Jena  1907.) 
^  Diesen  Werken,  die  sich  schon  1800  das  Ziel  steckten,  eine 

;,nexie  Moral  zu  stiften^,  gibt  der  Herausgeber  Dr.  Jonas 

Fraenkel  folgende  treffliche  Geleitworte  mit: 

JBm  Terfemt0B  fifleblein  tritt  hier  naek  himdert  Jaluran  nm.  ans 
UM;  trots  aeiocii  Gobretton  «n  badeataames  D«Dkiiial  ainer  groasaa 
Ztifc  and  aiaea  groaaen  Gdates. 

Man  nabma  ea  nidit  als  ein  litarariaehea,  ▼ielmehr  ala  ein  menseh- 
Kdiia  Dokument  hin.  Dann  kein  Knnatwerk  ist  die  Lncinde,  aondem 
fio  Bekenntnis,  nnd  der  dieses  Bekenntnis  aUegt,  ist  ein  Kämpfender 
wider  seine  Zeit  und  deren  Yomrteile ;  wider  eine  Zeit,  die  anch  heute 
noch  lange  nicht  Veiigangenhelt  heiaat,  die  der  Vororteile,  die  anch 
insern  Tagen  entspriesaen. 

Ea  gibt  Menschen,  waldie  mit  Wahrheiten,  die  durah  sie  Tcikfln* 
dst  werden  sollen,  schon  zur  Welt  gekommen  sn  sein  scheinen.  Sie 
drt&gin  sich  nicht  auf:  still  lassen  sie  den  Samen,  der  in  sie  gelegt 
worden,  aufgehen  und  sehen  der  Stunde  der  Beife  entgegen,  da  ihnen 
ein  Gott  den  Weg  zu  ihren  Mitmenschen  weisen  wird. 

Zq  ihnen  gehört  der  Verfasser  der  Lucinde  nicht.  Sein  Bekenntnis 
ist  zugleich  ein  Eriegsruf.  Man  merkt:  er  ist  ansgezogen,  um  sich  im 
Kampf  SU  messen.  Seine  BOstung  ist  neu  nnd  lang,  nnd  ea  macht  ihm 
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Frande,  in  ftUan  Stnhlan  dar  Pandoxi«  MnommiitiBcli  sflUOm 
und  gliBien  in  luMn.  Und  in  jngendliolMm  Übennai  sprinsk  «r  woU 
Mch  gelegentlich  von  seinm  Bobs  ab,  tun  yor  den  yerUliffton  Angn 
der  Flulistor  mit  der  Qtfttin  der  Freehheit  ein  Menuett  m  tenian. 

Frech  ist  diee  Bflohlein  fllnrehr;  aber  auch  fromm.  Be  lebt  imd 
webt  in  ihm  jene  liefe  WeltfrOmmigfceit»  ans  der  die  Ideen  der  Bemaatik 
geboren  wnrden ;  jene  Frömmigkeit»  die  den  Menschen  dmdi  Liebe  «^ 
htthen  will,  die  dorch  Liebe  den  Weg  snr  Br&ssong  der  Welt  nnd  fkm 
Geheimniase  findet 

Die  löebe  als  angewandte  Beligion:  dies  ist  das  groaas  Tlmia 
der  Lndnde.  Dnreh  alle  Teraebleienuigen  einer  aehwerflUUgen  Föns 
sehimmert  es  dareh  nnd  kehrt  in  allen  Tariatienen  wieder:  bald  ti 
dionysisdiem  Bnthnsiasmns,  bald  in  friroler  Maake,  bald  wieder  in  ii^ 
brünstiger  Anbetnng. 

Es  war  Friedrich  Schlegels  Traum,  der  Prophet  einer  neaen  Reli- 
gion zu  werden.  Unter  die  Werke,  die  uns  seine  geplante  Bibel  ersetzen 
müssen,  gehört  auch  die  Lucinde:  der  Bekenner  einer  neuen  Ethik,  dsr 
Bfirger  einer  oeoen  Menschheit  spricht  auch  aus  diesem  Yerfemftes 
Bflehlein. 

Und  nun  mOge  es  hinauswandem :  den  geistig  Aufrechten  eint 
Labe,  ein  Ärgernis  den  Pharisäern  und  Verschnittenen.* 

,  Schleiermachers  »Vertraute  Briefe"  hat  schon  Gutzkow  1835  neu 
herausgegeben  und  als  willkommene  Bundesgenossen  im  Kampfe  des 
Jungen  Deutschlands  für  die  „Emanzipation  des  Fleisches*  verwertet. 
Hier  erscheinen  sie,  wie  die  ,Ludnde*  in  einem  getreuen  Nachdruck 
der  Originalausgabe. 

Die  Schrift  ist  nicht  bloss  eine  Verteidigung  der  , Lucinde';  sie 
bedeutet  auch  einen  Ersatz  für  den  nie  erschienenen  zweiten  Teil  des 
Schlegelschen  Romans.  Dieser  sollte,  wie  Friedrich  Schlegel  noch  vor 
Erscheinen  des  ersten  Teils  an  Caroline  berichtete,  als  Gegenstück  ra 
den  .Lehrjahren  der  Männlichkeit",  .Vielseitige  Briefe  von  Frauen  aud 
Mädchen  verschiedener  Art  über  die  gute  und  schlechte  Gesellschaft" 
bringen.  Im  Geiste  seines  Freundes,  in  dessen  intimste  Absichten  und 
Gedanken  er  eingeweiht  war,  schrieb  Schleiermacher  diese  Briefe,  die  die 
letzten  Konsequenzen  Schlegelscher  Ideen  ziehen.  Aber  auch  Schleier- 
machers Eigenstes  ist  hier  niedergelegt,  der  —  ein  Vorläufer  Nietssches 
—  eine  Schrift  über  die  «Immoralität  aller  Moral'  plante. 

Zusammen  mit  den  , Reden  über  die  Religion'  nnd  den  ,Mono- 
legen*  bilden  die  Vertrauten  Briefe  ein  leuchtendes  Denkmal  der  Jugend- 
gesinnung  Schleiermachers.  Der  Jugendgesinnung  —  denn  spAter  ist 
such  dieser  Unersehrookene  in  sndere  Bshnen  eingelenkt.* 

Wir  hoffen,  dass  auch  unsere  Leser  an  den  g^sdoMSfe- 
Tollen  Neuäusgaben  dieser  Werke  ihre  Freude  haben  vifff^ 
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Sic|;IHed  Trebitseb:  Das  Haus  am  Abbaag.  BomAa.  (&  FMwr, 
Yfrlag^  B«rliii.)  Geh.  Ifk.  8.—,  geb.  Mb.  4.—. 
Umn  BomAn  bebandelt  em  aebr  bflbnee  Tbema:  Der  Gemebide- 
•Rl  in  einem  bldnen  Oeteneiebueben  Ort  Terliert  in  einer  ▼eibangnie« 
mU«  Stande  die  Herrsebaft  Ober  eich  sellMi  nnd  gibfe  dem  Qlflcksrerlangen 
man  dem  Tod  geweibten  jungen  Patientin  naeb.  Die  Folgen  aind  fiirebt^ 
bar;  die  Kranbe  eiliegt  nicht  eo  acbnoUt  wie  man  erwartet  hatte,  dem 
Ldden,  aie  atirbt  erat,  nachdem  aie  ein  Kind  geboren  bat.  Der  Arst 
gteht  als  Yerbrecher  da,  ala  ein  nm  ao  achlimmerer,  da  er  verlobt  ist 
Wie  er  anfänglich  die  payeholegiaeben  ümstfinde,  die  seine  Tat  erklären, 
Ter  aicb  aelber  beantzt,  um  sich  zu  entschuldigen,  ja  aieb  ein  Verdienst 
darans  macht,  dass  die  Tote  nicht  ein  unfruchtbares,  sondern  ein  durch 
Muttenehaft  rerklärtes  Leben  beachliesst,  wie  er  dann  aber  durch  das 
ünyerstftndnia  aeiner  Verlobten  zum  Selbstmord  getrieben  wird,  das  ist 
ait  bemerkenawerter  Zartheit»  Qflte  nnd  innerlicher  Anteilnahme  erzählt 

8.  F. 

Ehe  nnd  Eherecht.  Von  Dr.  Ludwig  Wahrmund.  .,Aus  Natur 
und  Geisteswelt*'.  Sammlung  wissenschaUlicli  gemeinverständlicher 
Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  115.  Bändchen.  Verlag 
Yon  B.  G.  Teubuer  in  Leipzig  (X.  u.  123  S.)  8.  geh.  Mk.  1. — ,  geb. 
Mk.  1.25. 

In  diesem  Büchlein  wird  einee  der  echwierigsien,  aber  aneb  inter- 
essantesten Probleme  der  menschlichen  Koltorentwiekelnng  bdmndelt. 
Der  Verfasser  läset  uns  Aber  Jahrtanaende  einen  Auablick  ton,  nm  anf 
solche  Weiae  Erfahrungen  Uber  die  talaleUiebe  IBstwiekelnng  dea  6e- 
•cblechtaveibiltaiaaaa  bia  beranf  an  nnaeran  Tagen  einmaammeln  nnd 
US  den  ao  gewonnenen  Erfahrungen  die  yemonftmäasigen  Sohlfiaae  fflr 
die  Gegenwart  nnd  Znkmft  an  sieben. 

In  dem  BlIcUein,  daa  in  fllnf  Abaehnitte  serfftUt»  wird  in  dem 
«nfeen  Ahacbmtl  die  biatoziacbe  Entwickalnng  dea  EhebegiilKM  nnteranebt. 
Der  Yerfiaaaer  verfolgt  die  veradiiedenen  rein  natOrtichen  GeaeUeebta- 
▼erhiltaiaae  der  Uneit  bia  an  ihrem  Obertritt  in  den  Beraicb  der  Sitten* 
erdnang.  Daa  recbtlidie  Weaen  der  Ehe  wird  dann  in  den  Hanptpbaaen 
der  Entwickelang  bei  den  alten  orientaliaeben  Tslkera,  bei  den  Joden, 
Orieeben  nnd  BAmem  bebandeli  Der  aweite  nnd  dritte  Abaebnitt  be- 
Wachtat  die  SteUnng  dea  CSbriatentnma  beaiebangaweiae  der  katboliaehen 
Kiidie  anr  Ebe  nnd  die  Entwickelang  der  tridentiniacben  Eheaehlieaannga- 
fbm.  Der  kiroblieben  Anacfaannng  gegenflber  bandelt  daa  vierte  Kapitel 
▼OB  der  Zivilebe.  Nach  Featlegang  ibrea  BegriiliBa  aowie  ihrer  vor-* 
MUedenen  Foimen  erörtert  der  Verfhaaer  die  bierflber  m  den  veracbie- 
deaen  enropgiacben  Staaten  beatebenden  Beatimmnngen  nnd  Einriebtangen 
lad  wendet  dann  aein  Augenmerk  aof  die  Beditalage  in  Oateneich,  wo 
aneit  die  Forderang  naeb  einer  Zivilebe  in  dem  Vordergrund  dea 
latereaaea  ateht  In  dem  fünften  Abaebnitt  ericeanen  wir  mit  dem  Ver- 
teer  die  Notwendigkeit,  daa  religidae  Momeni  ana  der  ataatlichen  Ebe- 
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Ordnung  auszascheiden.  Darüber  hinaus  aber  werden  alle  jene  Fragen 
über  die  rechtliche  Stellung  der  Frau  und  besonders  der  Matter  erörtert, 
die  immer  lebliAftar  die  öffentliche  Meiaang  beaohAftigeii.  ^     &  & 
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Heraosgegeben  vom  Zentralverband  lur  Bekimpfong  dea  Alkoheliir 
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Zeituassscbau. 

Zar  Kritik  der  seneiiea  Reformbeweraif. 

Von  „Fortschritten  unserer  Gegner''  konnten  wir  erfreu- 
licherweise bereits  in  Heft  lY  onsem  Lesern  berichten.  Wir 
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weisen  heute  auch  auf  die  auffällige  Umwandlung  hin,  die 
bei  dem  \'orkämpfer  der  Männersittlichkeitsvereine  vor  sich 
gegangen  ist.  Lizentiat  Bohn  hat  kürzlich  einen  Vortrag  ge- 
halten aber  ^Standeeamt»  kirchliche  Tranmig  oder  freie  Liebe^. 

Soweit  man  den  Berichten  entnehmen  kann,  zeigt  sich 
eine  hclchst  bemerkenswerte  prinzipielle  Änderung  der  Aus- 
(Imcksweise  und  der  AuffassuDg.  Seine  Definition  vom  Wesen 
der  Ehe  deckt  sich  nahezu  mit  dem,  was  von  unserer  Seite 
ausgesprochen  ist,  und  seine  Anerkennung,  dass  nicht  die 
•  Form,  sondern  der  innere  Wert  der  Ehe  sie  heilige,  ist  ja 
das,  was  uns  vor  zwei  Jahren,  trotz  seiner  Selbstverständlich- 
keit, die  heftigsten  Angriffe  zuzog.  Derselbe  Herr  Bohn,  der 
jetzt  so  fortgeschritten  redet,  hat  sich  yor  zwei  Jahren  nicht 
gescheut,  in  bezug  auf  unsere  Bestrebungen  sich  In  einer  Form 
ZQ  Sussem,  die  es  leicht  gemacht  hätte,  eine  Beleidigungs- 
klage darauf  zu  gründen,  wie  sie  der  Pfarrer  Buhn  andern 
gegenüber  so  beliebt.  Sein  Aufsatz:  „Der  Bund  für  Mutter- 
schutz und  die  hedonistische  Herren-  und  Hetärenmoral  ^, 
war  eine  anmutige  Sammlung  der  schmeichelhaftesten  Insi- 
nuationen.  Er  meinte  u.  a.: 

.Oi'gleich  Dr.  Helene  Stöcker  mit  diesen  Sätzen  den  schamlosen 
Dirnengcist  oder  den  durrhans  unsittlichen  nackten  Hedonismus  mit 
teils  unklar  schillemdon,  teils  hochtrabendt-n  und  leeren  Redensarten 
den  auf  ethischem  Gebiet  zum  grossen  Teil  offenbar  völlig  urteilslosen 
Publikum  mundgerecht  und  annehmbar  zu  machen  suchte,  hatte  sie  doch 
den  traurigen  Mut,  diüfee  langet  abgestandt  ne  hedonifetisch  niHtenaliatische 
Hfrreu-  und  Hetarenmoral  als  ,neuo  Ethik"  auszuposaunen.  Nach  diesem 
traurigen  Vortrag,  in  doui  hicli  der  Dirnengeist  der  vermeintlichen 
.neuen  Ethik*  in  bedenklicher  Weise  ilusseit,  sprach  Ellen  Key,  Marcuse, 
Bruno  Meyer  und  Lily  Braun,  die  sehr  gewandt  den  sozialdemokratischen 
Standpunkt  der  freien  Liebe  vertrat.  Und  Maria  Liscbnewska  warf, 
wie  schon  öfter,  das  zynisch-frivole  Wort  in  die  Versammlung:  .Meine 
Damen  nnd  Herren,  die  Mutterschaft  ist  unter  allen  Umständen  etwas 
Heiliges,  gleiehTiel  wie  sie  erworben  ist.* 

Der  Bund  für  Mutterschutz  hat  sich  damals  über  diese 
«christliche  Milde^  des  Herrn  Bohn  nicht  weiter  entrüstet, 
und  nach  keiner  Genugtuung  durch  den  Staatsanwalt  ver- 
langt, die  Lic.  Bohn  seinerseits  immer  so  prompt  begehrt, 
wenn  man  ihn  angreift.  Es  genügte  uns,  die  Sache  niedriger 
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za  hiagm.  Aber  wenn  jemand  mit  Bo^iel  beechimpfenden 
Worten  um  sich  zn  werfen  liebte,  wie  Lic.  Bohn,  ist  es  docb 

interessant,  dass  er  unsere  Kritik  der  bestehenden  Verhält- 
nisse heute  im  grossen  und  ganzen  anerkennt.  Und 
ebenso  sind  die  Vorschläge,  die  er  zur  Besserung  der  vor- 
handenen Missst&nde  macht,  in  den  meisten  Punkten  unsere 
eigenen.  Wir  verlangen,  dass  die  Kommunen  der  wirtschaft- 
liclien  Lösung  der  Frage  der  unehelichen  Kinder  näher  treten 
durch  die  Generalvormundschaft  etc.  Wir  verlangen  die 
Aufhebung  der  doppelten  Moral,  wie  sie  in  der  Prostitution 
vor  allem  zum  Ansdrock  konmit  Wir  kämpfen  für  die  Auf- 
hebung der  Heiratsbeschränkungen,  wie  sie  ganse  Stände 
noch  heute  treffen.  Wir  sind  für  eine  Sozialpolitik,  welche 
die  Ehe  wirtschaftlich  unterstützt,  und  wir  haben  daher  Vor- 
schläge zu  einer  Mutterschaitsversicherung,  sowie  einer  Kinder- 
erziehungsrente  gemacht. 

Anc^  die  Wohnmigsfrage  scheint  uns  von  Bedeotnqg 
für  die  Reform  des  Geschlechtslebens. 

Nur  in  zwei  Hauptpunkten  müssen  wir  energisch  wider- 
sprechen. Herr  Bohn  behauptete,  die  evangelische 
Kirche  sei  immer  ausserordentlich  milde  gegen 
die  unehelichen  Mütter  gewesen!  Bestände  diese 
Behauptung  zu  recht,  so  wäre  unsere  ganze  Arbeit  äbe^ 
flüssig  gewesen.  Die  Kirchenzucht,  wie  sie  auch  von  der 
evangelischen  Kirclie  bis  ganz  vor  kurzem  noch  geübt  wurde, 
die  sogar  Brautpaaren,  die  vor  der  Trauung  miteinander 
▼erkehrt  haben,  Kranz  und  Orgelbegleitung  versagte,  ist 
allein  schon  ein  deutlicher  Beweis  des  Gegenteib  dieser  Be- 
hauptung. Eine  Gresinnungsgenossin  des  Herrn  Bohn  ent- 
rüstete sich  noch  vor  zwei  Jaliren  auf  einem  Kongress 
darüber,  dass  wir  nicht  mehr  jede  uneheliche  Mutter  als 
solche  mit  dem  Ächtwort  ^Gefallene^  bezeichnen,  und  eine 
eheliche  Mutter  nicht  ohne  weiteres  für  sittlicher  als  eine 
uneheliche  erklären  wollen.  Heute  erklärt  Herr  Bohn,  die 
Schuld  der  unehelichen  Mutter  liege  gänzlich  auf  dem  Gebiet 
der  Ordnung,  Sie  könne  trotz  ihrer  Verfehlung 
sittlich  höher  stehen  als  eine  legitime  Ehefran. 
die  sich  ohne  Liebe  verkauft  habe,  und  wir  müssteo 
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alles  tan,  um  den  unglücklichen  Müttern  die  Folgen  ihrer 
Unbedachtsamkeit  zu  erleichtern. 

So  scheint  unsere  Arbeit  doch  nicht  vergeb- 
lich gewesen  zu  sein.  Und  die  „Frkf.  Ztg.^  hatte  nicht 
Unrecht^  in  einer  j^fierliner  Groteske^  über  den  Vortrag  zum 
Schhus  zn  bemerken:  „Sonst  nichts,  Herr  Bohn?  Wir  sind 
Gesinnungsgenossen;  weiden  Sie  Mitglied  des  Bundes  für 
Mutterschutz!"    Vielleicht  erleben  wir  das  auch  noch! 

Charakteristisch  für  die  Auffassung  der  Bolmschen  Kreise 
ist  aber  auch  noch  ein  anderes.  Wenn  Herr  Bohn  auf  die 
Kritik  der  bestehenden  Verhältnisse  kommt,  so  vergisst  er 
iwar  nicht  die  Not  der  Prostitution  und  der  sich  mit  ihr  be- 
fassenden Männerwelt,  die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten 
der  Eheschliessong  für  den  erwachsenen  kräftigen  Mann,  aber 
er  Tergisst  yöUig  die  Not  der  Frauen,  die  sich  nicht  mit  der 
Prostitation  befassen,  nnd  die  wirtschaftlichsn  Schwierig- 
keiten der  Eheschliessnng  für  die  erwachsene  kräftige  Fr  an. 

Wir  glauben  eine  der  wesentlichsten  Autgaben  des  Bundes 
für  Mutterschutz  besteht  darin,  gerade  auch  auf  diesem  Seite 
der  kompUzierten  sexuellen  Frage  hinzuweisen.  Man  hat  in 
schlecht  unterrichteten  Kreisen  wohl  gesagt,  wir  umgäben 
jede  uneheliche  Mutter  mit  einem  romantischen  Schimmer.  Das 
ist  uns  nie  in  den  Sinn  gekommen,  und  die  Praxis  d(  s 
tilglichen  I.ebens  würde  uns  bald  eines  besseren  be- 
lehren. Wir  wollen  die  uneheliche  Mutter  schützen,  nicht  weil 
sie  uneheliche  Mutter  ist,  sondern  weil  sie  Mutter  ist,  und 
weil  wir  die  Oberzeugung  haben,  dass  es  notwendig  ist,  mit  dem 
alten  Vorurteil  zu  brechen ,  als  ob  jede  uneheliche  Mutter 
un  sich  schon  eine  besonders  unsittliche  Person  sei.  Nach 
den  Erfahrungen,  die  uns  vorliegen,  müssen  wir  sagen:  £s 
gibt  darunter  gewiss  moralisch  minderwertige  Wesen,  die 
überhaupt  keine  Vorstellung  von  ihrer  Verantwortung  be- 
sitzen, andere,  die  aus  jugendlichem  Leichtsinn,  andere,  die 
ans  Vertrauen  und  Liebe  zum  Mann  in  ihre  bedrängte  Lage 
gekommen  sind.  Wieder  andere,  die  das  Kind  mit  vollem 
Bewusstsein  gewollt  haben,  und  nun  mit  grosser  Umsicht 
imd  Aufopferung  für  dasselbe  sorgen.  Alles  in  allem :  unehe- 
liche Mütter  sind  genau  so  verschiedenwertig, 
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so  gut  und  80  schlecht,  so  egoistisch  und  so  auf- 
opfernd, so  ernst  und  so  leichtfertig  wie  andere 
eheliche  Mütter  auch. 

Jedenfalls  liegt  uns  nichts  ferner,  als  für  die  IJnehelich- 
keit  als  UnTerantwortlichkeit  Propaganda  zu  machen.  Wir 
wollen  im  Gegenteil  die  Verantwortlichkeit  selbst  da  er- 
wecken, wo  sie  dank  einer  Jahrhunderte  alten  Gesdilecbts- 
justiz  noch  nicht  besteht:  bei  dem  ausserehelichen  Vater. 
Daher  unsere  Forderung  der  gesetzlichen  Anerkennung  der  i 
freien  Verhältnisse,  die  eine  grössere  Verantwortlichkeit, 
nicht  aber  eine  grössere  Laxheit  besweckt. 

Ehrlicher  und  einsichtsroller  in  bezug  auf  die  YerBanm- 
nisse,  deren  gerade  die  evangelische  Kirche  sich,  sehr  gegen 
den  Geist  desjenigen,  dessen  Namen  sie  führt,  schuldig  ge- 
macht, ist  der  Superintendent  Mahling  in  seinem  Buch  »Die 
Probleme  der  Frauenfrage^.  £r  bekennt  offen,  dass  es  auf 
diesem  Gebiet  die  evangelische  Kirche  an  Milde  und  Güte 
habe  fehlen  lassen,  —  ein  Bekenntnis,  das  hoffentlich  nidit 
ohne  ipgensreiche  Folgen  bleiben  wird. 

Aus  der  Ta^es^esctaicbte. 

Der  uneheliche  Vater  als  Tormnnd.  Der  ,Fr«nkf.  Zeiioog' 
wird  ras  Jena  berichtet:  Hier  Irug  sich  kflrslich  felgeade  Geacfaidite 
zu:  ISiDe  ledige  Malter  stellte  bei  der  siutindigeii  BehSrde  deo  Antna 
ihrem  Kinde  eines  enderen  Yormnnd  sa  beetelles.  Dies  geecheh.  dw 
neue  Vormood  wurde  in  Pflicht  genemmen  und  ihm  besonders  ins  Hüx 
gelegt»  nach  dem  Vater  seinee  Mendels  Nachfonchangeii  ansustollMi» 
der  sich  der  Matter  seinerzeit  unter  falscher  Flagge  genShert  bab« 
sollte.  Der  neugebackene  Vormund  verspnch,  was  man  von  ihm  be- 
gehrte. Da  hielt  er  es  denn  für  nStig,  zuerst  mit  der  Mutter  Aber  des 
donklen  Punkt  Bflckepiacbe  zu  nehmen.  Dazu  ist  es  aber  merwQrdiger- 
weise  nicht  gekommen.  Als  der  Vormund  nftmlich  die  Frau  erblickte* 
and  sich  in  seiner  Eigenschaft  als  gesetzlicher  Vertreter  ihres  Kindes 
Toretellen  wollte,  da  wurde  er  blass  wie  eine  Leiche  and  auch  die  Fra» 
traf  ein  Strahl  der  Erleuchtung.  Der  brave  Vormond  verschwand  ood 
teilte  der  Behörde  mit,  dass  seine  Bemtthungen  zur  Ermittelung  des 
Vatera  seines  Mündels  erfolglos  geblieben  seien.  Bald  darauf  erschien 
aber  auch  die  Mutter  dee  Kindes  und  gab  Ireudeatrahlend  die  Eotdeckoii^ 
knndi  daaa  der  Langgeanchte  der     neue  Votmond  aei 
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Dm  Dorado  der  EheidMidnngen.  Aas  Kew-York  wird  be-* 
ridftet:  Sfld-Dakoto  ist  Dicht  tnebr  das  gelobte  Laad  fBr  Ehasobeidimgs- 
losUg«.  Bisliar  konnte  irgend  jemand  sich  in  Sfld-Dakota  nach  sechs- 
BOBatigem  Anfenthalt  im  Staate  scheiden  lassen.  Der  andere  Ehegatte 
bfuchto  dsTon  gar  niebte  an  wissen  nnd  hörte  auch  gewOhnlieh  erst 
dsTOB,  wenn  die  Sdieidnng  schon  lange  erfolgt  war.  Natürlich  konnten 
sieh  nor  wohlhabende  Lente,  welche  in  ihren  eigenen  Staaten  keine 
Sflbeiduig  erwirken  konnten,  den  Luxus  gestatten,  nach  Sfid-Dakote  so 
üktm.  Und  die  Bestimmnng,  dass  man  sechs  Monate  im  Staate  an- 
dsiig  sein  mflaste,  war  anch  anr  eine  formelle.  Man  kam,  lieas  sich 
•ebalden  nnd  reiste  wtsder  ab.  Vor  einiger  Zeit  erging  eine  Entschei- 
dimg eines  New-Torker  Gerichtes,  welche  Sfld-Dakotaer  Seheidongen  nicht 
soerkinnte.  Diese  Entscheidang  setzte  Tausende  von  Lenten,  die  eine 
Dakote  Scheidong  hatten  nnd  eich  wiedenrerhoiratet  hatten,  In  grdaate 
Aofregnng,  denn  nadi  Aneicht  des  beireffenden  New-Torker  Gerichten 
waren  sie  nicht  geschieden.  Vielleicht  infolge  der  allgemeinen  Be- 
wegung gegen  diese  Methode  der  schnellen  Ehescheidungen  hat  nun 
(lio  Legislator  Ton  Süd-Dakoto  ein  Geeets  erlassen,  demzufolge  man  ein 
Jahr  im  Steate  ansässig  sein  mues,  ehe  man  eine  Scheidang  erwirken 
kann.  Dieses  Gesetz  wird  auch  streng  durchgeführt.  Das  ist  nun  jenen 
Kreisen,  welche  die  Heiligkeit  der  Ehe  nicht  anerkennen  und  sich  schnell 
wieder  von  den  Ehefesseln  befreien  oder  schnell  eine  andere  £ho  ein- 
gehen wollen,  Äusserst  unangenehm.  Süd-Dakota  war  die  ganien  Jahre 
Jiindurch  der  Wallfahrtsort  dieser  Klasse  von  Leuten.  Sie  geben  aber 
noch  nicht  alles  verloren.  Verschiedene  New- Yorker  Anwiilto  wollen 
nämlich  entdeckt  haben,  dass  auch  die  Gesetze  des  Staates  Idaho  sine 
8cboeUe  Ehescheidung  ebne  Tiele  Formalitäten  möglich  machen! 

Die  wirtsehalllicheB  Ursachen  der  Prostttatlon.  Dass  die 
Piostitntion  ihren  wirksamsten  Zntreiber  in  der  Rechtlosigkeit  der  Fran 
findely  ist  eine  Behauptung,  die  vieltech  angesweifelt  wird.  Nicht  durch 
Aimat  nnd  schlechten  Lohn,  ssgen  die  Zweifler,  wird  die  Frau  auf  die 
Stridbe  getrieben,  sondein  durch  Luxusneigung  und  Hangel  an  Arbeits- 
willen. Ein  Experiment,  das  die  Vorsteherin  des  Frauenasjls  der  Heils- 
annee  in  Genf  kflrslich  unternahm,  gibt  aber  der  Behauptung  rechte 
Sie  yersachto,  ala  arme  Frau  Terkleidet,  in  Genf  ein  Obdach  fBr  die 
Naeht  zu  erhalten  und  sprach  an  dem  Zweck  in  23  Hotela  vor,  aber 
flberall  wurde  sie  abgewiesen,  weil  sie  kein  Geld  hatte.  Nur  an  drei 
Stellen  wollte  man  aie  unter  gewissen  Bedingungen  aufhehmen.  Sie 
MlUe  lieh  hier  daa  Sehla^eld  verdienen,  indem  aie  sich  sn  die  mftnn- 
lieben  flotelglste  Terkauftel 

Eheverträge.  Der  liechtaachutzverband  der  Frauen  hatte  sich 
bekanntlich  an  das  preussische  Abgeordnetenhatis  mit  tiner  iV  tition  ge- 
wandt um  Ermässigung  der  Gebühren  für  Eheverträge  und 
der  Kosten  ffir  die  Veröffentlichung  der  Eintragungen  in  das  Güterrechts- 
legisUr.   In  der  JustizkomoiiseioD  des  AbgeordneteDhauses  erklärte  der 
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BtgicffiiiigskoiniiijMir,  GebObren  für  die  BeurkuiidaDg  d«r  l£litT«r> 
trige  können  nieht  ik  sn  hoch  beieichnet  werden,  wenn  man  beiflek* 
siehtigt,  dast  die  Aibeiteleisliiog  der  Gerichte  oder  Notare  gerade  bei 
den  EheTortrlgen  in  der  Bogel  eine  recht  erhebliche  (?)  iai.  Daas  Ehe* 
vortrSge  TorhAltniemAaBig  aelten  bleiben,  orfordert  aber  aoeh  das 
Intoroaae  dea  Verkehra,  deaaen  Siehorhoit  leidet  %  weaa 
die  geaetilichen  Totaehriften  aber  die  Bcchte  dea  Hannea  nnd  der  IVaa 
nicht  aneh  tataAoblicb  in  der  Bogel  gelten.  Oberdiea  beateht  bei  einer 
kdnatliohen  Vermehning  der  Zahl  der  EhoTortrlge  dorchana  nicht  die 
Gewiaeheit,  daaa  durch  dicae  BhoTortrJIgo  die  Beehte  der  Frau  geaicheit 
weiden;  denn  die  KoatcnermäeeigUDg  würde  auch  VertrSgen  zupi\/t 
kommen,  durch  die  QateigemoiDachaft  eingef&brt  wird,  also  die  Rechte 
des  Mannes  erweitert  werden.  Die  Kommiaeion  beaohloea  daher,  über 
die  Petition  sur  Tagoaordnnng  aboriogohen. 

4 

Mitteilun$:en  des  Bundes  für  MuUcrsctautz. 

Anfiatgen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  daa  Burean  dea  Bandee:  Berlin -Wilmeradorf,  Boabentxoretr.  & 

Wir  liahen  wieder  die  Gründung  einer  neuen  Orts- 
gruppe zu  verzeichnen:  Dresden  hat  sich  dem  Bunde  im 
Anschluss  an  einen  Vortrag  von  Maria  Lischnewska  ange- 
scbloBsen.   Die  Dreaduer  Nachrichten  berichten  darfifaer: 

Mutterschutz.  Am  18.  d.  M.  sprach  in  einer  öffentlichen  Ve^ 
Sammlung  des  Recbtsscliutz vereine  für  FVanen  in  Meinholds  grotsem 
Saal  Maria  Lischnewska- Berlin  Aber  die  Aufgaben  und  Ziele  dea  Bandet 
fllr  Mutterschutz.  Die  Frauenbewegung  —  so  führte  sie  aus  — ,^aa* 
der  wirtachaftlichen  Not  der  Töchter  dea  Bürgeratandea  honrorgegangeo, 
war  rangehst  eineraeita  eine  whrtaebaflliche,  anderaoita  eine  rein  geistige 
Bewegung.  Sie  wendet  sich  aber  neoerdinga  immer  mehr  den  inneies 
Forderungen  dea  weiblichen  Weaana  sn.  Ihre  Auftnerhaamhoit  riditet 
aidi  anf  die  Stollnng  der  Fran  in  der  Ehe,  und  daneben  mnaato  aoch 
die  SteUang  von  Frauen  nnd  Mflttem  anaaerhalb  der  eheliohen  Schrsakoi 
grössere  Beachtung  erfordern.  Hier  nun  hat  die  Mnttoraehaftabewegiias 
eiugcsetst  Sie  fordert  voUea  Menachentum  für  daa  Weib  bd  höchster 
aittlioher  Verantwortung,  geht  daher  anf  eine  Umgeataltung  onsenr 
biaherigen,  oft  ao  wideramnigen  Moralbegriills  hinana  anf  eine  aeoe 
Ethik.  Um  gegen  alteinge wurzelte  Yororteile  ansnkimpfen,  hat  lOBichit 
eine  Boform  der  Jugenderaiehnng  anf  natorwisaenscbaftlioher  Gnmd- 
läge  an  erfolgen,  damit  die  Jagend  Ehrfbroht  vor  der  Mntterachsfl  ge* 
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«imM.  Dum  ist  der  Ifak^l  woa  d&t  iiii«1ieiid)«ii  Matt«r  wa  iMlimeB; 
^fln  nieht  den  ansMiehelicben  OeacUeehtoTeikehr  trifft  heota  die  Yer- 
dunmmig  der  GeaelleehAft»  Bondern  nur  die  Maeereheliehe  HntterachtH. 
Heute  bat  die  Bewegung  dunii  m  beginnen,  die  imebelicbe  Mutter  m 
lebfltieii.  ibr  Obdoeb  und  Scbooong  sn  Tenebttflen,  ScbwAngeren-  und 
WOebnen'nnenbeime  sa  grflnden  nad  eine  aosgedebnte  staatliebe  Matter- 
idiftflsTersiebening  sn  erwirken.  Dann  mnas  sieb  ibre  Hilfe  in  gleiebem 
lliBse  dem  Kinde  anwenden,  um  die  grosse  KindersterbUchkeit  so  Ter* 
htttden  nnd  dem  Anbeimfsllen  an  die  Kriminalitftt  Torsabengen.  Der 
Vater  ist  dnrob  Übertrsgaog  sefaies  Namens  nnd  dnreb  eine  seinen  Ver- 
kilkaissen  entsprecbende  UnterlisltsgewAbmng  .sn  grosserer  Versnt* 
Wertung  bsransnsieben  nnd  daa  Kind  bat  von  ibm  gleieb  dem  ebelaeben 
IS  erben.  Vor  allem  aber  darf  die  Mutter  niobt  vom  Kinde  getrennt 
werden.  Jedem  grosseren  Betrieb,  in  dem  Frauen  besebftftigt  sind, 
•eilten  Stillrftome  angefügt  werden.  Die  Gründung  von  Slnglingsbeimen 
iit  in  ansgedebntem  Masse  sn  bewirken.  Grosse  sosiale  Umwllsungen, 
oise  klare  Einaiebt  niebi  nur  einzelner,  sondern  der  Massen,  sin  gans 
seoes  Denken  sind  nOtIg,  um  bier  im  weitesten  Sinne  bessernd 
nnd  bebend  einsngreifen.  Bine  eifrige  private  Initiative  muss  den  An« 
fssg  macben,  damit  spttter  die  stIdtisobSn  Verwaltungen  nnd  endlicb 
«ach  die  sebwsrftllige  Mascbine  des  Staates  fBr  die  Beseitigang  dieser 
farcbtbaren  Notstände  gewonnen  weiden.  In  erster  Linie  mflssten 
die  gltteklieben  Bbefranen  fftr  ibre  nngl&eklicbon,  unbe* 
•cblltsten  Seh  weatern  eintreten,  denn  die  Veracbtang,  die  diese 
trifft,  zieht  jede  Fran  mit  berab,  ihre  Rebabilitierung  aber  wird  eine 
höhere  Binscbätzung  der  Frau  ülierbanpt  zor  Folge  haben.  Den  mit 
IsSganbaliendem  Beifall  aufgenommenen  Ausführungen  der  Kednerin 
srhloas  sich  eine  lebhafte  Diskussion  an.  Zwei  liiesige  Ärzte,  Ht-rr  Dr. 
Wagner  und  Herr  Dr.  Lehmann,  unterstützt •  n  djibei  sehr  eiiulringlich 
die  Wünsche  der  Vortragenden,  wfthrend  Herr  Pfarrer  MätzoM  es  fOr 
geboten  hielt,  yor  (\en  naeb  seiner  Ansicht  gefährlichen  Theorien  des 
ersten  Teiles  des  Vortrages  zu  warnen.  Frati  Stritt,  sowie  die  Vor- 
Inigeode  in  ihrem  Schlusswort  wiesen  diese  AufTassung  zurück,  worauf 
die  ausserordentlich  zahlreich  besuchte  Versammlung  unter  allgemeinem 
grossen  Beifall  geacbloasen  wurde. 


Das  Thema  der  Mutterschafts  Versicherung  und  der  Kinder- 
erziekangsrenten  findet  fortgesetzt  die  grösste  Beachtung. 
Ans  den  ans  zugegangenen  Zuschriften  bringen  wir  die  beiden 
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nachstehenden  Vorsclilftge  zam  Abdrack.  Dr.  J.  Rutgers, 
di  r  bekannte  Vorkämpfer  des  Nea-Malthusianismus  in  Holland, 
schreibt  uns: 

,HinBichtlich  der  Hutterschafts Versicherung  k&mnie  man  TieUeiebi 
▼ersehiedene  Klaasen  fakultativ  bteUeiif  aowokl  Qesundheitsk lassen  fdie 
ärgsten  werden  QQier  keiner  Bedingang  angeooiiuneD),  als  nach  der  ZaU 
der  fintbindangen,  wobei  inao  sich  eine  Summe  versichern  will.  —  Dan 
werden  tob  Toriieherein  und  spontan  die  bygieniach  MiDderwerügeo 
(weil  sie  höhere  Prämien  bezahlen  müssen)  sich  für  eine  geriiigete  Kind» 
salil  versiebern.  Vier  Kinder  aoUien  das  Yersiebernngsmaximmn  Hm,* 

Zum  Thema  der  Kindererziehungsrenten  schreibt  der 

Pfarrvikar  Carl  Wahl  aus  dem  Odenwald: 

.Angeregt  durch  die  Qedanken  über  eine  Kindererziehungs  Renten* 
Tersicherung  in  der  Aprilnummer  dieser  Zeitschrift  möchte  ich,  da  mir 
der  Verwirklichung  einer  solchen  Versicherung  grosse  Schwierigkeiten 
entgegenzustehen   scheinen,   einen   anderen  Voiscblag  machen.  Das 
System  der  Einkommensteuer  müsste  bei  uns  fio  weiter  nusgebaut  werdeo, 
dass  jedem,  der  zu  dieser  Steuer  herangezogen  wird,  erlaubt  würde,  für 
jedcfl  Olied  seines  Hau."*halts  über  seii;o  eigene  Person  hinaus  eine  ht- 
stimmte  Summe,  etwa  einige  Hundeit  Mark,  am  >">^teuerkapital  abziehen 
zu  dürfen,  zuoäcbst  also  schon  für  seine  Frau,  dann  für  die  Kinder  — 
die  Summe  für  die  Kinder  könnte  nach  unten  etwas  abgestuft  werden  — 
und   ebenso   auch   für  erwerbsunfähige   und   zahlungsunfähige  andere 
Glieder  seiner  Familie,  wie  Kitern  und  Geschwister.   Allerdings  mü'^tea 
dann  die  Eiiiheitssteueisfttze  bedeutend  erhöht  werden,  damit  ein  .Steuer- 
ausfall veimieden  wird,  aber  um  so  mehr  käme  dann  hernach  die  Ab- 
stufung zur  (iöUung.   Und  die  Steuer  der  kinderreichen  Familien  besteht 
dann  nicht  in  Geld,  sondern  in  der  Rrzi^hun^  und  Stellung  ihrer  Kinder 
für  den  Staat.   Und  zugleich  läge  darin  auch  eine  gerechte  Junggeaellec- 
steuor,  die  aber  der  Härten  entbehrt,  weil  auch  ihm  es  gestattet  ist,  von 
seinem  Einkumrnonsteuerkapital  Abzüge  zu  macheu  fiir  kranke  Familien- 
mitglieder, für  die  er  zu  sorgeu  übernommen  hat.    Eine  solche  Ein- 
richtung des  Einkommensteuersystems  scheint  mir  besser  als  jede  Ver- 
sicherung, da  sich  hier  einer  gerechten  Verteilung  der  Lasten  niemao«! 
entzieheu  kann." 

Für  unverlangt  singesaBdts  Mannskripte  kann  keine  Qarantie  flbo- 
nommen  werden.  BAekporto  ist  stets  beiinfllgen. 


VwaaiWortliche  Sehriftleitung:  Dr.  phü.  Helene  Stöeker.  Berlin- Wilmndtff 
Verleger:  J.  D.  Sauer  länderH  Verlag  in  Frankfurt  a.  M. 
Oruek  der  Königl.  UaiTersit&iadrnekeret  von  U.  StQrtz  in  Wiürxbarg. 
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ZEITICHRIFTzurREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 
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Sexuelle  Diätetik'). 

Von  Gehemmt  Pro£  Dr.  A.  BHleataff. 

Verehrte  Anwesende!  Wir  haben  uns  während  des  ganzen 
Ganges  unserer  bisherigen  Verfaandlnngen  ansschliesslich 
mit  der  „sexnellenAnfklärnng^'  der  Jugend  besch&f t  i  gt  — 

einem  Thema,  dessen  ungemeine  pädagugische  Bedeutung  ge- 
wiss niemand  verkennen  wird,  das  aber  doch,  wie  ich  glaube, 
einer  gewissen  einseitigen  Überschätzung  dessen,  was  auf 
diesem  Wege  an  positiven  sittlichen  und  gesundheitlichen 
Werten  errungen  werden  kann,  ziemlich  leicht  ausgesetzt  ist 
Unter  allen  Umständen  bedarf  auch  die  in  zweckentsprechen- 
der Weise  durch  Haus  und  Schule  geleistete  Aufklärungs- 
arbeit, nm  wahrhaft  erspriesslich  zu  wirken,  notwendig  der 
Vorbereitung  und  Ergänzung  durch  das,  was  den  Gegenstand 
unserer  heutigen  Tagesordnung  bildet  —  durch  eine  yon 
rationellen  Gmndanschauungen  ausgebende  und  mit  bewährten 
Erfahrungsmitteln  arbeitende  sexuelle  Diätetik. 

Unter  Diätetik  ist  in  diesem  Znsamraenhanc^e  selbst- 
Terstfindlich  nicht  bloss  die  wissenschaftliche  Ernährungslehre, 
sondern  der  Inbegriff  aller  auf  die  gesamte  Lebens- 
haltung und  Lebensführung  bezüglichen,  gesund- 

1)  Zu  nnaerer  IVeade  hat  xam  Herr  Geheharet  Eolenhiiig  to  Yoi^ 
h^  nr  Yerfil^g  gestelit,  den  er  aof  dem  Koogreis  der  DenUehen 
^•••Qeeiiaft  sar  Bekimpfimg  der  GesoUechteknuikheiten  in  Mannheim 
n  SS.  Mai  d.  J.  gehalten.  D.  Bed. 

Mrttimkuei.  7.  Beil.  1909.  19 
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heitlichen  Lehren  und  Vorschriften  TentehoL 
Unter  sezneller  Di&tetik  also  der  Inbegriff  dieser  Lebrai 
imd  Vorsdirifteili,  soweit  sie  der  gesunden,  normalen 

Entwicklung  des  Geschlechtslebens  im  kindlicb- 
jagendlichen  Alter  zu  dienen,  einer  verfrühten  Aus- 
bildung oder  abnormen  und  krankhaften  Triebrichtung  vor- 
znbengen  nnd  schädigenden  Answöchsen  nnd  Ansartongn 
entge(;enzawirken  bestimmt  sind. 

Es  erwachsen  anf  diesem  Gebiete  für  den  Arzt,  den 
Hygieniker  und  Pädagogen  gleich  bedeutsame  und  schwer  zu 
erfüllende  Aufgaben.  Als  Arzt  und  Nervenarzt  möchte  ich 
nur  darauf  hindeuten,  wie  wir  es  hier  mit  einem  für  die 
Verhütung  schwerer  Erkrankung  und  Zerrfittung  des  Nerren- 
und  Seelenlebens  überaus  wichtigen,  oft  geradezu  entscheiden- 
den Faktor  zu  tun  haben.  Ich  erinnere  nur  an  die  zumal 
bei  nervös  veranlagten  Kindern  oft  schon  lange  vor  der 
eigentlichen  Pubertät  einsetzende  Entfaltung  des  geschlecht- 
lichen Triebes,  mit  ihren  gefnrchteten  Äusserungen  und  Be- 
gleiterscheinungen des  gesteigerten  onanistischen  Dranges, 
Vüii  dessen  wirklichen  und  durch  die  Vox  publica  wissentlich  ' 
oder  unwissentlich  übertriebenen  Gefahren  noch  weiter  die 
Rede  sein  wird.  Aber  auch  für  andere  auf  sexuellem  Ge- 
biete liegende  Verimmgeni  namentlich  für  die  gleichge- 
sohlechtige  (homosexneUe)  Triebrichtung,  ebenso  für  sadistisdie, 
masochistische  und  fetischistische  Neigungen  werden  in  diesen 
Alter  zumeist  die  Keime  gelegt,  bei  vorbestehender  Anhige 
mindestens  die  letzten  entscheidenden  Gelegenheitsanstösse 
geboten;  hier  sind  daher  noch  Vorbengungs-  und  Schutz- 
massregeln  am  Platisei  die  in  sp&teren  Lebensabschnitten  be- 
kanntermassen  nur  zu  oft  Yollst&ndig  versagen. 

Für  die  auf  diesem  Gebiete  erwachsenden  Aufgaben  der 
sexuellen  Diätetik  fehlt  es  uns  schon  jetzt  nicht  ganz  an 
einer  dem  populären  Bedürfnis  in  einsichtsvoller  Weise  be- 
gegnenden fachärztüchen  Literatur.  Ich  möchte  nicht  er* 
mangehi,  abgesehen  von  dem  älteren  und  mit  Redit  ge- 
schätzten Buche  des  Schweden  Sved  Ribbing,  auf  die 
betreflPenden  Abschnitte  in  den  grosszügigen  Werken  vou 
Forel  und  Iwan  Bloch,  sowie  auf  ein  kleines,  neoexei 
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Buch  von  H.  Mann  („Die  Kunst  der  sexuellen  Lebensführung*, 
zweite  Auflage  1906}  aufmerksam  zu  machen,  das  in  leicht- 
Terständlicher  Form  und  Ausdrucksweise  viele  hierhergehöiige 
Punkte  erörtert  und  maimigfacdie  berückflichtigiiDgswerte  und 
pmkttfiohe  RatedilSge  damit  ▼erbindet. 

Als  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtungen  muss  die  auch 
von  den  gestrigen  Rednern  übereinstimmend  anerkannte  Er- 
fahrungstatsache gelten,  dass  wir  es  unter  dem£iniiusse  der 
Knltiirbedingangen  und  Knltorformen  der  Gegenwart,  nnd 
lumal  unter  den  eigenartigen  grossstadtisohen  Lebensrer- 
bältnissen,  bei  der  heranwachsenden  Jugend  vielfach  schon 
von  vornherein  nicht  mehr  mit  einer  normalen,  ge- 
sunden and  natürlichen,  sondern  mit  einer  in 
anomaler  Weise  überreizten,  fiberhaeteten  und 
?erfrühteii  geschlechtlichen  Entwicklung,  einer 
demnach  künstlich  gezüchteten  Steigerung  des 
sexuellen  Trieblebens  zu  tun  haben.  Mit  dieser  Tat- 
sache, so  schmerzlich  sie  sein  mag,  müssen  wir  ein  für  alle- 
mal rechnen.  Was  wir  demgegenüber  wollen  und  anstreben, 
kann  nnd  darf  selbstTerstftndlich  nicht  etwa  Bekämpfung  des 
gewaltigsten  und  berechtigtsten  aller  Naturtriebe  in  seiner  als 
normal  und  typisch  anzusehenden  Entwicklungsform  sein  — 
sondern  ganz  im  Gegenteil  nur  die  Herstellung  und  Geltend- 
machung dieser  natürlichen  Entwicklung  gegenüber  ihrer 
durch  das  heutige  Kulturleben  vielfach  aufgedrungenen  Ent- 
tkeflung und  F&lschung.  Nicht  die  Natur  zu  ersticken, 
sondern  ihr  zu  Hilfe  zu  kommen  und  eiiieia  ge- 
waltsamen Ein-  und  Vorgreifen  in  ihre  Rechte 
sa  wehren  —  das  muss  auch  hier,  wie  allenthalben  in 
hjgienisohrarstlichen  Dingen  unser  Programm  bilden* 

Hier  ist  nun  freilich  die  schwierige  Frage  nicht  zu  um- 
gehen, was  denn  eigentlich  auf  diesem  Gebiete  als  „natürlich^ 
und  „normal**  gelten  soll  —  worin  die  ersten,  unzweifelhaften 
Äusserungen  des  geschlechtlichen  Trieblebens  zu  erkennen 
und  mit  welchem  Lebensalter  sie  in  naturgemässer  Weise 
verknüpft  sind.  Auf  diese  Fragen  lautet  die  Antwort  nichts 
weniger  als  übereinstimmend.  Es  gibt  ja  eine  Richtung 
heutzutage  —  und  sie  ist  sogar  durch  bedeutende  Namen 
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vertreten  —  die  überall  nichts  als  erotische  Probleme  und 
sexuelle  Lebensäussemngen  wittert,  und  die  folgerichtig  schon 
den  noch  halb  oder  ganz  onbewussten  Betätigungen  des 
frähesteD  kindlichen  Altera,  sogar  der  Säoglingszeit,  den 
Auedmok  erotischeri  wenn  auch  dnnkler  GelBUe  und  An- 
triebe ein-  nnd  beigemischt  findet  Es  handelt  sich  hier  um 
teilweise  recht  verwickelte  und  zurzeit  wohl  kaum  ent- 
scheidungsreife  Fragen  —  auf  die  ein  näheres  Eingehen  von 
dem  eigentlichen  Gegenstande  zu  weit  abführen  dürfte,  und 
auch  durch  die  gestrigen  Verhandlangen  mm  Teil  schon 
entbehrlich  geworden  ist  Uns  kann  yorzugsweise  nur  der 
seiner  selbst  sich  bewusst  werdende  und  dadurch  in  Zwiespait 
mit  anderen  Momenten  der  Persönlichkeit  und  mit  den 
äusseren  Lebensverhältnissen  geratende  Trieb  der  kindlich- 
jugendlichen  Übergangsperiode  an  dieser  Stelle  beschaftigOL 
Auch  dafür  ist  der  Yersnch  einer  genaueren  asitfioken 
Fixiemng  sehr  schwierig;  Rasse  nnd  Klima,  Geschlecht  tmd 
Individualität  führen  für  sich  allein,  ganz  abgesehen  von  den 
durch  die  Umgebung,  durch  die  äusseren  Beizqnellen  künst- 
lich geschaffenen  Veränderungen,  schon  zu  weitgehenden 
Unterschieden  des  natürlichen  Verhaltens.  Aber  im  aUge* 
meinen  scheint  das  Aktiywerden  nnd  deutliche,  zielbewusste 
Hervortreteii  des  geschlechtlichen  Triebes  unter  normalen 
Umständen  einer  nicht  unerheblich  späteren  Jugendperiode 
anzugehören,  als  von  der  herrschenden  Meinung  vielfach  sd- 
genommen  und  von  ihren  liierarischen  Wortführern  in  zomigsm 
Prophetentone  als  unfehlbare  Offenbarung  mystischen  Natll^ 
willens  verkündet  wird.  Die  14jährige  Wendla  Bergmann 
und  ihr  nicht  viel  älterer  Genosse  aus  Wedekinds  zu  so 
zweifelhafter  Berühmtheit  gelangtem  Frühlings  Erwachen"! 
und  ihre  zahlreichen  Vor-  und  Nachbilder  in  Romanen  nnd 
Dramen  rind  doch,  so  indiyiduell  wahr  sie  immerhin  sein 
m&gen,  glücklicherweise  nicht  als  typische  Normalgeschöpfe, 
sondern  als  krankhafte  Ausnahmserscheinungen  zu  betrachten, 
deren  überreife  £rotik  ihrem  natürlichen  Entwicklungsgange 
mindestens  um  fünf,  vielleicht  auch  noch  mehr  Jahre  voraaf- 
geeilt  ist.  Wenn  man  von  der  eigentlich  am  nächsten  liegenden 
Annahme  ausgeht,  die  yollendeteEntwicklung  auch  in  p  sy  oho- 
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sexualer  Hinsicht  mit  der  vollen  Ausbildung  der  Ge- 
sclileciitareife  zeitlich  zusammenfallen  zu  lassen  —  so 
getaugt  man  sa  emer  für  beide  Geschlechter  awar  etwas  Ter- 
scfaiedenen,  aber  fSr  beide  wesentlich  späteren  Grensb»' 
Stimmung.  Die  zusammengefassten  Ergebnisse  der  Statistik 
und  der  ärztlichen  Erfahrung  sprechen  im  allgemeinen  dafür, 
wenigstens  innerhalb  unserer  klimatischen  und 
Rassen-Verhältnisse  die  YoUe  Geschlechtsreife 
im  Durchschnitt  beim  weiblichen  Geschlecht  nicht  vor  ToUen- 
detem  20.,  beim  mtadichen  sogar  nicht  wesentlich  tot  dem 
25.  Lebensjahr  anzusetzen.  Dies  wird  manchem  überraschend 
erscheinen;  es  ist  aber  der  sich  aufdrängende  Schluss  aus 
grossen  und  wichtigen  Tatsachenreihen,  wie  z.  B.  der  be- 
deutend  grösseren  LebensfWgkeit  der  Kinder,  die  von  Mätteni 
nach  dem  20.  und  yon  Vätern  nach  dem  25.  Lebensjahre 
erzeugt  werden.  Hiernach  dürfte  also  auch  der  Abschluss 
der  natürlichen  Entwicklung  des  geschlechtlichen  Trieblebens 
im  allgemeinen  kaum  vor  Ende  des  zweiten  und  Be- 
ginn des  dritten  Lebensdezenniums  anzusetxen  sein« 
Dem  entspricht  die  ;,Sera  juvennm  Venns^,  die  bekanntlich 
Tscitus  unseren  germanischen  Vorfahren  —  wohl  in  be- 
wusstem  Gegensatz  zu  dem  dekadenten  Römertum  seiner 
Zeit  —  nachrühmt.  Nun  ist  es  in  einem  Teile  unserer,  den 
sexuellen  Problemen  überhaupt  mit  allzu  einseitigem  Eifer 
nachspürenden  TagesUteratur  leider  üblich  geworden,  die 
onUaren  und  unfratigen  Gefühle  und  unbestimmt  sehnsüch- 
tigen  Dränge  der  einsetzenden  rubertät  mit  den  bewusst 
erkannten  und  erstrebten  Geschlechtszielen  späterer  Jahre 
unterschiedlos  zu  konfundieren.  Unter  dem  Banne  solcher 
Modeströmnngen  hat  sich  auch  bei  einem  grossen  Teile 
unseres  lesenden  und  Theater  besuchenden  Publikums  die 
sclilafie  und  weichlich  sentimentale  Auffassung  Bahn  ge- 
brochen, die  männlichen  und  weiblichen  Angehörigen  dieses 
Lebensalters  als  prädestiniert  unglückliche  und  beklagens- 
werte Opfer  ihres  natnrberechtigten,  aber  unter  den  ob- 
wsltenden  Verhaltnissen  in  unlösbare  Konflikte  hineintreibenden 
Sinnendranges  zu  betrachten.  Einer  solchen  Auffassung  mnss 
doch  auf  das  Entschiedenste  widersprochen  werden.  Im 
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grossen  und  ganzen  gilt  glücklicherweise  für  dieses  Frühalter 
immer  noch  das  Schillersche  „Vom  Mädchen  reisst  sich  stolz 
der  Knabe  ^  —  die  Geschlechter  fliehen  sich  in  dieser  Zeit 
eher  ab  daae  sie  eich  suchen  —  und  in  weitane  über- 
wiegendem Masse  haben  wohl  auch  unsere  Unter-  nod  Ober- 
sekundaiier  und  selbst  unsere  Primaner  doch  den  Kopf  voll 
von  anderen  Interessen  als  den  ihnen  in  modernen  Kinder- 
staben-  und  Kinderseelendramen  „Kindertragödien^,  „GjJOr 
nasjasientragödien^  nnd  j^Kindheitsiintergiuigen^  ^)  anssdilieai- 
lich  zugeschriebenen,  nnd  sind  die  in  nnstillbarem  erotiachsB 
Drang  vergehenden  Hänschen  Rielows,  Melchior  Gabors  und 
Moritz  Stiefels  einstweilen  immerhin  ans  angünstigen  Anlagen 
und  traurigen  Erziehungsverhältnissen  hervorgegangene  Ab- 
normitäten. Aber  freilich  —  sie  sind;  darüber  sollen  imd 
können  wir  uns  nicht  hinwegt&nsohen  —  das  Leben  dringt 
sie  uns  immer  nnd  immer  wieder  vor  Augen  —  die  tftgfidie 
Unglückschronik  meldet  von  ihnen  —  ich  selbst  habe  in 
der  von  mir  nach  amtlichen  Quellen  bearbeiteten  Statistik 
der  Schülers elbstmorde  im  preussischen  Staate  (von 
1880— 19Q3)  nnr  allzn  reichliche  Gelegenheit  gehabt,  betrfibendB 
Beispiele  in  solcher  Weise  veronglückter  und  zerstörter  jugend- 
licher Existenzen  aus  den  verschiedensten  Lebenskreisen  io 
reicher  Fülle  zu  sammeln. 

Nur  das  also  muss  festgehalten  nnd  nachdräcklich  be-  i 
tont  werden:  Nicht  nm  natnrgemässe,  gesunde  nnd 
normale  Trieb&nssernngen  handelt  es  sich  in 
derartigen  Fällen,  sondern  um  ungesunde,  un- 
natürliche und  künstlich  verfrühte  — um  die  trau- 
rigen Endprodukte  einer  namentlich  durch  die  nngeheoie 
Anhänfong  von  Sinnesreizen  in  Grossstädten  erzeugten  und 
unterhaltenen  geschlechtlichen  Oberreizung.  Mit 
diesen  Endprodukten  einer  künstlich  geschaffenen  und  sns 
mannigfaltigen  Reizquellen  ständig  genährten  geschlechtiicbeD 

1)  FrankWedekind,  Frühlings  Erwachen .  Eine  Kindertragödie. 
(München  1907.)  Robert  Saudek,  Eine  Gymnasiasten -Tragödie 
(Berlin);  Dramen  der  Kinderseele,  ein  Zyklus  von  Einaktern;  Hanna, 
Drama  der  Kinderstube.  Oskar  A.  H.  Schmitz,  Lothar  oder  ünte^ 
gang  einer  Kindheit.    Stuttgart  1905. 
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Überreizimg  haben  wir  es  ais  Körper-  nnd  Seelenärzte  Tiel- 
iaeh  n  tun;  hier  Torbengend  und  abhelfend  einzogreifen  ist 
die  damit  Ton  selbst  sich  ergebende  dringfiebste  sexual* 

diätetische  Aufgabe.  Natürlich  darf  diese  Aufgabe  nicht 
bloss  dahin  verstanden  werden,  alles,  was  verfrühter  sinn- 
licher Erregung  dienen  kann,  der  heranwachsenden  Jagend 
naob  Möglichkeit  fern  xa  halten.  Damit  würden  wir  wohl 
sieht  alhmweit  kommen;  Tielmehr  moss  der  wichtigerer  nnd 
schwierigere  Teil  unserer  Anfgabe  darin  gipfeln,  die  Jagend 
gegen  die  nnter  den  heutigenLebensverhältnissen 
in  80  verstärktem  Masse  heran  drängenden  Sinnes- 
reize und  die  daraus  erwachsenden  Gefahren  in 
höherem  Grade  zu  festigen  nnd  wehrhaft  zn 
machen. 

Zu  diesem  Zweck  bedarf  es  auf  allen  Stufen  des  kindlich- 
jügendlichen  Alters  einer  die  klar  erkannten  Anforderungen 
von  üygiene  und  Sittlichkeit  fest  im  Auge  behaltenden,  ihrem 
^e  nnrerwandt  zustrebenden,  hingen  nnd  energischen  Leitong 
desSeznalwillens.  Die individnellen Triebe, Temperament» 
änsserongen  nnd  Affekte  dürfen  und  sollen  weder  künstlich 
ausgeschaltet,  noch  in  kurzsichtiger  Feindschaft  bekämpft 
oder  unberechtigterweise  verkürzt  werden  ;  aber  sie  sollen 
und  müssen  von  Anfang  an  zielbewnsst  derartig  gelenkt 
werden,  dass  sie  den  in  höherem  Interesse  zu  erhebenden 
sozialhygienischen  nnd  sittlichen  Anfordemngen  sich  wider- 
spruchlos  einzuordnen  und  ihnen  freiwillig  unterzuordnen 
vermögen.  Das  betriÜ't  also  einen  wesentlichen  Teil  der 
gesamten  Charakterbildung  —  und  auch  anf  diesem 
Gebiete  fallen,  wie  wohl  überall  sonst,  die  klar  erkannten 
pidagogisch  ethischen  und  hygienisch  ärztlichen  Ziele  durch- 
weg zusammen  —  ja  sie  können  dieser  Erkenntnis  entsprechend 
nur  in  engstem  Zusammenschkiss  pädagogisch  und  hygienisch- 
ärztlicher Bestrebungen  überhaupt  in  befriedigender  Weise 
eneudit  werden. 

Wenn  dabei  gerade  in  sexualdi&tetischer  Hinsicht  mif 
Gh  arakter-  und  Willensstärkung  der  Hauptnachdruck 
gelegt  wird,  so  soll  damit,  ich  wiederhole  es,  nicht  im  ge- 
ringsten einer  asketischen  Form  der  Selbstüberwindung  das 
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Wort  geredet  werden,  die  etwa  in  letzter  Instanz  anf  eine 
sittlich  unfruchtbare  und  auch  physisch  anvolhdehbareWillens- 
abtötmig  hinanslaiifeii  würde  —  sondem  im  Oegenteil  einer 
tatkrSftigen  und  iatfrendigen  Willensbejehmig  im  Sinne  einei 
durch  Erziehung  und  Lebensführung  erstarkten  und  be- 
festigten sittlich- hyG:ieni sehen  Wollene.  Allerdings 
müssen  zur  Erreichung  dieses  Zieles  auch  Opfer  yerlangt 
und  bereitwillig  gebracht  werden  können  —  Of^er  des  WoU- 
bebagens,  der  Bequemlichkeit,  Opfer  nicht  bloss  des  umi- 
l&ssigen,  sondern  selbst  des  an  siob  erlaubten  und 
berechtigten  individuellen  Genusses;  und  die 
Wi  Heuser  Ziehung  gestaltet  sich  gerade  durch  diese  za 
vernünftigen  Zwecken  in  Anspruch  genommenen  nnd  wilhg 
gebrachten  Opfer  erst  zu  einer  planm&ssigen  ethisch-hygienischen 
Willenstrainiernng.  Diese  Genussopfer,  die  von  dar 
Jugend  im  wohlverstandenen  individual-  und  sozialhygienischen 
Interesse  gefordert  werden  müssen,  liegen  nun  u.  a.  einer- 
seits auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  Genussmittei, 
Tor  allem  des  Alkohols  —  andererseits  in  der  damit  so  eng 
susammenbftngenden  SphSre  Terfrühten  erotischen  Ge- 
niessens. Um  die  Jugend  zum  freudigen  Darbringen  dieser 
Opfer,  zu  erhöhter  Selbstdisziplin  und  zum  Widerstande  gegen 
immer  erneute  Versuchungen  methodisch  zu  erziehen,  muas 
ihr  für  das  Vorenthaltene  freilich  ein  vollwichtiger,  von  ibr 
selbst  begierig  und  sogar  enthusiastisch  und  leidenschsfyiGli 
ergriffener  Ersatz  geboten  werden.  Denn  das  sdidne,  vin 
keinen  Preis  zu  verkümmernde  Anrecht  der  Jugend  ist  es, 
in  Enthusiasmus  zu  schwelgen  und  ein  mit  Begeisterung  er- 
fasstes  Ziel  leidenschaftlich  zu  verfolgen  —  sei  dieses  Ziel 
nun  ein  echtes  Ideal,  oder  nur  ein  verlockendes  Idol,  mid 
selbst  nur  ein  dürftiger  Fetisch.  Mit  mageren  Vemonft- 
griinden  wird  man  weder  den  Lockungen  des  verstohlenen 
Kneip-  und  Verbindungstreibens  mit  ihren  Alkohol-  und 
Tabakgenüssen,  noch  dem  künstlich  aufgestachelten  Erotismus 
Terrain  abgewinnen  —  sondern  nur  indem  man  diesen  Ob- 
jekten gierig  ersehnter  Befriedigung  andere,  sie  aussohliessende, 
aber  nicht  minder  begehrenswerte,  in  hygienischer  und  litt» 
Ucher  Beziehung  einwandfreie  Leidenschaftsziele  entgegenstellt 
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Solche  der  heranwachsenden  Jugend  als  erstrebenswert  er- 
scheinende Ziele  sind,  wie  unsere  Kultur-  und  Lebensver- 
biltnine  sich  heatsmtage  gestaltet  haben,  vor  allem  auf  dem 
mienneeelicheii  Arbeitsfelde  wetteifernder  Spiel-  imd  Sport- 
ausübung zu  suchen  und  zu  finden.  In  dem  Körper  und 
Geist  stählenden,  den  Ehrgeiz  beflügelnden  Spiel-  und  Sport- 
betrieb der  Jugend  haben  wir  noch  jetzt  wie  zu  allen  Zeiten 
die  besten  nnd  suTerlllssigsten  Waffen  gegen  alle  yerderb- 
üchen  nnd  schädigenden  Einflfissei  namentlidi  gegen  Alkohol 
imd  verfrfditen  nnd  krankhaften  Erotismus.  Schon  anf  der 
Schulbank  lernen  wir  ja  aus  dem  alten  Horaz,  dass  auch  zu 
dessen  Zeit,  wer  es  im  Sport  zu  hervorragender  Leistung 
bringen  wollte,  sich  nicht  nur  in  jeder  Weise  körperlich  ab- 
hirtete,  sondern  anch  anf  Alkohol  und  Gescfalecht^gennss 
Ternchtete:  ^Abstinnit  yenere  et  ▼ino'^«  Freilicli  müssten  sich 
Spiel-  und  Sportbetrieb,  um  die  erwünscbte  Wirkung  in 
grösserem  Massstabe  zu  erreichen,  dem  Gesamtplan  der 
Jagendbildung  harmonisch  eingliedern.  Sie  dürfen  nicht  als 
blosser  Zeitvertreib  betrachtet,  nicht  vereinzelt  und  gelegenlr 
lich  nach  individnellem  Ermessen  geübt,  sondern  müssten  als 
wichtiger,  unentbehrlicher  Bestandteil  des  Unterrichtes  aner- 
kannt und  auf  allen  seinen  Stufen  methodisch  gepflegt  werden. 
Ich  denke  hierbei  namentlich  und  in  erster  Reihe  an  die 
Volksschule  und  wage  zu  hoffen,  dass  einsichtsvolle  Kommunen 
sich  durch  die  Heigabe  von  grosseren  Spielplitzen,  von  Lehr- 
kräften nnd  Materialien  mehr  nnd  mehr  in  dieser  Richtung 
verdient  machen  und  den  ^  orbildern  nacheifern  werden,  mit 
denen  einzelne  Grossstädte,  wie  z.  B.  Hamburg  und  Berlin, 
schon  jetzt  in  erfreulicher  Weise  vorangehen.  Auch  der, 
Gott  sei  Dank,  immer  noch  nicht  ganz  erloschene,  echt 
deutsche  Wandertrieb  unserer  Jugend  Hesse  sich  woU  in 
noch  ausgiebigerer  Weise  als  bisher  nutzbar  machen;  die 
zugleich  den  Sinn  für  Naturgenuss,  für  Natur-  nnd  Heiniats- 
kande  so  mächtig  anregenden  Ausäüge,  Ferienheime  und 
Ferienreisen  zumal  bedürfen  zu  diesem  Zwedc  nur  einer  den 
heutigen  gesteigerten  Verkehrsmitteln  entspredienden  weiteren 
Ausgestaltung  und  Förderung.  Ein  viel  grösseres  und  höheres, 
vorläufig  freilich  noch  in  unerreichbarer  Feme  winkendes 
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Ziel  bestände  darin,  mit  der  Zeit  und  allmählich  unsere  bis- 
her fast  ganz  einseitigen  Unterrichtsschalen  zu  wirk- 
lichen Erziehungsschulen  mnzitwandehi  —  wozu  vm 
den  neoerdings  hier  nnd  da  angeregten  oder  ins  Leben  ge* 
rnfenen  ^freien  Schnlgemeinden^  mit  ihren  entspreclMnd 
gemischten  Lehrplänen  und  Lehrkörpern  die  allerersten 
schüchternen  Vorversuche  gewagt  werden!  —  Aber  nicht 
bloss  für  die  schnlbesuchende,  sondern  auch  für  die  schul- 
entlassene Jugend  nnserer  Volkssohnlen  bleibt  in  dieser 
Bicbtong  noch  viel  m  ton  übrig,  nnd  es  wird  geboten  sein, 
alle  die  hier  zwar  bereits  in  ansclmlicher  Zahl,  aber  yer- 
einzelt  und  getrennt  zutage  tretenden  Bestrebungen  —  ich 
erinnere  nur  an  die  Einrichtungen  der  Jünglingsvereine,  dei 
Jngendschutzes  nsw.  —  in  ihrem  verdienstlichen  sooalen 
Wirken  nicht  bloss  zu  nntersttiiaran,  sondern  anch  anf  ihre 
Tereinigung  nnd  sn  gesteigerter  Leistungsfähigkeit  erforde^ 
liehe  Fortentwicklung  mit  Nachdruck  hinzuarbeiten. 


ir  haben   bisher  von   der  vollendeten  Tatsache  der 


VV  Prostitution  gesprochen  und  ihre  höchst  verschiedenen 
Erscheinungen  überblickt  Zugleich  suchten  wir  nns  seeliflcli 
nnd  geistig  den  fundamentalen  Anteil  klar  zu  machen,  dem 
sie  als  elementarer  Bestandteil  an  unserem  Heiratssystem 
hat.  Endlich  haben  wir  die  Gründe  zu  betrachten,  aus 
denen  die  Prostitution  einer  grossen  und  immer  wachsenden 
Anzahl  von  Personen  nicht  nur  als  eine  ungenügende  Art 
sexueller  Befriedigung,  sondern  als  eine  durch  und  durch 
schlechte  erscheint. 

Die  Gegenbewegung  gegen  die  Prostitution  zeigt  sich  am 
eindrucksvollsten  —  wie  man  hätte  voraus  empfinden  können— 
in  einem  Gefühl  des  Absehens  gegen  die  älteste  und  typisobsto 

1)  Siehe  Ueft  I  und  U  d.  J. 


(Schloas  folgt} 


Die  Zukmift  der  Prostittttioo'). 


Von  Or.  Havelock  Bills. 
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Form  der  Prostitution,  die  einst  die  angesehenste  und  best- 
geordnetste war:  Das  Bordell.  Das  Anwachsen  dieser  Ab- 
aeigiiiig  beschränkt  eich  nicht  auf  ein  oder  zwei  Länder, 
WDdem  ist  international  und  kann  deshalb  als  der  Ansdmck 
Ton  Strömungen  betrachtet  werden,  die  tatsächlich  in  unserer 
Zivilisation  vorhanden  sind.  Sie  kommt  ebenso  yehr  von 
Seiten  der  Prostituierten,  als  von  seilen  derjenigen,  die  ihre 
Klienten  sind.  Die  Abneigung  auf  der  einen  Seite  vermehrt 
die  auf  der  anderen.  Da  hente  nnr  noch  die  hilflosesten, 
stnmpfinnnigBten  nnter  den  Prostitnierten  geneigt  sind,  die 
Dienstbarkeit  des  Bordells  auf  sich  zu  nehmen,  ist  der  Bordell- 
halter genötigt,  ausserordentliche  Mittel  anzuwenden,  um  die 
Opfer  in  die  Falle  zu  locken,  und  eben  deshalb  an  jenem 
internationalen  Handel  in  „Weissen  Sklaven^  teil  zu  nehmen, 
d«  einsig  sor  Unterhaltung  der  Bordelle  geführt  wird'). 

Dieser  Znstand  der  Dinge  hat  die  natürliche  Rückwirkung, 
dass  er  die  Klienten  der  Prostitution  gegen  eine  Einrichtung 
einnimmt,  die  ausser  Mode  und  ausser  Ansehen  kommt. 
Eine  noch  stärkere  Antipathie  wird  durch  die  Tatsache  her- 
voigemfen,  dass  das  Bordell  durchaus  nicht  jenem  hohen 
Grsde  persönlicher  Eigenart  und  Freiheit  Rechnung  trägt, 
der  ein  Zeichen  unserer  Zivilisation  ist,  den  sie  selbst  da 
erfordert,  wo  sie  ihn  nicht  erzeugt.  Auf  der  einen  Seite  ist 
die  Prostituierte  nicht  geneigt,  in  eine  Sklaverei  einzutreten, 
die  ihr  gewöhnlich  nicht  einmal  irgend  einen  Lohn  bringt, 
snf  der  anderen  Seite  empfindet  der  Klient  es  als  einen 
Teil  des  Reizes  der  rrostitution  unter  zivilisierten  Ver- 
hältnissen, dass  er  eine  Freiheit  und  Wahl  geniesst,  die  das 
Bordell  nicht  gewähren  kann'). 

So  kommt  es  dahin,  dass  das  Bordell,  das  einst  fast  alle 
die  Frauen  enthielt,  die  für  die  geschlechtlichen  Bedürfnisse 


^)  Für  einzelne  Tatsachen  and  Referenzen  ans  der  ausgedehnten 
Literatur,  die  diesen  Handel  betriffti  siehe  Bloch,  i^Das  Sexualleben 
onserer  Zeif,  pp.  874—376. 

*)  Diese  Betrachtungen  treffen  allerdings  nicht  auf  manche  Art 
''OD  Perversen  zu,  die  einen  grossen  Teil  der  Bordellbesucber  bilden. 
Sie  können  im  Bordell  bäutig  viel  besser  das,  was  sie  suchen,  finden, 
als  ausserhalb  desselben. 
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der  Männer  sorgten,  heute  nur  noch  eine  stets  wachsende 
Minderheit  enthält,  und  dass  die  Umbildung  der  einge- 
schlossenen Prostitation  in  freie  Prostitution  von  vielen 
sosialeii  Beformem  als  ein  Gewinn  in  Sachen  der  Sittlichkeit 
betrachtet  wird^). 

Der  Verfall  der  Bordelle,  sei  es  als  Ursache  oder  als 
Wirkung,  geht  mit  einer  starken  Zunahme  der  Prostitution 
ausserhalb  der  Bordelle  zusammen.  Aber  der  Abscheu  gegen 
die  Bordelle  geht  in  manchen  wesentlichen  Punkten  Hand  m 
Hand  mit  einer  Abneigung  gegen  die  Prostitation  Überhaupt) 
und  wie  wir  sehen  werden,  übt  er  einen  tiefgreifenden,  um- 
gestaltenden Einfluss  auf  diese  selbst.  Die  veränderte  Emp- 
findung der  Prostitution  gegenüber  scheint  sich,  kurz  gesagt, 
auf  zwei  Weisen  auszudrücken.  Auf  der  einen  Seite  stehen 
die,  welche  ohne  den  Wunsch,  die  Prostitation  selbst  za 
Sndem,  bitter  die  Unwahrhaftigkeiten  empfinden,  die  ne 
begleiten  und  von  ihren  unschönen  Erscheinungsformen  ver- 
letzt werden.  Sie  empfinden  keinen  moralischen  Skrupel 
gegen  die  Prostitution,  und  sie  sehen  keinen  Grand,  wanun 
eine  Fran  nicht  mit  ihrer  eigenen  Person  ton  sollte,  was  ihr 
beliebt  Aber  sie  sind  der  Ansicht,  dass,  wenn  die  Prostitotioii 
notwendig  ist,  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  den  Prosti- 
tuierten menschlich  und  für  jeden  Teil  erträglich  sein  sollten 
und  nicht  entehrend  für  den  einen  Teil.  Man  muss  bedenken, 
dass  die  hentige  Arbeitsweise  zu  hart  und  sa  anstrengwid 
ist,  das  stödtische  Leben  bestandig  za  aofregend,  am  Orgien 
als  wünschenswert  erscheinen  zu  lassen.  Die  grobe  Form 
der  Orgie  wendet  sich  nicht  an  den  Stadtbewohner,  sondern 
an  den  Bauern,  den  Matrosen  oder  Soldaten,  der  die  Stadt 
nach  langem  Zeitraum  ermüdender  Wanderung,  nach  fiot* 
haltsamkeit  von  jeder  £nregang  erreicht.  £s  ist  sogar  ein 
Irrtum  anzunehmen,  dass  der  Reiz  der  Prostitation  unbe- 
dingt mit  der  Erfüllung  des  Geschlechtsaktes  verknüpft  ist. 
Das  ist  der  tatsächlichen  Lage  der  Dinge  so  wenig  ent- 

*)  So  empfiehlt  in  seinem  groBsen  Bach  »Life  and  Labonr*  h 
London  8ir  Charles  Booth  (Schlossband  S.  128)  daas  die  .hooMe 
aooomodation*  anstatt  verfolgt,  geduldet  werden  aoUten»  w«U  iie  «iMa 
Sohritt  aar  Unlardraekiuig  der  BoidaUe  badenton. 
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sprodiend,  dass  die  anziehendste  Prosüiaierte  eine  Fran  sein 

kann,  die  selbst  sehr,  sehr  geringe  geschlechtliche  Bedürfnisse 
besitzt,  aber  durch  den  Heiz  ihrer  Person  zu  gefallen  wünscht. 
Das  sind  diejenigen,  die  meist  einen  guten  Ehemann  linden. 
Es  gibt  nicht  wenige  Männer,  die  allein  damit  zofrieden  sind, 
wenige  Standen  freier  Intimitäten  mit  einer  angenelmien  Frau 
m  yerbringen,  ohne  weitere  Gunst,  obgleich  sie  ihnen  viel- 
leicht offen  stände. 

Für  eine  grosse  Anzahl  von  Männern  in  städtischen  Ver- 
haltnissen hört  die  Prostitution  auf,  das  niedrige  Mittel  eines 
momentan  woUüstigen  Verlangens  zn  sein;  sie  suchen  einen 
angenehmen  Menschen,  mit  dem  znsammen  sie  Erholung  Tom 
Kampfe  und  der  Anstrengung  des  täglichen  Lebens  suchen. 

Allerdings  bleibt  dabei  noch  die  pekuniäre  Seite  der 
Prostitution  bestehen,  aber  ihre  Bedeutung  kann  übertrieben 
werden.  Es  soll  gezeigt  werden,  dass,  obgleich  es  gebräuch- 
Mdi  ist,  Ton  der'  Prostitnierten  als  von  einer  Frau,  die  sich 
verkauft"  zu  sprechen,  dies  nur  eine  rohe  oder  ungenaue 
Ausdrucksform  ist,  die  typische  Form,  die  Beziehungen 
zwischen  den  Prostituierten  und  ihren  Klienten  auszudrücken. 
Eine  Prostituierte  ist  nicht  eine  Bequemlichkeit  des  täglichen 
Lebens,  mit  einem  Marktpreis,  wier  ein  Laib  Brot,  oder  eine 
Bammelkeule,  sie  ist  Tiefanehr  zu  der  Sphäre  der  beruflichen 
Arbeiter  zu  zählen,  die  Lohn  empfangen  für  geleistete  Dienste. 
Die  Höhe  des  Lohns  ist  verschieden,  —  auf  der  einen  Seite 
den  Mitteln  des  Klienten  entsprechend,  und  er  kann  unter 
besonderen  Umständen  gänzlich  fortfallen.  Wir  sprechen 
nicht  davon,  dass  eine  Pflegerin  sich  verkauft,  obgleich  die 
Dienste,  die  für  ihre  Patienten  leistet,  oft  äusserst  unan- 
genehm sind  und  seihst  als  erniedrigend  angesehen  werden 
könnten,  wenn  sie  nicht  vom  Standpunkt  der  Menschlichkeit 
ab  notwendig  betrachtet  wurden.  Genau  genommen  ist  solch 
ein  Fall  kein  Verkauf.  Von  einer  Prostituierten  zu  sprechen, 
die  sich  yerkanft,  ist  nicht  nur  eine  verzeihliche  rhetorische 
Übertreibung,  sondern  sowohl  ungenau  als  ungerecht^). 

aBie  Abmadumgen  d«r  ftostifaierteii  kSnneii  naeh  ihrer  Memiuig 
(Bemaldo  de  Qaizos  und  Llaaos  Agnielaiiiedo  La  Kala  Tide  de  Madrid, 
f  254)  aieht  mit  einem  Saal  Terglieheii  werden  noch  mit  einem  Arbaita- 
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Ohne  Zweifel  beginnt  diese  menschfiohere  BenrteUoqg 

der  Prostitution  sich  immer  mehr  im  täglichen  Leben  dnreli- 
zusetzen.  In  diesem  Sinne  schreibt  über  die  Prostitution  Dr. 
Robert  Michels,  Mutterschutz,  Heft 3,  p.  36S).  Daneben 
steht  eine  andere,  ansoheinend  wachsende  Zahl  von  Menschen, 
welche  das  Problem  der  Prostitation  nicht  Tom  iathetischsD, 
sondern  Tom  moralischen  Standpunkt  ans  betrachten.  Diese 
moralische  Haltung  ist  indessen  nicht  die  konventionelle  Moral 
des  Cato,  St.  Augustin  und  Lecky,  nach  der  die  Prostituierte 
auf  der  Strasse  als  Hüterin  der  Frau  im  Hause  betrachtet 
werden  muss.  Wir  weisen  in  der  Tat  die  Forderung  zorück,  dass 
jene  Anschauung  überhaupt  als  moralisch  zu  betrachten  seL 
Wir  Siiiii  der  Ansicht,  dass  es  moralisch  unmöglich  ist,  dsss 
die  Ehre  einiger  Frauen  erhalten  bleibt,  um  den  Preis  der 
Unehre  anderer  Frauen,  weil  bei  einem  solchen  Preis  die 
Tugend  allen  moralischen  Wert  yerliert  Wenn  wir  lesen,  wie 
Goncourt  es  zeigt,  ;,das8  die  luxuriösesten 'Artikel  fllr  einer 
Frau  Trousseanx,  die  Hochzeitshemden  der  Mftdchen  mit 
Spitzen  von  000000  Fr.  in  den  Gefängnissen  von  Clairvaux 
gemacht  sind^  %  dann  sehen  wir  symbolisch  den  engen  Zu- 
sammenhang zwischen  unserer  luxuriösen  Tugend  und  unserem 
schmutzigen  Laster,  und  w&hrend  die  Historie  und  die  Sosio- 
logie  uns  lehrt,  dass  die  Prostitution  eine  unTermadliche  Folge 
jenes  Heiratssystems  ist,  das  noch  unter  uns  existiert,  fragen 
wir  uns,  ob  es  nicht  möglich  ist,  unser  Heiratssystem  so  um- 
zugestalten, dass  es  nicht  notwendig  ist,  die  weibliche  Menscb- 


kontnükt,  noch  mit  iigend  einer  anderen  Fenn  dee  Handele,  die  mMie 
Gesetse  kennen.  Sie  Bind  der  Meinnng,  dess  in  tdch  «inem  AUdbibb« 
immer  ein  Element  ist,  daie  das  alles  mehr  zn  einer  Oabe  maehli 
keine  BesaUnng  entepreehen  kenn.  «Einer  Fiaa  KSiper  ist  onbeseUbir*, 
ist  eine  spriehwörtlidie  Redensert  unter  den  Ftoaiitaierteo.  Du  Gdd, 
des  in  die  Hand  deijenigen  gelegt  wird,  die  die  geeeUeehtiiehen  WSaich« 
der  Hinner  belHe^en,  iet  aioht  der  Freie  fllr  dieeen  GeecUeehtmk^ 
eondem  eme  Gabe,  welche  die  Prieaterin  der  Yenos  sn  ihrem  üninkitt 
▼erwendet  FOr  den  Spanier  ist  in  der  Tat  jede  Handlnng,  die  iigiB^ 
wie  einem  Handel  gleicht»  absioBsend,  aber  dae  Prinsip,  das  äeaet 
Empfindung  sngmnde  liegt,  schehit  im  allgemeinen  die  PtosÜtoieriai 
hSher  an  BehStaen.* 

^)  Jonmal  dee  Gonconrt»  Band  8.  18S6. 
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heit  za  teilen  in  solche,  die  Terurteilt  sind  Opfer  za  bringen^ 
die  za  bringen  anehrenhaft  ist,  und  in  Frauen,  welche 

Opfer  annehmen,  die  anzunehmen  nicht  weniger  unehrenhaft 
sein  kann. 

Die  moralische  Betrachtung  wird  unterstützt  und  ge- 
biftigt  durch  die  immer  stärker  werdende  demokratische 
Tendenz  unserer  Zivilisation,  die,  obgleich  sie  durchaus  nicht 
den  Khunennntersehied  aufhebt,  doch  jenen  Unterschied  nicht 

als  Zeichen  grundlegender  menschlicher  Verschiedenheit  be- 
trachtet und  ihn  so  nebensächlich  macht.  Die  Prostitution 
macht  nicht  länger  eine  Fran  zur  Sklavin,  sie  sollte  sie  nicht 
ebmial  zum  Paria  machen.  ^Mein  Ki^qMr  ist  mein  Eigen^, 
8igt  die  junge  deutsche  Prostituierte  Ton  heutsutagü,  ^und 
was  ich  damit  tue,  geht  keinen  anderen  etwas  an."  So  lange 
die  Prostituierte  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  eine  Sklavin 
war,  war  moralische  PÜicht  gegen  sie  durchaus  nicht  identisch 
mit  moralischen  Verpflichtungen  gegenüber  der  freien  Frau. 
Wenn  aber  sogar  in  derselben  Familie  die  Prostituierte  durch 
eben  grossen,  unüberbrfickbaren  sozialen  Abgrund  von  ihrer 
verheirateten  Schwester  getrennt  wird,  dann  wird  es  möglich, 
und  nach  der  Meinung  vieler  unbedingt  notwendig  einzusehen, 
dass  eine  Neugestaltung,  eine  Umwertung  der  moralischen 
Werte  erforderlich  ist 

Je  mehr  das  Gefühl  der  grundsätzlidien  menschlichen 
Gleichheit  wächst,  die  alle  obertliichlichen  Standesiinterschiede 
überbrückt,  um  so  mehr  neigt  man  dazu,  die  landläufige  Hal- 
toDg  gegen  die  Prostituierten,  die  Haltung  ihrer  Klienten 
ihr  gegenüber  mehr  noch  als  die  der  Gesellschaft  im  allge- 
meinen als  geradezu  schmerzvoll  und  grausam  zu  empfinden. 
Der  harte  und  rohfrivole  Ton  so  mancher  jungen  Leute  in 
bezug  auf  Prostituierte,  so  hat  man  gesagt,  „ist  einfach  eine 
besonders  brutale  Art  von  Grausamkeit^,  die  in  keinem  an- 
deren Lebensverhältnis  sich  findet^). 

Und  wenn  diese  Haltung  grausam  ist  in  Worten,  so  ist 
sie  es  noch  mehr  in  Taten,  welche  \'ersuche  man  auch  immer 
macht,  die  Grausamkeit  am  verstecken. 


>)  G.  LittletoD,  Tninios  oi  tfae  Tomig  in  Law  of  Sts,  p.  4S. 
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Herrn  LitUetons  Bamerkaiigen  miUB  man  haoptsäcUieh 
auf  die  jungen  Lente  des  höheren  Mittektandee  be&ehm. 
Wie  nngeföhr  die  Haltung  des  niederen  Mittelstand«  der 

Prostitution  gegenüber  ist,  darüber  möchte  ich  eine  bemerkens- 
werte Mitteilung  zitieren,  die  mich  aus  Australien  erreicht: 
^ Welches  sind  die  Ansichten  eines  jungen  Mannes  ans  dem 
Mittelstand  über  die  Prostitoierten,  eines  Mannes,  der  in 
einer  christlichen  Familie  an^wachsen  ist?   Meines  Vaters 
z.  B.?  Er  erwähnte  mir  gegenüber  zuerst  Prostituierte,  wenn 
ich  mich  recht  besinne,  als  er  von  seinem  Leben  vor  der 
Ehe  sprach.   Und  er  sprach  von  ihnen,  wie  er  von  einem 
Pferde  gesprochen  hätte,  das  er  mietet,  für  das  er  besaUta, 
nnd  das  er  fortschickte,  als  es  seinen  Dienst  geleistet  hstte. 
Obwohl  meine  Mütter  gütig  nnd  liebevoll  war,  sprach  sie  dod 
von  „gefallenen  Mädchen"  mit  Abscheu  und  Zorn,  wie  von 
einer  Art  unreinem  Tier.    Da  es  der  Eitelkeit  und  dem  Stolz 
schmeichelt,  wenn  man  imstande  ist,  mit  erhobenem  AnUiU 
nnd  unter  allgemeiner  Befriedigoog  anf  irgend  etwas  henb- 
znsehen,  so  erfasste  ich  bald  die  Situation  nnd  nahm  eine 
Haltung  an,  die  im  allgemeinen  die  der  meisten  Engländer 
den  Prostituierten  gegenüber  ist.  Aber  je  mehr  die  Zeiten  der 
Pubertät  kamen,  um  so  mehr  muss  diese  Haltung  mit  dem 
Wunsch  in  Einklang  gebracht  werden,  diesen  Abschaum,  diflie 
moralisch  Auss&tsigen  zu  benutsen.  Der  Durchsduutts-Jmige 
Mann,  der  die  Unmoralität  gern  kosten  möchte,  und  es  such 
tut,  wenn  er  in  der  Stadt  lebt  und  hofft,  dass  es  nicht  gleich 
seiner  Mutter  oder  Schwester  zu  Ohren  kommt,  der  ver- 
liert seine  Arroganz  oder  seinen  Abscheu  nicht,  noch  mässigt 
er  sie  auch  nur  im  geringsten.  Er  nimmt  sie  mehr  oder  mindir 
versteckt  mit  ins  Bordell,  und  sie  beeinflusst  seine  Gedsnkes 
und  Handlungen  die  ganze  Zeit,  während  er  bei  der  Pro- 
stituierten schläft,  Sie  küsst  oder  mit  seiner  Hand  über  sie 
fährt,  wie  er  es  bei  einer  Stute  tun  würde,  um  soviel  als 
möglich  für  sein  Geld  zu  bekommen.  Um  die  Wahrheit  n 
sagen,  war  das  im  allgemeinen  auch  meine  Haltung.  Abtft 
wenn  irgend  jemand  mich  nach  dem  geringsten  Grund  ds* 
für  gefragt  hätte,  nach  einem  Grund  für  dieses  Gefühl  des 
Stolzes  und  der  Überlegenheit,  der  Hoheit  und  jenes  Vor 
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«idbi  vA,  wiie,  wie  jeder  andere  ^ehrenwerie^  junge  Mann  • 
fdietSndig  sprachlos  gewesen,  imd  hätte  wie  ein  Narr  mit 
offenem  Munde  dagestanden. 

Vom  modernen  moralischen  Standpunkte,  der  uns  heute 
an^eliti  itt  nicht  nur  die  Grausamkeit,  die  in  der  Niditach- 
tnqg  der  Proelitaierten  liegt»  absiurdy  sondern  mefat  wenigeir 
•beiird  mid  oft  nioht  weniger  gransam  erscheint  die  Ehre, 
die  man  auf  der  andoren  Seite  der  sozialen  Kluft  den  ehren- 
werten Frauen  erweist.  Es  ist  nur  zu  bekannt,  dass  Männer 
oft  zu  Prostituierten  gehen,  um  die  Erregung  zn  befriedigen, 
in  die  sie  durch  die  Liebkosongen  ihrer  Braat  geraten  sind. 
Da  mm  die  eeelisdie  nnd  physische  Erregung  mbefiriedigter 
Surtlichkeit  bei  Frauen  oft  nicht  weniger  stark  ist  als  bei 
Männern,  so  wäre  die  Braut  in  diesem  Falle  gleichfalls  be- 
rechtigt, Befriedigung  bei  einem  anderen  Mann  zu  suchen 
—  nnd  der  Kreis  ungesunder  Absurditäten  w&re  80  geschioeaen. 
^  Vom  Standpunkt  des  modenien  Moralisten  aus  gibt 
es  noch  eine  andere  Betrachtung,  die  yoUstiadig  ycn  der 
traditionellen  und  konventionellen  Moral,  die  wir  von  unseren 
Vätern  ererbt  haben,  übersehen  worden  ist,  und  die  in  der 
Tat  in  früheren  Zeiten  praktisch  nicht  existiert  hat,  als  jene 
Moral  wirklich  noch  eine  lebendige  Bealität  war.  Die  Frauen 
kdmien  nicht  l&nger  in  die  zwei  Klassen  geteilt  wMden: 
ehrenhafte  Frauen  und  Prostituierte,  die  die  verachteten 
Schützer  dieser  Ehre  sind.  Es  gibt  eine  grosse  dritte  Klasse 
von  Frauen,  die  weder  Verehelichte  noch  Prostituierte  sind. 
Für  diese  Gruppe  der  un?emifihlten  Tugendhaften  hat  die 
kaditioiieUe  Moral  fiberhaupt  keinen  Plats:  sie  ignoriert  sie 

Aber  der  moderne  Moralist,  der  gelernt  hat,  die  Forde- 
nmgen  des  Individuums  sowohl  als  die  der  Gesellschaft  an- 
aerkennen, fängt  an  sich  zu  fragen,  warum  einerseits  diese 
Frauen  nicht  berechtigt  sindi  ihre  Geeehlechta-  und  Liebes- 
bedfirfiusse  au  befriedigen,  wenn  sie  es  wünschen,  und  anderer- 
seits, da  eine  höhere  Zivilisation  eine  venninderte  Geburten- 
ziffer mit  sich  bringt,  warum  die  Gesellschaft  nicht  berechtigt 
ist,  jede  gesunde  und  kräftige  Frau  zu  ermutigen,  zur  Auf- 
rechteriuiltung  der  Geburtenrate  beizutragen. 
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Alle  die  Betrachtoogen,  die  im  vorheigehendeii  km  ge- 
streift sind  —  der  tiefe  Sinn  für  die  Gleichheit  der  Menschen, 
der  durch  unsere  Zivilisation  erzeugt  ist,  die  Abneigung  gegen 
die  Grausamkeit,  welche  die  Verfeinerung  unseres  städtischen 
Lebens  begleitet,  der  hässliche  Kontrast  der  Extreme,  der 
unser  wachsendes  sosialee  Empfinden  abstosst,  der  zonelmieiido 
Sinn  für  das  Recht  des  Individonrns  auf  Selbstbestimmung 
über  seine  Person,  und  der  nicht  weniger  stark  empfundene 
Anspruch  der  Gesamtheit  auf  das  Beste,  was  das  Individuum 
geben  kann  —  alle  diese  Bedenken  beeinflussen  täglich  mehr 
die  Moralisten,  so  dass  sie  der  Prostitnierten  gegenüber  eini 
Haltung  annehmen,  die  voüst&ndig  yerschieden  ist  Ton  der 
Moral,  die  wir  von  Cato  und  Aug^stin  her  überkommen 
liaben.  Er  sieht  die  Frage  in  einer  weiteren  und  geistigeren 
Art  an,  anstatt  zu  erklären,  dass  man  berechtigt  sei,  die 
Prostituierte  m  dulden  nnd  sie  gleichseitig  za  veraditeii, 
nm  die  Heiligkeit  der  Hansfran  sa  bewahren.  Er  ist  nidit 
nur  eher  geneigt,  beide  als  die  eigenen  Hüter  ihrer  eigenen 
moralischen  Freiheit  zu  betrachten,  sondern  er  ist  noch 
weniger  sicher  in  bezug  auf  die  von  alters  her  als  notwendig 
betrachtete  Lage  der  Prostituierten,  nnd  überdies  durchaus 
nidit  sicher,  dass  die  Fran  im  Hanse  nicht  ebenso  sehr  sa 
retten  ist,  wie  die  Prostitnierte  anf  der  Strasse.  'ESt  ist  weit^ 
blickend  genug,  um  sich  zu  fragen,  ob  eine  Reform  in  diesen 
Dingen  nicht  in  der  Gestalt  einer  gerechteren  Verteilung  der 
geschlechtlichen  Vorrechte  nnd  geschlechtlichen  Pflichten  der 
Fran  überhaupt  Plata  zu  greifen  hat,  die  nnansbleiblich  aoeb 
SQ  emer  Veredelung  des  Geschlechtslebens  der  M Snner  ittirt 

Die  Empörung  so  vieler  ernster  Reformer  über  die  Un- 
gerechtigkeit und  Erniedrigung,  die  unser  heutiges  System 
der  Prostitution  mit  sich  bringt,  ist  so  tief,  dass  manche 
sich  bereit  erklärt  haben,  jede  Änderung  der  Dinge  amo- 
nehmen,  die  eine  gesundere  Umgestaltung  der  moralisoheii 
Werte  mit  sich  bringen  würden.  „Besser  uriüren  in  der  Tat 
Saturnalien  freier  Frauen  und  Männer^,  ruft  Edward  Carpenter, 
(Wenn  die  Menschen  reif  zur  Liebe  werden)  aus»  ;,als  der  An- 
blick, den,  wie  die  Dinge  heute  liegen,  unsere  grossen  Städte 
zur  Nachtzeit  bieten/ 
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Selbst  diejenigen,  welche  mit  einer  möglichst  konservativen 
Behandlung  der  sozialen  Einrichtungen  einverstanden  wären, 
können  nicht  umhin,  zuzugeben,  dass  die  Prostitution  unbe- 
friedigend ist,  es  sei  denn,  dass  wir  sehr  geringe  Ansprüche 
sn  den  Gesofaleohtsakt  stellen.  ^Der  Akt  der  Prostitation^, 
so  erklärt  Godfrey  (The  science  of  sex  p.  202),  ^kann 
physiologisch  vollständig  sein,  aber  er  ist  es  in  keinem  anderen 
Sinn.  All  die  moralischen  und  intellektuellen  If'aktoren,  die 
mit  dem  physischen  Begehren  zosammengehen,  nm  eine  Toil- 
kommene  Annehnug  der  Geschlechter  su  bilden,  fehlen.  AU 
die  höheren  Elemente  der  Liebe,  Be?nmderung,  Respekt, 
Ehre  und  selbst-aufopfemde  Hingabo  sind  der  Prostitution 
so  fremd,  wie  dem  egoistischen  Akt  der  Selbstbefriedigung. 
Der  prinzipielle  Wert  für  die  Sittlichkeit  liegt  beim  Geschlechts- 
akt mehr  in  jenen  Folgeerscheinangen  als  in  dem  Akt  selbst 
Jede  sftrtHche  Eigenschaft,  die  eine  st&rkere  oder  geringere 
geschlechtliche  Verbindung  besitzen  kann,  wird  sofort  zerstört 
durch  Hinzutritt  des  pekuniären  Elementes.  An  der  Er- 
niedrigung, die  die  Folge  davon  ist,  hat  die  Frau  den  grössten 
Anteil,  da  sie  zum  Paria  gemacht  wird,  und  sogleich  steht 
sie  unter  dem  harten  und  entehrenden  Druck  der  gesell- 
whaftlichen  Ausgeschlossenheit.  Aber  ihre  Erniedrigung  dient 
nur  dazu,  ihren  Einfluss  auf  ihren  Partner  zu  einem  demo- 
ralisierenderen  zu  machen.  ;,Die  Prostitution^,  so  schreibt 
er,  ^hat  ein  starkes  Streben,  die  natürliche  selbstsüchtige 
Haltong  des  Mannes  der  Frau  gegenfiber  zu  starken,  und  be- 
stSikt  ihn  in  dem  Wahn,  den  undisziplinierte  Leidenschaft 
hervorgerufen  hat,  dass  der  Geschlechtsakt  selbst  das  Ziel 
und  Ende  des  Geschlechtslebens  ist/  Deshalb  kann  die  Pro- 
stitution keinen  Anspruch  darauf  machen,  auch  nur  eine 
seitliche  Lösung  des  Geschlechtsproblems  zu  gewahren.  Sie 
«rfllllt  nur  jene  Mission,  die  sie  zu  einem  notwendigen  Übel 
gemacht  hat,  die  Mission,  eines  Vorbeugungsmittels  gegen 
die  physischen  Härten  des  Zölibats  und  der  Monogamie. 

Das  geschieht  freilich  auf  Kosten  eines  beträchtlichen 
MsBses  physischer  und  moralischer  Verschlimmening,  wovon 
ein  grosser  Teil  dem  Verhalten  der  Gesellschaft  zuzuschreiben 
ist,  da  sie  die  Erniedrigung  der  Prostituierten  durch  stön- 
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difftt  AmMlitaBi  ans  dar  GmXMuA  TolttaM.  Di*  Pro* 

stitntion  war  kein  so  grosses  Übel,  so  lange  sie  für  kein  so 
grosses  gehalten  wnrde,  aber  selbst  in  ihren  besten  Zeiten 
war  sie  ein  wirklickes  Übel,  eine  molancholische  nnd  giin- 
Hohe  Tcftvertie  der  wixkhoheii  und  natariichatt  liebe.  Si 
kt  ein  Übel,  an  daa  wir  gebunden  sind,  ao  lange  wir  dai 
Zölibat  als  Sitte  und  die  Monogamie  üIs  Gesetz  haben.  Die 
Frau  nicht  weniger  als  die  Prostituierte  wird  erniedrigt  durdi 
ein  System,  das  rein  physische  Liebe  möglich  macht.  ^Dii 
Zeit  iafc  vorüber^,  bemeritt  derselbe  SokriflsieUer  an  andsnr 
Stelle  (p.  196)«  ^wo  man  glanbte,  dordi  eine  Uosae  ZecemoBi 
das  heiligen  zn  können,  was  niedrig  ist  und  Wolhist  and 
Gennss  in  die  Aufrichtigkeit  geschlechtlicher  Neigung  zu  ve^ 
wandeln.  Wenn  es  eine  Schande  für  die  Frauen  ist,  aas 
rein  materiellen  Gründen  mit  einem  Mann  in  geschlechtUche 
Beaiehnng  an  treten,  so  ist  es  ebenao  aekr  eine  Sdiande  in 
der  Ehe,  ak  aosserhalb  der  henchleriBoben  Segnangea  im 
Kirche  oder  des  Gesetzes.  Wenn  die  öüeutliche  Prostituierte 
ein  Geschöpf  ist,  das  verdient  wie  ein  Paria  behandelt  zu 
werden,  so  ist  es  gänzlich  widervemünftig,  irgend  eine  Art 
moralisdien  SchimpfiB  von  der  Fran  fem  an  balteiiy  die  m 
sJeidna  Leben  nnr  unter  etwas  anderen  änaseren  ümstandea 
führt.  Entweder  mnsa  dieFran,  die  sich  prostitniert,  mort- 
lisch  in  den  Bann  getan  werden,  oder  es  muss  ein  Ende  ge- 
macht werden  mit  dem  gänzlichen  Ausgeschlossensein  ans  der 
Gesellschaft,  unter  dem  die  Proatitnierte  leidet.^ 

Der  Denker,  der  klarer  nnd  gründlicher  als  alle  andocn 
nnd  rar  allen  anderen  die  gewaltigen  WeehaelbesidiuDgen 
der  Prostitution  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Abhängkeit  von 
einem  Wechsel  in  allen  sozialen  Lebensbeziehungen  betrachtet 
hat,  war  James  Hinten.  Vor  mehr  als  30  Jahren  gab  HinUtt 
in  Fragmenten,  die  nuyeröffentlicht  blieben,  weil  er  sie  me^ 
mak  in  eine  geordnete  Form  brachte,  einigen  epochemaduB- 
den  grundlegenden  Gedanken  einen  kräftigen  und  oft  leiden- 
schaftlichen Ausdruck.  Es  ist  wohl  der  Mühe  wert,  einige 
kurze  Stellen  aus  seinem  Manuskript  zu  zitieren:  ;,lch  fühle, 
daas  die  Geeetze  der  Macht  Halt  machen  sditen  inmitten  der 
Wellen  der  menaohliohen  Leidenschaft,  dass  die  NatnrgBsetsB 
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fest  sind  und  das  menschliclie  Leben  behemclMii  werden  .  .  . 
Es  ^bt  eine  innere  Tendenz,  eine  Neigung  der  Seele  in 
nnserem  modernen  Leben,  und  es  sieht  nach  einem  plötalichea 
Fiohliog  eigener  Art  avB«  in  welchem  die  Kräfte  «oh  aeUbefc 
wieder  henteUen  werden.  £b  ist  eine  tief  innere  IVage, 
die  flidi  in  momliedier  Form  darstellt. 

Einen  Teil  der  Frauen  ohne  Hoffnung  auf  Eheleben  zu 
lassen,  bedeutet  Prostituierte  zu  schaffen,  d.  h.  Frauen  als 
bkMses  Instrument  des  männlichen  Geschleohtstnebes ,  und 
des  bedeutet  asugleich  bei  vielen  Ton  ihnen  den  Tod  aUar 
reinen  Liebe  oder  der  Fihigkeit  dazn.  So  sind  die  Tatsadien, 
denen  wir  ims  Gesicht  zu  sehen  haben.  .  .  .  Heute  sah  ich 
ein  junges  Mädchen,  deren  Lebenskräfte  durch  den  Mangel 
an  Liebe  verzehrt  wurden,  ein  Bild  drohenden  änssersten 
Elends.  —  Betrachtet  «nmal  den  Preis,  nm  deesentwüten 
wir  ihr  Elend  herbeiführen!  Wir  bezahlen  es  damit,  daas 
wir  ein  anderes  Gesehopf  znr  Hölle  ftdiren  lassen.  Das  gdben 
wir  dafür:  Ihr  leibliches  und  seelisches  Elend  wird  durch 
die  Prostitution  erkauft;  dafür  haben  wir  Prostituierte  ge- 
schaffen. Wir  weihen  einige  Frauen  restlos  dem  Verderben, 
um  Ar  die  übrigen  einen  jyHorenhanshimmel^  zu  schaffen; 
die  eine  reibt  sich  anf,  indem  sie  vergebens  Tersacht,  Freuden 
zu  ertragen,  für  die  sie  nicht  stark  genug  ist,  während  andere 
Frauen  aus  Hunger  nach  diesen  Freuden  vergehen.  Wenn 
das  Ehe  ist,  ist  es  dann  nicht  verkörperte  Wollust?  Die 
glöddiohen  christlichen  Haushaltungen  sind  die  wirklidi 
donUen  Stätten  der  Ehre.  Prostitation  für  die  Männer, 
Entehmng  für  die  Frauen.  Das  sind  die  beiden  Seiten  ein 
und  derselben  Sache,  und  beide  sind  eine  Yerkennung  der 
Liebe,  wie  Übermass  und  Askese.  Jene  Höhen  der  Zurück- 
haltung sollen  dazu  dienen,  die  Abgründe  des  Übermasses 
m  fallen.  ),Binige  Ton  Hintons  Anschannngen  worden  dnrcfa 
eine  ihm  wohlbekannte  Schriftstellerin  fortgesetzt,  die  eine 
Schrift,  betitelt  ;,Die  Zukunft  der  Ehe"  herausgab.  (Ein 
Friedensvorschlag  zu  einer  Tagesfrage,  von  einer  anständigen 
Frau,  1885).  „Wenn  erst  die  Überzeugung  von  der  reinen 
Fnm^'y  bemerirt  die  Verfasserin  ^zorückgewiesen  ist,  wenn 
man  bedenkt^  dass  ihre  ehrenvoUe  nnd  prinl^gierte  Stellnng 


auf  der  Emiedrigimg  anderer  mhi,  dann  wird  sie  mniiwr 

ruhen,  bis  sie  sie  entweder  verlassen  hat,  oder  ihr  andere 
Grundlagen  gegeben  hat.  Wenn  unser  Heiratssystem  die 
Prostitution  notwendig  bedingt,  dann  folgt  eines  von  beiden: 
Entweder  mnas  die  Prostitution  mit  dem  Wohlergehen,  ao- 
wohl  dem  moraliechen,  wie  dem  physiechen  der  Trum 
vereinbart  sein,  die  diese  Tätigkeit  ausüben,  oder  unser 
Ehesystem  muss  verurteilt  werden.  Wenn  man  den  Dingen 
recht  ins  Auge  sieht,  dann  kann  niemand  emsthaft  be-  | 
hanpten,  dass  das  ^Tngend^  sei,  was  nur  auf  Kosten  tod 
anderer  Laster  erworben  werden  kann.  Während  die  Nabn^ 
gesetase  so  aUgemein  anerkannt  waren,  dass  niemand  sidi 
auch  nur  im  Traum  einfallen  lässt,  den  geringsten  Teil 
davon  wegleugnen  zu  wollen,  wenden  wir  instinktiv  nicht 
dieselben  Anschauungen  den  moralischen  Kräften  gegenüber 
an,  sondern  wir  denken  nnd  handeln,  als  ob  wir  ein  Übel 
einfach  beiseite  schaffen  konnten,  während  wir  das,  was  ihm 
Isahrung  gibt,  unverändert  lassen." 

Das  ist  die  einzige  Betrachtongsweise  des  sozialen  ProblemB, 
die  nns  Hoffhang  geben  kann.  Dass  die  Frostitation  einfMh 

aufhören  sollte,  während  alles  andere  bleibt,  wie  es  ist,  wfifde 
verhängnisvoll  werden,  wenn  es  möglich  wäre.  Aber  es  ist 
nicht  möglich.  Die  Schwäche  aller  heutigen  Versuche,  die 
Prostitution  beiseite  zu  schaffen,  liegt  darin,  dass  sie  sidi 
gegen  sie  wenden,  wie  gegen  eine  isolierte  Erseheinnog, 
während  sie  nnr  eins  der  Symptome  eines  sozialen  Übels  ist! 

Ellen  Key,  die  während  einer  Beihe  von  Jahren  die 
Prophetin  eines  neuen  EvangeUnms  der  Liebe  war,  das  sidi 
anf  die  Bedürfnisse  der  Fran  als  der  Matter  der  Menschheit 

gründete ,  hat  in  etwas  ähnlicher  Weise  Prostitution  und 
Einehe  bezeichnet,  indem  sie  in  ihren  Essays  über  „Liebe 
und  Ehe^  sagt:  ^Die  Entwicklung  des  persönlichen  erotischen 
Empfindens  wird  ebenso  sehr  dnrch  gesellschaftlich  regnUerte 
Moral  gehindert,  wie  dnrch  gesellschaftlich  geregelte  ünmora], 
und  die  beiden  niedrigsten  und  sozial  geheiligsten  Ausdrücke 
des  geschlechtlichen  Dualismus,  Einehe  und  Prostitution 
werden  mehr  und  mehr  unmöglich  werden,  weil  sie  mit  dem 
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Fortschreiten  der  Idee  der  erotischen  Einheit  nicht  länger 
unseren  menschlichen  Bedürfnissen  entsprechen.^ 

Es  würde  hier  imaiigebracht  sein,  die  moralische  Seite 
der  Sache  weiter  zu  Teifolgeii,  da  sie  heatiatage  im  Begriff 
ist,  in  der  Sphire  des  Geschlechtelebens  sich  ihre  eigenen 
Gesetze  zu  schaffen.  In  einer  psychologischen  Untersuchung 
brauchen  wir  nur  die  tatsächliche  psychologische  Haltung 
and  die  allgemeine  Tendenz  der  Zivilisation  aufzuzeichnen. 
Die  IHskaasion  der  Frage,  wie  mati  diese  Tendenas  praktisch 
dordifiihrt,  müssen  wir  den  Moralisten  und  Soziologen  und 
der  Allgemeinheit  überlassen.  Die  arbeitende  Klasse  hat 
bereits  in  grossem  Masse  für  sich  die  Frage  gelöst.  Sie  ist 
imstande,  ihre  geschlechiUchen  Beziehungen  mit  geringer  Bei- 
hilfe der  Frostitation  zu  regeln,  und  ohne  viele  legale 
Ehen,  ausser,  falb  sie  ee  so  yorzi^t,  wenn  sicf  ein  Kind 
erwarten^). 

Es  ist  eine  rauhe  und  harte  Form,  die  zu  den  Lebens- 
bedingungen der  arbeitenden  Klasse  recht  gut  zu  passen 
scheint,  aber  für  den  gebildeten  Mann  oder  die  gebildete 
Frau  ist  das  Problem  viel  komplizierter.  Auf  dem  Stand- 
punkt, auf  dem  wir  jetzt  stehen,  so  weit  es  das  besondere 

Prüblem  der  Prostitution  betriti't  —  zugegeben,  dabs  es  nicht 
vom  sexuellen  Problem  im  allgemeinen  getrennt  werden 
kanU)  —  reichen  die  bereits  angeführten  moralischen  und 
isthetischen  Bedenken  aus,  um  zu  zeigen,  dass,  wenn  auch 
alle  Aussichten,  die  Prostitution  abzuschaffen,  noch  ferne 
Hegen,  unsere  Haltung  doch  dazu  neigt,  feiner  und  mensch- 
licher zu  werden. 

Unsere  Untersuchung  hat  hoffentlich  auch  dazu  geführt, 
dass  man,  um  die  Frage  der  Prostitution  praktisch  zu  be- 
haudeln,  es  als  eminent  notwendig  erachtet,  der  Warnung 

zu  gedenken,  der  in  bezug  auf  viele  unserer  sozialen  Probleme 
Herbert  Spencer  Ausdruck  verliehen  hat  in  seinem  berühmten 
Bild:  jpThe  bent  iron  plate^.   Um  sie  weich  zu  machen,  ist 

')  So  konstatiert  Depr^  (La  prostitutiou  ä  Fariä,  p.  137)  vor  emtgen 
Jahren,  dass  im  DurchBchnitt  in  einigen  Bezirken  neun  von  zehn  Ehen 
die  Fortsetznng  eines  freien  Verhältnisses  sind.  —  Während  der  Durch- 
schnitt dort  so  ist,  betrilgt  er  in  eijiisen  anderen  nur  vier  von  sehn. 
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es  imldM,  flo  seigt  Spencer,  direkt  a«f  den  buckeligen  T«il 

zu  hämmern.  Wenn  wir  das  tun,  machen  wir  die  Sache 
bloss  schlimmer.  Um  zu  wirken,  müssen  unsere  Schläge  den 
Rand  eoUaog  geführt  werden  und  nicht  direkt  auf  jene  Er- 
kebongi  die  wir  fortaroachaffep  wünschen.  Nur  so  kann  die 
eiserne  Platte  glatt  werden.  —  Aber  dieses  grandlegende 
physische  Gesetz  ist  von  den  Moralisten  nicht  verstandeo 
worden.  Alle  jene  Reformer,  die  sich  für  gut,  praktisch,  ver- 
nün^  hielten,  haben  —  ¥on  den  Zeiten  Karls  des  Grossen 
an  —  immer  und  immer  wieder  ihre  schweie  Faust  direkt 
anf  das  Übel  der  Prostitution  niedersaosen  lassen,  ond  hab« 
die  Sache  immer  schlimmer  gemacht.  Nnr  indem  man  ver* 
ständig  ausserhalb  und  um  die  Prostitution  herum  arbeitet, 
kann  man  hoffen,  sie  zu  vermindern.  Indem  wir  uns  be- 
mühen, die  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  nnd  die 
Ton  Frän  zu  Frau  zu  heben,  indem  wir  unsere  Anschaauagvn 
über  gesehkchtliche  Beaiehungen  umgestalten,  indem  wir  eine 
gesündere  und  wahrere  Anschauung  der  Weiblichkeit  und 
der  Verantwortlichkeit  der  Frau  sowohl  wie  der  des  Mannes 
einführen,  indem  wir  uns  sozial  wie  wirtschaftlich  auf  eine 
höhere  Stufe  der  Menschlichkeit  heben  —  nur  auf  solohe 
Weise  kcmnen  wir  wirklich  erwarten,  eine  tatsficfalidieBesseniig 
und  Verminderung  der  Prostitution  zu  erreichen.  So  lange 
wir  dazu  unfähig  sind,  müssen  wir  uns  zufrieden  geben  mit 
der  Prostitution,  die  wir  verdienen,  und  lernen,  sie  mit  jenem 
Mitleid  und  Bespekt  zu  behandeln,  welche  eine  unserer 
Zivilisation  so  natürliche  Schwi&che  Terdient. 


Unsere  Bestrebungen  haben  von  vornherein  mit  einem 
eigentümlichen  Missverstehen  zu  kämpfen  gehabt.  Weil 
wir  vor  dem  dunklen,  weiten  Gebiet  des  ansserehehcheo 
Lebens  nicht  Halt  machen,  sondern  es  für  nötig  halten,  snf 
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die  dort  liegenden  Schäden  hinzuweisen  und  zu  heilen  ver- 
sncbieiiy  behauptet  man,  wir  wollten  von  der  Ehe,  von  der 
Lebemgemeipachaft  als  solcher  ilberliaiipt  niehts  mehr  wiaeen. 
Obgleich  wir  deutlich  genug  yon  Tomhereiii  erklärten,  dass 
selbstverständlich  ^das  dauernde  Zusammenleben  zwischen 
persönlich  sich  anziehenden  Menschen,  die  Dreieinigkeit 
von  Vater,  Matter  und  Kindern  immer  das  höchste 
Ideal  bleiben  werde.^  Dass  keineswegs  schon  die  Matter 
mit  dem  Kinde  eine  Ypllkommene  Familie  darstelle,  dass 
wir  darin  nur  eine  traurige Ünsnlänglichkeit  des  Lebens 
erblicken  können,  und  dass  wir  es  für  unsere  Pflicht  halten, 
alles  zu  tun,  um  solch  ein  schweres  Los  zu  mildern.  Nie 
würden  die  Menschen  aafboran,  anch  über  den  physischen 
Genossond  die  Fortpflanarnng  hinaus  nach  einer  seelischen  Ver» 
schmelsnng,  nach  einem  Ineinanderwachsen,  nach  einer  gemein* 
Samen  Verantwortung  den  Kindern  gegenüber  zu  streben. 
Wir,  die  wir  dem  Geschlechtstrieb  seine  natürliche  Reinheit 
wiedergeben  wollten,  wir  wollten  ihn  eben  deshalb  auch  immer 
mehr  mit  nnserem  gesamten  geistigen  and  seelischen  Leben 
meinen  nnd  Tcrschmdzen.  Biese  Yeigeistigang  and  Yer- 
innerlichung  habe  unsere  seelisch-sinnliche  Liebe  zu  einer 
80  seltenen,  köstlichen  Wunderblume  der  Kultur  gemacht.'^ 

Aügesidits  dieser  doch  gewiss  unmiasveratändlichen  Worte 
war  es  ganz  anbegreiflich,  dass  man  Ton  ans  behauptete, 
wir  wollten  die  Ehe  j^abschaffctn^  and  j^an  ihrer  Stelle^  den 
Mattenchatz  einführen.  Und  wenn  anch  dieses  tdriohte  Miss- 
verständnis  wohl  überall  im  Schwinden  begriffen  ist,  so  lohnt 
es  doch  vielleicht,  einmal  an  dieser  Stelle  zu  sagen,  warum 
mis  das  Festhalten  an  dem  höchsten  Ideal  einer  Lebensge- 
memschaft  Notwendigkeit  ist^  and  wie  diese  aas  den  tie&ten 
religiösen  and  iethetischen  Bedfirfiussen  des  Menschen  immer 
aufs  Neue  hervorwächst. 

Der  dänische  Philosoph  Sören  Kierkegaard,  dem  man 
tei&er  eindringendenSeelenforschung  wegen  wohl  den  „Nietzsche 
des  Nordens^  genannt  hat,  hat  in  seiner  Abhandhing  über 
&  isfthetisehe  Gültigkeit  der  Ehe  nelleicht  eine  der  tiefsten 
psjehologischen  Begründungen  gegeben. 

Ihm  ist  die  Ehe  nicht  die  Vernichtung  der  erotischen 
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Liebe,  sondern  ihre  Verklärung.  Er  imterscheidet  zwischen 
der  ^romantischen*'  Liebe,  die  für  gewöhnlich  die  einzig 
ästhetische  gilt  und  der  ^^ehelichen^  Liebe  und  zeigt  die  ofi- 
heoie  Überlegenheit  der  letsteren  über  die  erstere. 

Wenn  seit  Jahrhunderten  die  Diohter  Terencht  haben, 
die  Kämpfe  der  Menschen  um  eine  glückliche  Liebe  zu  schil- 
dern, so  hat  stets  der  Mangel  dieser  Schilderungen  darin  be- 
standen, dass  diese  Kämpfe  sich  gegen  äussere  Feinde 
richteten,  dass  sie  da  aufhörten,  wo  sie  erst  anfaagoi 
sollten.  Was  alle  Liebe,  aach  die  romantische  Liebe  f<m 
der  Wollust  vntersoheidet,  ist  nach  Kierkegaards  Meinimg, 
dass  sie  den  Charakter  der  Ewigkeit  in  sich  trägt.  Die 
Liebenden  sind  aufs  innigste  davon  überzeugt,  dass  ihr  Ver- 
hältnis ein  in  sich  vollendetes  Ganzes  ist,  das  durch  nichts 
Tcrändert  werden  kann.  Aber  wenn  diese  ÜberseuguQg  sidi 
nicht  im  Feuer  bewährt  und  keine  höhere  Begründung  findei, 
so  erweist  sie  sich  als  eine  Illusion,  und  darum  kann  sie  so 
leicht  lächerlich  werden.  Erst  die  wahre  Ewigkeit  in  der 
Liebe,  die  zugleich  die  wahre  Sittlichkeit  ist,  errettet  sie 
daher  eigentlich  yom  Sinnliche  Um  diese  wahre  Ewigkeit 
hervorzubringen,  ist  eine  darauf  zielende  Willensbestim- 
mung  notwendig. 

Mit  dem  tiefgründigen  Blick  des  Psychologen  deckt 
Kierkegaard  die  Motive  und  Empfindungen  auf,  aus  denen 
die  Menschen  an  der  Möglichkeit  einer  ewigen  Liebe  w- 
zweifeln  zu  müssen  glauben.  Für  wen  die  Liebe  nur  auf 
der  sinnlichen  Anziehung  begründet  sein  soll,  für  den  ist 
natürlich  jede  unmittelbare  ritterliche  Treue  eine  Torheit. 
Er  begnügt  sich  mit  dem  Genuss  des  schönen  Augenblicb, 
oder  rechnet  höchstens  mit  einer  etwas  längeren  Zeit,  ohne 
jedoch  das  Ewige  in  sein  Bewusstsein  au£Eundmien.  In 
schwermütigem  Egoismus  habe  man  ein  geheimes  Grauen  vor 
einer  Verbindung  für  das  ganze  Leben;  aber  den  ,,auf  Zeit' 
eingegangenen  Ehen  fehle  das  Ewigkeitsbewusstsein,  welches 
den  Bund  zweier  Herzen  erst  zur  ehelichen  (Gemeinschaft  er- 
hebe. So  habe  man  allmählich  an  der  grossen  Liebe  w* 
zweifelt,  —  und  es  sei  der  Zwiespalt  geschaffen,  dass  man 
sich  bald  für  die  Liebe  erkläre,  während  die  Ehe  ausge- 
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schlössen  wäre,  bald  for  die  Ehe,  während  man  nicht  weiter 
ftuf  die  Liebe  reflektiere.  In  dem  Religiösen  erst  finde 
die  laebe  die  Unendiidikeit  wieder,  die  sie  im  Romanti- 
tiidieiiTergebeiui  sachte.  Anch  er  tritt  dftfttr  ein,  die  Einheit 
iwisohen  Seele  und  Sinnen,  zwischen  Ehe  nnd  Liehe  wieder 
herzustellen.  Die  eheliche  Liebe  müsse  die  ganze  Erotik  der 
ersten  Liebe  einschliessen.  Wenn  die  Zeit  vor  der  Ehe,  die 
Brautzeit  zum  Beispiel,  wirklich  die  schönste  Zeit  wäre, 
80  h&tte  es  in  der  Tat  keinen  Grand,  sich  zn  yerheiraten. 
Kierkegaard  kennt  das  feige  Misstranen,  das  daran  ver^ 
zweifelt,  die  Liebe  durchs  ganze  Leben  zu  retten,  und  er 
räumt  gern  ein,  dass  eine  solche  schwache  und  armselige, 
ebenso  unmännliche  wie  unweibliche  Liebe  auch  nicht  einen 
«migen  Sturm  des  Lebens  anshaiten  k(Vnne. 

Oder  wäre  das  Ethische  nnd  Religiöse,  ohne  welches  eine 
Ehe  nidit  möglich  ist,  unvereinbar  mit  der  Ehe?  Kierkegaard 
weiss,  dass  das  Primäre,  das  Substantielle  in  der  Ehe  die 
Liebe  ist.  Die  Ehe  setzt  die  Liebe  voraus,  nicht  nur  als  ein 
Vergangenes,  sondern  als  ein  Gegenwärtiges.  Das  Wesen  aller 
Liebe  aber  ist  eine  Einheit  von  Freiheit  und  Notwendigkeit 
Das  Individuum  iShlt  sich  gerade  in  dieser  Notwendigkeit 
frei,  fühlt  seine  Energie,  fühlt,  das  es  alles,  was  es  ist,  ge- 
rade in  der  Liebe  besitzt.  Die  Dankbarkeit,  die  der  Mensch 
für  eine  solche  iijrhebang  seines  Lebens  empfindet,  ist  mit 
einer  Tat  im  inneren  Sinne  verbunden:  mit  dem  ernsten 
Willen,  an  dieser  Liebe  festzuhalten.  Dadurch  ist 
das  Wesen  der  Liebe  nicht  verändert;  sie  hat  ihre  ganze 
Gewissheit  in  sich  selber,  und  ist  nur  in  eine  höhere  Einheit 
aufgenommen.  Das  Ästhetische  liegt  in  der  Versöhnung  der 
Ge^nsfttie:  die  Liebe  ist  sinnlich  und  doch  geistig;  aber  sie 
iBt  noch  mehr;  denn  das  Wort  ^^geutig'  sagt  doch  vor  allem, 
dass  sie  seelisch  ist,  vom  Geist  cfrfflllte  Sinn- 
lichkeit. 

Kierkegaard  untersucht  die  Ursachen  der  Ehe- 
Schliessung  und  meint,  die  Ehen  seien  die  schönsten,  die 
10  wenig  wie  m(Sglich  aus  einem  j^Warum^  hervorg^aogen 
seien.  Wenn  man  sage,  man  heirate,  um  seinen  Charakter 

zu  veredeln,  so  könne  das  scheinbar  gelten,  denn  eine  Ehe 
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tei  ein  Wagnis;  aber  sie  solle  es  andi  sein.   Die  Seils 

reife  in  ihr  mehr  und  mehr  heran,  sie  gebe  ein  (iefühl  grosser 
Verantwortlichkeit  und  hoher  Bedeutung.  Und  wenn  man 
sich  vor  dem  Kleixüiclien  fürchte,  das  die  Ehe  mit  sich  fühie, 
so  bilde  niebts  so  sehr,  wie  gerade  das  Kieinlicbe.  Kar 
eine  grosse  Seele  kdnne  sich  Tor  dem  Kleinliehea 
bewahren;  aber  man  könne  es,  wenn  man  wolle, 
denn  wollen  könne  nur  die  grosse  Seele,  und  wer 
liebe,  der  wolle. 

Anch  die  Hoffnung  Kinder  in  bekommen,  darf  nach 
Kierkegaards  Meinung  nicht  das  einzige  MotiT  för  die  Ehe- 
Schliessung  sein.  Es  bezeige  einen  tiefen  Respekt  tot  der 
Persönlichkeit,  dass  man  den  Einzelnen  nicht  nur  zu  einem 
Moment,  sondern  zu  dem  Definitivum  machen  wolle,  wenn 
man  den  Gedanken  der  Kindererzeugung  im  Gbristentam 
habe  zurücktreten  lassen.  Die  Ehe  sei  gogrfindet,  weil  si 
nicht  gut  sei,  dass  der  Mensch  allein  sei,  und  sie  sei  nsr 
dann  ethisch  und  ästhetisch,  wenn  sie  ihren  Zweck  in 
sich  selber  habe.  Jeder  andere  Zweck  trenne,  was  zu- 
sammengehöre und  verwandle  sowohl  das  Geistige  wie  das 
Sinnliche  in  endliche  Momente.  Es  sei  immer  und  ühecaii 
eine  Beleidigung  gegen  einoi  Mensehen,  ihn  aus  einem  andm 
Grunde  zu  betraten,  als  weil  man  ihn  Hebe.  Freilich  sei  « 
etwas  Schönes,  wenn  ein  Mensch  dem  anderen  soviel  wie  mög- 
lich verdanke;  das  Höchste  aber,  was  ein  Mensch  dem  anderen 
verdanken  könne,  sei  das  Leben.  Auch  der  Gedanke,  sich 
ein  Haus  bauen  zu  wollen,  ist  als  einziges  Moti?  ssr 
Eheschliessung  natürlich  ein  Fehler.  Aber  habe  man  ein  Hain, 
so  habe  m:in  auch  eine  Verantwortung,  und  diese  VerantwCM*' 
tung  gebe  eine  hohe  Siclierheit  in  sich  selber  und  mache  das 
Herz  fröhlich.  Kierkegaard  meint,  in  dem  ethischen  wi 
religiösen  Vorsatz  habe  die  £he  die  Möglichkeit  einer  inneres 
Geschichte.  Ihre  Aufmerksamkeit  sei  nicht  nur  auf 
äussere  Welt  gerichtet,  sondern  der  Wille  wende  sich  gegen 
sich  selber,  f^egen  die  innere  Welt  des  Herzens.  Er 
protestiert  dagegen,  dam  die  Ehe  eine  hochzuschätzende,  aber 
langweilige  Moraiistin  sei  und  im  Gegensatz  zu  ihr  die  liebe 
Poesie;  —  gerade  die  Ehe  sei  voller  Poesie. 
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In  bezug  auf  die  inneren  Schwierigkeiten  der 
Ehe  hat  Kierkegaard  eine  ganze  Reihe  feinsinniger  Ent- 
deckungen, ihnen  zn  begegnen,  gemacht.  Man  mnss  einander 
to  firemd  bleiben,  meint  er,  dass  die  Vertraulichkeit  inter- 
mani  wird,  imd  andererseits  so  vertraut  miteinander,  dass 
das  Fremde  ein  irritierender  Widerstand  wird.  In  gewissem 
Sinne  muss  man  einander  so  lang  wie  möglich  fremd  bleiben, 
and  offenbart  man  sich  sukzessive,  so  muss  man  so  viel  wie 
möglich  auch  die  za£Üligen  Umst&nde  benutzen.  Vor  jeder 
Übenittignng  mnss  man  sidi  hüten.  Nicht  wie  man  oft 
^nbt,  wenn  das  Geheimnisvolle  zu  Ende  sei,  höre  auch 
die  Liebe  auf;  im  Gegenteil,  man  liebe  erst  dann  in  Wahr- 
heit, wenn  man  wisse,  was  man  liebe.  Wie  der  Bitter  ohne 
Fnrchti  so  sei  anch  die  eheliche  Liebe,  obgleich  die  Feinde, 
g^gen  die  sie  zn  kimpfan  habe,  oft  viel  gefährlidier  seien. 
Jeder  Sieg,  den  die  Liebe  davontrüge,  sei  ästhetisch  schöner 

als  der,  den  der  liitter  gewinne,  weil  durch  jeden  Sieg  die 
Liebe  selber  verklärt  und  verherrlicht  werde.  Sie  fürchte 
nichts,  selbst  nicht  kleine  Versuchongen,  sie  habe  auch  kleine 
Liebschaften  nicht  sa  fürchten,  nehnehr  seien  sie  nnr  eine 
jiahnmg  fnr  die  Gesundheit  der  ehelidien  Liebe,  denn  die 
Ehe,  in  dem  der  eine  Teil  den  Mut  habe,  es  dem  andern 
anzuvertrauen,  wenn  er  einen  Dritten  liebe,  sei  gerettet. 

Wenn  man  es  für  umiöglich  halte,  das  Ästhetische  aus  dem 
Kampf  des  Lebens  zn  retten,  so  käme  dieser  Einwand  meist 
dorch  ein  MisererstSndnis  yon  der  ästhetischen  Bedeutung  der 
Zeit,  oder  daher,  dass  man  glanbe,  die  Schwierigkeiten  seien 
imüberwindiich.  Aber  es  gelte,  die  äusseren  Schwierigkeiten  in 
innere  zu  verwandeln,  wenn  man  sich  ästhetisch  bewähren 
wolle.  Durch  die  Umwandlung  der  äusseren  Anfechtung  in 
eine  innere  sei  sie  auch  bereits  überwanden,  und  darin 
hege  eben  das  Bildende,  was  die  Ehe  idealisiere.  Also:  könne 
die  Liebe  bewahrt  werden,  —  und  das  könne  sie  —  dann 
könne  auch  das  Ästhetische  bewahrt  werden,  denn  die 
Liebe  selber  sei  das  Ästhetische.  Die  weiteren  Ein- 
winde gegen  die  Ehe:  sie  bringe  die  unvermeidliche  Gewohn- 
heit, die  schreckliche  Monotonie  mit  sich,  beruhen  nach  Kierke- 
gaards Meinnqg  Tomehmlich  auf  einem  Missverständnis  Ton 
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der  Bedeatnng  der  Zeit  und  der  Sethetischen  Gfiltigkat  der 

Entwickelung.  Sehr  fein  deckt  er  die  Unterschiede  zwischen 
der  Natur  auf,  die  nur  erobern  will  und  der,  der  zu  be- 
gitzen  versteht.  Erst  der,  der  zu  besitzen  weiss,  ist  der 
wahre  Eroberer.  Wenn  man  eich  einen  Eroberer  denke,  der 
Beiche  und  Lander  unterworfen  habe,  so  sei  er  fireilich  im 
Besitze  dieser  eroberten  Provinz  ;  aber  recht  und  im  tiefsten 
Sinne  des  Wortes  besitze  er  sie  doch  erst,  wenn  er  sie  in 
Weisheit  regiere  und  ihr  Wohl  immer  vor  Augen  halte. 
Darmn  stehe  die  Ehe  so  hoch,  weil  ihr  Ziel  das  Höchste, 
der  stete  Besitz  ist 

Wie  tief  Kierkegaard  gräbt,  sieht  man  auch  daraoi, 
dass  er  auf  eine  psychologische  Untersuchung  kommt,  die 
bisher  vielleicht  noch  selten  so  YOigenommen  wurde  und 
deren  Resultat  dennoch  für  unser  Leben  und  unsere 
LebensfÜhrong  Ton  hdbhster  Bedeutung  ist  Wenn  ihm  die 
Gegner  antworten:  ja,  grösser  möge  das  Besitsen  Sem, 
schöner  sei  es  aber  nicht;  ethisch  möge  es  sein,  aber 
ästhetisch  sei  es  weniger,  so  beweist  er  klar,  dass  sie  das, 
was  ästhetisch  schön  ist,  mit  dem  verwechseln,  was  sich 
Ssthetisch  schön  darstellen  lässt  Das  erklftrt  sich  danMU, 
dass  die  meisten  Menschen  die  fisthetisdie  Befriedigung,  dk 
die  Seele  bedarf,  in  der  Lektüre  oder  in  der  Betrachtung 
von  Kunstwerken  suchen,  während  die  wenigsten  das  Ästhe- 
tische selbst  sehen,  wie  es  sich  im  Leben  zeigt,  oder  das 
Leben  in  ästhetischer  Betrachtung  —  die  meisten 
gemessen  nur  die  dichterische  Produktion.  Aber  zu  einer 
dichterischen  Darstellung  gehört  immer  eine  KonsentratioD 
im  Moment,  und  je  reicher  diese  Konzentration  ist,  umso 
grösser  ist  die  ästhetische  Wirkung.  Kunst  und  Poesie  er- 
freuen uns  im  Moment  der  Vollendung,  der  das  Extensive 
in  dem  Intensiyen  honzentriert.  Aber  je  bedeutungSToller 
das  ist,  was  ins  Leben  treten  soD,  um  so  langsamer  irt 
der  Weg  der  Entwicklung;  aber  um  so  mehr  wird  sich 
zeigen,  dass  das  Ziel  zugleich  der  Weg  ist.  Im  individuellen 
Leben  des  Menschen  gibt  es  nun  eine  äussere  und  eine  innere 
Gesdiichte,  deren  Strömungen  entgegengesetzt  sind.  Bei  der 
äusseren  Geschichte  habe  das  Individuum  das,  wonaeb  ^ 
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trachtet,  noch  nicht,  und  die  Geschichte  ist  der  Kampf,  in 
welchem  der  Mensch  es  erwirbt  oder  äussere  Hindemisse 
überwindet  Die  andere  innere  Geschichte  fängt  mit  dem 
Bedts  an,  xmd  die  Geschichte  ist  dieEntwicklnng^  durch 
die  man  den  Besitz  erwirbt  Da  nun  im  ersten FaU  die 
Geschichte  eine  äussere  ist,  und  so  das,  wonach  man  trachtet, 
ausserhalb  des  Individuums  liegt,  so  hat  die  Geschichte  keine 
wahre  Realität  und  die  dichterische  xind  icünstlerische  Dar- 
stoiimiig  handelt  ganz  richtigi  wenn  sie  so  Terköizt  and  so 
mscfa  wie  mSgtidi  zu  dem  intensiven  Moment  mit 

Wird  aber  die  innere  Geschichte  erzählt,  so  ist  jeder 
einzelne  kleine  Moment  äusserst  wichtig.  Erst  die  innere 
Geschichte  ist  die  wahre  Geschichte.    Aber  sie 

kämpft  mit  dem,  was  das  Lebensprinzip  der  Geschichte  ist, 
mit  der  Zeit,  und  kämpft  man  mit  der  Zeit,  dann  hat 
gerade  das  Zeitliche  mid  jeder  kleine  Moment  seine  grosse 
Bealität.  Überall,  wo  das  innere  Wachstum  des  Individuums 
noch  nicht  angefangen  hat,  und  die  Individualii&t  gewisser- 
massen  mne  geschlossene  Blüte  ist,  reden  wir  von  äusserer 
Geschichte,  sobald  diese  dagegen  aufbricht  und  sich  entfalten . 
will,  fängt  die  innere  Geschichte  an. 

Die  erobernde  Natur,  von  der  vorher  die  Bede  war,  ist 

nun  stets  ausserhalb  ihres  Ich;  die  besitzende  dagegen  in 
sich  selber,  deshalb  ist  die  Geschichte  der  ersteren  eine 
äussere,  die  der  letzteren  eine  innere.  Da  die  äussere  Ge- 
schichte sich  ohne  Sdiaden  konzentrieren  lässt,  so  ist  es 
nat&rlich,  dass  Kunst  und  Poesie  gerade  diese  gern  wählen, 
mid  also  wieder  die  nnerschlossene  Individualität  imd  alles, 
was  ihr  angehört,  zur  Darstellung  zu  bringen  suchen.  So 
hört  die  Geschichte  da  auf,  wo  sie  sich  gerade  erschliessen 
soll  Die  romantische  Liebe  lässt  sich  herrlich  im  Moment 
darstellen,  die  eheliche  Liebe  nicht  Denn  ein  idealer  Ehe- 
gatte ist  das,  was  er  ist,  nicht  einmal  in  seinem  Leben,  er 
ist  jeden  Tag  das,  was  dem  Ideal  entspricht.  Denke  man 
einen  Helden,  der  sein  Leben  opfert,  so  lässt  sich  das  im 
Moment  tre^ch  konzentrieren,  nicht  aber  das  tägliche  Sterben, 
sofeni  es  eben  darauf  ankommt,  dass  es  täglich  geschieht 


Digitized  by  Google 


—  896 

Der  Mut  läset  8m3i  trefflid  im  Mcnieiit  künaenilrierai,  d» 

Geduld  nicht,  weil  sie  eben  gegen  die  Zeit  kämpft. 

Also  die  Geschichte,  die  sich  selbst  für  die  Poesie  in- 
konunensnrabel  zeigt,  ist  die  innere  Oeechichte;  sie  hat  die 
Mee  in  sioh  und  ist  gerade  ans  dem  Gmnde  ftsthettseh.  8tt 
ftofft  mit  dem  Besitz  an,  nnd  ihre  weitere  Geedhielite  ist 
Erwerbung  dies  es  Besitzes.  Ein  Ehegatte  ist  fünfzehn 
Jahre  derselbe,  und  doch  ist  er  fünfzehn  Jahre  im  Besitz  ge- 
wesen. Am  Ende  der  Jahre  ist  er  scheinbar  gar  nicht  weiter 
gekommen,  als  er  am  An£ttig  war,  nnd  doch  ist  sein  Lebenin 
hohemQrade  ästhetisch  gewesen.  Sein  Besitz  ist  eben  k«in 
totes  Eigentum,  sondern  er  hat  es  immer  wieder  erworben. 
Elr  hat  nicht  mit  Löwen  und  bösen  Geistern,  sondern  mit 
dem  gefährlichsten  Feind,  mit  derZeit,  gekämpft.  Erbat 
die  Ewigkeit  in  der  Zeit  bewahrt.  Die  eheliche  Liebe  hat 
ihren  Feind  in  der  Zeit,  sie  würde  also,  selbst  wemi  ilir 
keine  inneren  nnd  äasseren  Anfechtnngen  drohten,  doch 
immer  eine  Aufgabe  haben.  Die  Liebe  auf  ein  gewisses  Alter 
zu  beschränken  und  die  Liebe  zu  einem  Menschen  auf  eine 
kurze  Zeit,  das  erscheint  Kierkegaard  wie  die  allertiefste 
Profanation  der  ewigen  Macht  der  Liebe.  Es  sei  die  reine 
Verzweiflnng.  Sei  es  unmöglich,  die  Liebe  in  der 
Zeit  zu  bewahren,  so  sei  die  Liebe  selber  eine 
Unmöglichkeit.  Aber  das  wahre  Individuum  lebe  zn 
gleicher  Zeit  sowohl  in  Hoffnung  wie  in  der  Erinnerung  und 
eist  dadurch  empfange  sein  Leben  wahre,  inhaltreiche  Kon- 
tinnität. 

Eine  ganz  neue  Betraehttkngsweise  deckt  Kierkegaard 

noch  auf,  wenn  er  daran  erinnert,  wie  die  Entwicklung  des 
Ästhetisch-Schönen  von  den  Bestimmungen  des  Raumes  za 
denen  der  Zeit  geht,  und  dass  es  für  die  Kunst,  sofern  sie 
die  höchsten  Probleme  lösen  will,  wesentlich  daran!  ankommt, 
dass  sie  sich  snkzessiye  mehr  nnd  mehr  Tom  Ranme  los- 
reist und  sich  der  Zeit  zuwendet.  Hierin  liegt  der  Über- 
gang und  die  Bedeutung  des  Überganges  von  der  Skulptnr 
zur  Malerei,  worauf  schon  Schelling  hingewiesen  hat.  Die 
Musik  hat  zu  ihrem  Element  die  Zeit,  aber  findet  kein  Bleiben 
in  derselben,  ihre  Bedeutung  ist  das  stfindige  YersdiwindeQ  in 
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dar  Zeit  Die  Poesie  dagegen  ist  die  hOcbste  Knast  und  weiss 
daher  auch  die  Bedeatnng  der  Zeit  am  meisten  zur  Geltung 
zn  bringen.  Sie  braucht  sich  nicht  wie  die  Malerei  auf  einen 
Moment  zu  beschränken,  sie  verschwindet  auch  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  die  Musik  es  tat.  Aber  auch  sie  hat  ihre  Grenzen 
und  kann  nichts  darstellen,  was  seine  Wahrheit  in  der  seit- 
lichen Snksession  hat.  Und  doch  setzt  es  das  Ästhetische 
nicht  herab,  wenn  die  Zeit  geltend  gemacht  wird;  nein,  je 
mehr  das  geschieht,  um  so  mehr  erreicht  das  ästhetische 
Ideal  sein  höchstes  Ziel.  Und  nun  entsteht  die  grosse  Frage: 
Wie  l&sst  sich  denn  das  Ästheiische,  das  sogar  fnr  die  Dar- 
stdhmg  der  Poesie  inkommensorabel  ist,  wie  laset  sich  das 
dsrateHen?  Kierkegaard  antwortet  darauf:  dadurch,  dass 
es  erlebt  wird.  Alles  das,  was  hier  als  ästhetisches  Ziel 
autgestellt  ist,  lässt  sich  auch  ästhetisch  darstellen.  Frei- 
lich nicht  in  dichterischer  Reproduktion,  sondern  dadurch, 
dass  man  es  im  wirklichen  Leben  realisiert.  So 
aohne  sich  die  Ästhetik  mit  dem  Leben  ans.  Denn  wenn  in 
gewissem  Sinne  Poesie  nnd  Kunst  eine  Versöhnung  mit  dem 
Leben  sind,  so  sind  sie  in  einem  anderen  Sinne  auch  die 
Feinde  des  Lebens,  weil  sie  nur  eine  Seite  der  Seele  ver- 
söhnen. 

Hier  stehen  wir,  meint  Kierkegaard,  vor  dem  AUerheilig- 
sten  der  Ästhetik.  Wer  Mnt  und  Demnt  genug  habe,  sich 

hier  ästhetisch  verklären  zu  lassen,  wer  sich  aktiv  wisse 
in  dem  Schauspiel,  das  die  Gottheit  dichte,  wer  sich  im  tiefsten 
Sinne  des  Wortes  zugleich  als  der  Dichtende  und  das  Ge- 
dichtete f&hle,  der  nnd  erst  der  stehe  im  Allerheiligsten  der 
jsüwtik  und  habe  ihre  hSofasten  Fordenmg«n  erfüllt 

So  kommen  wir  denn  mit  Kierkegaard  sn  dem  ResoHate, 
(kss  nur  dann  die  grosse  Lebensaufgabe  des  Menschen  in 
bezug  auf  Liebe  und  Ehe  gelöst  werden,  dass  nur  der  in 
Wirklichkeit  die  Liebe  erringen  und  bewahren  kann,  der  die 
drei  grossen  Machte  des  Ästhetischen,  des  Ethischen  nnd 
Beligiosen  sn  einer  lebendigen  Einheit  zn  TerBohmelxen  Yor- 
steht.  Wer  es  nicht  vermag,  für  den  wird  auch  die  Liebe 
nur  eine  Illusion  sein,  ein  schöner  Moment,  eine  flüchtige 
Berührung.  Und  so  gewiss  das  Gleichgewicht  des  Ethischen 
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und  Ästhetischen  snr  Entwicklung  der  Peraöniidikeit  gehört» 
80  gewiss  gehört  es  zur  Entwicklung  der  finichtbaren  Doppel- 
persönlichkeit, welche  die  Ehe  bedeutet. 


La  Rebelle.    Von  Marcelle  Tinayre. 

SchriftstellerioneD,  die  das  Verhältüis  der  Geschlechter  vom  Stand- 
punkt ehrlichen  Strebens  nach  Reform  der  erotischen  Beziehungen 
zwischen  Manu  und  Weib  beleuchten,  sind  in  Frankreich  nur  gaoz 
selten  zu  finden.  Noch  beherrscht  die  traditionelle  Auffassung:  von  der 
Liebe  das  panze  literarische  Gebiet;  die  Frauenbewegung  hat  kaum  etwM 
daran  geändert.  Die  Frauen  wetteifern  mit  den  Männern,  le  plaisir  dt 
Tamour  zu  schildern  und  zwar  mit  jener  hochentwickelten  Kunst  psych»* 
logischer  Analyse,  wie  sie  das  alte  Eulturvolk  seit  Jahrhonderten  ge 
pflegt  hat.  Auch  Marcelle  Tinayre  wandelte  biaker  in  im  Bahneo  dti 
xoman  pasaioBiiel;  ihr«  Fnnan  saehten  mir  das  Bpisodwehe  fillditigen 
LiebesgeDiiatea;  sie  waren  ja  einer  vertiefteren  Anirasanng  der  Eratik 
nicht  mehr  ffthig.  Nnn  aber  Behüdeit  aie  in  ihrem  jüngsten  Werk,  «La 
Rebelle'  ^)  via  Mann  nnd  Weib,  Taraint  in  diaaem  obailUehlichen  TieilMii, 
nach  neuen  aittliehen  Normen  anehen,  wie  yor  allem  die  Frau  et  iii, 
die  Bich  dagegen  anflahnt,  rflokaichtaloa  dem  Elgoiamna  dea  Mamiet 
preisgageben  und  nadi  unserer  gesellsehaftliehen  Moral  aehlieaslieh  aUiiB 
die  Gaopfurto  so  ssin.  Sie  fordert  so  got  wie  der  Mann  ihr  Recht  taf 
die  Llaba,  aber  aia  will  nicht  mehr  allain  jenaa  Martyrium  «rdnUes, 
daa  ihr  die  Geaellschalt  hanta  noch  anferlegt»  denn  ihre  Ueba  nnd  ikie 
PeraOoliehkeit  sind  ihr  so  wertroUe  Gitter  geworden,  dssa  sie  sie  ssr 
in  Toller  Freiheit  Tersohenken  nnd  stets  hochgehalten  aahen  mSchlti 
Bsas  aber  auf  diesem  Gebiet  innere  Freiheit  nnd  inssere  Freiheit  iw«i 
ganx  versohiedena  Dinge  sind,  nnd  daaa  sich  die  kühnsten  fhaoratisehto 
Berolntionire  in  dar  Praxis  nicht  ohne  weiteres  Ton  ihren  ▼erattttB 
Anschamingen  frei  machen  kSnnen:  daa  bildet  dss  Grandthama  ves 
MsreeUe  Tlnayrea  bedentsamem  Werk^. 

Josaana  Valentin,  die  kluge  nnd  tapfere  Gattin  einea'bratalta 
kleinen  Beamten,  der  langsam  an  schwerer  Krankheit  hinsiecht,  hat,  «ie 
so  manche  mutige  französische  Frau  nach  einem  Beruf  gegriffen,  am 
den  Ihren  Brot  an  aehafftn.  Sie  ist  in  dar  Redaktion  dea  .Meadt 


')  Paris,  Calman,  h6vy,  3  fr.  50, 

Vergl.  als  Gegenatttck  dasn:  BSj^Jmson:  Mary  (Verlag  tob 
Albert  Langen,  Manchen).  D.  Red. 
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fjfinimiii*  beschAftigt,  wo  ihre  Gewandtheit  sehr  geechitst  wird.  8«lb- 
sttndig  Wßä  Omm  tntlloM  Heim  imbtfkiedigt,  hat  tia  neh  gleieh- 
iiUs  äm  Beehl  auf  Liibe  genoiniiMB:  «ia  SOhnehan  ist  lliiaiii  Liebes* 
▼erhiltais  eatspfossen,  das  als  Kiad  ValantiDs  gUt  Nim  aber  madit 
der  Geliebte  anf  die  bekaasls  Weise  dem  Idyll  ein  Sode;  er  teilt 
Jesaime  seiae  Terlobaag  mit  Die  Feinfllhlige  sieht  sich  trostlos  ia 
ihrem  Sehmen  sarUek;  ihn  stanmie  Brbittenmg  aber  weodel  sieh  gegen 
die  Rflebaiehtalesigkeit  der  Mftimer,  die  immer  fordert,  aber  nie  Opfer 
bringt  Nor  des  Wsib  hat  stetig  so  opfmi.  Weleh  aamealose  Aaf- 
legnngso  and  Opfer  braehte  die  Gebart  ihres  Kindes  mit  sieh,  Itiber  die 
Msrealle  einst  nar  eatrOstet  wart  Es  swsng  sie  sn  Log  ond  Trog 
and  noni  SrsehOtteRid  steigt  mit  ihrem  Schieksal  sogleich  das  all- 
gemeine Fraoenschicksal  Ter  ihr  aof.  Ist  ihr  Fall  nicht  ein  ^tseher? 
In  solcher  Stimmong  gerit  ihr  ein  Bach  des  Sosielogen  Noll  Delysle 
m  die  Binde:  »La  IVaraillMise*.  Aofb  hSchste  llberrssoht  liest  sie  gana 
Tomrteilslreie  Anschaunagen  Ober  die  nene  Moral  des  Weibes:  »Schon 
sehen  wir  die  neae  Moral  im  Keime  erstehen.  Die  Fkan,  die  das 
Ghiistentnm  langssm  so  Opfer  and  Katsagaag  erzog,  beginnt  einzoeehea, 
dasa  sie  die  QetAuschte  ist.  Gott  trOstet  sie  nicht  mehr;  der  Mann 
ernAhrt  eie  nicht  mehr.  Sie  roass  anf  sich  selbst  zählen,  and  da  sie  die 
Arbeit  befreit  hat,  wird  sie  bald  alle  Recht«  der  Freiheit  fordern.  Da- 
durch aber,  dass  die  Frau  imstande  sein  wird,  ohne  die  Hilfe  des  Mannee 
za  leben,  wird  eich  Tiolee  im  Ehekontrakt  indem.  8ie  wird  keinen 
Schnts  mehr  verlangen  und  keinen  Gehorsam  mehr  yerepreehen.  Der 
Mann  wird  sie  als  aeinoBgleichon  behandeln  müssen,  oder,  besser  gesagt, 
ale  Qefihrtin,  als  Freundin.  Ihre  Verbindung  wird  nar  durch  gegen- 
seitige Zärtlichkeit  fortbestehen ,  durch  die  immer  erneute  Übereio* 
stimmong  der  Gedanken  und  Gefühle,  durch  freie  und  freiwillige  Treae. 
und  jene  vollkommene  Aufrichtigkeit,  die  das  vollkommene  Verteaoen 
gestattet*.  Ja,  der  Verfasser  geht  soweit,  der  Frao,  wenn  auch  nor 
im  idealsten  Sinne,  das  Recht  auf  Freiheit  der  Liebe  zuzuerkennen: 
Sie  soll  den  Preis  ihrer  Person,  den  Emst  ihrer  Gabe  voll  einschätzen 
Qnd  von  der  Liebe  und  den  Folgen  der  Liebe  eine  klare  Darstellung 
haben.  Eine  solche  Frau  wird  gt^gen  die  Gefahren  d»'r  Ausschweifung 
wohl  gewappnet  sein.  Und  —  „wenn  sie  sieb  in  ihrer  T/ipbe  pe- 
tilascht  bat,  wird  sie  erkennen,  dass  ihr  Irrtum  nicht 
schmachvoll  war,  dass  sie  ihn  nicht  ihr  Leben  lang  wie 
eine  Kugel  mit  sich  schleppen  wird  und  dass  sie  noch  die 
Achtung  und  die  Liebe  eines  ehrlichen  Hannes  erringen 
kann*. 

Josannes  verständnisvolle  Besprechung  dieser  Schrift  führt  zu  ihrer 
Bekanntschaft  mit  dem  Verfasser,  und  nun  schildert  Marcelle  Tinayre 
mit  Meisterschaft  die  leise,  anfangs  vornehm  zurückhaltende  Annäherung 
der  beiden,  die  sich  zunächst  durch  gemeinsame  geistige  Intercs.sen 
finden,  bald  aber  die  zarteste  seelische  Sympathie  füreinander  fassen. 
£ü  wächst  zwischen  ihnen  jene  innere  Zusammengehörigkeit  gross,  die 
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iMitanto  Hochachhiiig  w  te  ^mUtm  Inaiviaiialitti  Uk,  JKoA  vH 
JoMBM  n  MiiiMii  Wtil»  muknu  Dit  jnt*  I^w»  iflm  AaOmtm$ 
TM  dtr  IM»  tioh  iamnr  mkr  gdlnltit  luit,  Migt  tot  Anr 
TtignieiihMi  geqnllt^  biib  voUtfta  Anfinebtigkni  ntygitt  —  «d  4er 
kUhne  TbMntikflr  bricht  nMmmtn  ▼<»  dieser  bnitaleii  WiricIieUuit 
NieM  deae  Joeanm  ihr  Bedbft  aaf  liehe  forderte»  fltttt  m>  Mhwer  Ar 
hü  faft  Gerwiehl»  eher  dm  sie,  die  er  aar  ab  Bnrtekgeaogeii  kbiadt 
keaeche  Fnui  kewieii  geleni^  die  flr  ikn  den  Tjrfw  edekler,  §M$ 
raifar  Weibliehkeil  rvprieeatiert»,  log  uid  trog,  jahrelang  ihr  Khid  ftr 
des  ihres  Gatten  anegabl  Sine  tOdMdM  Erkrankung  dieaee  XndM 
IBhrt  endlieh  die  Liebenden  nach  bitteren  Seelenk  impfra  ftr  isuMr 

Wenn  llareene  TtnaTia  doch  aeUieealidi  dia  allea  Ubenriadnide 
Liebe  siegen  Utoat»  ao  hat  sie  auf  eine  unmittelbar  dem  warmpnlsiereaden 
Leben  entnommene  Wdae,  frei  Ton  alJer  abeiditlichen  TendeumaeheNi 
geaeigt,  welohe  adtweren  KonHikte  die  Hingabe  der  Vtm,  aelhet  bei  d«a 
ikaieatea  Anaehammgen,  bei  aaeüach  Terfirinerten  Natnren  in  Wirkliehr 
keit»  im  eiasaben  FaOe  ateta  henronmft. 

Neben  dem  Hauptproblem  klingen  noch  die  verschiedenartigsteo 
Probleme  ao,  wio  sie  der  Frau  im  sozialen  Leben  entgegentreten. 
Josanne  ist  durch  eigenes  Leid  sehend  geworden;  das  Elend  ihrer 
Schwestern  schaut  sie  nun  in  den  mannigfaltigsten  Formen.  Za  deo 
erschütterndsten  Seiten  des  Buches  gehört  ihr  Besuch  als  Reporterin  in 
einem  Asyl  für  uneheliche  Mütter.  Hier  wird  die  uralte,  ewig  neue 
Tragik  der  Frau  vor  uns  entrollt;  in  unzähligen  Varianten  gleiteo  die 
Opfer  der  Männer  an  uns  vorüber,  denn,  ,8o  tief  eine  Frau  fällt,  die 
erste  Ursache  ihres  Falles  ist  fast  immer  ein  Mann*.  Nur  die  MutUr 
Schaft,  die  innige  Gemeinschaft  der  MuLtor  mit  ihrem  Kindo  vermag 
rettend  zu  wirken;  doch  auch  hier  arbeitet  der  Egoismus  des  Manues 
den  heiligsten  Forderungen  der  Natur  entgegen.  Das  traurigste  Beispiel 
dafür  ist  Madame  G. ;  (man  gewährt  den  Frauen  Zutritt  zum  Asjl  ohne 
nach  ihren  Nsmen  zu  frsgen).  Ihr  Geliebter,  ein  Student,  mag  Kinder 
nieht  leiden.  Wohl  erwacht  ihr  mütterlicher  Instinkt  and  nnter  Txiaea 
yersprieht  sie»  für  ihren  prächtigen  Buben  an  eorgen.  Der  Mann  ab« 
waiaa  nadi  ihrer  Entlaeanng  ihr«  beaton  EmpfiaduDgen  ga  kocrampiMeai 
«14  der  Knabe  wkd  iaa  Findalhans  gebraoht  WiaTiel  iat  nobh  aa  tae» 
nm  dieaem  mevaliadian  Elend  zu  atenem!  Ist  es  nieht  eine  hofbon^- 
laaa  Angabe?  fragt  sich  Joaanne.  Iat  der  .inatinet  da  In  aeiwiaie 
amoorenaa*  nidit  doreh  jahrhundertelange  Enaehtaebaft  an  tief  in  dea 
Frsnea  eingewnraelt»  nm  ausgerottet  werden  an  können?  Yidlei^t 
lehrt  nna  daa  IGtleid  doch  noeh  den  rechten  Weg  finden:  »ah,  on  n'aaia 
jamaia  tfop  pitii  da  In  fenunal*  —  GdagentUeh  diaaea  Beanthia  iift 
Joaanna  einmal  ana:  Jml,  wann  ich  Talent  hJttta,  dann  wMa  kh  wahi% 
emata  and  traarige  Dinge  aagan,  Dinge,  wia  aia  nnr  eine  Raa 
ssgen  kann.* 
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Wir  mtiiMn,  4»m  ICantlk  Tim^  aokte  Dinge  gesagt  hat,  und 
dais  ihr  Bueh  dirom  m  im  wgwÜBPdrtia  Fraaiiibllahira  mwirer  Tag» 
fMrt  Aiaa  BnmnrauHui. 

BiUiosrapliie. 

I.  EioKesangene  B&cber. 

Lebeaswerte:  Illastrierte  Essays  für  reife  Menaclieii.  H«imii8- 
gegeben  tmi  Elisar  v.  Kapffer  und  Bdsard  t.  Mayer.  aFri«eterin 
Mutter'  von  baidan  obigen  VeriAnurn.  Mit  4  BOdtm.  Heft  b. 
Fkeis  80  Pf. 

Lebenswerte:  ^^Der  Dienst  des  Goldes'S  wie  werde  ich  reicli? 

Von  Dr.  Eduard  v.  Mayer.  Mit  2  Bildern.  Heft  4.  Preis  80  Pf. 
Lncinde  von  Friedrich  t.  Schlegel.  Vertraut«  Briefe  aber  «Lncinde* 

von  Friedr.  SchleierBUMber.  Eingeleitet  ¥en  Rudolf  Frank. 

Tnsel-Verlag  Leipzig. 

Die  Muttcrschaftsversichernng  in  den  europäischen  Ländern. 
Von  Dr.  Alfons  Fischer,  Arzt  in  Karlembe.  Heft  25  FL  Verlag 
Felix  Dietrich,  Leipzig. 

Wann  und  wie  können  Vater  und  Mutter  mit  ihren  Kindern  über 
die  Menschwerdung  sprechen?  Von  Emil  Peters,  Köln,  Heraus- 
geber der  .Volkskraft".  1.— 5.  Taoeead.  Preie  40  Pf.  Verlag  von 
Seitz  und  Schauer,  MQnchen. 

Modernes  Stndententum  (Freies  Stndententum).  Doppelreferat  von 
stud.  matb.  et  pbil.  Martha  Unben  und  cand.  philos.  ot  matb. 
Alfred  Kleinicke.  Gehalten  unter  dem  Vorsitz  von  Frau  Minna 
Cauer  im  Verein  ,  Frauen  wohl*  am  2.  Mai  1907,  im  Arcbitektenbaus 
zu  Berlin,  überreicht  zum  7.  Freistndententag  in  Weimar,  21. — 24.  Mai 
1907.    Verlag  von  Felix  Dietrich,  Leipzig. 

Das  Erwachen  des  Geschlcchtsbei^iisstseins  und  seine  Anomalien. 
Psycbologiscb-psychiatrische  Studie  von  Dr.  med.  F.  M.  Kutscher 
in  Hubertusburg.    Verlag  von  F.  Bergmann,  Wiesbaden. 

Die  Kunst  der  .sexuellen  Lebensführung.  Ein  Leitfaden  der  prak- 
tischen Geschlechtsb vi^iene  für  die  erwachsene  Groasatadtjngend, 
sowie  für  Eltern  und  Erzieher.  Von  Dr.  med,  U.  Mann.  Orania- 
Verlaf,',  Oranienburg.    Mk.  2.00. 

Die  l'liithten  der  ausserehelichen  Konkumbenten.  Ein  Beitrag  zur 
Revision  des  österreichischen  allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuches. 
Mit  besonderer  Berflcksichtigung  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  für 
das  Deutsche  Reick  und  dea  Entworfes  eines  sdiweizerischen  Zivil- 
geeetzbuehee.  Von  Dr.  Eduard  Ritter  t.  Liazt.  Verlag  Wien 
und  Leipzig  Ton  Wllh.  Praaniflller.  £.  nnd  K.  Hof*  und  UniTereitäte- 
Bnehkladler. 


^  kj  i^Lo  l  y  Google 


8ter  ergaii  BownoupmndenU  KoUet  wavMW«  Adra  BedaktQ 
AdnudstrMiJI.  BodiMiw  8,  Zatiyt  1  tmd  2,  Siyttiii  Laif. 

G600te  «nd  Beeht  YoUniOiiiUdia  ZdtMlirift  far  Baehtslranda.  Hmot- 
gtber  Bwnli.  Kunpeti,  ObernnraltiiiigigariehtiBBt  in  MS» 
Heft  1.  Bigontaiii  und  VarUig  rom  Alfr.  Lu8«worfc  In  Bradin. 

Wm  Ist  der  Fran  erlaubt,  wenn  sie  Hebt?  Ton  Kite  Stunflds. 
Terlag  von  Grefner  und  PfeifliNr,  Btattgart 

Über  die  natloiMle  Bedeatmg  luuererEatbeltsamkelta^BeweiQS. 
Ton  Br.  GmteT  BMer,  Sttdtant  in  Beiehenbeig»  Bebom.  M» 
80  Heller. 

Mnttersorgen  mid  Mvtterfireaden.  Wie  eriuJten  wir  vniere  Kindtr 
gesnnd?  BeteehlMge  lllr  die  jonge  Fk»n.  Ton  Dr.  med.  Bngea 
Neter,  Mennbeini.  Verlag  der  iirtUdien  Bimdacbaa,  IfOndiM. 

Preis  Mk.  1,20. 

Geschichte  der  öffentlichen  SIttUehkeit  in  Dentscbland.  Voo 
Wilhelm  Rodeck.  Mit  68  lUttebniÜonen.  im  Zweite  Tenailirte 

nnd  Terbesserte  Auflage. 

UrBpmng  nnd  Kntwickliuig  der  Moralbe^rilfe.  Yoo  Wostenaarek. 
Preis  10  Mk.   Verlag  von  Dr.  Werner  Klinkhart,  Leipzig. 

Ki  W.  F.  Solger  „Erwin-"  Vier  Gespräche  über  das  Schöne  und  die 
Kunst.  Verlag  von  Wiegaadt  und  Grieben.  Freia  Mk.  10,  ge- 
bunden Mk.  12. 

Liebe  nnd  Ehe  in  Indien.  Von  Bichard  Schmidt.  Verleg  Yen  ä 

BarsdorC  Berlin. 

Bbe,Mntterrecht,  Vaterrecht  in  knltnrgeschichtlicher  Entwicklung 
nnd  in  ihrer  Bedeatnng  für  die  Gegenwart.  Vortrag  von 
Reichsgerichtsrat  a.  D.  F.  Galli,  Lttpsig.  I.  C.  Hinriohaeche  Bncli- 

handlung.    Preis  30  Pf. 
Erlebnisse  der  Schwester  Vera,  nebst  Anhang  aus  den  Papieren  eines 
Wahnsinnigen.  Berlin.  Verlag  von  Hermann  Welter.  Preis  Mk.  1,50. 

II.  Benerkeoswerte  ZdtschrifteitsMHie. 

Tarde,  Gabriel,  La  Morale  sexuelle.  Arch.  d'anthrope,  Crimin  07 
15.  1.  p.  5-40. 

Beereiisson,  Adele,  Die  Lage  der  Arbeiterinnen  in  den  Berliner 
Schokolade-  und  KonUtürenfabriken.  äoz.  Prax.  07  28.  1 
p.  568—70. 

Julliard,  Ch.  et  Engen  Patrie,  La  contamination  syphilitiqne  per 
accident  da  travail  (a  suivre).  Rev.  suisse  des  Accid.  du  traytil, 
07  2.  p.  25—83. 

Katscher,  L.,   Nene  ethische  Arbeiterinnenfftraorge.  Xthisoh« 

Knltnr,  07.  p.  51—52. 
Tompkins,  Joliet  Wilbor,  Wby  woaieii  dont  many«  CeeaeH* 

07  Febr.  p.  468— 7L 
Westemarek,  E.,  Stellnng  der  Fran  in  der  UrgesoUebte.  Vta 

Böhme,  Freya.  Kbiderknlftar.  Kultur  derFamilia.  07  2Lp.88-^ 


Digitized  by  Google 


—  3oa  - 


Weyers,  Der  Anspruch  auf  Unterstiitzang.  Z.  Armen wes.  07. 
p.  65-71. 

Macfadyer,  Irene  M.  Ashby,  The  birth  rate  and  the  motber. 
19.  Century  07.    March,  p.  429-35. 

HübDer,  Arthur  Herrm.,  Über  Prostituierte  und  ihre  strafrecht- 
liche Handlung.  Mmschr.  Kriminalpsych.  und  Strafrechtsref. 
07  Febr./Marz  p.  641—51. 

Nooen,  Th.,  KinderrechtlMUikeii  in  Amerika.  TijdMhr.  Toor  Armen- 
lorg  07. 

PKTOBtf  G.,  La  fkmille  et  la  patrie  devant  la  Philosophie.  Parta, 
Qiwd  «t  Briteo  06b  Aul.  ans  BoYiie  internatioaalt  da  ■octologie. 

Bfaoer«  Ober  die  Legitimation  nnehelicher  Kinder.  Standmamt 
07  7.  ^  74-79. 

Ober  die  Obertragnng  von  GeeehleehtakraaUietten  beim  Stül« 
teeehtft  Von  Dr.  Galewsky.  Zaitsdir.  t  Bakimpl  d.  Oo- 
■chladitakraaldMiten.  Band  5.  Hell  10. 

Skiuen  ans  Hollaad.  Von  Dr.  I.  Rntgers.  Band  5.  Heft  9. 

Ober  Singlingeheime  fllr  hereditSr  syphilitische  Kinder.  Ton 
Dr.  med.  G.  Heller.  Band  0.  Heft  2. 

Sittenpoliaei  nnd  Hygiene  der  Prostitution.  Von  Dr.  med.  Georg 
Gilth.  Bande.  Haft  8. 

Ans  eines  Mannes  Udeheiyahren.  Vorwort  von  Rnd.  Preslier. 
BUmbneb.  Jahrgang  %  Nr.  19. 

Die  Prostitution.  Yen  Anna  Papprita.  Blaabneb.  Jalirg.  2,  Nr.  20. 

Jon,  Sittenbild  ans  Bukarest.  Yen  Mite  Kremnlti.  Blanboch.  Jahr- 
gang 2,  Nr.  20. 

Hehr  VoUs«  Yen  Dr.  Bmnold  Springer.  Blaabodi.  Jahig.  2,  Ni,  21. 
Liebe  nnd  Treue.  Yon  Leo  Berg.  Blaobnob.  Jahig.  2,  Nr.  22. 
Gedanken  Aber  Persönlichkeit.  Yon  Ellen  Key.  Blanbaeh.  Jahr- 
gang 2,  Nr.  10. 

Gathrein,  Victor,  Die  sozialdemokratische  Familie  der  Zukunft. 

Stimmen  aus  M.-Laach.   p.  26S— 80. 
Etcheyerry,  I.  De  Torigine  patemelle  du  peuvoir.  Bei.  sex.  07. 

p.  345-  61. 

Mabille,  Leon,  La  recherche  de  la  patemit^.  Ligne  06  aoa.  1, 2, 8. 

p.  5,  41,  78. 

Hayet,  Mntterschafts Versicherung  und  Mntterschuts.  8os.  Praxis 

07  28.  2.  p.  561—65. 
Platahoff-Iiejeiine,  Ehcscheidungsmoral.  Beil.  s.  AUg.  Zeit.  Mflochen  65 

▼om  18.  8.  07. 

Rohleder,  Herrm.,  Der  Autonosexnalismns,  eine  bisher  noch  nnbe« 
achtete  Form  des  menschlichen  Geschlechtstriebes.  Berliner 
Klinik,  07  März.  p.  1-32. 

Stocquart,  K.,  De  la  nationalite  de  Tenfant  n^  &  Tetranger  d'nn 
p^»re  An^lais,  ßelgiqne  jndiciaire.   07  12.  p.  177. 

Kataeher,  Leopold,  Moralbegriffe.  Knltnrfkragen.  07  8.  p.  88-86. 


uiyui^uü  üy  Google 


—  804  — 
Zeitungsschau. 

Von  all  den  Besprechungen,  Angriffen  und  Verteidigungen, 
die  unsere  Bewegung  erfahrt,  können  wir  naturgemäss  immer 
nur  einzebe,  besonders  eharakteiistisciie  Proben  bringe 
Und  doch  ist  es  lehrreich,  sich  immer  anfe  neue  bewoflst 
zu  bleiben,  mit  welchen  Gegnern  man  zn  kämpfen  hat.  Kami 
man  doch  mehr  noch  als  von  seinen  Freunden  Ton  seinen 
Gegnern  vielleicht  lernen.  Und  wäre  es  auch  nur  dies, 
dass  es  notwendig  ist,  die  eigenen  Ideale  und  eigenen  Idfles 
immer  klarer,  immer  schärfer  dorchcndenken  und  su  lorma- 
lieren.  Wenn  man  die  Zurückweisung  unserer  Bestrebungen 
durch  unsere  Gegner  sich  vergegenwärtigt,  so  kaun  es  wohl 
geschehen,  dass  man  mit  diesen  Gegnern  sich  ganz  einver- 
standen fühlt,  weil  ja  das,  was  sie  bei  uns  bekämpiien  2u 
mfissen  glauben,  audi  uns  keineswegs  erstrebenswert  6^ 
sdieint.  So  ergeht  es  einen  auch,  wenn  man  die  zwei  Bro* 
schfiren  in  die  Hand  nimmt,  die  unter  dem  Titel  „Das  Ehe* 
problem  und  die  neue  sexuelle  Ethik"  und  „Die  erotische 
Strömung  in  der  Frauenbewegung^  erschienen  sind  und  mit 
grossem  Aufwand  an  gewiss  ehrlich  gemeintem  moralischen 
Pathos  TOT  unseren  Bestrebungen  warnen.  Wir  aditen 
jede  Oberzeugung  zu  hoch,  als  dass  wir  dagegen  an  und  für 
ich  etwas  einzuwenden  hätten.  Wir  glauben  auch,  dass  nnr 
i  US  dem  Kampfe,  dem  Widerstreit  der  Meinungen,  das  Wahre 
und  Notwendige  hervorgehen  kann.  Aber  wir  müssen  es  doch 
als  eine  objektive  Unwahrheit  und  eine  subjektive  ....  Fsh^ 
lässigkeit  bezeichnen  und  zurückweisen,  wenn  hier  behauptet 
wird,  wir  stellten  die  Hetäre  Griechenlands  „in  allem  Ernste 
öffentlich  als  das  Ideal  der  Frau  hin."  Wir  redeten  auch 
„direkt  der  Prostitution  das  Worf*,  die  dadurch  zu  verfeinem 
sei,  dass  gebildete  Frauen  sich  ihr  zur  Verfügung  stellten!" 

Ebenso  einseitig  und  schlecht  unterrichtet  ist  jene  Geg- 
nerin, welche  schreibt: 

aAliermea  soll  doch  nicht  auf  die  tmehdÜcho  Hutteitoheft  gendwi 
•be  PrSmio  aetsea,  wie  oa  dnreh  die  omseitigen  Agitattonon  des  Venu* 
«Mnttonohnti*  gesehieht,  wodmch  gemdosa  der  Noid  mbr  ans« 
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ärmster  Ehefrauen  auf  die  uneheliche  Mutter  erweckt  werden  rouss. 
Es  liegt  in  den  Bestrebungen,  die  unehclicho  Alutterachafb  der  ehelichen 
gleichzustellen,  etwas  geradezu  Ehefeindliches  und  gegen  die  Interessen 
des  unehelichen  Kindes  gerichtetes,  weil  sie  den  Vater  als  Quautite 
Begligeable  hinstellen.  Ein  Kind  bat  nicht  nur  Anspruch  auf  eine  Mutter, 
•ondern  auch  auf  einen  Vater,  von  dem  es  gleichfalls  körperliche  und 
gtirtig«  Eigenschaften  eilit* 

Nun  besteht,  wenn  diese  Gegnerin  sich  ein  wenig  hätte 
unterrichten  wollen,  eine  unserer  hauptsächlichsten  Aufgaben 
darin,  den  unehelichen  Vater  heranzuziehen.  Wir 
betrachten  ihn  keineewegs  ab  j^Qoentitö  ne^^igeable^  scmdeni 
im  loftereflse  der  Ehe  treten  wir  ftr  eine  et&rkere  Bindnng 
des  unehelichen  Vaters  ein,  als  es  bisher  der  Fall  war! 

Wer  es  fertig  bringt,  unsere  Bestrebungen  so  aufzufassen 
and  darzustellen,  der  bat  es  dann  freilich  leicht  zu  behaupten, 
dass  wir  j,die  Anarchie  in  den  Geechiechtsrerli&ltniBsen  her- 
beifOfarten.^  Empfilnden  diese  Gegner  die  Strenge  nnd  Cre- 
wissenhaftigkeit,  die  rie  mit  Recht,  ebenso  wie  wir,  fftr  die 
Beziehungen  der  Geschlechter  fordern,  als  ebenso  not- 
wendig bei  der  Beurteilung  gegnerischer  Anschau- 
ungen, so  wüssten  sie,  dass  auch  wir  die  ewigen  Kultur- 
werte: die  Trene  und  den  Glanben  an  die  «gene  Willens- 
kraft  für  die  festen  Ponkte  im  Triebleben  des  Menschen  an« 
sehen,  ohne  die  eine  höhere  Kultur  unmöglich  ist. 

,ilmmer*,  heisst  es  in  der  ciucn  Polemik,  ,in  solchen  Zeiten  der 
noch  scheinbar  äusseren  Blüte  der  Nation,  in  welcher  aber  der  innere 
Verfall  längst  vorbereitet  war  —  immer  dann  setzten  die  Ideen  ein,  die 
man  beute  als  .neue  £thik*  zusammenfasst,  immer  dann  begann  eine, 
BMitt  TOD  Dichtem  and  Philosophen  angepriesene,  und  mehr  und  mehr 
in  der  GeMÜschafi  uerkaante  Anarchia  im  Leben  der  GeaoUediter, 
iriUhe  la  giSedieheii  Anaaehweifimgen  fthrte  and  aaeh  die  Fraoea 
iliiea  walMiehen  Zaabers,  ihier  lebenwitkendan  Kraft  dar  Kanaelüiait 
eatkleidela.  War  daakl  niekt  mit  mir  an  die  vialaa  aaa  darah  die  Ga- 
lehichtBaebreiber  aad  Dichter  gaaehilderlen  IflstenieB  Fraaea  Boaia  and 
Griediaalaada,  an  die  Meaaelmengeatalten  nnd  andere!* 

Nach  der  Anschauung  dieser  Gegnerin  sind  bisher  alle 
Reiche  der  Welt  von  Babylon  bis  Rom  sozusagen  an  der 
„neuen  Ethik*^  —  zugrunde  gegangen,  ja,  sie  versteigt 
sich  sogar  zu  der  wanderbaren  Behauptung,  die  losere  zweite 
Eheform,  die  in  Born  neben  der  sakralen  ersten  Eheform 
gesetilidi  aneikannt  war,  sei  die  ürsaehe  des  VerüsUes  nnd 
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der  Ausschweifung  gewesen 1 1  —  SoU  man  dann  noch  ihre  Be- 
hauptung zurückweisen,  als  glaubten  wir,  das  höchste  Glück 
des  Menschen  beruhe  auf  dem  sinnlichen  A  ii  ^en blick sge- 
nuss??  Wir  sind  durchaus  mit  dem  von  ihr  zitierten  Epiknr 
der  Meinung,  dass  das  höchste  Glück  in  dem  ungestörten 
Geftthl  der  Gesundheitdes  Körpers  and  der  Seele, 
in  der  harmonischen  Entwicklung  des  Menschen 
liegt.  Aber  ebenso  sicher,  wie  die  harmonische  Entwick- 
lung des  Geistes  und  der  Seele  zu  einem  vollen  Glück  ge- 
hört, und  wir  daher  den  Weg  zu  dieser  Freiheit  erkämpfen 
wollen,  ebenso  sicher  erscheint  es  uns  notwendig,  auch  der 
körperlichen  Entwicklung  zu  ihrem  Recht  zu  helfen.  Damm 
eben  kämpfen  wir  dagegen,  dass  man  die  Ausschliessung  ge- 
sunder Frauen  von  Liebe,  Ehe  und  Mutterschaft  als  eine 
natürliche  und  gesunde  Sache  und  diejenigen  als  j^genusa- 
siichtige  Lebemenschen^  hinstellt,  die  gegen  diese,  zum  Teil 
aus  falschen  Anschauungen,  zum  Teil  aus  sozialen  Verhält- 
nissen hervorgegangene  Unnatur  protestieren. 

Aus  der  TasesgescUclite. 

Ein  neues  Ehescheidangsgesetz  iat  soeben  in  der  französischen 
Kammer  zur  Annahme  gelangt  Bisher  war  in  Frankreich  die  Ehe- 
scheidung mit  grösseren  Schwierigkeiten  verknüpft,  so  dass  in  den  meisteo 
Fällen  nur  »Trennung  von  Tisch  und  Bett*  eintrat.  Nach  dem  neuen  Gesetx 
ist  die  Ehescheidung  um  vieles  erleichtert.  Es  genügt,  wenn  ein  Ehe- 
gatte die  Scheidung  beantragt;  leben  Ehegatten  drei  Jahre  lang  getrennt 
voneinander,  ao  tritt  die  gesetzliche  Ehescheidung  gewisserraassen  von 
selbst  ein.  Sind  aber  die  beiden  Eheleute  sich  darüber  einig,  eine 
gesetzliche  Scheidung,  etwa  aus  religiösen  oder  aus  anderen  Grüodeu 
nicht  eintreten  zu  lassen,  so  kann  auch  von  Gesetzes  wegen  auf  dsoerade 
körperliche  Trennung  erkannt  werden. 

Wird  das  Gesetz  noch  vom  Senat  angenommen,  so  bedeutet  das 
-wieder  einen  Schritt  weiter  auf  der  Bahn  vollkommener  Emanzipa- 
tion des  Staates  von  den  kirchlichen  Gesetzen  und  ÜberlieferuDgeo. 

Liebe  nnd  Ehe  bei  den  Eskimos.  Eine  sehr  ein&che  und  origi- 
nelle Methode  hat  der  Eskimo  fOr  die  Wahl  der  LebeosseiilirteB.  b 
jeder  Nkderiasaung  findet  mek  aiii  Haas,  daaa  bJoaa  Ton  jimgaBt  ^ 
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▼oMtitaiaii  MimMni  and  WeilMni  btwobat  wird.  Ewt,  ia  dem  aHans 
d«r  Jaagaa*  irlUea  die  Mtaner  Ibre  Fhinea.  Da  leben  oe  eine  Zeii- 
laiig  sosemmen,  ebne  gegenseitig  irgend  welöbe  Yeipfliebtnngen  sa 
beben  Aber  die  eimetnen  Nlcbte  binans.  Geacbiebt  ea  dann,  daat  eie 
neb  gefaileD,  nnd  haben  die  beiderseitigen  Ettem  niebta  dagegen  einin- 
«endan,  daea  daa  loekere  Yerhilinia  aicb  sn  einer  gediagenen  Ehe  ent- 
wickle^ dann  bleiben  aie  für  immer  aneammea.  Man  aiebti  daaa  die 
Xekimea  mit  aller  GrOndliebkeit  den  Omndsata  befolgen:  Dmm  prOfe, 
wer  aieb  ewig  bindet,  ob  tieb  daa  Hera  anm  Heraen  findet 

So  ein&cb  aiob  bei  den  Eskimos  das  Heiraten  ToUaiebt,  so  Ter^ 
Wiekelte  Bestimmungen  beben  aie  für  den  Oebortsfül,  Wenn  eine  Fran 
geblren  soll,  so  mnss  sie  ans  dem  gemeinsamen  Hans  beraasgebrseht 
werden.  Ist  es  Sommer,  so  wird  ein  kleines  Zelt  fttr  sie  erriobtet; 
ist  ea  Winter,  bant  man  eine  SohneebOtte.  Eist,  naebdem  die  Fran 
geboren  bat,  darf  sie  wieder  ins  Haus  sieben.  An  dam  T^ige,  an  dem 
sie  gebiert,  darf  sie  nnr  .Seralatark,  Fleiacb  in  Speok  anf  einem  flaeben 
Stein  gebacken,  essen.  Wenn  sie  eine  Naebt  nach  der  Gebart  geseblafen 
bst,  aoU  sie  beginnen,  sich  neos  Kleider  sn  nahen;  ihre  alten  Kleider 
nmsB  sie  fortwetÜBn.  Naah  einer  Geburt  muss  eine  Fnai  sieh  am  gansen 
Leibe  waschen.  Sie  darf  die  Kspnse  nicht  snrftckscblsgen.  Ehe  sie 
nieht  fünf  Geburten  überstanden  hat,  darf  sie  keine  Eier,  keine  Geditme, 
aidita  Ton  Hers,  Lunge  oder  Leber  essen. 

Gans  ausserordentlich  strenge  Yorschriflen  smd  den  Frauen  auf- 
olegt,  die  abortiert  haben.  .Sie  darf  keine  heimkehrenden  Schlitten 
begrOssen,  sie  darf  keine  Bentetiere  nennen,  denn  diese  könnten  den 
Jlgem  Bitaes  sufBgen.  Ihr  Hann  darf  nie  Ton  seinen  Jagden  nnd  seinem 
Fang  SU  ihr  apreehen.  Sie  darf  nicht  in  IHsch  erbeuteter  Tiere  Fleisch 
sdoeiden,  sie  darf  kein  Fleiseh  von  BSren  Fflcbsen  oder  Bartrobben 
essen,  sie  darf  weder  Schnee  noch  Eis  holen  u.  dgl.  mehr.  Erst  wenn 
die  Sonne  wiederum  die  g^che  Stellung  am  Himmel  einnimmt,  wie  zu 
der  Zeit,  da  die  Frau  abortierte,  also  ein  Jahr  darauf,  darf  aie  aieh 
diesen  Voiachriften  wieder  entaieben. 


MMeDungen  des  Boodes  fOr  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Boiean  des  Bnndee:  Berlin -Wilmersdorf,  Bosberitzerair.  8. 

In  der  letzten  Monatsversanunlong  des  Bundes  in  Berlin 
spradiDr.  phil.  Helene  Stöcker  über  die Fortschritte  unserer 
Gagoer'.  Diese  Ansföhmngen  dedrten  sich  im  weeentlichen 
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mit  dem,  was  in  den  Artikdn:  Von  W^tling  zu  SdUmer- 

macher''  Heft  4  und  unter  Kritik  der  sexuellen  Reformbe- 
-wegung'^  Heft  6  gesagt  ist.  Wir  verweisen  daher  auf  die 
angegebenen  Orte.  Dann  sprach  Dr.  Otto  Juliusburger  über 
Mutterschats  und  Alkoholfrage.  Er  fährte  nngefihr 
folgendes  ans: 

Differenzierung  und  Synthese  geliüreu  zum  Wesen  des  Lebensror- 
ganges,  Differenzierung  und  Synthese  der  reformatorischen  Bestrebuneen 
sind  unzertrennlich  von  der  Gesundung  gesellschaftlichen  Lebens.  Ai.a 
Kulturbestrebungen  müssen  wie  Nebenflüsse  in  einen  Haaptstrom  ein« 
münden,  um  die  Widerstände  für  die  Entwicklung  hinwegzoriameo. 
«  Ein  wichtiger  Seiteoflnst  wird  gebildet  doreh  dtt  BemOhnngen,  de» 
AlkoholismoB  so  beseitigen.  Die  Alkoholfrage  ist  bei  weitem  nicht  c^ 
schöpft  mit  der  Frage  der  Beklmpfang  der  Tnmksncht,  sie  arnfsist  die 
gemeinsohidllchs  Bedeatang  sUer  alkehoUsdien  Gstriiiks  Ar  alle  Kliuim 
und  aUs  nieiiBehliohe&  LebeashsrieltiinssB,  Eine  ftmdaiiMiiIal  wiefatlie 
Yeizweigong  der  ADcoholfkege  ist  ihr  Terhiltnis  com  Mottersehnti» 

Vortragender  weist  auf  die  Zunahme  des  AlkoholgenuKes  unter 
den  Frauen,  er  erwähnt  die  Zunahme  der  Trinkorinnen  :  auch  schuQ 
junge,  aikoiiuikrankü  Mädchen  kommen  zur  Behandluug.  Des  weiteren 
wird  hingewiesen  auf  die  Forschungen  des  Bundes,  auf  die  Bedeutung 
des  AlkoholgenuBses  der  Erzeuger,  auf  die  Unfähigkeit  zum  Stillen  bei 
der  Tochter.  Die  verschlungenen  Beziehungen  zwischen  Alkohol  foA 
Prostitation  werden  dargelegt.  Vortragender  fordert  energisch  dm 
Schluss  der  Animierkneipen  nnd  Bordelle.  Es  wird  hingewiesen  asf 
die  Rolle,  die  der  Alkohol  als  Verführer  nnd  Kuppler  spielt  Unlir 
Hinweis  «af  die  Forsehnngen  Eripelias  wird  das  waasnUieha  der 
legi«  des  Alkohols  benrergshobsii.  Bd  bsaondsiar  Bsisnang  der  Be- 
rechtigung des  Lebensgenusses  wird  die  Qefthrdong  dssssUien  dsicb 
den  Alkohol  geschildert  Im  Interesse  der  Nashkommsnachaft  taJSm 
der  Zeugungsakt  im  Znatands  Tollster  Nflehtemhsit  begaagen  weidm. 
Die  gehinften  Sohwangerachaftsn,  welehe  die  Fkanen  in  ihrer  Lelnu- 
kraft  80  ungemein  sdiwi4dien,  werden  begünstigt  dnieh  die  alkoholiicke 
Anhdtsnmg  dea  Mannes.  Voitragsnder  weist  anf  dsn  grossen  GegM- 
aats  hin»  der  in  dar  Oeldsnmme  snm  Ansdmek  kommt,  welehe  flr 
alkoholisohs  Getrftnke  einarsetta»  fttr  Knltnnweofca  andereraeita  ist' 
gegeben  wird,  Davdi  die  nnainnigen  Anagaben  IBr  Alkoholgstrtaki 
werden  die  notwendigen  Anagaben  flbr  Wohnnng»  Labenamitlel  aad 
höheren  Lebensgennss  stark  beschrankt  Eingehend  werden  die  sseliidMa 
Leiden  der  Fran  nnd  Familie  durch  die  Trinker  geachUdett  Dea  ¥mm 
mnaa  raehtaeiiige  Hilfe  rateil  werden,  ea  müssen  Sffeotliohe  Anskimft- 
stellen  in  Sachen  der  Alkoholkrankheit  eingerichtet  werden.  Frflhieit«! 
OberfShmng  der  Trinker  in  Trinkeriieilatitten  oder  IrrsaanataltMit  ^ 
aorga  Ar  die  Emder  nnd  Arbeifesnachweia  ISr  die  ans  der  AnMt  «at* 
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liMWM  ladificbieii.  Dw  Torbagmcle  Iigi  Unm  dM  B«d«itaai  dM 
wifigwi  AlkoboIgeaiiMas  raf  die  IbrtnAmag  und  dm  Ymitmt  der 
6«sekl*ehiskrankh«iieii  dar.  Dm  Priiudp  dar  TEiakMisttug 
du  dia  AMtdtkhag  der  PevaOnliebkeii  warn  Ziele  hat,  nua  auch  asff 

die  nroetitaiertenrettuDg  flbertragan  werden.  VortraBender  verwirft  die 
Alten  Begriffe  der  Sekold  und  Busse  glnslich.  Die  neoe  Ethik  hai  aieh 
auf  dem  Entwieklwigageeeiie  aafzubaaen,  die  Qeaetae  der  Anpaaamig 

nad  NiditaDpassang  müssen  sozial -ethisch  gewartet  und  angewendet 
weiden.  Daa  Haiij^inotiv  der  Anti-Alkoholbewegang  ist  das  soziale 
TeraBiwortnagagefQhl  gegen  Mit-  und  Nachwelt  Diesea 
Verantwortungsgefühl  ist  anch  ein  integrierender  Be- 
siaadteil  der  Liebe  nnd  des  Verkaliens  der  Geschlechter 
ineinander.  Der  indirekte  Kampf  gegen  den  ▲Ikohol  richtet  sieb 
aof  Ökonomische,  intellektuelle  und  ethische  Hebung  nnd  Entfaltung  der 
Pttaönlichkett;  auch  die  Anti-Alkoholbewegang  moss  das  Ideal  dee 
freien  Mannes  nnd  der  freien  Frau  haben.  Der  biologische  nnd  sozial- 
ethische Unterricht  der  Jugend  soll  aufklärend  und  auf  die  Geschlechter 
veredelnd  wirken.  Weltanschauung  und  religiöse  Vertiefung  frei  von 
Konfessionatismns  und  Dogmatismus,  sollen  im  Individuum  die  Über, 
zeagnng  und  den  Glauben  einpflanaen,  Inetrament  nnd  bewnsater  Wille 
lar  £ntwicklang  zu  sein. 

Aus  unserer  Arbeit 

Dar  Bund  IBr  MattataehntB  hal  an  tSm»  groeae  Reihe  fw  Sttdlcn 
dia  Aaainnen  gsataUti  Fllraerge  Ar  Schwangere  nnd  W9chn«iinnen  an 
tniett. 

Auf  daa  Anadueiben  an  die  Stidte  aind  nUreiehe^  daa  Tfacmn  in 
■aifttirlieher  Weiae  behandelnde  Aniwerleo  eingegangea.  Die  iMiatea 
Sttdie  atehen  nnaeien  Beafarebnngen  syropathiaoh  gaganftber;  einige,  wie 
I.  B.  Oekaita  bitten  am  Bat,  wie  die  gedachte  Fttraorge  wehl  fttr  ihre 
Stadt  aai  aweckmleeigatsn  aet  Hagdebnrg  will  in  der  nloheten  Magiatrate- 
■itiang  der  Frage  naher  treten.  Andere  Stidte  haben  aehon  ahnliche 
Kiariehtangea.  InAngabnrg  besteht  aeit  einigen  Jahren  ein  Waehnennnen- 
bein,  daa  T«ni  deriigen  Fnamwtm  gagrttndet  iai  nnd  in  dem  Franen 
sar  Inihhidang  nnd  Pflege  aehn  Tage  kng  ftr  im  gaaaen  M.  25w^  anf- 
liniNiaMn  werden,  für  jaden  weiteren  Tag  muaa  je  naeh  der  Fihigheit 
ganhlt  werden.  Die  Stadt  Siegen  berichtet,  daaa  ihre  ArmenTerwaltaag 
gwneinaam  mit  dem  FranenTendn  FOrserge  IBr  eheliehe  eewie  uneheliche 
Schwangere  getroffsn  hat  nnd  apricbt  die  Anatcht  tm,  daaa  die  unehe- 
lichen Matter  in  richtiger  Form  ein  Wort  des  Tadels  hören  mflssten,  «aie 
isUen  auch  aa%arichtet»  aber  sieh  nicht  ihrer  Wflrde  als  Mutter  bewusst 
weiden*,  sie  mflssten  sich  bewusst  werden,  dass  sie  einen  Fehltritt  be- 
gangen haben,  der  sich  nicht  wiederholen  darf.  Detmold  hat  ein 
Waehnerinnenheim  für  nneheliehe  Hfttter,  die  Anatalk  Zear  unter  dem 
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Protektorat  der  Grifin  KaraUiw  tnr  Lipp«.  In  WittMi  and  Ymmi  li^ 
«in  Bedflrfait  für  Schwangeren -Iteotg»  nielit  vor.  Dagegen  widmet 
Leiplig  tchon  seit  1824  der  FUraorge  fQr  onehalidie  Kinder  seine  be- 
sondere Anfinerksamkeit  Alle  dort  verpflegten ,  anehelichen  Kinder 
unterstehen  der  Aufsicht  des  stidtitehmi  Ziehkinderarates,  dessen  Vor- 
stand zugleich  bis  cur  Schulentlassung  ihr  gesetzlicher  Vormund  ist  uod 
die  Yitor  der  nnehdUclien  Kinder  zur  ErftÜlung  ihrer  geaetzlichen  Unter- 
haltungspflichten  heramielit  nnd  die  erlangten  Beträge  den  Kindern  und 
deren  Mattem  nutzbar  nacht.  Im  Jahr*  1906  aind  durch  das  Ziehkinder- 
»mt  M.  221400  von  den  Vätern  ansserehelicher  Kinder  eingezogen 
worden.  Ausserdem  gewährt  die  Stadt  Stillprämien.  Mittellose  Schwangere 
finden  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Uni versitäts- Frauenklinik  in  «mt 
»täd tischen  Pflegeaaatalt  und  im  Kinderkeim  Unterkiult. 

Ortsgruppen. 

Wir  dürfen  mit  Freuden  wiederum  den  Anschluss  zweier  neuer 
Ortsgruppen  —  Liegnitz  und  Freibarg  —  begrüssen.  Nähere  Hitteilungea 
folgen. 


Man  schreibt  uns  ans  Legerkreiaen  folgenden  chank- 
teristiachen  Brief,  der  gewiss  unsere  Leser  interessieren  wird: 

Geehrte  Bedektionl  Mit  eteigeadem  Inteieaae  leee  idi  Oue  Z«l- 
aolirift  Wenn  ieh  aneh  nieht  jede  in  Ihrer  Zeiteehrift  «iiagesprocheM 
Meinong  teilen  kann,  so  mnas  ich  doch  gestehen»  daat  mir  die  Tenden 
Ihrer  Zeitaehrift,  der  Mut  Ihrer  MitaiheilerBdiaf^  das  imyetdwei— 
Beetreben,  daa  eehSne  Ziel,  das  eich  der  Verein  geateekt  hat,  za  tt- 
nichen,  nieht  wenig  impeaiert  Daa  offene  Geetindnii,  daea  der  Venia 
aech  lüoht  die  Welt  mit  einem  fsrtigen,  dieae  schwierige  IVage  ia  be- 
fkiedlgender  Weise  lOaeaden  Syatem  —  he^adfien  kann,  aeaden  dm 
er  nach  einer  richtigen  LOenng  erst  ancht,  hat  mich  aufrichtig  gefreat 
Gerade  die  religiSeen  KonfiNaioaen,  die  Tenehiedenen  kirehlidicn  Oe- 
meinachallen  traten  mit  einer  allsn  aamassenden  Sidietheit  anf, 
wollen  die  emsig  richtige  LOsnng  dieoea  ProUema  der  aeznellea  Frage 
gefonden  haben  and  halten  an  ihrer  Meinong  fsat,  wenn  noch  ee  visii 
traurige  Tatsache  daa  voUetandigo  Fieako  beweiaea. 

Meinee  Erachtens  hat  man  am  meiaten  geaohadel^  den  giSsrtai 
Fehler  begangen,  weil  man  einen  natfirlichen  Voigsng  seines  natllrlidMii 
Charaktera  entkleidet,  ihn  an  einem  myatiachen,  religiösen,  schmacb* 
vollen  oder  doch  gewissermassen  zu  einem  entehrenden  Akt  degcadiecti. 

Die  Natur  läaat  aich  nicht  Gewalt  antun,  ohne  mehr  oder  weniger 
dagegen  au  reagieren«  Jener  heidnische  Dichter  liat  mit  eeiaer  Aa- 
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ridit:  ,Nfttimiii  ezpeUat  lucft,  ttmen  iiaqne  ncorret  El  nata  per- 
nmipel  ftnÜm  iMtÜ»  viotrix*,  ticlMr  den  Nagel  auf  den  Kopf  ge- 
Mfon«  —  Wenn  Sie  oder  jemand  ans  dem  Kreise  Ihrer  Mttarbeifcer- 
lefaaft  sich  Yen  der  Blehtigkeifc  dieser  Ansieht  redit  eingehend  fiber- 
seogen  wollten,  mflssfee  nnr  das  Werk:  .Die  Sinfflhnmg  der  erswnngonen 
Sheledgkeit  bei  den  ehristlichen  Geisttiehen  nnd  ihre  Folgen*  (ron  den 
Gebr.  Tlieiner,  Verlag  von  Hugo  Klein»  Bsrmen  1896)  gelesen  weiden. 
Nach  der  kirchliehen  Sittenlehre  sind  »nnreine'i  d.  h.  fleisohliehe  Be* 
gienka  wd  Gedanken,  wenn  sie  fteiwülig  sind,  eine  sehwere  Sflnde. 
Blicke,  Reden  nnd  alle  Handinngen,  wie  Kflsse,  laebkosnngen,  noch 
mehr  indezente  Bertthmngen  nnd  Handinngen  —  aind  selhstTerstlndlich 
in  erlightem  Grade  als  schwere  Sünden  taxiert  Gerade  das  Veibot  der 
Khe  mneste  doch  nnzfthlige  soloher  Vergehen,  also  schwere  Sttnden 
zeitigen.  Gerade  snr  Vefhindemng  solcher  Exzesse  hat  der  Apostel 
Paolns  die  Ehe  angeraten.  Im  Leben  dee  hl.  Alphons  Liguori,  des 
Haaptvertreters  der  engherzigen,  oft  dann  aber  auch  wieder  lasziren 
hirebliehen  Sittenlehre  wird  erzAhlt,  dass  er  sich  einmal  zu  einer  Priester- 
▼ersammlang  begeben.  Dort  ersAhlte  er,  wie  er  anter  Angst  nnd  Beben 
den  Weg  zurQckgelegt,  die  Angen  mOgUchst  geschlossen  habe,  um  nicht 
dsieh  den  Anblick  einer  Frsnensperson  —  unreine  Gedanken  und  Be- 
gierden in  sich  zn  erregen.  Er  war  damals  81  Jahre  alt,  hatte  die 
Kasteinngen  in  exzessivem  Grade  geflbt,  und  die  Sclbetznchi  war  ihm 
80  wenig  gelungen,  dass  er  in  diesem  Alter  sich  noch  vor  dem  Anblicke 
einer  Frauensperson  derart  furchten  musste. !  Bedenkt  man,  dass  der 
katholiscVio  Priestor  'pTerade  im  Beichtstuhl  die  schlüpfrigsten  Sachen 
hören  und  besprechen  muss,  dasH  sich  frömmelnde,  hysterische  Damen 
ausserordentlich  gerne  in  jugoridliche  Priester  bis  zur  Verrücktheit  ver- 
lieben, die  hnufigen  Beichten  als  willkommene  Gelegenheiten  zu  solch 
schlüpfrigen  Gesprächen  henützen,  so  wird  man  sich  über  die  sittlichen 
Ausschweifungen  der  katholischen  Geistlichen  nicht  allzusehr  ver- 
wundern. Auch  da  lässt  sich  die  JNatar  auf  die  Daaer  nicht  verge- 
waltigen, ohne  zu  reagieren. 

£3  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Menschheit  vielfach  in 
bezug  auf  das  sexuelle  Verhalten  auf  einem  tiefen,  gemeinen  Standpunkt 
steht.  Man  gebraucht  zur  Charakterisierung  dieser  tatsächlichen  Ver- 
iiäitnisse  gerne  den  Ausdruck  „vertiert'.  Ich  finde  dieses  Urteil 
ideht  zutreffend.  Die  Tiere  stehen  auf  keiner  so  tiefen  Stufe,  wie  zahl- 
reiche Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft,  namentlich  aus  der  Reihe 
der  , Herren  der  Schöpfung".  Die  Tiere  lassen  sich  vom  Naturgesetze 
leiifcn,  miösbrauchen  nicht  natürliche  Triebe  in  naturwidriger  Weise. 
Durch  fehlerhafte  Erziehung,  durch  angeborene,  perverse  Anlagen,  durch 
frfihzeitige  Verfahran^  wird  der  (irund  zu  jenen  scheusslichen  Aus- 
wQchsen  und  Verbrecheu  gelegt,  die  ein  Schandfleck  der  heutigen  Ge> 
Bsration  sind. 

Wie  ein  roter  Faden  zieht  Bich  durch  die  Kirchengeschichte  die 
Tslsadier  daes  die  Kloster  der  männlicheu  und  weiblichen  Mönchsorden 
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eine  BniUtitle  der  schwenteii  BitUichen  yerimmgen  waren.  Es  km 
80  weit»  daas  ein  mtackisdMr  Moralist  wigts  —  die  Behauptung  auf- 
siistellsii,  es  sei  eine  geringere  Sünde,  wenn  eine  Klosterfraa  (Nonne) 
mit  einem  MOnche  Unzucht  treibe,  als  wenn  sie  dies  mit  einem  Laien 
tue.  Tatsache  ist,  dass  heimliche,  unterirdische  Gänge  zwischen  männ- 
lichen und  'weihlichen  Klöstern  hergestellt  wurden;  den  Zweck  kann 
man  leicht  erraten.  Tatsache  ist,  dass  in  Mönchsklöstero  Frauens- 
personen —  oft  jahrelang  gefangen  gehalten  wurden.  Ob  da  nicht  die 
offene,  erlaubte  £he  einem  solch  zügellosen  Treiben  vorsnusben  geweaea 
wäre,  mag  sich  jeder  Denkende  selbst  beantworten. 

Weder  durch  Prüderie,  noch  durch  religiöse  Machinationen  und 
sagen  wir  offen  —  Spiegelfechtereien,  weder  durch  Brandmarkung  des 
sexuellen  Verkehrs,  noch  durch  Verbote  desselben  für  bestimmte  Kreise 
wird  die  Sittlichkeit  befördert.  Auf  diesem  Naturtriebe  beruht  die  Fort- 
exi Stenz  des  Menschengeschlechts.  Wer  würde  all  die  schweren  Lasten 
und  Beschwerden  der  Schwangerschaft,  Geburt,  Aufzucht  der  Kinder 
auf  sich  nehmen,  wenn  nicht  dieser  starke  Trieb  dem  Menschen  ange- 
boren wäre?  — 

Erklärlich  sind  angesichts  der  traurigen  Zustände,  der  Madit- 
loaigkeit  aller  Mittel,  welche  Staat  und  Kirchen  zur  Beseitigung  der  Miss- 
stände  bieten,  die  Bestrebungen  denkender  Männer  und  Frauen,  du 
ausgetretene  Geleise  zu  verlassen,  neue  Wege  aufzusuchen,  um  bessere 
Zustände  zu  schaffen.  Der  Versuch,  dem  sexuellen  Leben  wieder  die 
natürliche  Bedeutung  zu  geben,  alle  naturwidrigen  Künsteleien  zu  be- 
seitigen, kann  Erfolge  zeitigen,  die  der  Menschheit  zum  Segen  gereichen. 
Der  Kampf  für  Beseitigung  der  schreienden  Missst&nde  bezüglich  dct 
Fraaengeachlechta  iat  «ine  Pflicht  Kirche  and  Staat  haben  hier 
•int  Boheit  und  Partulidikeit  ta  den  Tag  gelegt,  die  nicht  genug 
▼«nirtoUt  und  gebnuidniaikt  werden  kOonoi.  Die  Zetten  eind  mflU 
farne,  wo  ein  H Idehen,  dM  dee  TTnslflck  liaitte,  im  kdigai  Bbmk 
Mutter  sa  werden,  Offentlieli  in  der  Kirehe  der  Sdmnde  preiegsgehn 
wurdet  indem  aie  mit  einem  Strohkranie  auf  dem  Hnnpfte  Im  Angeaioht 
der  gaaiea  Fluiei  hiaknieen  mneeten.  Dae  Srelieken  dee  Sbrgeftthk 
die  yemiehtong  dee  SchamselBUa  lilelt  man  flr  «In  mtrellUete  fr 
liebungsmittel.  0er  YerfBlirer  war  entweder  atralloa  geMielien  elv 
kern  mit  einer  minimalen  Strafe  daron.  Heule  noeb  laalel  die  gUM 
Wueht  der  echlimmen  Folgen  auf  dem  Terflllurlea  Midefcen.  Nur  jfM 
Geiatliehen  der  katholieelien  und  oTangelieohen  Kireha,  wal^  in  gt* 
daakenloaer  Belmgenkeit  dahinleben  und  urtiilelea  allea,  waa  die  Antiii- 
t&t  Tedaagt,  hinnehmen»  klfnnen  auf  daa  ehrtiehe  Stnbea  dee  Yeieim 
,1iuttenchuts*  Terlchtlich  herabeehauen. 


VerrnntworUieh«  Seltriftteitiuig:  Dr.  fMl,  Helene  Stöeker,  Berlin^WiloiMataC 
▼«Itter:  J.  D,  SanerUadera  Tetlat  in  IraakHut  ^  It 
OnHlk  d«r  KSdIiI.  UalTerattltadraakttnl  m  X.  8t«rts  ia  WMw» 


Ein  kathoiisoher  Pnestac. 


uiyui^uü  üy  Google 


MUTTERSCHUTZ 

ZEITSCHmFTzuRRiFORM 
DER  lEXUEUEN  ETHIK 

HERAMSGEBERINDR  PHIL-MEUNE  ITOECKER 


Glossen  ziun  Recht  der  Qeschlechts- 

beziehuneen. 

Von  Reditsanwalt  Dr.  Sprioger,  Berlin. 

\/iel  besser,  a]s  an  dem,  was  sie  fordern,  kann  man  die 

^  Menschen  an  dem  erkennen,  was  sie  nicht  fordern.  Der 
anssereheliche  Vater  hat  keine  Spur  von  liecht  an  seinem 
Kinde :  das*  Kind  erhält  den  Stammnamen  der  Mutter,  die 
Matter  gibt  dem  Kinde  den  Vornamen,  sie  bestimmt  seinen 
Anfenihalt  nnd  seine  Erziehung  usf.,  ja  der  Vater  kann 
es  nicht  einmal  erzwingen,  das  Kind  zu  sehen,  es  gibt  ja,  so 
ungeheuerlich  das  auch  klingt,  keine  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Vater  und  seinem  ausser  ehelichen  Kinde. 

Ja,  nicht  einmal  Pflichten,  menschliche,  persönliche 
Pflichten  hat  dieses  Unikum  Ton  Vater;  alles,  was  er  leisten 
darf  und  leisten  muss,  ist:  Geld  zu  zahlen.  Der  ganze  recht- 
liche Inhalt  des  Verhältnisses  erschöpft  sich  in  dem  traurigen, 
kümmerlichen  Begriff:  Alimente.  Wann  werden  die  Männer 
hier  ein  Becht,  ihr  Recht  fordern? 

* 

Unehelich  heisst  das  Kind  einer  ledigen  Frau.  Auch 
die  Mutter  nennt  man  unehelich,  ja  selbst  dem  Vater  gibt 
man,  gegen  jeden  Sinn  der  Sprache,  diesen  schönen,  schmücken- 
den Namen.  Man  rede  schlicht  und  gut  vom  ansserehelichen 
Kinde!    Was  not  tut,  ist:  den  Unterschied  der  Geburt  in 
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und  ausser  der  Ehe  auszudrücken.  Das  kleine  ;,Un^  aber 
treibt  den  GegenBatz  heraus,  schreit  ein  Werturteil,  stempelt 
Auch  dem  Geset^ber  steht  Milde  wohl  an. 

* 

Die  rechtliche  Geschlechtsverantwortung  des  Mannes  — 
Neuland  für  den  Rechtsdenker!  Der  liechtsgedanke  müsste 
sein :  da  die  Natur  die  ganzen  Folgen  des  Geechlechtsverkehrs 
ausschliesslieh  der  Frau  au^ebürdet  hat,  so  mnss  der  Vater, 
sar  Übernahme  seiner  Pflichten  herangezogen  werden.  Leider 
„muss"  —  denn  freiwillig  tut  er  es  nicht,  wenigstens  nicht  der 
Mann  der  sogenannten  Kulturmenschheit,  im  traurigen  Gegen- 
satz zu  dem  Mann  bei  vielen  wilden  Völkern  .  .  .  „der  nennts 
Vemunft  und  braaohts  allein  • . Und  das  ^fierangesogen- 
werden^  wird  für  den  Mann  niemals  eohter,  schwerer  Emst, 
denn  der  Mann  als  Subjekt  der  Gesetzgebung  tut  dem  Mann 
als  Objekt  der  Gesetzgebung  nicht  weh.  Trüge  der  Herr  der 
Schöpfung  und  der  Gesetzgebung  die  Geschlechtslasten  der  Frau, 
er  hätte  längst  ein  Gesetz  gegeben,  dass  der  ausser  eheliche  Vater 
die  gleichen  Pflichten  habe,  wie  der  eheliche.  Und  in  dieser 
Richtung  liegt  auch  das  Ziel.  Das  Eimselne  auszugestalten, 
ist  schwierig.  Besonders  schwer  wird  es  halten,  der  Frau, 
die  ausser  der  Ehe  empfangen  hat,  dieselben  Rechte  gegen 
den  Mann  zu  verschaffen,  wie  der  Ehefrau.  Wenn  auch  die 
Vorteile  der  £hefraa  ihren  Grund  in  dem  Zusammenleben 
nnd  Znsammenarbeiten  haben,  so  bleibt  doch  am  bedenken, 
dass  ja  anch  eine  Fran,  die  sich  bald  nach  dem  EhescUnn 
scheiden  lässt,  jene  Vorteile  fortgeniesst.  Und  die  Lage  einer 
Frau,  die  vor  oder  kurz  nach  dem  Mutterwerden  verlassen 
wird,  ist  doch  der  einer  Frau,  die  wegen  böslicher  Verlassung 
so  bald  die  Scheidung  sndit,  ganz  ähnlich.  Für  diese  Rechte 
der  Fran  wird  erst  eine  spätere  Zeit  sorgen,  wir  aber  können 
schon  heute  in  der  Lage  des  ausserehelichen  Kindes  gründ- 
lichen Wandel  schaffen.  Man  gebe  dem  Kinde  den  Namen 
des  Vaters  —  ein  Mittel,  das  Wunder  wirken  würde !  —  mau 
gebe  ihm  ein  volles  Recht  auf  Fürsorge  nnd  Erziehung  tob 
Seiten  seines  Vaters,  Anspruch  auf  Unterhalt  nach  dem  Stande 

des  Vaters  nnd  Erbrecht  gleich  den  ehelichen  Eindem. 

*  * 
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Die  Lasten  ffir  die  Anftiehimg  der  Kinder  m  tragen, 
besonders  deren  Kosten  aufzubringen,  wird  mehr  und  mehr 
eine  öffentliche  Sache,  eine  Sorge  des  ganzen  Volkes  werden 
müssen.  Die  Einzelarbeit,  die  ideine,  schwache  Sondertätig- 
kmi  droht  immer  mehr  sa  Tersagen.  Der  eimsehie  Ol&nhiger 
dieser  Rechte  kann  gegen  den  einzehien  Schuldner  nichts 
mehr  ausrichten.  Dies  trifft  eheliche  wie  aussereheliche 
Kinder,  und  demgemäss  alle  Mütter.  Eine  Riesenziffer  von 
Unterhaltsgeidern  bleibt  unbezahlt,  ein  Riesenheer  von  Kindern 
und  Müttern  bleibt  mirersoiigt.  Zweierlei  muss  geschehen: 
Der  Kampf  mn  die  UnfcerhaUsgelder  mnss  den  einzelnen 
Kindern,  Müttern,  Vormündern  abgenommen  nnd  Schutz- 
Terbänden,  Hilfsgenossenschaften  (wozu  die  Berufsvormund- 
Schäften  gute  Anfange  bilden)  übertragen  werden,  und  die 
ZwangsvoIIstrackniig  wegm  der  Unterhaltsansprüche  moss 
grSndlich  umgeformt  werden.  Aus  Hunderttausenden  j(m 
Urteilen  ist  es  heute  unmöglich,  Oeld  einzutreiben,  besonders 
in  den  grossen  Städten,  weil  der  Schuldner  vermögenslos  ist 
mid  seine  Arbeitskraft  nicht  oder  nicht  voll  verwertet,  seine 
SteUnng  häufig  wechselt,  seinen  Lohn  in  andere  Hände  schiebt, 
kon  sich  unpftndbar  macht.  Diesen  Schuldnern  müsste  bei- 
gebracht werden,  dass  sie  sich  ihren  Pflichten  auf  kernen 
Fall  entziehen  können.  Äussersten  Falles  müsste  mit  der 
Einführung  von  Zwangsarbeit,  in  möglichst  schonender  Form 
allerdings}  Emst  gemacht  werden.  Vorläufig  versuche  man 
der  Vormundschaftsbehörde,  die  nicht  als  Gerichtsabteilung, 
soodera  als  Glied  der  Stadtverwaltungen  usw.  eingerichtet 
werden  mttsste,  em  grosses  Mass  von  Aufsicht  und  VoUstrek- 
kung  zu  verleihen.  Es  muss  gelingen,  den  Arbeitsort  eines 
jeden  dieser  wirklichen  Übeltäter  zu  ermitteln  und  den  Dienst- 
gebei  ohne  grossen  Umstände  zur  Abführung  eines  Teiles  des 
Ix)hnes  au  zwingen.  Würden  die  Schuldner  die  unbedingte 
UnausweidJichkeit  dieser  Massregeln  erkennen,  so  würden 
M  nicht  mehr  wie  heute  versuchen,  immer  wieder  in  anderen 
Stellungen  sich  zu  verbergen.  Gegen  Widersetzliche  sollte 
man  sich  nicht  scheuen,  durch  Eintragung  in  die  Arbeits- 
bücher oder  andere  Anheftung  yon  Kennzeichen  ▼(»zugehen.  — 
£■  ist  Ja  ein  Wahnwitz,  ünterhaltsschulden  mit  anderen  Geld- 
Mholden  deiohznstellenl 

22* 
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Das  Recht  der  Geschlechtsbeziehnngen  ist,  mehr  noch 
als  jedes  andere,  voll  von  Widermnnigkeiten,  ron  gegen- 
einander etareitenden  Überlieferangen,  Ton  Überlebtem  and 

Sinnlosem.  Der  Staat  hat,  alle  Forderungen  der  Seele  nieder- 
tretend, sich  in  diesem  Reich  zum  absoluten  Herrscher  auf- 
geworfen, —  und  sein  Regiment  ist,  wie  das  aller  seiner 
Thronbrflder,  heniich  schlecht  Der  Staat  h&lt  die  £he  för 
den  Eckpfeiler  seuMr  Ordnung  and  lisst  nar  seine  AnsprSdie 
gelten.  Er  nimmt  nur  and  gibt  nichts;  er  will  oder  kam 
nicht  allen  seinen  Bürgern  die  Möglichkeit  der  Ehe  schafifen, 
er  kümmert  sich  um  die  Ehelosigkeit  in  keiner  Weise,  er  er- 
klärt den  ansserehehchen  Geschlechtsverkehr  für  unrecht  und 
begünstigt  die  FroBtitntion,  er  duldet  Freudenhiuser  und 
yerfolgt  die  Mftdohenh&ndler,  ohne  die  jene  ihr  edles  Geechift 
nicht  betreiben  können,  er  bemakelt  die  ausserehelichen  Kmder 
und  gibt  ihnen  die  gleichen  Pflichteni  wie  seinen  voUwertigea 
Bürgern,  usf.  mit  Grazie. 

So  schütst  er  denn  die  Ehe  gar  nicht,  sondern  nur  die 
Form  der  Ehe.  Und  diese  Form  ist  entstanden  aus  dem 
Heiligkeitsbegrifif  der  Ehe.  Um  die  Form  zu  schützen,  wird 
dem  Wesen  der  Ehe  geschadet  ....  So  steht  denn  der 
kirchliche  Überrest  des  Heiligkeitsbegriffes  der  wirklicbea 
Ehe  im  Wege« 

* 

Der  Ehebruch  ist  heute  ein  absoluter  Scheidungsgi  und, 
einer  der  wenigen  absoluten  Scheidungsgründe.  Die  Umstände 
mögen  sein,  wie  sie  wollen,  —  wenn  der  eine  Gatte  die  Ehe  ge- 
brochen hat,  kann  der  andere  die  Scheidung  yerlangen;  keis 
Automat  wirkt  prompter.  Nur  eine  einzige  Ausnahme  vA 
zugelassen :  durch  seine  Zustimmung  zum  Ehebruch  geht  der 
Gatte  des  Rechtes  auf  Scheidung  verlustig.  Dieser  immerhin 
etwas  seltsame  Verzicht  auf  die  eheliche  Treue  kommt  prak- 
tisch nicht  eben  häufig  Tor;  das  praktisch  Häufige  und 
Dringende  ist  aber  Tom  Gesets  fibersehen.  Wie  oft  hArtmaDr 
ohne  dass  sie  damit  vor  den  Richtern  Gnade  f&nde,  die  Fns 
sagen :  mein  Mann  hat  mich  in  jeder  Weise,  auch  geschlecht- 
lich, vernachlässigt,  ich  wusste  nicht  mehr,  was  ich  machen 
sollte,  er  hat  mir  und  den  Kindern  keinen  Pfennig  Unterhslt 
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gegeben,  hat  mir  den  Weg  der  StnMendime 
da  fand  ich  einen,  der  mir  nnd  meinen  Kindern  Helfer  und 
Tröster  war,  ich  habe  mich  ihm  auch  hingegeben ...  —  Das 
ist  ihre  ganze  Sebald^  sie  nahm  dem  Manne,  dem  sie  gleich- 
gnltig  geworden  war,  nichts,  er  wollte  nichts  ran  ihr,  ab 
höchstens  sie  qnSkn  und  sie  los  sein,  nnd  er  wird  sie  anf 
diese  Weise  los,  nnd  die  Fran  wird  für  den  an  der  Scheidung 
allein  schuldigen  Teil  erklärt.  Die  Folgen  sind,  dass  sie 
keinen  Unterhalt  von  dem  Manne  fordern  darf  und  dass  der 
Mann  ihr  die  Kinder  nehmen  kann.  Der  Richter  könnte 
helfen,  indem  er  in  dem  Verhalten  des  Mannes  seine  stOl* 
schweigende  Znstimmimg  zom  Ehehnich  der  allem  Jammer 
preisgegebenen,  sich  selbst  überlassenen  Frau  sähe  oder  doch 
wenigstens  den  Mann  wegen  Zerrüttung  der  Ehe  für  mit- 
schuldig erklärte,  aber  er  tut  es  so  gut  wie  nie.  Die  Frau 
wird  in  das  Elend  hineingetrieben,  damit  sie  schuldig  werden 

kann,  .  .  .  „denn  jede  Schnld  rftdit  sich  anf  Erden". 

«I       *  • 

Die  Exceptio  plurium  —  eine  der  erhabensten  Erfin- 
dungen der  männlichen  Geschlechtsübermacht!  Diese  Einrede 
der  mehreren  Beiwohner,  die  der  von  dem  aosserehelichen 
Kinde  als  Vater  belangte  Mann  mit  Vorliebe  macht,  d.  h. 
der  Versnch  der  Abschüttelmig  seiner  Pflichten  durch  die 
Behauptung,  dass  nicht  bloss  er,  sondern  auch  ein  anderer 
Mann  in  der  Empfangniszeit  fleischlichen  Umgang  mit  der 
Mutter  gehabt  hätte,  muss  endlich  fallen.  Wir  wollen  gar 
nicht  davon  reden,  dass  sie  eine  Bnitstätte  fremudschaft- 
licher  Meineide  auf  Gegenseitigkeit  ist,  da  ein  Eidhelfer  sich 
leicht  findet ;  wir  wollen  auch  nicht  davon  reden,  dass  mancher 
schlaue  Bursche  gleich  beizeiten  einen  guten  Freund  auf 
das  Mädchen  hetzt,  von  dem  er  ein  Kind  fürchtet,  auch 
nicht  davon,  dass  sich  oft  zwei  Eide,  der  der  Mutter  und 
der  des  Zeugen,  der  ihr  ebenfalte  beigewohnt  haben  soll,  in 
nnrersöhnlichstem  Widersproch  gegenüberstehen;  —  ich  er- 
innere mich  eines  kleinen  Dramas  vor  Gericht,  das  von 
geradezu  jedes  Denken  und  Fühlen  lähmender  Schrecklichkeit 
war:  das  Kind  eines  Dienstmädchens  nahm  den  Sohn  der 
Herrschaft  als  seinen  Vater  in  Ansprach  und  der  Beklagte 
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wandte  ein,  dass  sein  Vater  dem  Dienstmädchen  eben&Us 
beigewohnt  hätte,  das  Mädchen  und  der  Veter  dee  BeUagtan 
standen  sich  als  Zeugen  gegenüber,  dieser  bestätigte,  jene 
leugnete  den  Beischlaf,  jeder  Teil  suchte  den  Gegenzeugen 
schlecht  zn  machen,  die  Aussichtslosigkeit  einer  Einigung  war 
vollständig,  während  doch  einer  der  Zeugen  offenbar  log,  d» 
es  sich  ja  nicht  wie  bei  sonstigen  Wideispraohen  der  Zeugen 
um  eine  andere  Anffiftssong,  sondern  nm  einen  Yorgug 
handelte,  bei  dem  ein  Irrtom  nicht  denkbar  ist,  bu  der 
Kichter  (dessen  Ermahnungen  gar  nichts  fruchteten)  beide 
Zeugen  den  Eid  leisten  Hess.  Sehen  wir  von  solchen  Dingen 
ab,  lassen  wir  auch  jedes  Mitgefühl  mit  einem  Mädchen,  das 
nicht  weiss,  weldier  von  mehreren  Männem  der  Vater  ifai« 
Kindes  ist,  —  aber :  wie  denkt  sich  denn  der  Gesetigeber, 
wovon  das  schuldlose  Kind  leben  soll?  Vor  1900  war  es  in 
manchen  deutschen  Landschaften  Recht,  dass  die  mehreren 
Männer  gemeinschaftlich  für  den  Unterhalt  des  Kindes  ani- 
zokommen  hatten.  Aber  dies  erschien  den  Jnristen  entsetalich 
systemlos  nnd  unlogisch.  Man  meinte,  dass  die  ünteihaHi* 
pflicht  des  ansserehelichen  Vaters  ihren  Gnmd  in  der  Vfl^ 
wandtschaft  habe,  eine  Verwandtschaft  aber  nur  mit  dem 
einen  wirklichen  Erzeuger  bestehen  könne,  —  also  lebe  das 
Kind  von  der  Luft!  Und,  o  Wunder  der  juristischen  Logik, 
der  anssereheliche  Vater  ist  ja  nach  dem  Geseta  gar  oidit 
mit  dem  Kinde  verwandt!  Wie  nnn?  Merkwürdig,  — in  dar 
Ehe  ist  das  anders,  da  herrscht  der  Satz:  pater  est,  quem 
nuptiae  demonstrant,  der  Mann  der  Frau  gilt  als  Vater  des 
Kindes.  (Das  Nähere  siehe  in  §  1591  B.  G.-B.)  Wenn  also 
die  Ehe  den  Mami  mitonter  nicht  davor  schfitsti  ein  fremdes 
Kind  erhalten  zu  mfissen,  so  sollte  man  anch  bei  dem  snsso^ 
ehelichen  Kinde  nicht  gar  so  hochnotpeinlich  streng  seis. 
Und  am  Ende  ist  es  wahrhaftig  besser,  das  dann  und  wann 
ein  Mann  für  ein  Kind  Unterhalt  zahlt,  das  nicht  sein  ist, 
als  dass  das  Kind  niemand  hat^  der  es  tat. 
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Ehe  und  Ehesesetze. 

Ans  einem  Tagebuch. 
Von  Qrete  ÜUiid-licu. 

Nach  einer  Rechtsanschauung,  „die  bis  in  die  Bronzezeit 
mrückreichte^,  so  las  ich  jüngst  in  einem  illustrierten 
Blatt,  wurde  bei  den  alten  Gennanen  die  Ehebrecherin, 
sowie  anch  Mädchen,  welche  durch  den  Verlost  ihrer  Jung- 
fräulichkeit ;,Unehre  über  die  Sippe"  gebracht  hatten,  oder 
eine  Frau,  die  ihren  Mann  „verlassen"  hatte,  —  im  Sumpfe 
ertränkt.  Ich  sah  ein  Bild  dazu  in  diesem  Blatt.  Voran 
schritten  feierlich  die  Priester.  Die  ^Ehebrecherin^  wurde, 
auf  den  Schandp&hl  gebunden,  Ton  Männern  ihrer  Sippe 
getragen.  Dem  Zu^e  folgte  das  Stammoberhaupt  in  ureigener 
Person,  oder  wer  sonst  die  nikolaartige  Erscheinung  war, 
die  den  würdevollen  Abschluss  des  Zuges  bildete.  So  zogen 
sie  dnrch  den  blühenden  Waid  —  zum  Sumpf. 

Und  sie  brachen  nicht  nisammen,  die  germanischen 

Wälder!  Und  sie  brachen  auch  nicht  zusammen,  die  goti- 
schen Dome,  da  es  läutete  von  ihnen:  die  Hexe  wird  ver- 
brannt, Feurio!  Und  sie  stürzte  nicht  zusammen,  dieinqui- 
sition,  sie  hielt  sich  sechs  Jahrhunderte! 

Menschengehime !  Unzerbröckelbarer  seid  ihr  denn  Fels! 
Man  muss  —  warten.  Warten?  Worauf?  Man  muss  warten, 
bis  ihr  euch  ändert,  ändert  durch  Ablagerungen.  Wie 
selbst  der  Fels  schliesslich  durch  geologische  Ablagerungen 
sich  ändert,  yerschiebt,  Tcrwandelt,  bis  er  eines  Tages  ein 
snderer  ist,  als  der  er  vor  Jahrtausenden  war. 

Ein  Gespenst  nach  dem  andern  wird  ausgetrieben  aus 
Europa.  Aber  es  spuken  ihrer  noch  genug,  und  man  muss 
auf  Insehi  fliehen,  um  diesen  Spuk  wenigstens  zeitweilig  los 
SU  werden.  Unsere  Ehe!  Unsere  Ehegesetse!  Unsere  Ehe- 
voraussetzungen! Diese  frech  das  Schicksal  herausfordernde 
Voraussetzung:  weil  ein  Individuum  mir  einmal  alles  gab, 
was  es  zu  vergeben  hatte,  weil  es  meine  Mutter-  oder  Vater- 
sehssucht  mir  erlöste,  darum,  weil  es  freiwillig  mir  einmal 
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alles  giüb  —  habe  ich  ein  legitimes,  ewiges  Recht  dann 
erworben? 

Und  eine  Schuld  muss  vorliegen,  wenn  einer  gehen  will! 
Und  Hass  and  Gram  und  Ach  und  Weh  und  Not  und  Tod 
darob!  Schuld,  wenn  einer,  weil  er  mir  gab,  nidit  für  alle 
Ewigkeit  geben  will? 

Gewiss:  wenn  Liebe  stirbt  oder  verbröckelt  oder  ent- 
artet in  dem  Einen,  ist*s  ein  grosses  Weh  für  den  Andern, 
in  dem  sie  noch  lebendig  und  ganz  ist.  Aber  genügt  es  denn 
nicht,  xa  wissen,  dass  man  nicht  mehr  geliebt  wird,  um  deo 
Andern  frei  sn  geben,  so  frei,  wie  er  immer  mir  mag?  Und 
seine  Strasse  zn  gehen,  „tapfer  und  hoheitsvoll'  wie  die 
Goodefroo,  das  stolze  SchifiP,  von  dem  Frenssen  erzählt,  durch 
die  Meere  ging.  Und  führte  sie  selbst  in  die  grausamste 
Einsamkeit,  diese  Strasse! 

Aber  das  Ach  und  Weh  der  gelosten  oder  gebrodieiieB 

Ehen  gilt  ja  meist  gar  nicht  dem  Verlust  der  Liebe.  Meist 
ist  hingst  nichts  mehr  da.  als  der  legitime  Trott.  Die  be- 
leidigte Voraussetzung  ist  es ,  die  Ach  und  Weh  schreit, 
wenn  der  Eine  geht,  die  legitime  Voraussetzung,  die  ein  Id- 
dividinm  ffir  lebenslSim^idi  mit  Beschlag  bel^,  wenn  auch 
längst  jene  tiefe,  freudige,  fruchtbare  ond  särtliche  Heneufl* 
gemeinschaft,  die  ich  Liebe  nenne  und  die  allein  ein  so  enges 
Zusammenleben  erwünscht  erscheinen  lässt,  fort  ist,  soferDe 
sie  überhaupt  jemals  da  war.  Und,  die  Suggestivkraft  dieser 
legitimen  Gefühle,  auf  triebschwaohe  Gemüter  insbesondere, 
ist  nicht  absnleugnen.  Die  ist  es  eben,  die  alle  Deutlichkeit 
Torwischtf 

Erst  wenn  die  schwersten  Beleidigungen  fallen  —  und 
auch  dann  nicht  immer  — ,  erst  wenn  Eines  das  Andere  aa 
den  Lebensworzeln  bedroht,  wird  die  Suggestivkraft  dieser 
Gefühle  gewöhnlich  gebrochen. 

Manche  Paare  schleppen  sich  fort,,  wund  wie  Tiere,  die 
einander  zerfleischt  haben.  Aber  —  zusammen,  zusammen. 
Verkoppelt  durch  dieses  ^Band^.  Sie  haben  nicht  die  Nerren- 
kraft,  die  Proxedur  der  Losung  durchzofuhren!  DiePmedurl 
Ich  kenne  Paare,  die  nur  deswegen  noch  beisammen  oud, 
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iveÜ  sie  sich  der  gesetdiehen  und  kbcUioheii  Sdieidnng»- 

leremonie  nicht  gewachsen  fühlen ! 

Wie  leicht  „löst^  sichs,  wenn  man  ?,nTir^  durch  Gefühle 
terbanden  war!  £in  Streit  —  und  sie  gehen  auseinander, 
als  wären  sie  nie  eins  gewesen.  Nicht  nur  der  äussere 
Schots,  dessen  die  Frau  hente  noch  bedarf  nnd  der  ihr  dnrch 
das  Eheband  garantiert  wird,  Itot  also  dieses  Band  bente 
noch  notwendig  erscheinen.  Nein,  auch  innere  Gründe:  ein- 
zig durch  dieses  Band  wird  gewöhnlich  etwas  wie  eine  innere 
Dauerbeziehung  erzielt.  Nur  die  Unfreiheit  ist's,  die  diese 
Helden  von  hente  in  eine  DauerbeKiehang  zu  einem  anderen 
Wesen  bringt  Und  so  lange  man  mit  diesem  Menschen- 
material zu  rechnen  hat,  tut  jeder  gnt,  sich  dessen,  was  ihm 
wünschenswert  erscheint,  zu  „versichern**  mit  allen  Zwangs- 
and Schutzvorrichtungen,  die  ihm  zu  Gebote  stehen. 

Durch  sich  selbst  soll  sich  die  Ehe  halten,  sonst  durch 
nichts.  Dnrdi  ihre  ureigene  starke  Strömung.  Durch  jeden 
Bfick  von  Mensch  zu  Mensch.  Dnrch  Freude  im  Handedhruck. 
Dnrdi  Berfihmng  im  Schweigen  wie  im  Reden.  Auch  das 
Kind  trägt  nicht  die  Ehe.  Das  Kind  ist  eine  Freude,  eine 
Hoffnung,  eine  Wärmequelle.  Aber  meinen  Weggenossen  er- 
setzt das  Kind  mir  nicht.  Denn  es  steht  nicht,  wo  ich  stehe. 
Eb  wächst  —  langsam  —  auf  mich  zu.  Kaum  hat  es  mich 
emtcht,  so  wächst  es  auch  sdion  meder  weg.  Es  lässt  mich 
emsam.  Auch  um  des  Kindes  willen  Torzichte  ich  nicht  aut 
mein  persönliches  Schicksal.  Denn  sterben  wir  als  Indivi- 
duen ab,  wenn  wir  uns  fortgepflanzt  haben,  wie  gewisse 
Insekten  arten,  sobald  sie  die  £ier  legten?  Mein  Weg  führt 
ober  die  Stunde  der  Fortpflanzung  hinaus.  So  „schön'^  wie 
möglich  es  in  die  Welt  setaen,  das  Kind,  das  ist  meine 
Kardinalpflicht  ihm  gegenüber!  (Und  hier  wird  am  meisten 
gesündigt!)  Treulich  will  ich  dafür  sorgen.  Mein  Bestes 
will  ich  ihm  zu  übermitteln  suchen.  Aber  mich  selbst  darf 
es  mir  nicht  nehmen.  Ich  selbst  bleibe  ich,  aueh  wenn  ich 
mich  fortgepflanzt  habe,  ich,  mit  meinen  ureigensten  Ndti- 
gnngen,  mit  meiner  ganzen  Sehnsucht,  mit  meinen  deutlich 
gsfShlten  Bedürfnissen  und  meinem  unTeräusserlichen  Recht 
au  wein  Leben. 
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,  JMe  £ke  ist  nioht  nur  ein  Mediaiiimnis  snr  Wieder- 
erieugiiDg  der  Gattong^'  sagt  Mimt<tg«iM.  Dem  das  ginge 
ja  so  fort  nnd  so  fort,  ins  Unendliche.    Keines  IndiTidiiiiiu 

Leben  wäre  für  es  selbst  da,  immer  nur  zur  Hervorbringimg 
von  Neuen,  die  hervorgebracht  werden,  um  hervorzubringeo. 
Wäre  das  selbst  die  „"^^^ch^"  Natur,  so  würde  sie 
offenbar  in  KoUinon  geraten  mit  der  der  IndiTidnen.  Aha 
die  Natur  kennt  keine  „Absichten'^  de  kennt  nur  Feigen. 
Und  der  Weg  zu  diesen  Folgen,  die  uns  wie  Zwecke  er- 
scheinen,  nimmt  seinen  Weg  durch  den  Willen  der  Individuen. 
Sie,  die  Natur,  legt  einen  Trieb,  einen  Willen,  eine  Nötignng 
in  mich  IndividnimL  Nur  indem  ich  diese  meine  Nötigung 
erfftlle»  bin  idi  natnrgemiee.  Mein  lüeb  snr  ErföUiQg 
meiner  Selbst  ist  daher  wohl  ebenso  natfirlioh  nnd  ebenso 
berechtigt,  wie  der,  der  der  Erhaltung  der  Gattung  dient. 

Die  Kultur  ist  es,  die  den  Zweckbegriff  geschaffen  hat. 
Das  ist  ihre  £rliebung  über  ,,Natnr^^  Kein  Zweck  aber  darf 
es  sein,  der  den  stärksten  Trieb  allen  Lebens  bricht  oder 
▼ergewaltigt,  —  den  za  sioh  selbst  Ihn  mit  dem,  der  d«n 
Gemeinwohl  dient,  sa  yerknüpfen,  ist  daher  das  sodologisciis 
Problem. 

Widerwillige  Zweckmaschinen  aus  den  Menschen  machen 
zn  wollen,  ist  das  Merkmal  einer  verfehlten,  irre  gewordeoeD 
Knltnr.  Die  Individualinteressen  mit  den  Gesamtinteress«) 
so  solidarisch  wie  möglich  za  machen,  lautet  die  Angabe. 

Dass  das  Kind  der  „Zweck**  der  Ehe  sei,  ist  eine  jenar 
Unterschiebungen,  gegen  die  das  gesunde  Gefühl  sich 
auflehnt.  Vom  Standpunkt  des  „Staates",  der  Soldaten, 
Bürger,  kurzum  Untertanen  braucht,  mag  es  der  „Zweck"' 
der  Ehe  sein.  Ich,  Individuum,  bin  aber  nicht  nur  sine 
Zweckmaachine  für  die  Interessen  eines  KoUektiYbegnffai» 
Ffir  mich,  IndiTiduum,  ist  das  Kind  eine  Folge  der  Ehe,  to 
wie  Heim,  Haus  und  Herd  nur  ihre  Folgen  sind  und  nidit 
ihre  Zwecke.  Der  Zweck  der  Ehe,  der  sich  deutlich  in 
unserem  Bewusstsein  kündet,  ist  die  Vollendung  des  Indiii* 
donms  durch  ein  anderes*  Kein  anderer  Zweck  soU  da  sam 
und  wire  da  —  waren  Leib  und  Seele  der  Iiidi?idnsn  vai 
Leib  und  Seele  der  Oesellschaft  gesund.  Kant  hat  ansge- 
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sproehen,  was  heute  acbon  ein  6eiiieiiq;»lat8  ist:  „Mann  und 
Frau  bilden  erat  zusammen  den  voDen  nnd  ganzen  Menschen.^ 

Bas  ist  der  Zwedc  der  Ehe,  kein  anderer.  Der  ge- 
schwächte Instinkt,  das  verschwommene  Gefühl,  soziale  Miss- 
stande haben  dieses  Grundbewnsstsein  verfälscht. 

Die  £he  ist  auch  keine  blosse  Kameradschaft'*,.  Käme- 
xidschaft  ist  nicht  Ehe.  Ehe  ist  das  Zusammenleben  zweier 
Gatten,  nicht  zweier  Kameraden.  Können  sie  einander  nicht 
Gatten  sein,  so  hat  die  Ehe  ihren  Sinn  verfehlt,  so  lange 
der  eine  oder  andere  Teil  noch  des  Gatten  bedarf.  Denn 
dieses  Bedürfnis  nach  Ergänznng  seines  eigenen  Leibes  und 
seiner  eigenen  Seele  durch  ein  Wesen  des  anderen  Geschlechtes 
ist  das  Natürlichste,  das  Gebieterischste,  das  Berechtigtste. 
Ans  diesem  Bedürfnis  allein  erwnohs  das  nach  Hingabe, 
nach  Vereinigung  aller  Lebensinteressen,  nach  Bindnng. 

Eine  typische  männliche  Degenerationserscheinung  scheint 
mir  das  Hängen  am  „Herd**.  Wenn  schon  gar  nichts  mehr 
da  ist,  was  ein  Eheleben  genannt  werden  kann,  wenn  ^^er^' 
seiner  kameradschaftlichen  Hälfte  auch  schon  mehrfach  das 
Herz  geknickt  hat,  —  der  „Herd"  ist  da,  der  geheizte.  Und 
noch  nass  nnd  triefend  Ton  seinen  Abentenem,  puddelt  „er** 
aus  dem  gefährlichen  Element  immer  wieder  zurück  zur  Küste 
der  bürgerlichen  Tugenden  und  lässt  sich  da  am  „Herd'* 
trocknen,  wärmen  und  an  den  verzeihenden  Busen  schliessen. 

Ja,  diese  Heroen  von  heute  haben  es  wahrhaftig  not- 
wendig, Ton  der  treuen  Gattin,  die  am  Ufer  harrt,  an  der 
legitimen  Notleine  gehalten  zu  werden,  während  sie 
hinauspuddeln  ins  wilde  Meer. 

Aber  eine  andere  Ehe,  eine  Ehe  ohne  alle  Erpressungs- 
versuche muss  sich  erzielen  lassen!  Eine  Ehe,  deren  einzige 
Kenvention  darin  bestehen  wird,  dass  sie  durchaus  konyen- 
tionskie  ist  Ehe  immerhin,  Ehe!  Ein  Mann  —  ein  Weib, 
Zwei,  mit  dem  Wunsche  und  der  Kraft  eins  zu  werden.  Gegen 
das  Prinzip  „Ehe"  ist  nichts  einzuwenden.  Nur  die  Gestalt, 
die  es  notgedrungen  anc^enommen  hat,  die  Gewalttätigkeit, 
mit  der  das  Prinzip  in  diese  Gestalt  hineingezwängt  wird, 
ist  uaertrilgUch.  Unerträglich  schon  uns  Heutigen,  nodi 
unertriil^öher  Kommenden« 
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Aber  —  erst  das  schöne  Material  herl  Was  sich  danuB 
aofbaati  wird  und  muas  seiner  Art  entsprechen. 

Eine  sociale  Notwendigkeit  darf  nicht  eliminiert  werden, 

80  lange  sie  ein  wirklicher  Schütz  ist  irgend  jemandem.  So 
lange  Menschen  aasgeliefert  wären  ohne  diesen  künsÜicheii 
Schutz,  also  angewiesen  darauf. 

Wälle  und  Stadtmauern  und  Zngbröcken  —  wer  hätte 
ihre  Abschaffung  proklamiert^  so  lange  es  ein  Raobrittertom 
gab?  Es  lebte  sich  gefangen  and  ewig  bedroht  hinter  dies« 
WäHen,  aber  so  lange  es  ein  Raabrittertum  gab,  war  es  eben 
nötig,  so  zu  leben! 

Schutzbedürftig  in  hohem  Masse  ist  heute  die  Frau. 
Aoflgeliefert  ist  sie  ohne  den  Schatz  des  Mannes,  preisge- 
gebtti  alier  möglichen  belftstigenden  und  beschimenden  Dnbill, 
vogelfrei  mitsamt  ihrer  kostbaren  Tracht,  dem  Kind.  Eist 
der  Mann  an  ihrer  Seite  verschafft  ihr  Schatz  nnd  Respekt, 
in  den  allermeisten  Fällen  zu  mindest.    Aus  diesem  Gefühl  i 
des  vollständigen  Preisgegebenseins  an  seine  BeschützuBg  j 
erwuchs  ihre  Hörigkeit  moralischer  Natur,  ihre  Wurzellosig-  j 
keit,  ihr  „Hangen  nnd  Bangen"  nadi  ihm  nnd  nach  alledeiB,  j 
was  ihr  wertvoU  werden  mnsste  über  den  Wert  seiner  Penon 
hinaus;  und  aus  dieser  Hörigkeit  wiederum  ergaben  sieh  { 
Konsequenzen,  die  das  Liebesleben  beider  Geschlechter  unte^ 
wühlten.   Denn  nur  zwei  Freie,  zwei  nicht  nor  theoretisch,  | 
sondern  wirklich  Gleichgestellte  können  einander  brücken 
and  beschenken.  Der  Mann  selbst  leidet  an  der  Ab- 
hängigkeit derFran  von  ihm.  Ihre  wirkliche  Emson- 
pation  von  dieser  Abhängigkeit  würde  eine  Vertiefung  der 
Beziehungen  der  (jeschlechter  bedeuten,  eine  Befreiung  der 
Liebe  von  staubigen  last^den  Dingen«  die  die  Zarte  in  Gnuui 
nnd  Boden  schleifen. 

Glücksmögliohkeiten  gewinnen!  Respekt  Yor  liQst  und 
Leid  des  Individinms.  Respekt  Tor  der  Fr  ende,  —  s» 
der  Evolution  kommt,  das  Schallen  über  sich  selbst  hinaas 
Und  Behütung  und  Pflege,  sorgliche  Pflege  aller  MögUchkeiten,  | 
aas  denen  Freude  werden  kann! 

9,AUer  Schmerz  bleibt."  Er  kann  aber  doch  nmgewandelt  j 
werden,  omgewandelt  in  Freude,  sowie  die  Wasserknft 
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iimgewandelt  wird  in  BewQgimg,  nicht?  —  Nichts  geht  ver- 
loTOD,  gewiss.  Aher  aUes  wandelt  sich,  indem  es  „fliessf*. 

Er  segnete  sich  mit  seinem  Fluche,  heisst  es  vou  dem 
modernisierten  Odipiis. 

Aus  Schmerzen  Seligkeiten  „gewinnen'^,  destillieren  — 
das  l&sst  sich  Ton  einer  weisen  Zakunftschemie  erwarten. 
Und  diese  chemisdie  Umwandlung  wird  mehr  wert  sein,  als 
sine  Lösung  des  mittelalterlichen  Alchymistenprohlems,  Gold 
'dU6  Sand  und  Staub  zu  gewinnen,  wert  gewesen  wäre. 

SexueUe  Diätetik. 

Von  GefaeunnKt  ProC  Dr.  A.  Baleibwf . 

(SehloM.) 

Der  weitaus  grössere  nnd  schwierigere  Teil  der  Auf- 
gaben auf  dem  uns  hier  beschäftigenden  Gebiete 

moss  der  häuslichen  Erziehung  anheimfallen,  und 
dieser  bietet  sich  hier  ein  fast  unabsehbares  Arbeitsfeld 
—  denn  mehr  oder  weniger  gehört  fast  alles  hierher, 
was  einer  rationellen  Hygiene  der  Wohnräume,  der  Er- 
nährung, der  Kleidung,  der  Hautpflege,  der  Ruhe  und  Be- 
wegung, des  Sdilafes  und  der  Arbeit  in  Anpassung  an  das 
Wohl  der  heranwachsenden  Jugend  zu  dienen  bestimmt  ist. 
Ich  kann  auf  die  Fülle  der  sich  hier  eröffnenden  Ausblicke 
unmöglich  eingehen;  nur  einzelnes,  das  besonders  wichtig 
erscheint,  möchte  ich  wenigstens  kurz  andeuten.  Didiin  ge- 
bort in  erster  Beihe  das  Kapitel  der  Ernährung,  also 
gerade  die  ^Difttetik^  im  engeren  Wortsinne  —  wobei  leider 
mmst  noch  recht  fahrlässig  und  gedankenlos  verfahren  und 
vielfach  in  geradezu  sträflicher  Weise  gesündigt  wird.  Über 
die  Verwerflichkeit  der  sogenannten  Genussmittel  — 
nicht  bloss  des  Alkohols  in  jeder,  auch  der  scheinbar  er- 
trftghchsten  Form,  sondern  fast  ebenso  sehr  der  koffein> 
haltigen  Getränke  (Kaffee  und  Tee)  und  des  Tabaks 
för  das  kindlich  jugendliche  Alter  sollte  nachgerade,  nach 
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aUem  was  schon  darüber  ym  SrzÜich-hygieiDiBdiflr  Seite  ge- 
redet und  geschrieben  worden  ist,  jeder  ToUstSndig  im  klara 

sein;  leider  fehlt  aber,  wie  die  tägliche  Erfahnmg  lehrt, 
auch  hier  noch  sehr  viel  an  ausreichender  „Aufklämng*'  des 
Pabliknms,  und  es  muss  unverdrossen  noch  weiter  aufgeklärt 
und  gewarnt  werden.  Ich  möchte  deshalb  zwei,  diesen  Gegen- 
stand in  lichtvoller  Weise  und  popdAr  behandelnde  Sdirifken 
namhaft  machen,  von  Dr.  Weigl  (^Jngendersiehnng  mid 
Genussgifte",  München  1905)  und  von  Dr.  Rottger  („Ge- 
nussmittel —  Geuu88gifte",  Berlin  1906);  auch  will  ich  nicht 
nnerwähnt  lassen,  dass  ein  von  privater  Seite  kürzlich  er- 
gangenes Preisansschreiben  über  die  Frage  «Wie  l&sst  sich 
die  Anfklärnng  der  breitesten  Volksschichten 
fiber  die  Schftdignng  der  Jugend  durch  die  Ge- 
nussgifte am  wirksamsten  erreichen?"  nicht  weniger 
als  75  Arbeiten  hervorgelockt  hat,  von  denen  hoffentlich  die 
würdigsten  mit  den  Preisen  ausgezeichnet  und  demnächst 
veröffentlicht  werden.   Das  gleiche  wie  für  diese  ^^GeiiiiSB- 
gifte'^  gilt  aber  anch  für  die  Verwendung  der  sogenannten 
Würz  Stoffe  und  schliesslich  für  die  hentigentags  vielfach 
übertriebene  Fleischdi&t  überhaupt;  es  ist  daher  einer 
gewissen  Einschränkung  der  allzu  eiweissreichen  und  üppigen 
Kost  und  speziell  der  überwiegenden  Fleischnahrung  zugunsten 
einer  mehr  vegetabilischen  Ernährungsweise  im  allgemein* 
hygienischen  und  namentlich  gerade  im  sexualhygienisoheD 
Interesse  besonders  bei  den  besser  situierten  Klassen  dss 
Wort  zu  reden.  —  In  der  Kleidung  ist  jeder  beengende 
und  schädigende  Zwang,  jede  Verwendung  hautreibender  und 
reizender  Stoffe  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.   Das  gilt 
auch  Ton  der  Nachtkleidung  und  von  den  Bettstücken,  die 
ja  im  Grunde  nur  eine  erweiterte  Nachtkleidung  darstellen; 
Lassar  hat  mit  Recht  die  Forderung  aufgestellt,  dass  der 
Körper  während  der  Nacht  ganz  und  gar  nur  mit  Leinen 
in  Berührung  kommen  dürfte.  Der  Schlaf  muss  ausreichend, 
dem  wirklichen  Bedürfnisse  entsprechend,  aber  nicht  über- 
trieben lang  sein,  je  nach  Altersstufe  und  Individuahtit^ 
also  10  bis  9  bis  mindestens  8  Standen;  yon  besonderer  , 
Wichtigkeit  ist  die  Gewöhnung  an  regelmässige  Einhaltung 
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der  Schlafzeit,  an  sofortiges  Einschlafen,  sowie  an  regel- 
mtaiges  Erwachen  lind  sofortigeB  Erheben.  Sorgfältige  Hant- 
pflege durch  Lnf nnd  Wasserfoftder  nnd  hftafige  Waachnngen, 
rationell  von  frfih  auf  betriebene  nnd  zur  Gewohnheit  ge- 
wordene Körperpflege  überhaupt  sind  natürlich  unerläss- 
lich.  Die  gar  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende  sittlich- 
hygienische Bedeutung  der  Wohnungsfrage,  namentlich  in 
den  wirtschaftlich  schwächeren  BeTÖlkerongsklassen  ist  in 
onaerer  Gesellschaft  gerade  mit  Rficksicht  anf  die  heran- 
wachsende Generation  so  hänfig  nnd  in  so  beredter  Weise 
geschildert  worden,  dass  ich  es  mir  wohl  ersparen  darf,  oft 
Gesagtes  an  dieser  Stelle  nochmals  zu  wiederholen.  —  Aber 
der  Kreis  der  dem  Hause  obliegenden  prophylaktischen 
Pflichten  nnd  Angaben  ist  damit  noch  nicht  geschlossen;  er 
mnCssst,  nm  nnr  zwei  wichtige  Einzelpunkte  heryorznheben, 
insbesondere  anöh  die  Behütnng  yor  gefiUn4icher  Lektüre, 
sowie  vor  den  Gefahren  und  Verlockungen  öffentlich  in  den 
verschiedensten  Formen  zur  Schau  stehender  Unsittlichkeit, 
zamal  im  grossstädtischen  Yerkehrsieben.  Der  Lektüre  ist, 
in  positivem  wie  in  negativem  Sinn,  die  emsteste  Beachtung 
zn  schenken;  gerade  damit  können  wir  anf  die  Entwicklung 
eines  sittlich  gefSrateten  Sexnalwillens  nnd  anf  die  Verhütung 
krankhafter  Abirrungen  am  nachhaltigsten  hinwirken.  Bei 
Beurteilung  der  zu  wählenden  oder  zu  bevorzugenden  Jagend- 
lektüre  werden  wir  im  allgemeinen  davon  ausgehen  dürfen, 
ds8s  sie  imstande  sein  miisse,  neue  nnd  im  besten  Sinne 
bildende,  ethisch  nnd  Ssthetisch  wertvolle  Vorstelinngielemente 
in  den  Kreis  der  schon  vorhandenen  einzufügen  —  dass  sie 
somit  den  Charakter  der  heranreifenden  Persönlichkeit  zu 
entwickeln  und  zu  vervollkommnen  beitrage  —  jedenfalls 
aber  in  dieser  Hinsicht  Gefährdendes  nnd  unmittelbar 
Sehidigendes  nach  Möglichkeit  ansschliesse.  bmerhalb  der 
so  gnmdsfttzlich  festzulegenden  Grenzen  wird  sie  immerhin 
der  Eigenart  des  Kindes,  seinen  besonderen  Liebhabereien, 
Neigungen,  Fähigkeiten,  Instinkten  in  weitestem  Umfange 
gerecht  werden  dürfen.  Diese  Anforderungen  müssen  für  die 
Lektüre  bei  beiden  Geschlechtern  in  gleicher  Weise 
nssQgebend  sein;  wfthrend  bei  der  Knabenlektüre  vielfach 
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durch  zu  weitherzige,  leicht  zur  Zügellosigkeit  ausartende 
Liberalität  gefehlt  wird,  so  bei  der  Mädchenlektüre  umge- 
kehrt durch  zu  atreoge  Gebundenheit,  durch  die  gefliasentlieli 
festgehaltene  Enge  des  Gesichtskreises,  durdi  die  oft  m- 
weichlichende  und  verdummende,  ein  völlig  verzerrtes  Bild 
der  Wirklichkeit  gebende  Schilderung,  wie  sie  gerade  die 
speziell  für  die  ;,weibliche  Jugend^  geschriebenen  Sachen 
und  Sächelchen  meist  mit  Vorliebe  bieten. 

Auch  die  Bekimpfung  der  aus  den  sahlretchen  Schau- 
Stellungen  öffentlicher  ünsittlichkeit  sich  ergebenden 
Schwierigkeiten  ist  für  alle  bei  der  Jugenderziehung  be- 
teiligten Faktoren,  namentlich  unter  Grossstudtverhältnissen, 
eine  nicht  leicht  zu  nehmende  Sache.  Ich  will  in  der  Aus- 
malung der  heutigen  Grossstadtgefahren  nicht  so  viel  Schwan 
Terbrauchen,  wie  tot  kurzem  erst  ein  Ton  den  Witiblättem 
vielfach  mitgenommener  Bedner  des  preussischen  Abge- 
ordnetenhauses, in  dessen  speziell  dem  „Berliner  Nachtleben'* 
geltenden  Ausführungen  aber  doch  ein  nur  allzu  berechtigter 
Kern  keineswegs  zu  verkennen  war.  In  seiner  diesen  Aus- 
führungen gewidmeten  Replik  hat  der  preussische  Minister 
des  Inneren,  Herr  von  Bethmann  Hollweg,  u.  a.  in 
dankenswerter  Welse  auf  die  Möglichkeit  gesetzgebenscber 
Massregeln  hingewiesen  nach  dem  Muster  der  in  Dänemark 
(besonders  durch  das  Gesetz  vom  30.  März  1906)  geschafleneu, 
die  sich  dort  auch  gerade  im  Interesse  des  Jugendschatzes 
als  recht  wirksam  bewährt  zu  haben  scheinen.  Das  Beste 
und  l¥ichtigste  wird  aber  wohl  äuch  in  dieser  Beziehimg 
Torbeugend  im  engeren  Kreise  des  Hauses,  der  Familie^  ge- 
leistet werdeil  müssen.  Dabei  werden  die  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  natürlich  je  nach  Anlage  und  Temperament 
der  Kinder  ausserordentlich  verschieden,  bei  bestehender 
krankhafter  Disposition  und  Belastung  fast  unüberwindbar  sein 
können.  Sie  erfahren  n.  a^  wie  unser  hiesiger  Kollege  Neter 
in  einer  kleinen  Schrift^)  mit  Recht  hervorhebt,  eine  be- 
sondere Steigerung,  wo  es  sich  um  das  isolierte  Aufwachsen 
einzelner  Kinder  im  Hause  handelt,  weil  bei  solchen  Kindern, 

1)  Engen  Neter,  Das  eimige  Kind  and  seine  Ersiebm» 
Hflnehen  1906. 
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denen  der  nivellierende  Einflnss  eines  G^eschwisterkreises 
fehlt,  Charakterschäden  und  antisoziale  Eigenschaften  über- 
haupt leichter  Wurzel  fassen  und  die  in  früher  Jugend  auf- 
genommenen Eindrücke  daher  weit  stärkere  Bedeutung  ge- 
wimoieii,  such  in  sezneller  Uinaicht  mehr  bestimmend  wirken. 
Einen  Slmlichen  relatiTen  Schnts,  wie  ihn  somit  das  Anf- 
WMlisen  und  Erzogenwerden  innerhalb  eines  Geschwister- 
kreises bietet,  scheint  auch  die  neuerdings  so  viel  erörterte 
Koedukation,  d.  h.  die  gemeinsame  schulmässige  Unter- 
weisung und  Ausbildung  der  beiden  Geschlechter,  in  gewissem 
Qrade  zo  gewährleisten.    Es  sind  mit  deren  allgemeiner 
Dnrchfnhnmg  bekanntlich  seit  mehr  als  SO  Jahren  in  den  nord- 
amerikanischen Unionsstaaten  im  ganzen  recht  günstige,  wenn 
auch  neuerdings  nicht  unbestrittene  ^)  Ergebnisse  erzielt  worden, 
und  nachahmende  und  nachprüfende  Versuche  haben  in  Eng- 
land, in  den  skandinavischen  Ländern,  in  Holland,  in  der 
Sohweia  xar  Zufriedenheit  stattgefonden.   Bescheidene  An- 
finge, wenigstens  auf  der  untersten  Stufe,  liegen  ja  auch  in 
einem  Teile  unseres  Elementarschulwesens  bereits  vor  und, 
wie  wir  gestern  von  Herrn  Professor  Schaefenacker  erfahren 
haben,  seit  kurzem  auch  in  den.  badisch^n  Mittelschulen. 
£b  scheint  denn  doch  nach  allen,  selbst  von  den  Gegnern 
der  Koedukation^  nicht  geleugneten  Erfiahrungen,  dass  dieses 
System  gemeinsamer  Erziehung  so  wie  nichts  anderes  im- 
stande ist,  die  gleichalterigen  Angehörigen  beider  Geschlechter 
aneinander,  an  gegenseitige  Achtung  und  Duldung,  an  ein 
so  wünschenswertes  freunds  chaftlich-kameradschaft- 
liches  Verhältnis  im  besten  Sinne  zu  gewöhnen,  und 
eben  dadurch  erotischen  Reizungen  und  Verirrungen  krftftig 
entgegenzuwirken.  Dass  andererseits  aus  psychologischen  und 
pädagogischen  Gründen  eine  allgemeine  Durchführung  des 
Prinzips  der  Koedukation  bei  uns   zunächst  auf  manche 
Schwierigkeiten  und  Bedenken  stossen  würde,  soll  natürlich 
in  keiner  Weise  verkannt  werden. 

Bei  einer  Erörterung  der  sexuellen  Di&tetik  können  wir 
uomöglich  an  der  Onanie  frage,  diesem  alten  Kreuz  der 
Eltern,  Erzieher  und  Arzte  vorbeigehen  —  ebensowenig  aber 

i)  J.  E.  Armstrong  in  .tb«  8chool  iUview%  Chicago,  Dez.  1906. 
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ancli  diese  Frage  ihrem  gansen  ümfange  naeb  aafiraUen. 

Uns  interessiert  hier  vorzugsweise  die  praktische  Seite  der 
Verhütung  dieser  durch  den  Ausdruck  genügend  gekenn- 
zeichneten Jugendsünden^  und  ihrer  mit  Recht  oder  Unrecht 
befdrohteten  körperlich  mid  seelisch  acbfidigenden  FdgeiL  Ikn. 
Begriff  der  Onanie  und  die  Terschiedenen  Arten  und  Fonaen 
ihrer  Ansfibnng,  sowie  ihre  Erkenming  mnss  ich  als  bekanat 
voraussetzen,  so  wenig  sie  es  im  Grunde  auch  wirklich  sind; 
denn  man  trifft  in  dieser  Beziehung  oft  eine  ganz  unver- 
mutete und  überraschende  Unkenntnis,  keineswegs  bloss  in 
Laienkreisen )  sondern  nicht  selten  (speziell  was  die  Onanie 
beim  weiblichen  Geschlecht  anbetrifft)  selbst  unter  Irsten. 
Wieriele  Kinder  nnter  den  heutigentags  gegebenen  VerhiH- 
nissen  ganz  von  onanistischen  Versuchungen  und  Antrieben  | 
verschont  bleiben,  entzieht  sich  unserer  Feststellung;  ein  sehr 
grosser  Prozentsata  dürfte  es  aber  leider  wohl  schwerlich 
sein.  Im  allgemeinen  mnss  man  unbedingt  mit  der  Tatsache 
rechnen,  dass  die  weitaus  überwiegende  Mehrsahl 
derKinder  mindestens  eine  Zeitlang  dieserVer- 
suchung  anheimfällt;  und  zwar  entwickelt  sich  der 
Hang  dazu  in  verschiedenen  Altersstufen,  zom  Teil  schon 
ausserordentlich  früh  und  anscheinend  ganz  spontan,  som 
Teil  erst  in  den  Jahren  der  Pubertütsgrenze  oder  noch  spiler 
unter  dem  Einflüsse  fremder  Anleitungen  und  Beispiele,  also 
auf  dem  Wege  psychischer  Inf ektion,  direkter  Ver- 
führung und  Nachahmung.  Eine  solche  muss  natürHch  | 
ganz  besonders  in  grösseren  gemeinsamen  Unterrichts-  und 
Erziehungsanstalten,  in  Schulen  und  Pensionaten  wirksam 
werden,  die  sich  daher  in  dieser  Beziehung  —  ich  eriuMve 
nur  an  die  Kadettenanstalten  und  Konvikte  —  als  Brutstätten 
mutueller  Onanie  von  jeher  eines  besonders  ungünstigen  Rufes 
erfreuen.  Gewiss  in  diesem  Sinne  nicht  mit  Unrecht,  nur 
darf  eben  nicht  übersehen  werden,  dass,  wenn  diese  Anstalten  ' 
auch  naturgemäss  einen  hervorragend  günstigen  Nährboden 
fürZächtung  der  Onanie  abgeben,  sie  diese  doch  nicht  autodi- 
thon  bm  sich  erzeugen,  yielmehr  immer  nur  den  sdion  iigcod- 
woher  von  aussen  eingeschleppten  Keim  durch  Übertragung 
verbreiten.  Also  das  Haus  bleibt  immerhin  doch  die  erste  und 


Digiiizeci  by  Google 


—   331  — 


ursprÜDgliche  Pflanzstätte  der  Onanie,  und  hier  müssen  die 
auf  ihre  Verhütung  abzielenden  Bestrebungen  sich  in  erster 
Linie  von  Anfang  an  konzentrieren.  Es  soll  damit  nicht  ge- 
sagt aein,  dass  nieht  auch  die  Schule  znr  Verhütiiiig  dea  Ein- 
dringena  und  der  Weiterrerbreitiing  dieaea  Peatkeimea  manchea 
ton  könne.  Wae  in  dieser  Beziehung  you  der  Sdinle  gefor- 
dert werden  kann,  hat  bekanntlich  schon  vor  einer  Reihe 
Ton  Jahren  der  verstorbene  Breslaaer  Augenarzt  und  Schul- 
bygieniker  Hermann  Cohn ^)  in  aeiner  verdienstvollen  Mono- 
graphie dieaea  Gegeaatandea  znaammeDge&aat,  und  er  iat  in 
sainen  ala  j^Theaen^  fornraUerteii  Wfiiucliflik  und  Anford»- 
mngen  sogar  ziemlich  weit  gegangen,  weiter  als  man  ihm 
vielleicht  durchweg  zu  folgen  vermag  (wenn  er  z.  B.  die 
Schüler  unter  dem  ausdrücklichen  Versprechen  der  Straflosig- 
keit zur  Anzeige  mataeller  Onanie  angeregt  wissen  will). 
Immerlun  iat  daa,  waa  adtena  der  Sehlde  auf  dieaem  Gebiete 
füglich  erwartet  und  geleiatet  werden  kann,  nur  ein  Terhält» 
nismässig  kleiner  Bruchteil  der  dem  Hause  und  der  Familie 
zufallenden  pädagogisch-hygienischen  Aufgabe.  Die  Arbeit  an 
dieaer  Aufgabe  ist  freilich  unendlich  mühsam,  stellt  aber  auch 
lohnenden  Ertrag  in  Aussicht.  So  schwer  ea  bekanntlich  ist 
vnd  80  aelten  ea  gelingt,  die  achon  aar  eingewuselten  Gewohn- 
heit gewordene  Onanie  irztüch  zu  ^heilen',  so  viel  laaat  aich 
doch  in  vorbeugender  Hinsicht  durch  ernste  zielbewusste  Sorg- 
falt und  durch  unermüdliches  Wachrufen  der  Einsicht  und 
des  festen  sittlichen  Wollens  neben  entsprechenden  hygieni- 
achen  Massregeln  in  immerhin  zahlreichen  F&Uen  erreichen. 
Ml  mochte  hier  nochmala  auf  daa  aohon  erwähnte  Bach  von 
H.]lann  animerkaam  madien,  wo  nnter  dem  Titel  „Knnat- 
griffe  der  Euthaltsamkeit^  eme  grosse  lieilie  speziell 
hierher  gehöriger  oder  auch  für  diesen  Zweck  dienlicher 
hygLsnischer  Vorschriften  zusammengestellt  und  empfohlen 
werden*  Von  nodi  grösserer  Bedentmig  erscheint  mir  aber 
Ott  anderea,  immer  noch  viel  za  wenig  gewürdigtes  Ifoment 
—  iS»  Notwendigkeit  nSmlich,  bei  BekSmpfung  der  Onanie 
von  einer  richtigen  Erkennung  und  Abschätzung  ihiür  w  i  r  k- 

1)  Hermann  Cohn,  Was  kann  die  Sdude  gig«i  die  Maatorbation 
1«  Sdralkuider  ton?  Barlhi  1894. 
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liehen  Ge&hren  auszugehen,  nicht  aber  diese  rieh  tmd 

anderen  (in  welcher  Absicht  oder  wie  absichtslos  es  immer 
sei)  chimärisch  zu  übertreiben!  Man  muss  leider  be- 
kennen, dass  durch  eine  ganz  unvernünftige,  phantastische 
DanteUnDg  der  TermeintliGhen  Onanief olgen  in  Wort  und  Schrift 
mindeetoiui  eben  so  viel,  wenn  nidit  mehr  Unheil  angerichtet 
wird  als  durch  die  Onanie  selbst.  Der  Nerrenant  hat  woU 
mehr  als  andere  Gelegenheit,  sich  davon  zu  überzeugen.  Es 
vergeht  kaum  ein  Tag,  an  dem  nicht  jüngere  oder  ältere 
Leate  zu  mir  kommen,  halb  wahnsinnig  vor  Angst,  durch  mehr 
oder  weniger  weit  zurückliegende  ^Jugendsünden^  ihr  gum 
Leben  zerstört  und  zeirüttet  zu  haben  und  unheilbarem  Siech- 
tum schwerster  Hfickenmarks-  und  Gehimkrankheit  sdion  m- 
fallen  zu  sein  oder  künftighin  zu  verfallen.  Derartige 
Phantasmen  herrschten  bekanntlich  vor  60 — 70  Jahren  noch 
in  der  ärztlichen  Welt,  wie  u.  a.  Lallemands  seinerzeit  be- 
rühmtes und  vielfibefsetites  Buch  «des  pertes  söminales  in- 
*  volontaires'  genügend  beweist;  die  wissenschaftliche  Diir 
gnostik  war  damals  noch  nicht  weit  genug  fortgeschritten,  um  < 
rein  funktionelle  Störungen  der  Nerventätigkeit  von  schweren  | 
degenerativ-organischen  Formen  der  Gehirn-  und  Rücken- 
markserkrankung, so  wie  wir  es  jetzt  tun,  mit  Sicherheit  n 
unterscheiden.  Aber  diese  alten  und  Teralteten  Vorstelhaigai 
spuken  mit  der  Zfthlebigkeit,  die  so  yielen  wissensohaftlicfaen 
und  tmwissenschaftlichen  Irrtümern  eigen  zu  sein  pflegt, 
in  weiten  Kreisen  noch  fort  —  und  sie  werden,  was  sie  be- 
sonders gefährlich  macht,  fortwährend  auf  das  Schamloseste  i 
und  Raffinierteste  industriell  ausgebeutet,  mit  den  Mitteln  ' 
einer  pseudqpopularisierenden  Schundliteratur,  die  kaum  snf 
einem  zweiten  Gebiete  so  üppig  und  so  verderblich  enip(n>- 
wuchert.  Das  wenig  verhüllte  Ziel  dieser  Bestrebungen  ist, 
die  armen  Opfer  früherer  Jugendsünden*^  durch  die  fürchter-  i 
lichste,  grellste  Ausmalung  der  davon  für  Körper  und  Seele  I 
zu  gew&rtigenden  Folgen  erst  in  tie£ite  Verzweiflung 
stürzen,  um  sie  dann  für  eine,  meist  ganz  absurde  und  zweck- 
lose, stets  aber  mit  bedeutendem  Aufwände  ton  Geld  vaä 
Zeit  verbundene  Scheinkur  unter  den  unsinnigsten  Vorspiege- 
lungen widerstandslos  einzufangen.  Es  genügt,  als  ailbekaimte 
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lüeranflche  Musterbeispiele  die  Namen  Lanrentius,  Bern- 
hardi,  Retau  und  Damm  hier  festasanagelii.  Demgegen- 
über erscheint  vor  allem  eine  unbefangene  Feeteiellnng  und 

Würdigung  des  wirklichen  Sachverhaltes  unumgänglich  ge- 
boten. Und  da  muss  man  doch  sagen,  dass  etwas  robuster 
angelegte  Naturen  die  Nachwirkungen  selbst  lange  betriebener 
»Jngendsfinden^  oft  anscheinend  fsst  sparlos  überstehen  — 
wihrend  in  anderen  FlUlen  allerdings  nenröse  nnd  ^^nenr- 
asthenische^  Folgezustände  von  sehr  Terscbiedener  Art  nnd 
Schwere  sich  ausbilden,  oder,  wohl  richtiger,  bei  schon  vor- 
handener Anlage  durch  den  gewolmheitsmässigen  Onanie- 
betrieb und  die  daran  geknüpften  Beförchtangen  erst  evident 
werden.  Was  die  Onanie  im  Gegensatz  zur  j^normalen^  Ge- 
schlechtsbefiriedigung  in  der  Tat  so  bedenklich  erscheinen 
lässt,  ist  ja  wesentlich  zweierlei;  einmal  der  verfrühte  Beginn 
und  die  oft  unmässige  Ausführung,  infolge  der  fast  schranken- 
los sich  darbietenden  Gelegenheit  und  entsprechend  ver- 
mehrten Anreizung  zu  Exzessen  —  sodann  die,  besonders  mit 
gewissenBetriebsformender  Anto-OnanieTerbnndene  masslose 
Erregung  der  Phantasie,  deren  einseitiges  Arbeiten  nnd 
Hineindrängen  in  erotische  Bahnen,  wodurch  anderen  Dingen, 
emsthafteren  Beschäftigungszielen  vielfach  der  Boden  entzogen 
wird.  Ich  möchte  dabei  an  den  sehr  charakteristischen,  bei 
den  Aufführungen  wegbleibenden  Monolog  des  Häuschen  Rielow 
in  jyFrdhlings  Erwachen''  erinnern.  Dazu  gesellen  sich  dann 
weiter  die  seelischen  Verwüstungen ,  die  —  meist  nnter  dem 
Einriusse  der  eben  geschilderten  Literatur  durch  quälende 
Selbstvor würfe,  Reue  und  Gewissensnot  herbeigeführt  werden 
nnd  sich  bei  minder  widerstandsfähigen  Naturen  bis  zu  hilf- 
loser Angst,  zn  schwer  melandiolischer  Gemütsdepression 
steigem.  Ein  Unterschied  im  Verhalten  der  beiden  Ge- 
schlechter tritt  dabei  anfällig  zutage.  Wenn  Mädchen,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ebensoviel  und  in  mindestens  eben 
so  schlimmer  Weise  „sündigen"  wie  Knaben,  dennoch  unter 
den  Folgen  der  Onanie  anscheinend  so  viel  weniger  zu  leiden 
haben,  so  mag  das  wohl  zum  nicht  ganz  geringen  Teile  dar- 
auf berohen,  dass  man  davon  weniger  Aufhebens  machte 
da»  sie  speziell  Btcher  der  Torbeschriebenen  Art  nicht  so 
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leicht  in  die  Hände  bekommen,  die  übrigens  auch  kaum  m 
ihrer  Benutzung,  sondern  fiir  das  männliche  Geschlecht  fast 
anssclilieflslioh  geachneben  werden,  —  und  dese  sie  daher 
yor  den  hieraus  erwachsenden  seelisdien  Iksohftttemngaii  is 

der  Regel  bewahrt  bleiben.  Freilich  gibt  es  andi  darin  Aus- 
nahmen; und  dass  bei  Mädchen  anderweitige,  oft  recht  uner-  i 
quickliche  Folgeerscheinungen  auftreten,  dass  zumal  während  der  I 
Pubertät  das  Seelenleben  in  recht  bedenkliche,  abschüssige 
Bahnen  gerissen  werden  kann,  ist  unbestreitbar  nnd  aadi 
yon  mir  bei  anderen  Anlassen  nachdrftddioh  herragehobfli 
worden. 

Bezüglich  der  männlichenJugend  dürfen  und  können 
wir  trotz  noch  so  hoher  Bewertung  der  nachteiligen  Folgen 
onanistisoher  Betatigang  des  Sexualtriebes  füglich  nicht  aiwer 
acht  lassen,  dass  alle  diese  Dinge  denn  doch  immer  noch 
yerhaltnismSssig  leicht  wiegen  gegenüber  den  nngeheoren 
Gefahren  der  Prostitution  und  der  auf  diesem  Wege 
vorzugsweise  vermittelten  Übertragung  von  Geschlechts- 
krankheiten, deren  zunehmende  Häufigkeit  ja  uns  hier 
ab  nationale  und  soziale  Kalamität  in  erster  Reihe  bsschaf- 
t^  Gedenken  wir  der  hierans  iBr  Individuen,  Staat  nnd 
Gresellschaft  erwachsenden  forchtbaren  Obel,  so  mOchten  wir 
fast  in  Versuchung  kommen,  im  Vergleiche  damit  die  Onanie 
als  ein  unter  den  Bedingungen  des  heutigen  Kulturlebens  , 
unvermeidbares,  notwendiges  Übel,  als  ein  freilich  uner-  I 
wfinschtes  Schutsmittel  und  natürliches  Ventil  des  in  sUfs 
starker  ^annnng  niedergehaltenen  Triebes  zu  betrachten. 
Eine  solche,  schon  hier  und  da  laut  gewordene  und  wohl 
öfter  noch  stillschweigend  geteilte  Auffassung  kann  freiiich 
aus  den  dargelegten  Gründen  nicht  unsere  Billigung  finden; 
wir  sind  hier  einstweilen  noch  in  der  misslichen  Lage,  den 
Kampf  nach  beiden  Fronten  hin  aufiiehmen  und  durcbfnlireD 
zu  müssen. 

Zum  Abschluss  dieser  notgedrungen  in  so  Tiel  KlsiosB 

und  Unerfreuliches,  in  die  trüben  Nachtseiten  des  Lebens 
auslaufenden  Betrachtungen  sei  es  mir  vergönnt,  auf  einen 
freieren  und  höheren,  die  Dinge  etwas  mehr  sub  specieaetsrsi 
erfossenden  Standpunkt  wenigstens  hinsudeuten. 
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Durch  das  geistige  Leben  der  Gegenwart  geht  —  wie 
wir  das  alle  wohl  schon  oft  und  schmerzlich  empfunden 
haben  —  ein  weitklafiender  Riss,  ein  unlösbar  scheinender 
Widerspraoh,  unter  dessen  Sohfirfe  und  Hfirte  vor  allem  die 
heranwadisende  Jugend  in  ihren  inneren  mid  änsseren  Ent- 
wicklungskämpfen schwer  zu  leiden  hat.  Auf  der  einen  Seite 
die  alte,  noch  lange  nicht  überwundene  religiöse  und  poetisch- 
phantastische Weltanschauung  mit  ihren  allmählich  erbleichen- 
den Kulturidealen,  womit  die  Jugend  herkömmlich  in  einseitiger 
Weise  an^eoogen  nnd  geistig  genährt  wird.  Aof  der  anderen 
Sdte  die  in  diesen  abgesperrten  Erziehnngsranm  doch  gleich 
der  Luft  unaufhaltsam  von  allen  Seiten  zuströmende  wissen- 
schaftliche Erfassung  der  Wirklichkeit,  und  die  dem  Wesen 
des  modernen  Geistes  entsprechende  schrankenlose  Entfesse- 
hmg  der  Individualitat,  mit  ihren  sich  immer  weiter  ans- 
breitenden  Folgewirkangen  im  staatlichen,  gesellschaftlichen 
imd  wirtschaftlichen  Leben,  in  Wissen  nnd  Kunst,  in  Philo- 
sophie und  Moral.  Diese  dem  Anschein  nach  unausgloich- 
baren  Gegensätze  hat  wohl  keiner  tiefer  erfasst  und  berufener 
geschildert  als  vor  kurzem  der  Heidelberger  Theologe  Ernst 
Troeltsch  («Das  Wesen  des  modernen  Geistes.^  Prenssische 
Jahrbficher,  Band  81  Heft  1,  April  1907).  Aber  dieser  Wider- 
spruch, mit  dem  wir  Erwachsenen  uns  abfinden,  in  dem  wir 
uns  irgendwie  unsen  Weg  suchend  zurechtfinden  müssen  — 
dieser  Widerspruch  geht,  wie  Paul sen  mit  Recht  sagt  „vor 
allem  verwüstend  durch  das  Herz  unserer  Jagend; 
er  Iftsst  sie  nicht  zu  festen  Überzengmigen  kommen,  so  dass 
die  meisten  lange  Zeit  and  viele  ihr  Leben  lang  an  den 
Klippen  nichtiger  Negationen  hängen  bleiben^.  —  Und  in 
diesem  trostlos  öden,  hoflfnungsleeren  Zustande  des  versunkenen 
Glaubens  nnd  des  immer  vergeblichen  Kingens  nach  einem 
ausfüllenden  und  befriedigenden  Ersatz  gehen  so  viele  Jugend- 
seelen  Terloren,  die  den  Sirenenloclrangen  der  Sinnlichkeit» 
den  Verffthningskansten  eines  mit  frivolen  Nichti|^eiten  oder 
mit  gefabrlieiieii  Lüsten  aufgeputzten  selbstzerstörerischen 
Genusslebens  zum  Opfer  fallen.  Hier  vor  allem  werden  noch 
auf  lange  hinaus  die  Hebel  anzusetzen  sein;  hier  werden  die 
um  Volks-  and  Jogendgesundong  emstlich  bekümmerten 
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Mächte  vereint  Hand  anlegen  müssen,  um  im  Wirbel  dieser 
sich  wild  durchkreuzenden  und  befehdenden  KulturströmongAn 
das  noch  Rettbare  und  Erhaltnugsfiihige  wenigstens  za  rettea 
und  TO  erhalten.  Hier  gilt  es,  soweit  unsere  £pigonenknft  das 
yermag,  diesen  Widersprach  für  die  Bedürfhisse  der  Jngender- 
ziehung  aufzuheben  und  in  einer  höheren  Einheit  zusammen- 
zufassen —  jenes  unverwelkbare  klassische  Bildungsideal  der 
Harmonie  von  Geist  und  Körper,  von  Piiicht  und  frohem  Ge- 
messen, TOn  ,ySinnenglück  und  Seelenfrieden^  in 
einer  der  heutigen  Welt  erfassbaren  Gestalt  neu  herauf  so 
beschwdren,  oder  dodi  als  erreichbares  schönes  Zukimfls- 
ziel  nachwachsender  Generationen  fern  aufleuchten  zu  lassen. 


„Mary"  von  Bj.  Björnson.    Verlag  von  Albert  Langen,  München. 

Gerade  als  ich  aus  Ibsons  „Komödie  der  Liebe"  kam,  das  die 
Kam  ni  erspiele  in  Berlin  lange  nicht  so  wirkungsvoll  gaben,  wie  ihre 
frflhereu  Auffühningen,  fiel  mir  Bjömstjeme  Björnsens  jüngst  er- 
schienener Roman  „Mary"  in  dio  Hände.  Jedenfalls  wurde  aus  ihm 
klar,  wiß  verhältnismässig  weit  vorgeBchritten  die  Kultur  des  skandi- 
navischen Volkes  sein  mnss,  dass  seine  Dichter  die  Probleme  der 
Frau  in  den  kompliziertesten  Punkten  behandeln  können.  Mutete  Ibsen  s 
„Komödie  der  Liebe"  in  den  ersten  AJcten  ein  wenig  überlebt  und  alt- 
väterisrh  an,  so  dass  man  sich  mit  einem  fast  ärgerlichen  Läcbelo 
sagte:  aber  wie  kann  man  um  (iottoswillen  soviel  Lärm  um  den 
Kampf  gegen  die  Tanten  machen,  —  su  wusbte  una  erst  im  dntteij  | 
Akt  der  Gegensatz  zwischen  der  Schwärmernatur  Falks,  der  noch  kein 
reifes  KOnnen  zor  Seite  steht,  und  die  abgeklärte  Milde  des  reifm 
MamiM,  dtttt  freilieh  dir  Zauber  der  Jugend  fehlt,  menschlich  zu  paekas 
and  la  etgreifto«  Die  Fran  in  diesem  Dran»,  Swaaliild,  dagegen  UdU 
blase  und  aebemenlialt;  eine,  die  wohl  mOehfte^  aber  nidita  wwnu§, 
and  die  eidi  Toraichtig  in  den  aidieien  Hafen  der  Ehe  rettet»  ehe  m 
den  zwar  ertrtnmten  aber  doeh  nieht  ematlieb  gewagten  Flog  Über  di» 
alltigliehra  SeUckaale  binanawagt 

Daneben  atebt  dann  die  Heldin  Ton  BjOnaona  Boman  wie  dai  Xiii 
einer  neuen  Zeit  da.  In  Mary,  der  «nsigen  Tochter  eiaea  norwcgiMbtt 
Hofbeaitini,  krenien  aiob  die  BinflOaae  tob  T&terlicber  und  mitttf' 
Udler  Seite:  die  geaonde,  einfaebe,  atark  empfindende  Nator  deaVstm 
mid  die  larte  pbaataaieTolle  der  frflbyerstoibeneii  Mntter,  die  aoa  Amrib 
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herübergekommen  war,  und  ihrem  Mann  in  der  kurzen  Zeit  ihrer  Ehe 
ein  märchenhaftes  Glflck  geschenkt  hat  Auch  mit  holländischem  Blut« 
waren  sie  vermischt  und  mit  spanischem,  und  eine  grosse  Freude  am 
Reisen  durch  die  ganze  Welt  war  seit  Generationen  in  ihrer  Familie 
erblich.  So  wÄchbt  Maiy  halb  ala  Norwegerin,  halb  als  Weltdame, 
dio  die  ganze  Welt  kennt,  auf.  Als  sie  in  Paris  mit  ihrem  Vater  und 
ihrer  alten  Erzieherin  einen  Winter  lebt,  lernt  sie  bei  einer  befreundeten 
Malerin  zum  ersten  Mal  einen  Mann  kennen,  der  sie  zn  fesseln  vermag. 
Sie  ist  daran  gewöhnt,  von  allen  Menagen,  besonders  von  den  MSaneni,  als 
SdUfnlnit  bewundert  in  werden»  nnd  nodi  eben  bal  ein  greieer  KUnsCkr 
ne  pertnitiert  und  sie  dabei  ats  ehie  Sehweeter  von  Donalelloe  »^leiliger 
OMOie^  nnfgeiuat 

Wm  sich  iwiaehen  dem  jungen  norwegiadien  OfOiier  nnd  llaiy 
abapiett»  ist  lonlehat  mebr  die  physiaebe  Sympathie  iweier  geannder» 
atarker,  junger  Menaohen»  ala  eine  Sympatbie  der  Seelen.  In  ibrenAn- 
aebannngen  seigfc  aieh  Kaiy  ala  die  weit  individualiatiadier  Greainnle. 
Sie  meint,  «neb  Eheleute  mflaaten  freie  Individuen  aein  und  Uber  aieh 
aelbet  beetimmen  ktaneo,  naeh  der  Heirat  wie  Ter  der  Heirat.  Ihr 
sofaeuit,  ala  aei  er  der  Meinung,  Eheleute  bitten  ihre  volle  Ftoiheiti 
aber  aie  dlirflen  aie  mebt  gebraneben.  Und  er  aobligt  Ter,  aie  solle 
tagen,  „nlle  Eheleute  eoUen  aieh  aebeiden  laaaen;  haben  sie  keinen 
wiiUieben  Grund,  so  mtlssen  sie  sich  einen  pumpen." 

Aber  trotz  lüler  Verschiedenheit  merkt  der  Mann  doch,  dassllarya 
freiheitliche  Stimmung  nicht  aus  der  Sucht  zn  herrschen  hervorge- 
gangen ist.  Diese  SouveEinit&t  war  ihre  Wehr,  die  einsige  und  höchste. 
Ein  Rührmichnichtan  sprach  ans  den  Augen,  der  Stimme  und  der  Hai- 
tOBg.  Sie  wurde  für  ihn  grösser  als  sonst  und  doch  zugleich  hilfloser. 
Gerade  solche  Wesen  heben  in  stolzem  Idealismus  den  Kopf  zu  hoch 
and  stolpern  über  die  nächsten  Steine.  Und  dann  meist  furchtbar.  Er 
empfindet  so  stark  diesen  Eindruck  ihres  Wesens,  dass  jetzt  zum  ersten 
Mal,  ausser  dem  heisson  Wunsch  sie  zu  besitzen,  zu  gewinnen,  auch 
die  Ritterlichkeit  sie  zu  schirmen  und  zu  schützen,  Einzug  in  seine 
Liebe  hält.  Und  sie  hat  das  instinktive  wohlige  Gefühl  in  seiner  Nähe, 
wie  man  es  nur  in  der  Nähe  eines  Menschen  spürt,  der  es  uns  möglich 
macht,  unser  Inneres  ganz  vor  ihm  auszubreiten. 

Eine  scheinbar  kleine  äussere  Ursache  ist  es,  die  den  Mann  dann 
doch  das  heissbegehrto  Ziel  nicht  erreichen  lässt  Auf  einem  Ausflug 
mit  ihr  and  der  Freundin  treibt  ihn  seine  übermütige  Laune,  sie  bei 
einem  scheinbaren  Wettlauf  zu  verfolgen  und  sie  wie  ein  gefangenes 
Kind  in  die  Arme  zu  schliessen.  Für  ihre  stolze  ünberührtheit  ist  dsis 
ein  zu  heftiges  Vorgehen,  das  sie  aufs  tiefste  verletzt.  Dies  und  noch 
ein  paar  andere  kleine  Zufalle  bringen  es  dazu,  dass  bie,  die  eben  ange- 
fangen hatte,  sich  zu  geben,  sich  spröder  als  vorher  verachliesst  und 
mit  dem  Vater  nach  Norwegen  zurückkehrt.  Dort  wird  sie  von  allen 
gefeiert,  und  sie  entschliesst  sich  endlich  dem  Vater  snlieb  ihren  alten 
Tecehrer  Jörgen  zu  heiraten.  Er  hat  ihr  aeit  Jahren  aeine  Tenhmng 
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gezeigt  und  doch  hal  Hary  Mäher  ai»  emHiAKotii  iftra  jimwwM, 
mid  e«  bal  ihr  aldifc  den  geriugston  Kindmbk  gemadit 

DeBTator  rQhrfc  bei  der  Naehiieht,  daas  aaia  greaaea  Yetartgea,  dai 
bei  amarihanlariieii  Yerwaadten  angelegt  war,  Teilmii  ui,  dar  SeUag  aii 
llaiy  bekommt  nm  die  AnliBaba^  aieh  vm  dan  Kranken  und  dia  Landwirt' 
aehaft  n  bekümmem.  Einea  Tagaa  rnnaa  aia  erlaben,  data  Jttigai,  im 
rahige  beaehaidena  JOrgeo,  aie  beim  Baden  beobachtet,  und  aie  ftUI 
aiah  Ton  ihm  beleidigt,  wie  aia  noch  keiner  im  Leben  balaidigt  hak 
Dann  aber  aagt  aie  aidi,  daaa  er.  dar  in  all  dan  Jahren  ihr  aeme  tirfi 
Hnldigang  gawidmei  doch  ein  ataikea  Begehren  in  aich  getragen  habeo 
mala,  daaa  er  dann  doch  ein  gana  anderer  Manach  aain  mtteate,  als  im 
gedacht,  daaa  er  den  Mnt  gawaltiger  Bllekalehtaloaigkeit  gefunden  habe. 
Aia  er  dann  einea  Tagea  nm  Veneihang  bitkat,  und  als  das  Leben  in 
der  Landeinsamkeit  sie  gans  dem  Gedanken  an  ihn  sich  hingeben  liait, 
da  gibt  sie  all'  den  Wünschen  um  sie  nach  und  verlobt  sich  mit  Jörgen. 
Im  Laufe  der  Yerlobnng  zeigt  sich  freilich,  daaa  der  Erbonkel,  aaf 
deaaan  Hilfe  Jorgen  gerechnet  hat,  nicht  daran  denkt,  ihnen  die  Heiiat 
zu  ermöglichen.  Und  als  dann  Mary  die  freundlose  Kindheit  JOrgeat 
aich  TOT  Aogen  fahrt  und  sein  jahrelanges  stilles  Warten  und  Dienen 
nm  sie,  und  er  sich  dann  für  ein  halbes  Jahr  ohne  Aussicht  auf  baldige 
Heirat  von  ihr  trennen  soll,  da  tut  aie,  was  nur  eine  stolze,  unberech- 
nende  Frau  so  kann:  in  der  Nacht  vor  Beiner  Abreise  kommt  sie  selbst 
zu  Jörgen  und  schenkt  sich  ihm  mit  den  Worten:  „Du  sollst  nicht 
mehr  warten."  Aus  freier  Souvemänität  hat  sie  ihm  des  Lebens 
höchsten  Preis  geschenkt,  wie  sie  meinte.  Jetzt  war  er  belohnt  ftr 
seine  lange  Qual.  Vorurteilsfrei  und  ohne  Beschränkung.  Nun  woIK« 
sie  seinen  Dank  empfangen  und  emporgehoben  werden  als  seinem 
Lebens  Königin.  Aber  welch  wunderliche  Enttäuschung,  als  Jörgen 
ihr  am  anderen  Tage  entgegentritt,  als  wolle  er  verdecken  und  ver 
bergen,  als  wolle  er  ihr  mit  männlicher  Güte  weghelfen  über  das 
Schamgefühl,  das  sie  „natürlich"  empfände.  Und  nie  er  sie  freundlich 
aber  bestimmt  um  die  Taille  nimmt,  um  sie  wohlwoileüd  und  väterlidi 
zu  küssen,  da  wendet  sie  sich  mit  ihrer  ganzen  alten  Souveränität  ib 
und  schreitet  stolz  an  ihm  vorüber. 

Als  Jörgen  abgefahren  ist,  ist  das  Innerste  in  ihr  empftot.  Iß 
blitzartiger  Helligkeit  hat  aieh  ilir  der  Abgnmd  erlenahta!»  in  dM 
geatflnt  war.  Sie  iBhlta,  er  war  ein  gaoi  anderer,  aia  aia  gegliaU» 
nnd  obwohl  aia  aieh  ihm  IMnriUig  gegeben,  hatte  er  aie  trotadem  fi^ 
gawaltigt 

ünterdeaaen  ringt  aie  tapfer,  dia  Beate  daa  ainatigan  greaam  79t 
mfigana  an  retten»  TarwaUet  den  Gntabetrieb  gaaMinaam  mit  dem  Y» 
Walter  nnd  geht  anch  hinana  nntar  ICenaohen,  deren  wanne  Sympalhim» 
deren  Hnldigongen  ihr  wohlton.  Aber  dann  merkt  aia,  daaa  aia  ek  IM 
▼an  Jitagen  erwartet  nnd  iat  Tanweifalt  Sie  will  JQrgw  heiratm  an 
dea  Eindee  willen,  aber  aia  aia  mit  ihm  die  Sache  beraten  wül,  eckeait 
aie^  daaa  er  ein  Spakniani»  ein  reher,  nnfbiner  Menaoh  iat  nnd  naiit 
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sich  von  ihm  los.  Die  Bestätigung,  wie  recht  sie  gehabt,  sich  von 
Jörgen  zu  trennen,  erhftlt  sie  noch  durch  ihre  Arztin,  die  die  Schwester 
des  Manoes  ist,  den  sie  in  Paris  als  ersten  und  wohl  auch  als  einzigen 
Mann  geliebt.  Sie  erfährt,  dass  Jörgen  es  zu  einer  gewissen  Geschick- 
lichkeit darin  gebracht  hat,  sich  mit  feinen  Frauen  sozusagen  lm  ver- 
loben, die  sich  ihm  dann,  wenn  sich  der  Heirat  noch  Hindernisse  in  den 
Weg  stellten,  freiwillig  —  grossmütig  hingaben.  Über  der  Schmach, 
die  didse  neue  ErkenntniB  Aber  sie  bringt,  yerliert  Hary  den  Mat  zum 
LeliMi.  Sie  will  ttolMii  und  geht  Idnnilar  aoi  Mmt.  Und  4«  tritt  das 
WmdOTlMrtt  «in,  das  der  IKehtuig  einen  so  sohOnen  yeraO]inendem 
AbtMntB  gibt»  das  nnr  freilieh  in  der  Wirkliehkeit  den  I^nen  In 
ihnliBhun  Noten  nnd  Kftmpfen  yeisweifelt  selten  begegnet:  Frsns  Boy, 
der  Mann,  den  Hary  Immer  geliebt»  tritt  so  ihr,  nnd  seiner  ebenso 
energlseiien  wie  liebevollen  Obeiredang  gelingt  es»  Maiy  dem  Tode  sn 
entraisaen  nnd  dem  Leben  sorllcksageben.  Als  sie  ihm  ssgt»  dses  sie 
keine  Hlllb  snnehmen  kSnne  Ton  einem,  der  keine  ToUkommene  Aehtong 
ftr  sie  Iwbe,  da  sagt  er  ihr,  aie  sei  daa  Beinste  nnd  SehOnste,  daa  er 
je  geaahen;  aie  kOnne  seinetwegen  getan  haben,  was  sie  woUe;  er  wisse, 
waa  aie  getan,  sei  ana  dem  edelsten,  yornehmsten  Qefflhl 
heraus  geschehen,  denn  andere  könne  sie  gar  nicht  han> 
dein.  Sei  sie  betrogen  worden,  habe  sie  sieh  furchtbar 
geirrt,  so  liebe  er  sie  nur  nm  so  heisser.  Denn  er  wisse  ja, 
dass  sie  unglücklich  sei,  nnd  dann  dfirfe  er  ihr  vielleicht  etwas  aein. 
Das  ist  f Qr  ilin  daa  einzige,  was  er  verlangt  und  daa  Herrlichste,  waa 
ihm  begegnen  kann.  £r  will  lAr  aie  alles  tun,  was  sie  will,  er  will 
Ton  ihr  gehen,  wenn  sie  es  verlangt,  er  will  mit  ihr  zam  Altar  treten, 
wenn  sie  ihm  ihr  Vertranen  schenkt,  denn  er  weiss,  dass  sie  nicht 
etwas  Unwürdiges  würde  tun  können.    Mary  ist  gerettet. 

Für  uns  aber  entsteht  die  njichdonkliehe  Frage,  wie  lange  es  wohl 
noch  dauern  mag,  bis  diese  vornehme,  gütige  und  beglückende  Einsicht 
von  Franz  Roy  nicht  nur  im  Roman,  in  der  Dichtung,  sondern  auch  in 
der  Wirklichkeit  zu  finden  sein  wird.  Im  Volk  begegnet  man  diesem 
tieferen  Verständnis  aus  einem  gesunderen  Instinkte  heraus  wohl  heute 
schon :  man  begreift,  dass  auch  die  Ehre  der  Frau  in  etwas  anderem 
als  in  ihrer  physischen  Unberührtheit  besteht.  Mm  beginnt  nach  dem 
wie  nnd  warum,  nicht  nach  dem  blossen  was  zu  fragen.  So  sind 
wir  dem  norwegischen  Dichter  dankbar,  dass  er  uns  in  der  Dichtung, 
in  Franz  Roy  ein  Vorbild  gegeben  hat,  wie  sich  tiele  und  ernste  Liebe 
eines  Mannes  der  Zukunft  äussert.  Denn  darüber  sollten  sich  doch 
aachgerade  auch  die  lücksLandigsten  Miinnei  klar  sein  (und  in  bozug 
aaf  die  Frauen,  die  sie  heiraten,  sind  es  die  Männer  unserer  gebildeten 
MbMie  Inst  noch  ausnahmslos):  es  sind  nicht  die  grSssten  und  vor- 
ashmstsn  Sasleo,  die  vor  einer  Hingebung  vor  der  oMziellen  Ehe  zurflcfc- 
idm^an,  sondem  as  ist  in  den  weitaua  meisten  Fallen  die  ganz  prak- 
Khella  ntshteine  -Beieehnnug,  dsss  heote  immer  noek  die  physisehe 
UnbsiAlirUiait  der  IVan  dnan  gewissen  Maiktwsrt  hat,  der  aar  Kha- 
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MUletBang  nahm  abMliit  aifoitalieh  iit,  uid  data  daher  aiaa  Hia* 
gabnog  •inem  Seibatmord  gtewbkiina. 

Mit  der  wadumdMi  gaiatisMi  uid  wiitadialtlidMi  SalMadiglmt 
der  Fnn  ainkt  Ikailieli  manableiblloli  der  Marktwert  dieaer  plijaioleg^ 
acben  Bigentflmliehkait»  nnd  aadete,  weaantUehere»  aealiaehere  Eign- 
achaften  der  Frau,  wie  Gftte  md  Hoheit  der  GeaioBuiig^  Klatheit  wai 
VMißuSk  dea  Willeoa,  Wima  und  Eehtheit  dea  Kmpftadena,  M« 
an  ihre  Stelle.  Sie  aind  ea  daiu,  die  ihren  Wert  nieht  nur  ala  Meaech 
aondem  anoh  ala  Fraa,  anoh  in  Liebe  nnd  Die,  heatiamran. 

Dr.  Helena  Stfteker. 

Anthropophyteia.  Jahrbttoher  fttr  folkloristische  Erhebos- 
gen  nnd  Feraohnngen  anr  Bntwieklangsgeechiehte  der 
geaehleehtUehen  MoraL  Ünter  Mitwirkang  Ton  Tielen  Um!» 
gelehrten  harausgegeben  Ton  Dr.  Friedrieh  8.  Kranaa  in  Wim. 
Dentaehe  YerlagaaktiengeaeOaehait  Lmpaig  1904^6.  Bd.  1-8.  k  SOO 
Seiten»  Bd.  80  Mk.  (Nor  an  wiaaenachafUich  Intereaaierte.) 

Wer,  wie  die  Leaer  dieeer  Zeitadirill,  an  der  Belonn  der  aeioelha 
Ethik  intenaiTen  Anteil  nimmti  wird  niebt  nmhin  kflnnen,  aainen  Bück 
anf  die  Qeachlechtamaral  in  ridtten,  die  die  eigentliche  der  gnnaM 
Maaae  iat  Gerade  die  piaktiBehe  Arbeit  der  Mntteraehntabewegeag  kat 
mit  den  EiaaellTpen  dieaer  Maaae  an  ton.  Non  wAbnt  man  gemeiabiD, 
die  Sexnalaafhaanng  dea  .Yolkea*  ana  allerhand  YaHMfontUebaasm 
und  eigenem  Umaobaiui  genfllgend  an  kennen.  Aber  mit  niehten!  Wir 
die  erstaunlichen  Sammlongen  der  Anihropophyteia  darehbl&ttert, 
wird  sich  vor  die  Braat  aeUagen  und  sprechen:  Ich  war  ahnungsloebit 
beste !  Yielleicbt  entsetzt  er  sich  und  wird  das  Bach  von  sich  stossen. 
Aber:  nichts  Menschliches  sei  dir  fremd,  der  du  nach  Wahrheit  snchst! 
Lies  and  liea  wieder  und  beschau  die  Natur,  wie  sie  i  s  t.  Wenn  dir  die 
Erkenntoia  Tinn  Unabänderlichen  dämmert,  wirst  du  stark  sein  und  mit 
l>eiden  FOsaen  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  stobn.  Und  deine  Reform 
wird  sein  wie  ein  PflQgen  des  Ackers,  in  Schweiss  und  Freude,  ood 
mit  der  Oewissheit  der  Frucht.  Schmetterlinge  fangen  ist  ein  Pläsier; 
man  spiesst  sie  nehonoinander  in  Kästen  zum  Yorstauben.  Al&o  auch 
die  Gebote  und  Wünschp  einer  nnr  ausgeklügelten  Ethik;  sie 
bleiben  tote  Kuriositäten.  Darum  scheue  niemand,  in  die  Tiefen  M 
graben,  bis  das  harte  Urgestein  kommt.  Daun  erst  kennt  man  die 
Krume,  draus  das  Leben  spriesst.  Aber  wer  Schwielen  oder  schmutiige 
Hände  scheut,  der  bleibe  daheim  und  lese  das  Töchteralbum  und  vor 
allem:  er  rede  den  andern  nicht  drein  und  spucke  ihnen  nicht  in  di« 
Suppe,  bloss  weil  sein  Gustus  ihm  nach  Praliuto  steht. 

Alfred  Kind. 

Die  Mntter  al.s  Kinderärztin.  Von  J.  El berskirchen  nnd  AKy- 
aoldt   München,  Seitz  und  Schauer  (1907).  kl.  8^  268  S. 

Dies  Bach  yerdient  eine  Extraempfehlung.  Es  ist  praktisch  ad- 
geotdnet»  in  alphabetiaehen  Artihela,  bringt  nieht  an  viel,  niebt  ^ 
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wenig,  in  klarer  Sprache  and  mit  recht  vemanftigen,  vorurteilslosen 
Ansichten,  auch  über  so  schwierige  Gebiete  wie  geschlechtliche  Auf- 
klärung. Bücher  wie  dieses,  knapp  und  ohne  Anleitung  zur  Kurpfuscherei, 
kauo  man  nur  willkommen  heisäen.  Alfred  Kind. 

N.  O.  Body,  Ans  eines  Manne»  Mädcheigahren.  Vorwort  von  Ru- 
dolf Presber.  Nachwort  von  Dr.  Magnus  Hirschfeld.  Berlin 
(1907).  QastoT  BieckM  BaehhAndlg.  kl.  8«.  218  8.  br.  2,50  Uk^  geb. 
8,50  Mk. 

Dies  Buch  ist  auf  jeden  Fall  lesenswert,  seibat  wenn  man  es  nur 
Ton  der  novellistischen  Seite  her  ansieht,  für  die  der  Verfasser  unzweifel* 
haft  Talent  hat.  Das  traurige  Ereignis  einer  verkehrten  Geschlechts- 
bestimmung  bei  der  Geburt  des  Kindes  nebst  der  ganzen  Kette  selt- 
samer Folgen  wird  wahrgetreu  nach  dem  Leben  und  mit  psychologischer 
Vertiefung  geschildert.  Ich  glaube,  dass  derartige  Fftlle  nicht  so  ausser- 
gewöhnlich  selten  sind,  wie  man  gemeinhin  annimmt;  nur  war  niemand, 
der  gleich  dem  Verf.  davon  eigene  Kunde  gegeben  hätte.  Es  muss  als 
•in  Mangel  unseres  bürgerlichen  Gesetzbuches  bezeichnet  werden,  dass 
die  alte  Bestimmung,  wonach  Personen  zweifelhaften  Geschlechts  im 
18.  Lebensjahre  die  Wahl  der  Entscheidung  für  das  eine  oder  das  andere 
hatten,  ausgemerzt  worden  ist.  Von  Vorteil  wäre  es,  wie  auch  im 
Buch  bemerkt  wird,  Kinder  mit  zweifelhafter  Genitalbildung  immer  als 
mlmilieli  aoxnmeldeii,  ersiens  weil  es  sich  in  der  Mebnahl  der  Fftlle 
«&  fliiM  lUiiliiUinig  der  rnftan liebes  Organe  htndelfcr  dto  liflli  oft 
Bock  ntditvifl^cb  eiaigeniuuMeii  deutlioh  biiswmIimd,  sweiteiui  wefl 
dem  Knaben  in  Bildung  nnd  Bemf  bete ere  Chinoen  offen  stehen.  Das 
Bnob  wird  nidii  TerfeUeo,  nach  im  Leoerkni»  dieser  Zsiisehrift  das 
btcseiiligto  AsMieii  so  erregen.  Alfred  Kind. 
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Geeehleeht  und  OeeeUa^aft.  Yen  Kerl  Yasaelow.  2.  Baad.  Heft 
4,6,«. 

KUne  «ad  Geaandhelft  (g«meiiiT«iattadJidie  DairtuHangMiy.  Yoa 
Dr. H. Enget  Yarlag  d«r  InÜ. Baadsehao  lfttneli«ii,  MtMLl 

Über  den  MeehaiilaMa  der  ZirkvlatieMergaBe.  Yen  SanHHnit 
Dr.  WaelieiilBld,  ICaaebMi.  Pkeia  Mk.  2. 

Dae  BlanbiidL  Nr.  28,  24,  26.  Jabig.  2. 

Unser  Haosarst  Nr.  6^  18.  Jahrg. 

Die  Frau  als  Mutter.  Yen  Dr.  H.  Meyer.  StaUgsrt»  Ferdin.  Eiml 
Yortr&ge  und  Aufsfttae  anm  Mftdchenscholwesen.  Yen  WyebgraB. 

Verlag  B.  H.  Tenbner,  Leipzig.   Preis  Mk.  8,20. 
Die  Frauenfrage.    Von  P.  A.  Rösler.   Verlag  von  Herder,  Freibaig, 
Ehefrau  nnd  Matter  in  der  Reohtsentwicklnng.   Von  Mariaaie 

Weber.   C.  W.  Mohr,  Tübingen.   Preis  10  Mk.,  geb.  12  Mk. 
Die  Geschichte  der  Menschheit.    Von  Knrt  Breysig.    1.  Band: 

Die  Völker  ewigtr  Uneit  Yeriag  Ton  Georg  Bondi,  Berlin.  Praii 

8.50  Mk.  geb. 

Ursprung  nnd  Entwicklung  der  Moralbegriffe.  Westermark« 

Verlag  von  Werner  Klinghardt,  Leipzig.    Preis  10  Mk. 
Bin  dunkler  Punkt:  Das  \'erbrechen  gegen  das  keimende  Leben 

oder  die  Fruchtabtrcibun^.    Von  Johannes  Gttttaeit.  Verlag 

voQ  Max  Spohr,  Leipzig.    Preis  Mk.  4,50. 
Kritische  Bl&tter  Uber  die  gesamten  sozialen  Wissenschafteo. 

Mai  1907. 

Aus  der  Tasies^eschiclite. 

Bine  Beform  der  Prostitntionsfrage  naeh  dem  Vorbild 
D&nemarks  scheint  man  in  Begiemngskreisen  zu  erwigen.  Ana 
Koptohagen  wurd  nimlioh  der  «YosSi  Ztg.*  geaehzieben:  Bine  prMMHMka 
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Regieningskommissiüu  hat  sich  dieser  Tage  in  Kopenhagen  anfgehalten, 
am  die  seit  Oktober  vor.  Jahres  in  Kraft  befindliche  neuo  Ordnung  der 
polizeilichen  Aufsicht  über  die  Prostitution  in  Dänemark  in  ihrer  prak- 
tiadieii  Wirkung  kennen  zu  lernen.  Die  Kommission  wurde  yom  Justiz- 
miBiltar  Alb«rti  empfangeD  und  empfing  weitestgehende  Aufklärungen 
chndi  dmi  Polis«l*I]iBp«ktor,  dam  die  FroilitatimiakoiittoUe  in  der  Haapt* 
ibdt  vntentellt  ist  Die  Henren  sind  heute  naeh  Berlin  sinr&dkgekelurt 

Der  Peters-Prozess  und  die  sexuelle  Moral.  Wie  man  sich 
auch  zu  dem  Peters-Prozess  und  all  seineu  Begleiterscheinungen  stellen 
mag  — ,  in  bezug  auf  die  sexuelle  Moral  des  Kolouial-Kämpfera  scheint 
doch  der  Simplizissimus  Recht  zu  haben  mit  seinen  Versen: 


Und  ich  sah  es  augenblicklich: 
Diesen  Menschen  mag  ich  nicht. 
Was  er  tat,  ist  unerquicklich, 
Unsympathisch,  was  er  spricht. 

Wenn  man  auch  in  seinen  Kreisen 

Meinethalben  anders  denkt, 
Nieraals  kann  er  uns  beweisen, 
Dass  man  arme  Weiber  henkt. 

Aach  die  Frage:  War  es  leohtlieii? 
Ist  nna  dieserhalb  egal. 

Man  verkehrt  nicht  erst  gesehieolitlicli 
Und  wird  hinterJier  brataL 

Diese  Tat  wird  niemals  glanien,  * 
Ob  sie  Herr  von  Liebert  lobt; 
Ob  aie  auch  den  Helden  krAnien, 
Der  an  Weibern  sich  erprobt. 

Mag  er  selber  ausblasen 
Pochen  raf  den  EhrenscbÜd, 
Hinter  WortsobwaU,  Unter  FlinuMn, 
Steckt  ein  rohee  Menschenbild. 


mtt&hmg&k  des  Bundes  für  Muttersctuiti. 

Aalbgm  nnd  Anmeldangen  zur  Mügliedaefaaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
«n  das  Bnreao  des  Bundes:  Berlin  -Wilmersdorf,  Bosberitsersir.  8. 

Über  die  Gründung  der  Ortsgruppe  in  Freibnrg,  die  finde  Mai  er- 
^iolgte,  schrieb  die  «Freibnrger  Zeitung' : 

Verein  für  Matterschntz.  Frau  Marie  Lischnewska  sprach  Diens- 
^1  27.  Mai,  im  Kopfsaal  über  die  Bestrebungen  des  Bundes  für  Mutter- 
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schütz  Ihre  AasfOhruDgen  galten  dtr  Sorge  für  MQtter  unehelicher 
Kinder:  nicht  allein  die  Matter  eines  unehelichen  Kindes  leidet  oft  in 
ungerechter  Weise,  dieses  selbst  geht  häufig  einem  tragischen  Geschick 
entgegen.  Die  Sterblichkeit  der  unebelichen  Kinder  sei  bedenklich  gross. 
Schuld  daran  sei  der  Umstand,  dast  weder  fQr  Mutter  noch  für  Kind 
genügend  gesorgt  sei.  Die  Vortragende  behandelte  dann  eingehend  die 
Frage,  wie  eine  Besssrnng  der  Lage  der  unehelichen  Mutter  herbeizo* 
fQhren  wäre  und  dieser  selbst  erhöhter  Schutz  geschaffen  werden  könne, 
wobei  oine  Reihe  von  Vorschlägen  unterbreitet  wurden,  Zweck  des  Vor 
traga  war  die  Gründung  eines  Vereins  fflr  Mutterschutz,  wie  er  bereite 
in  vielen  Städteu  besteht,  auch  hier  in  Freiburg.  Der  Zweck  wurde 
auch  erreicht,  eine  Reihe  von  Personen  erklärte  sich  zum  Beitritte  be- 
reit Frau  Helwig  wurde  als  Vorsitzende  gewählt.  Der  Mindestbeitrag 
für  Mitglieder  wurde  auf  Mk.  1. —  pro  Jahr  festgesetzt. 

Ein  Beweis,  mit  welchen  falschen  und  törichten  Vorurteilen  wir 
flberall  noch  zu  kämpfen  haben»  ist  auch  das  nachfolgende  Zeitungn* 
inseratk  das  in  Dresdener  Zeitungen  nadi  der  OrOndong  der  dortiges 
Ortsgmppe  cnchien. 

,Fraaen  Dresdens,  gedenkt  der  ehelichen  Mfltter,  unterstfitzt 
die!  Eoeh  geht  durch  die  Mnttersohatsbestrsbong  die  Khre  des 
H  a  V  s  e  s  verlorsn.* ! ! 

Inzwischen  macht  das  Interesse  für  die  Bewegung  nicht  nur  io 
Deutschland,  sondern  auch  im  Auslände  Fortschritte.  Auch  aus  Ameriki 
kommen  mehrfach  Anfragen  zur  Informierung,  da  man  dort  wohl  bis- 
her einen  Mütterbund,  alrer  noch  keinen  Schutz  der  unehelichen  Matter 
kenne  und  einen  solchen  nach  unserem  Vorbild  zu  organisieren  Ter 
suchen  will.  Die  erste  Tat  der  tinnländischen  Frauen,  die  ja  bekannt- 
lich mit  in  den  Landtag  gewählt  sind,  ist  die  Einbringung  einer  Petition 
zum  Schutze  der  unehelichen  Mütter  und  Kinder.  Aber  auch  die  ver- 
schiedensten andern  Länder,  Holland,  Ägypten,  iJänemark  etc.  regen  so 
stark  den  Zusammeuschluss  aller  bestehenden  internationalen  Vereini- 
gungen au,  dass  wir  hoffen  dürfen,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  eine  inter 
nationale  Organisation  schaffen  zu  können,  die  noch  energischer  als  bis- 
her die  notwendig  gewordenen  Reformen  der  Ehe  zum  Schutz  der  Mütter 
und  Kinder  etc.  erstreben  und  durchsetzen  kann. 

Vereeniging  Onderlinge  Vrouwonbescherminp.  Der  hollän- 
dische Bund  für  Mutterschutz  teilt  uns  mit,  dsBs  der  Gemeinderat  in 
Haag  eine  Subvention  von  100  Quedeu  jährlich  für  das  SäuglingsbeiiB 
gewährt  hat.  Es  ist  das  die  erste  städtische  (oder  staatliche)  Uottr 
stutzung  seiner  Arbeit. 


y«nuitw«rUklM  SckrilUettmig:  Dr.  phn.  Helene  StSeker,  ÜMlia-WitaMniiil 

▼•rieger:  J.  D.  Sauerl&ndore  Verlag  in  Frankfurt  a.  IL 
Onuk  der  KtaigL  ÜBiyertitJktedraekMrei  tod  H.  StOrts  in  WOntnus. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITSCHRIFTZURREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 

HeUUiaEBERINOR'PHlL'HIUNE  flOKKEI» 
I907  SEPnMBER 


Die  Lage  und  das  Schicksal  der  unelielichea 

Kinder. 

Von  Dr.  Othnar  Spam  (Frankfurt  a.  M.). 

Ich  möchte  das  Bild,  das  ich  von  dem  Schicksal  der  nn- 
^  eheUchen  Kinder  nach  dem  bisherigen  Stande  unserer 
statistischen  Kenntnisse  entwerfen  werde,  damit  beginnen, 

vor  Augen  zu  führen,  in  wie  verschiedenem  Masse  eine  l>e- 
vOlkerung  oder  eine  lievölkerungsgruppe  unehelich  sein  kann, 
d.  h.  welche  relative  Grösse  der  (Jnehelichkeits-Erschei- 
nmig  in  einem  sozialen  Organismus  zukommt.  Die  Unter- 
schiede, die  hier  Torhanden  sind,  sind  nämlich  ausserordent- 
lich grosse  und  sehr  lehrreich. 

Die  wichtigsten  Methoden,  nach  denen  die  Unehelichkeit 
gemessen  worden  kann,  sind:  die  ^Unehelichen-Qiiote"  nnd 
die  „uneheliche  Fruchtbarkeitsziifer.*^  Die  Unehelichen-Quote 
gibt  an,  wie  Tiel  Prozent  aller  Geburten  unehelich  sind.  Die 
nnehdiche  Fruchtbarkeitsziffer  gibt  an,  wie  viel  unehelidie 
Geburten  jährlich  auf  1000  nicht  verheiratete  Frauen  im 
gebärfcähigcn  Alter  treffen.  Die  uneheliche  Fruchtbarkeits- 
ziffer ist  der  genauere  Ausdruck  des  Unehelichkeitsgrades 
©mer  Bevölkening,  weil  in  ihr  auch  die  Bedingungen  für 
die  Unehelichkeit,  nämlich  das  Vorhandensein  von  ledigen, 
gebSriähigen  Frauen  und  damit  zugleich  die  Altmgliederung 
der  Bev^kerung  zur  BerOcksichtignng  kommen.  Jedoch  sind 
ftr.die  Fruchtbarkeitszitrern  die  statistischen  Unterlagen  oft 
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nicht  Yorhanden,  daher  wir  im  nachfolgenden  die  Zahlen  der 
Qaoton  (Dorchachnitt  der  Jahre  1887/9t)  benfitaen,  was  für 
nnaere  Zwecke  Jedenfalla  aneh  genflgt. 

Unter  den  verschiedenen  Staaten  Europas  weisen  Eng- 
land und  die  Schweiz  mit  ca.  ^^/i^h  unehelicher  Geburten 
die  geringste,  Bayern  und  Österreich  mit  ca.  14%  die  höchste 
Zahl  aof.  Die  Unterachiede  awischen  den  einaelnen  Staaten 
sind  abo  sehr  gioaa.  Im  allgemeinen  haben  die  gennaniacben 
Linder  (mit  Ananahme  Ton  En^^d)  grössere  Quoten  unebe- 
licher  Geburten  als  die  romanischen.  Aber  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Staaten  sind  wieder  grosse  Unterschiede  vor- 
handen. So  hatte  1887/91  Preusaen  7,8,  Sachsen  12,4» 
Bayern  14,0Ve  unehelicher  Geburten.  Femer  haben  iwaeh 
halb  der  einminen  Gebiete  die  ChroeaatSdte  wieder  Tiel  habere 
Ziffern  als  das  flache  Land.  Den  grOssten  Grad  ron  ünehe- 
lichkeit  zeigt  aber  der  bajuvarische  Stamm.  Es  hatten: 
Nieder  österreich  (ohne  Wien)  16,0  °  o  unebelicbe  Geburten 


„    -Bayern   16,5  „ 

Ober  Österreich   18,2  „ 

-Bayern   20,3  „ 

Stoierniark   23,3  „ 

Salzburg   27,6  „ 

Kftmten   43,2  „ 


Diese  hohen  Zififem  sind  aber  nicht  allein  eine  Stammes- 
eigentümlichkeit,  sondern  vor  allem  auch  eine  Funktion 
ftusserer  Yerhfiltnisse,  besonders  der  Agrar-Verfiassung  der 
betreffenden  Gebiete  und  des  damit  bedingten  hohen  Heinto* 
alters.  Dies  beweisen  klar  die  Zahlen  ffir  Steiermark;  die 
Ober-Steiermark  mit  ihrer  strengen  Hofverfassung,  die  sehr  | 
hohes  Heiratsalter  und  ein  formliches  Zölibat  des  Gesindes 
bedingt,  hat  fast  zur  Hälfte  uneheliche  Geburten  (45,2*^/0), 
die  Mittel-Steiermark,  wo  schon  teilweise  freie  Teilbarkeit  ! 
herrscht,  fallt  schon  erheblich  ab  (20,6  Vo),  die  skmsdieSiid- 
Steiermark  hingegen  mit  ihren  kleinbäuerlichen  VerhältmM 
und  sehr  frühem  Heiratsalter  zeigt  eine  relativ  geringe 
Ziffer  (16,3». 

Mit  allen  diesen  Zahlen  sind  wir  zugleich  in  das  gaio^ 
Problem  der  Unehelichkeit  eingeführt  Die  grossen  Untar- 
schiede  im  Grade  dar  üneheUchkeit  einzelner  Bevölkenu^ 
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gnippen  beweiaen,  dasa  die  Encheinung  schlechiliiii  nicht 

als  eine  ethische,  sondern  vor  allem  als  eine  soziale, 
als  eine  wirtschaftlich  bedingte  betrachtet  werden  will. 
—  Auf  das  Problem  des  Masses  der  Unehelichkeit  über- 
hanpt  kann  ich  im  Kähmen  dieses  Aufsatzes  nicht  mehr  ein- 
gehen, möchte  aber  ausdrücklich  bemerken,  dass  die  Be- 
dingungen der  ganzen  Elrscheiniing  der  unehelichen  Emene- 
ning  der  Bevölkerung  durchaus  nicht  alle  aufgeklärt  sind. 
Vielleicht  habe  ich  hiermit  für  weiteres  eine  Anregimg 
gegeben. 

Gehen  wir  zu  unserem  eigentlichen  Thema  über,  so  be- 
gegnen mr  gleich  zn  Anfang  der  mierfirenlichen  Erscheinung, 
dass  die  unehelichen  Kinder  bereits  yor  der  Geburt  in  ihrem 

Leben  mehr  gefährdet  sind,  als  die  ehelichen,  und  zwar  so 
sehr,  dass  die  Quote  der  tot  zur  Welt  kommenden  Kinder 
(Totgeburten)  bei  ihnen  fast  um  V*  höher  ist  als  bei  den 
ehelichen.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  die  uneheliche 
Mutter  sich  in  der  Regel  während  der  Schwangerschaft  yiel 
weniger  schonen  kann.  Noch  wesentlich  ungünstiger  sind  die 
Sterbliclikeitsverhaltiiisse  selber.  Es  sterben  in  Deutschland 
relativ  fast  doppelt  so  viele  uneheliche  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  als  eheliche.  (In  Preussen  ca.  33 ^/o  Uneheliche 
gegenüber  ca.  18  Vo  Ehelicher).  In  einzelnen  Berliner  Vor- 
orten, sowie  in  grossen  Industriezentren  sterben  bis  zu  60, 
ja  80 der  unehelichen  Säuglinge  im  ersten  Lebensjahre!  — 
Die  Ursachen  dieser  traurigen  Erscheinung  sind  mannigfacher 
Art.  Die  grösste  Bedeutung  hat  der  Umstand,  dass  die  Un- 
ehelichen von  ihren  Müttern  in  der  Regel  nicht  gestillt 
werden  kOnnen.  Es  tritt  also  künstliche  Ernährung  des 
Säuglings  ein,  die  meist  wenig  rationell,  vielmehr  Ton  schäd- 
lichen Vorurteilen  beherrscht  ist.  Auch  die  Verpflegung,  die 
zum  erheblichen  Teile  von  Fremden  gegen  Entgelt  besorgt 
wird,  ist  zu  wenig  sorgfältig  und  sachgemäss.  Ein  wichtiger 
Faktor  sind  ferner  die  schlechten  Wohnungsverhältnisse.  Die 
unehelichen  Säuglinge  sind  zumeist  in  überfüllten  Wohnungen 
nntergebradit,  womit  wohl  immer  eine  gewisse  ünreinlichkeit^ 
die  besonders  auf  die  Milchnahrung  nachteilig  einwirkt,  Ter- 
bnnden  ist,  und  was  auch  eine  gesteigerte  Sommerhitze  mit 

24* 
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sich  bringt,  da  in  den  grossen  Mielkaseinen  die  nächüioha 
Abkühlnng  viel  geringer  ist.  Weitere  kommt  lunzQ,  das*  di« 

Unehelichen  häufig  eine  grössere  Lebensschwäche  zeigen,  was 
mit  der  ungünstigen  Lage  der  nnehelichen  Matter  zur  Zeit 
der  Schwangerschaft  snsammenhängt.  Andere  weit  weniger 
wichtige  Faktoren  liegen  darin  besdilossen,  dass  die  mielie- 
liehen  Gebarten  meist  Erstgeburten  sind,  denen  im  allge- 
meinen etwas  geringere  Lebensftbigkait  znkonmit,  fmn 
darin,  dass  ein  Teil  der  nnehelichen  Eltern  mit  der  IVosti- 
tution  in  Zusammenhang  steht,  womit  eine  grössere  Ver- 
breitung der  Geschlechtskrankheiten  gegeben  ist 

Von  diesen  mannigfachen  Faktoren  der  grösseren  Sterb- 
lichkeit der  unehelichen  Kinder  gehören  die  PflegeverbÜt- 

nisse  zu  den  wichtigsten.  Dies  hat  Neumann  für  Berlin  ein- 
gehend nachgewiesen.  Die  unentgeltlich  Verpflegten  haben 
Sterblichkeitsverh&ltnisse,  die  denen  der  Ehelichen  nahe* 
kommen^  die  gegen  Entgelt  Verpflegten  (Haltekinder)  haben 
schon  recht  schlimme  Verhältnisse,  w&hrend  sich  die  Stoib- 
lichkeit  der  in  Anstaltspflege  untergebrachten  Waisenpfleg-  , 
linge  als  eine  enorme  erwies. 

Im  übrigen  ist  die  Bedentong  der  einzelnen  Bediogmigee 
der  Sterblichkeit  statistisch  schwer  erfassbar.  Einen  guten 
indirekten  Anhaltspunkt  aber  bietet  der  Nied^kanftsort  der 

Mutter.  Der  günstigste  Niederkunftsort  ist  die  Privat- 
wohnung; er  zeugt  entweder  von  Wohlstand  der  Mutter, 
oder  —  und  dies  zumeist  —  von  einem  gewissen  Rückbftk 
der  Mntter  in  ihrer  elterlichen  Familie.  Der  minder  gSnstige 
Niederknnftsort  ist  die  private  Anstalt^  der  ungünstigste  die 
öffentliche  Anstalt.  Diese  wird  offenbar  nur  von  Mütteni 
aufgesucht,  die  gar  keine  andere  Zuflucht  mehr  haben,  also; 
keinen  Rückhalt  an  ihrer  Familie,  keine  Geldmittel,  weder 
aus  eigener  Kraft,  noch  durch  die  Mithilfe  des  uneheHchen 
Vaters.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Kinder  diesw  Gmppe 
die  ungfinstigsten  Verhaltnisse  aufweisen  müssen. 

Zunächst  zeigt  sich,  dass  leider  ein  sehr  grosser  Teil 
der  unehelichen  Mütter  (sofern  die  städtische  Bevölkeruag 
ins  Auge  geüssst  wird)  in  Anstalten  niederkommt.  InFfsok« 
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fnrt  a.  M.  waren  im  Durchschnitt  der  Jahre  1890/1903  die 

Niederkunitsorte  folgende : 

Öffentliche  AnsUllen  28  "/e 
Private  „       22  „ 

„      Wohnungen  50  ,» 

Manche  Berafe  haben  aber  noch  viel  schlechtere  Ver- 
hältnisse anfznweisen,  so  vor  aUem  die  Dienstboten,  bei  weichen 
sich  die  Niederkonftsorte  so  verteilten: 

öffentliche  Anstalten  38  7o 
Private  „        27  „ 

„      Wohnungen    35  „ 

Die  Ursache  hiervon  ist  vor  allem  darin  gegeben,  dass 
die  Dienstboten  meist  vom  Lande  stammen  und  daher  ihrer 
elterlichen  Familie  entrückt  sind.  So  mangelt  ihnen  jeder 
Rfickhalt,  finaazieU  nnd  moralisch;  anch  ihre  Kinder  sind  in 

pnnkto  Sterblichkeit,  Legitimation  u.  dgl.  am  Bchlechtesteu 
daran. 

Welche  grosse  Bedeutung  der  Komplex  von  Tatsachen 
hat,  welcher  sich  im  Niederkunftsort  widerspiegelt,  mögen 
folgende  Zahlen  illustrieren. 

Es  überlebten  (in  Berlin  1896)  das  erste  Lebensjahr 
von  100  in 

öffentlichen  Anstalten  geborenen  Säuglingen  52,0 "  o 
privaten  „  „  \„  58.7 

„      Wohnnng«D        „  „  67,3 

Es  wurden  durch  nachfolgende  Ehe  der  unehelichen 

Eltern  im  ersten  Leben^ahre  legitimiert  von  den  in: 

flfftnllldMii  Anstalteo  gftboranea  SSa^ngeii  3,1  % 
privaton  „  „  „        5»4  „ 

„     Wohnongmi       „  „       42,5  „ 

Beide  Zahlengruppen  ergeben  äbereinstimmend :  dass  die 

Legitimation  und  die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder 
um  so  günstiger  ist,  je  günstiger  der  Niederkunftsort  der 
Mutter  war. 

Die  Legitimation  ist  ein  Voigang,  der  die  Bedeutung 
«ines  sozialen  Heilungsprozesses  der  Unehelichkeit  hat.  Denn 
dadurch,  dass  die  Mutter  später  den  natörlichen  Vater 

heiratet,  gelangt  das  Kind  in  eine  normale,  eheliche  Familie. 
Der  Umfang,  den  die  Legitimation  zeigt,  ist  erfreulicherweise 
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ein  nemlich  groswr.  Die  folgenden  auf  Dresden  besfii^iclMn 
Zahlen  Wfirzbnrgers  mögen  als  Beispiel  dienen: 


Es  will 

■den  in 

Von  diesen  sind  wahrend  1 

Am  Ende  des  Jahres  1898 

Dresden 

iinehe- 

der  5  Jahre,  1894—1898 

haben  aas  den  betretfenden 

lieh  lebend  ge- 
boren 

legitimiot 
worden 

imlegitimiert 
rentorben 

Geburtfljahrgängen  noch 
uulegiümiert  fortgelebt 

1894 

1939 

381 

848 

prozeDtuell 
86,62 

1895 

2018 

416 

853 

87,12 

1896 

2216 

421 

880 

41.29 

1897 

2347 

347 

949 

44,78 

1898 

2609 

174 

680 

67,27 

• 

Von  der  Gebartsbevölkernng  des  Jahres  1898  bleiben 
also  am  Ende  dieses  Jalires  noch  67,277©  unlegitimiert  übrige 
d.  h.  32,7  ^0  starben  oder  wurden  legitimiert.  Von  der  Ge- 
bartsbeYÖlkerong  des  Jahres  1894  bleiben  nach  ö  Jahren  nur 
mehr  36,62Vo  fibrig,  so  dass  Tod  and  Legitimation  fast  '/> 
der  Unehelichen  innerhalb  5  Jahren  weggeschafft  haben. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  wie  sich  die 
Unehelichen  nach  ihren  Erziehnngsbedingnngen  gliedern. 
Hienron  können  wir  gegenwärtig  ein  ziemlich  differenziertes 
Bild  entrollen.  Ffir  die  Säuglinge  fand  Neomann  in  Beiiin 
(1896)  folgende  Verhältnisse:  Es  waren  wihrend  des  erstes 
Lebensjahres : 

in  unentgeltlicher  Tflcge  ....  73,4% 
„  entgeltlicher  Pflege  (Haltepflege)  21,3  „ 
Waisen  (in  Waisenpflege)    •  •  •  Mi» 

Erfreulicherweise  bilden  also  die  nnentgeltlich  Vtf- 
pflegten  den  weitaus  grössten  Teil  der  Unehelichen  im  entoa 

Lebensjahr,  während  nur  ca.  über  ^'s  in  Haltepiloge  kommt 
Daraus  folgt  insbesondere,  dass  die  öffentliche  Kontrolle  der 
Säuglings-Pflegen  sich  nicht  aof  die  entgeltliche  Pflege  be- 
schränken darf,  weil  damit  nur  ein  geringer  Teil  der  nneli»- 
licfaen  S&nglinge  erfasst  wird. 

Im  schalpflichtigen  Alter  sind  die  ErziehnngsbedingniigeD 
folgende : 
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Li  Frankfiirt  a.  M.  (1904)  wareo  unter  100  uneheKdieii 

Kindern : 

30.8  in  einer  Stiefvaterfamilie 
27,4  „     „    fremden  Pflegefamilb 

21.9  „  nnmittelbarsr  Obhut  dir  allttiitteheDdeo, 

Udig  gtUieben«!  Mvttw 
6,9  „  einer  FamiUe  rw  VenraadteD. 
Der  Beet  unter  renehiedeiieB  EndefanngebediBgaBgen« 

Ausserdem  waren  10,9%  mütterlicherseits  verwaist.  — 
„StiefVaterfMiiilie*'  habe  ich  jene  Familie  genannt,  die  eni- 
stehty  wenn  die  uneheliche  Mutter  einen  andern  Mann  als 
dem  natfirlidien  Vater  ihres  Kindes  heiratet,  eo  daas  damit 
das  Kind  einen  Sttefrater  erhSit.  Wie  idi  noch  zeigen  werde, 
bietet  die  Stiefvaterfamilie  dem  Kinde  im  allgemeinen  normale, 
eheliche  Erziehungsbedingungen  dar,  und  es  ist  daher  sehr 
erfreulich,  dass  fast  V>  Kinder  schon  im  schulpflichtigen 
Alter  sich  in  einer  Stiefvaieriamilie  befindet;  über  Vi  wird 
▼on  der  ledig  gebliebenen  Matter  in  Pflege  g^ben  und  ca. 
Vft  wftchst  unter  der  unmittelbaren  Obhut  der  Mutter  heran. 

Bis  zum  militärpflichtigen  Alter  verschieben  sich  diese 
Verhältnisse  nicht  mehr  erheblich.  Die  statistische  Unter- 
suchoDg  konnte  hier  nicht  so  viele  Gruppen  von  Ersdehnngs- 
formen  unterscheiden,  sondern  nur  ,,StiefvaterfiBumlie"  und 
„Eigentliofae  Uneheliohe",  das  sind  solche,  deren  Mutter  sich 
nicht  mehr  Terheiratete,  die  also  entweder  unter  unmittel- 
barer Obhut  der  ledig  gebliebenen  Mutter  oder  in  fremder 
Pflege  aufwuchsen.  Es  waren  in  Frankfurt  a.  M.  unter  den 
SteUnogspflichtigen  der  Gebartsjahrgänge  1870/81  vorhanden; 

4Afi%  Bigentliehe  Uoeheliehe 
88,4  „  aas  einer  StiefraierlMnilie 
28^  „  Waieen. 

Wie  ersichtlich,  ist  die  Verwaisungsziffer  enorm  hoch. 

Im  Säuglingsalter  sind  ca.  5®  o,  im  schulpflichtigen  Alter  ca. 
lO^^o,  im  Stellungspflichtigen  Alter  ca.  22%  Waisen  vorhanden. 

Die  Bedeutung  der  verschiedenen  Krziehungsbedingungen 
wird  später  zu  erörtern  sein.  Zunächst  ist  zu  bedenken, 
dass  die  eben  dargelegte  Gliederung  der  Unehelichen  nadi 
Pflege-  und  Brziehungsbedingungen  das  Ergebnis  eines  Diffe* 
renzieningsprozesses  ist,  der  zum  grossen  Teile  durch  die 
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foiiale  Steiinng  der  melieUdien  Mütter  und  Väter  bedingt  ist 

Infolgedessen  ist  die  nächste  Frage  die:  welchen  Benfen 

gehören  die  unehelichen  Eltern  an? 

In  Frankfurt  a.  M.  (15)04)  waren  von  den  Vätern  der 
Unehelichen  im  schulpflichtigen  Alter :  üher  (21,5"  o)  unge- 
lernte Arbeiter,  mehr  ab  die  Hälfte  (öS,5Vo)  gelernte  Arbeiter 
und  6,1^/a  Angehörige  der  freien  Bemfe.  Die  nnehelichen 
Väter  gehören  also  hanptsftehlich  den  untern  Berafen  an. 
Ihre  Berufsverhältnisse  sind  in  Wahrheit  noch  erheblich 
schlechtere  als  uns  diese  Zahlen  sagen,  denn  in  ca.  40'Vo  der 
Fälle  konnte  der  Beruf  der  Väter  bei  der  betreffenden  Er- 
hebung überhaupt  nicht  ermittelt  werden,  weil  sie  entweder 
„verschollen**  waren  oder  aus  sonstigen  Grfinden  (z.  B.  weil 
sie  sich  um  das  Kind  gar  nicht  kümmerten  und  keine  Ali- 
mente bezahlten)  den  Pflegeeltern  unbekannt  waren.  Gerade 
in  den  nicht  ermittelten  Fällen  handelte  es  sich  also  um  sehr 
bewegliche  Elemente,  die  in  hohem  Masse  der  Klasse  der 
ungelernten  Arbeiter  angehören  dürften.  —  Die  fierafo- 
gliederung  der  Mutter  mit  Kindern  im  sdiulpflichtigen  Alter 
ist  folgende: 


Im  Falle  einer 

munitt«!- 

Pfleg»- 

btiren  Obhnt 

Wtkm 

<ler  Mutter 

•o 

45,8 

10,1 

8,8 

Abhängige  int  Beklciduugs- 

und  Reini- 

28,1 

60,2 

55,6 

Arbeiterinnen  ohne  nähere  1 

k'zuichnung 

13,7 

11,9 

16,7 

17,9 

17,8 

19,4 

Wir  sehen  auch ,  dass  die  unehelichen  Mütter  fast 
durchaus  den  unteren  Ständen  angehören.  In  den  einzelnen 
Gruppen  sind  die  Verschiedenheiten  recht  charakteristisch. 
Wie  ersichtlich  gehören  jene  Mütter,  die  das  Kind  in  ihre 
unmittelbare  Obhut  nehmen,  vorwi^end  solchen  Berufen  an» 
die  es  ermöglichen,  zuHausezu  arbeiten  (näml.  Bekleidongs- 
und  Reinigungsgewerbe:  Näherinnen,  Wäscherinnen  etc); 
andererseits  zeigt  sich,  dass  Mütter,  die  ihr  Kind  in  Pfl^e 
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geben,  banpte&ohÜGh  dvroh  ihren  Beruf  hierzu  veranlasst 
sind  (sie  sind  grossenteils  Dienstboten).  Es  folgt  darans: 

dass  der  Grund  für  die  Dififerenzierung  der  ünelieliclieD,  deren 
Mütter  ledig  blieben,  in  Pflegekinder  und  solche,  die  von 
ihren  Müttern  selbst  erzogen  werden,  im  wesentlichen  im 
Beruf  der  Matter  liegt.  —  Wenn  das  Kind  in  die  Familie 
der  Verwandten  (zumeist  der  Eltern  der  Mutter)  kommt,  so 
gehört  die  Mutter,  wie  ersichtlich,  vor  allem  dem  Reinigungs- 
nnd  Bekleidungsgewerbe  an.  Da  dieses  meist  als  Heimarbeit 
betrieben  wird,  so  ist  zu  vermuten,  dass  die  Mutter  zumeist 
auch  als  Stütze  des  Haushaltes  eine  Rolle  spielen  wird.  Es 
folgt  also:  dass  die  Rückkehr  zur  Eltenfamilie  (bezw.  Familie 
Ton  Verwandten)  zumeist  Tom  Berufe  abhangig  ist  —  Die 
Berufsgliederung  der  unehelichen  Mütter  zur  Zeit  der  Geburt 
des  Kindes  ist  anders  als  zur  Zeit,  da  die  Kinder  schon  im 
scbulpliichtigeii  Alter  sind.  Namentlich  haben  die  Dienst- 
boten einen  unverhältnismässig  grösseren  Anteil.  Ich  kann 
aber  hierauf  zahlenmSssig  nicht  mehr  eingehen. 

Über  die  Eigenschaften  der  unehelichen  (mftnnlichen) 
Bevölkerung  im  stellungspfiichtigen  Alter  mögen  die  folgenden 
Zahlen,  die  zugleich  den  sozialen  Funktionswert  der 
verschiedenen  Erziehungsformen  beleuchten,  Auf- 
schluss  geben. 

Von  den  stellungspfliohtigen  Unehelichen  waren: 


Stiefvater- 

Eigentliche 

Waisen 

famflie 

Unehaliche 

•  « 

52,4 

32,6 

41,5 

23,4 

28,9 

20,0 

Untauglich  oder  Landsturm   .  . 

24,2 

3ä,5 

38,7 

Es  ist  ersichtlich,  dass  die  Erziehung  in  der  Stiei'vater- 
familie  für  die  körperliche  Entwickehmg  des  Kindes  von 
durchschlagender  Bedeutung  ist,  denn  die  Tauglichkeit  der 
Stiefkinder  ist  eine  weit  bessere  als  die  der  anderen  Gruppen. 
Wenn  ich  hinzufüge  —  zaUenmftssig  darauf  einzugehen  wfirde 
zu  weit  führen  —  dass  die  Tauglichkeits Verhältnisse  der  Stief- 
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kinder  denen  der  Ehelichen  durchaus  gleichkamen,  nnd  dm 

auch  ihre  BerafaTerh&ltniiwe  sehr  gfinstige 

wir  folgern:  daaa  die  Stiefraterfamilie  nnehelichen  ürsprunp 

in  Hinsicht  auf  ihre  körperliche  und  berutliche  Erziehungs- 
leistung keine  eigentliche  („funktionelle**)  Unehelichkeit  dar- 
stellt, vielmehr  der  normalen  ehelichen  Familie  darin  im 
wesentlichen  gleichkommt 

Die  weitere  Betrachtung  ergibt,  dass  die  „eigentlichen 
Unehelichen"  ( —  die  also,  sei  es  in  fremder  Pflege,  sei  es 
unmittelbar  bei  der  Mutter  aufgewachsen  sind,  jedenfalls 
aber  von  der  Mutter  allein  erzogen  wnrden  — )  die 
schiechteeten  Tanglichkeitsferh&ltnisse  haben,  da  eelbst  die 
nnehelichen  Waisen  besser  dastehen  als  sie,  indem  sie  eme 
Mittelstellung  zwischen  diesen  und  den  Stiefkindern  einnehmen. 
Wenn  ich  hinzufüge,  dass  sich  in  Bezug  auf  die  Berufsver- 
hältnisse das  gleiche  statistisch  nachweisen  lässt,  so  folgt 
daraus  der  ebenso  erschreckliche  wie  beschämende  Tatbestand: 
dass  es  ffir  die  nnehelichen  Kinder  besser  ist, 
ihre  Matter  stirbt,  als  sie  bleibt  am  Leben,  ohne 
sich  zu  verehelichen!  Die  öfif entliche  Waisenpflege  sorgt 
also  besser  für  die  Kinder,  als  es  die  uneheliche  Mutter  mit 
ihren  schwachen  wirtschaftlichen  Kräften  vermag.  Der  soziale 
Schaden,  die  koltorelle  Degeneration,  weldie  die  unehe- 
liche Bevölkernngsemenenrng  darstellt,  tritt  an  diesem  Pimkto 
in  ein  besonders  grelles  Licht. 

Womöglich  noch  ungünstigere  Verhältnisse  stellen  sich 
hinsichtlich  der  Berufs- Ausbildung  der  Unehelichen  heraus. 
Ich  übergehe  die  allgemeinen  Ziffern  nnd  hebe  nur  das  Ye^ 
hältnis  der  gelernten  zn  den  ungelernten  Arbeitern  hmxa» 

das  am  wichtigsten  ist: 

Bei  den  ehelichen  Stellungspfiichiigen 

kommen  auf  100  gelernte  27,18  unselemte  Arbeiter; 

bei  den  unehelichen  Stiefkindern 

kommen  auf  100  gelernte  29,28  ungelernte  Arbeiter; 

bei  den  eigentlichen  Unehelichen 

kommen  auf  100  gelernte  48,88  ungelernte  Arbeiter. 

Während  also  bei  den  ehelichen  nnd  bei  den  nneheliobes 
SUefkindem  nnr  etwas  über      nngelemter  gegenfiber  ge> 
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lernten  Arbeitern  Toilianden  ist,  ist  bei  den  eigentfichen  Un- 
ehelidien  (gegenüber  den  Gelernten)  fast  die  Hälfte  ungelernt! 

Aber  nicht  nur  körperliche  und  berufliche,  sondern  auch 
moralische  Degeneration  zeigen  die  eigentlichen  Unehe- 
lichen in  erschreckendem  Masse.  Die  starke  Kriminalität, 
anf  die  ich  hier  ziffenunässig  nicht  mehr  eingehen  kann, 
steDt  sich  aber  nnr  als  eine  Folge,  eine  Funktion  des 
Mangels  eines  gelernten  Bernfes  heraus.  So  kommen 

bei  den  bestraften  unehelichen  Stiefkindern 

auf  100  gelernte  35,7  ungelernte  Arbeiter; 
bei  den  bestraften  Nicht- Süüfkindern 

auf  100  gelernte  71,42  ungelernte  Arbeiter; 
bei  den  ünehelichou  im  Gesamtdurchschnitt 

auf  100  gelernte  87,5  ungelernte  Arbeiter; 
bei  den  bestraften  Unehelichen  im  Gesamtdurchscluiitt 

auf  100  gelernte  58,6   angelernte  Arbeiter. 

Bei  den  Unehelichen  überhaupt  und  bei  den  bestraften 
Stiefkindern  sind  also  ungefähr  ein  Drittel  ungelernter  gegen- 
über gelernten  Arbeitern,  Ton  den  bestraften  UneheUdien 
aber  machen  die  ungelernten  Arbeiter  mehr  als  die  Hälfte 

der  gelernten  Arbeiter  aus;  von  den  bestraften  Nicht-Stief- 
kindern hingegen  (eigentlichen  Unehelichen)  sind  ca.  70% 
ungelernter  gegenüber  gelernten  Arbeitern  vorhanden.  Der 
hohe  Gehalt  an  ungelernten  Arbeitern,  allgemeiner  angedrückt: 

der  Hügel  einer  Benifisaiisbildiiiig  ist  also  die  Haupt- 
nnaehe  der  hohen  KriminaUtftt  der  üneheUchen. 

Hiermit  wäre  die  statistische  Beschreibung  des  Schick- 
sals der  unehelichen  Kinder  bis  zur  Volljährigkeit  im  aller- 
wesentlichsten  erschöpft.  Viele  Angaben,  welche  hierüber 
weitere  Anfklftmngen  bringen  würden  —  wie  etwa  die,  dass 
unter  den  prenssischen  Fflrsorgeerziehungs-Zöglingen  über 
16*^/0  unehelich  Geborene  enthalten  sind,  während  sie  in  den  be- 
treffenden Altersjahrgängen  der  Bevölkerung  nur  ca.  4 — 5°/o 
ausmachen  —  muss  ich  übergehen^). 

Ich  nrnss  auf  die  Quellen,  denen  auch  die  oben  zitierten  Zahlen 
meist  entnommen  sind,  selbst  verweisen :  Spann,  Untersuchungen  über 
die  uneheliche  Bevölkerung  in  Frankfurt  a.  M.,  Dresden  1905  (woselbst 
anch  weitere  Literatur);  Klnmker  u.  Spann,  Die  Bedeutung  der  Be- 
roiavonniuidächaft  fOr  den  Schutz  der  unehelichen  Kinder,  Dresden  1905. 
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in  ptiÜEtiadier  Hinsidit  mniB  idi  mich  darauf  beMhiankMi, 
die  dffentlicheii  Schntsiintttiitioneii,  die  fdr  das  nneMidM 

Kind  gegenwärtig  da  sind,  kurz  zu  skizzieren  und  die  wichtigste 
Forderung?,  nämlich  die  einer  öffentlichen  Berufsvormnnd- 
Bchait,  weiche  an  die  Stelle  der  gegenwärtigen,  ehrenamtlichen 
EuMselvormündBchaft  treten  soll,  zu  begründen. 

Betrachten  wir  sonächst  die  Rechtslage.  Nach  dem 
B.  G.-B.  (§§  1705  ff.)  flUlt  die  gesamte  Erhaltungspflicht  den 
Angehörigen  des  Kindes  zu:  zunächst  dem  unehelichen  Vater 
bis  zum  16.  Lebensjahre  (nur!),  ausserdem  nach  ihm  der  un- 
ehelichen Mutter  und  deren  Angehörigen.  Im  Falle  der  Be- 
dörftigkeit  wird  grundsätzlich  nicht  das  Kind  selbst  anter» 
stfitzttngsbedürftig,  sondern  die  Mutter. 

Weiterhin  stützt  sich  die  öfientliche  Fürsorge  auf  die 
Einrichtungen:  der  Polizeiaufsicht  der  Säuglingsptiege  und 
der  Einzelvormundschaft.  Die  Polizeiaufsicht  besteht  recht- 
lich blos  in  der  Konzessionsptiicht  des  Ualtepfiege-yiGewerbes.'' 
Ihr  haften  yor  allem  zwei  schwere  Mängel  an;  sie  erCsai 
nicht  das  Gros  der  unehelichen  Kinder  (nur  ca.  21*/o  aller 
unehelichen  Säuglinge  befinden  sich  ja,  wie  wir  oben  sah«, 
in  entgeltlicher  Haltepflege  1)  und  sie  ist  von  vorneherein  nur 
auf  das  Säuglingsalter  ausgedehnt.  Dazu  kommt,  dass  diese 
Aufsicht  ?on  Haus  aus  eigentlich  sozus.  in  den  Händen  des 
SchntzmanneB  liegt ;  erst  in  letster  Zeit  hat  eine  grüssere  Reiln 
Ton  Städten  —  wie  Leipzig,  Dresden,  Strassborg,  Berim, 
Halle,  Danzig  n.  a.  —  durdi  Errichtung  sog.  Ziehkhlde^ 
ämter  der  Beaufsichtigung  einen  ärztlichen  Charakter  ge- 
geben unter  gleichzeitiger  Ersetzung  freiwilliger  Hilfskräfte 
durch  geschulte  berufliche  Oigane.  Der  ärztliche  Charakter 
der  Aufsicht  ist  aber  das  wesentliche,  worauf  es  bei  dioNr 
Einrichtung  ankommt.  Die  Versorgung  der  Städte  mit  ge* 
eigneter  Säuglingsmilch  (durch  Errichtung  Yon  Milchkfiflbas 
etc.)  ist  hingegen  ein  Mittel,  das  an  und  für  sich  geringen 
Wert  hat  und  erst  auf  diesem  Wege  fruchtbar  gemacht 
werden  kann. 

Die  Gesamtheit  der  unehelichen  Kinder  kann  nur 
mit  Hilfe  der  Institution  der  Vormundschaft  erfasst  wenba 
Daher  muss  an  diesem  Punkte  die  Reformarbeit  einsstswi: 
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die  gegenwärtige,  ehreoamtlidi  Ton  Personen,  die  dem  Kinde 
frnnd  and  (oder  Ton  der  Matter  selbst)  ansgefibte  Einzel- 

4 

Tormnndscbafb  mnss  durch  eine  Bernfsyormnndschaft 
ersetzt  werden.  Das  Wesen  der  Berufsvormundschaft  aber 
ist :  von  öffentlich  angestellten,  gachgeraäss  geschulten  Personen 
ausgeübt  zu  werden  und  alle  uneheliohen  Kinder  von  der 
Gebart  bis  znr  Volij&krigkeit  ra  umfassen. 

Der  jetsige  Vormund  kann  seine  Angaben  in  der  Regel 
nicht  erftllen,  Ist  er  dem  Kinde  fremd,  so  hat  er  von  Haus 
aus  geringe  Interessen  am  Kinde;  ist  Vormund  die  Mutter  selbst, 
so  ist  meist  ein  Interessenzwiespalt  dem  Vater  gegenüber  vor- 
handen. In  beiden  Fällen  aber  fehlen  in  hohem  Masse  die 
Fähigkeiten  anur  Ausübung  des  Amtes  der  Vormundschaft, 
das  sehr  schwierige  Aufgaben  stellt.  Da  ist  im  Sanglingsalter 
zunächst  die  rationelle  Auswahl  der  Pflegestellen  und  ihre 
sachverständige  Kontrolle  —  Aufgaben,  die  nur  der  Arzt  voll- 
ständig lösen  kann.  Ferner  ist  der  uneheliche  Vater  möglichst 
rasch  nach  der  Geburt  —  wo  möglich  schon  vorher  —  zur 
Anerkennung  der  Vaterschaft  und  zur  Zahlnng  der  Alimente 
beraazQztehen  —  eine  Aufgabe,  zu  der  dem  fremden  Vor^ 
mund  meist  die  nötigen  rechtlichen  Kenntnisse  fehlen,  der 
Mutter,  wenn  sie  Vormund  ist,  noch  dazu  die  nötige  Energie, 
denn  sie  läset  sich  erfahrungsgemäss  nur  allzu  oft  durch 
Heiratsversprechen  oder  anfangliche  Zahlungswilligkeit  des 
Vaters  beirren.  Wie  schlecht  es  in  dieser  Hinsicht  üsktasch 
steht,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Tatsachen:  fiber  60 der  V&ter 
bezahlen  überhaupt  keine  Alimente!  Ein  weiterer  schwerer 
Mangel  des  bestf  henden  Systems  ist  der,  dass  der  Vormund 
viel  zu  spät,  nämlich  ca.  6—12  Wochen  nach  der  Geburt, 
bestellt  wird,  was  die  wirksame  Belangnng  des  Vaters  ausser- 
ordentlich hindert  L&nft  die  ErfOllang  all«:  dieser  Aufgaben 
hanpts&dilich  auf  die  Verhinderung  der  grossen  Säug- 
lingssterblichkeit der  Unehelichen  hinaus,  so  verbleibt 
der  Berufsvormundschaft  für  das  spätere  Alter  eine  womöglich 
noch  wichtigere  Keihe  von  Aufgaben:  die  Verhinderung 
der  körperlichen,  beruflichen  nnd  moralischen 
Degeneration  der  Mündel  im  Lanfe  der  Brziehnng. 
Daran  darf  die  Bernfsvomumdschaft  nicht  im  Säuglingsalter 
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enden,  wie  dies  gegenwärtig  meist  dort  der  Fall  ist^  wo  sie 
besteht,  SQndem  mnss  bis  siir  Volljährigkeit  w&hreD.  Anf 
diese  Weise  wird  sie  mdit  nur  an  der  Bekämpfung  dar 
Säuglingssterblichkeit  starken  Anteil  nehmen,  sonden 
auch  eine  grosse  allgemeine  sozialpolitische  Mission 
erfüllen  —  durch  die  Hilfe,  die  sie  der  unehelichen  Matter 
gewährt,  durch  die  Ausbildung  zu  einem  Berufe,  die  sie  dem 
unehelichen  Kinde  sichert,  nnd  dnrch  die  ▼orbeagende  y6^ 
brechensbek&mpfnng,  die  sie  hierdurch  nnd  dnrch  die  allf 
gemeine  Überwachung  der  Erziehung  leistet. 


Die  cesetzliche  Stillpflicht  der  Mutter. 


as  Gesetz  der  Zweckmässigkeit  der  Natur  kennt  keiiM 


L-/  herrlichere  Anwendung  als  die  Erscheinung,  dass  dem 
Neugeborenen  ohne  Zutun  des  Menschen  in  der  Brust  der 

Mutter  ein  köstlicher  Born  des  Lebens  und  der  Fortentwicklung 
bereitet  ¥rird.  Aber  wie  maucher  junge  Erdenbürger  wird  um 
sein  natürliches  Recht  auf  diesen  Lebensbronnen  betrogen. 
Neben  jenen  bedanemswerten  Müttern,  deren  Brust  versiegt 
ist  und  neben  jenen,  die,  kaum  dass  sie  der  Welt  in  heilig- 
ster Erf&Uung  ihres  Lebens  den  neuen  Bürger  geschenkt,  tod 
Tode  geküsst  sind,  stehen  jene  Mütter,  die  trotzdem  sie  Ton 
der  Natur  begnadet  sind,  ihrem  Kinde  sein  Recht  auf  die 
Brust  weigern,  sei  es  nun  aus  frivoler  Genusssucht,  sei  es 
aus  bitterer  Armut  und  Lebensnot 

Wie  nngeheuerüch,  wie  naturwidrig  diese  Tatsache  ist» 

ergibt  sich  schon  aus  der  Medizinalstatibtik.  Diese  berichtet, 
dass  von  den  Flaschenkindern  sechsmal  mehr  im  ersten  Jahre 
ihres  Lebens  sterben  als  von  den  mit  der  natürlichen  Nahrung 
der  Mnttorbrust  em&hrten.  Auf  dem  Ärztekongress  in  Brüawi 
hat  Professor  Behring  festgestellt,  dass  Hunderttausende  voe 
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denen,  die  jährlich  an  der  Tnberkaloee  zogronde  gehen,  sich 
den  Keim  zn  ihrer  späteren  Erkrankung  im  zartesten  Säug- 
ÜDgsalter  durch  die  Ernährung  mit  Kuhmilch  geholt  haben. 

Dies  sind  die  Wirkungen  der  Entziehung  der  von  der 
allgütigen  Natur  bereiteten  Nahrang  auf  das  Kind.  Aber 
auch  die  Matter  hat  es  oft  mit  körperlichem  Leid  za  büssen, 
wenn  sie  das  natürliche  Gebot  missachtet.  Bringen  doch  bei- 
spielsweise neuere  Untersochnngen  die  Zunahme  der  Erkran- 
kungen an  Brustkrebs  bei  den  Frauen  mit  dem  Rückgänge 
des    Stillens  in  Zusammenhang. 

Mich  eingehender  mit  den  Thesen  der  Medizin  über  die 
gesmidheitlichen  Folgen  der  Entziehung  von  der  Stillpflicht 
ZQ  befassen,  steht  mir  als  Nichtmediziner  nicht  zu.  Meine 
Aufgabe  soll  es  nnr  sein,  diese  Frage  nach  jnristischen  Mo* 

menten  zu  untersuchen. 

Ich  bin  nicht  der  Erste,  der  dies  tut.  Es  hat  vielmehr  der 
kürzlich  verstorbene  Wiener  Professor  Anton  von  Meng  er 
in  seiner  sp&ter  auch  als  Buch  erschienenen  Artikelserie  i,Das 
huigerliche  Becfat  und  die  besitzlosen  Khusen^,  die  so  reich 
ist  an  Anregungen,  auch  diese  Frage  juristisch  behandelt. 
Freilich  haben  seine  gesetzgeberischen  Vorschläge  zu  diesem 
Punkte  bei  der  Gestaltung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs 
keinerlei  Berücksichtigung  gefunden. 

£ine  Folgeerscheinung  der  Entziehung  rieler  Mütter  von 
der  Stillpflicht,  wenn  andi  erm^i^icht  nur  durch  unsere 
sozialen  Verhältnisse,  ist  das  Ammenwesen.  Eine  zum  Himmel 
schreiende  Unnatur,  ein  grelles  Zeichen  der  Dekadenz  unserer 
Gesellschaft!  Auf  der  einen  Seite  gewissenlose  Mütter,  die 
aus  frivoler  Genusssucht  oder  aus  Sorge  um  die  Schönheit 
ihrer  Körperformen  (von  den  anderen  F&llen  sehe  ich  hier 
lunSchst  ab)  die  Emfthnmg  ihres  Sän^ings,  zu  der  sie  die 
gütige  Mutter  Natur  prädestiniert  hat,  anderen,  bezahlten 
Personen  der  ärmeren  Volksklassen  überlassen.  Auf  der  an- 
deren Seite  Mütter,  die  des  Lebens  Not  treibt,  das  Milch- 
blut  ihres  Herzens  anstatt  den  Kindern  ihres  Leibes  fremden 
Kindern  gegen  klingenden  Lohn  zu  reichen,  und  die  so  zu 
ivahien  Milchautomaten  (—  das  Wort  ist  vielleidit  nicht  schon, 
aber  sicherlich  passend  — )  degradiert  werden.  Wie  sind  doch 
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alle  yier  Beteiligten  die  Geprellten  I  Am  meisten  natürlich 
die  beiden  Armen.  Das  arme,  meist  nneheliche  und  dato 
schon  ohnehin  sohwergeprüfte  Kind,  dem  die  allgütige  Mntiar 

Natur  ein  Nahrungsreservoir  in  der  Brust  der  Mutter  be- 
reitet, und  das  um  diesen  Schatz  durch  das  reiche  Kind  be- 
trogen und  so  dem  Tode  oder  im  schlimmeren  Falle  der 
geistigen  xmd  körperlidien  Verkrüppelung  überliefert  wird. 
Die  arme  Matter,  die  der  Kampf  ums  frendleere  Dasein  tieibti 
nm  ein  paar  Bilberlinge  an  ihrem  Kinde  znm  Diebe  m  wer- 
den und  dessen  einziges  von  der  Natur  verliehenes  Eigentum 
einem  fremden  Kinde  blutenden  Herzens  zu  reichen.  Und 
dann  auch  jenes  reiche,  an  der  Sonne  wahrer  Mutterliebe  so 
arme  Kind,  das  sich  den  heiligsten  Liebesdienst  der  Mutter 
Ton  einer  Gekauften  erweisen  lassen  mnss,  die  in  es  fid- 
leicht  den  Keim  zn  Krankheit  nnd  Sieehtam  pflanzt.  Und 
schliesslich  auch  die  arme,  reiche  Mutter,  der  das  Glück  mütter- 
licher Pflichterfüllung  versaj^t  ist  durch  eigene  Schuld!  — 

0,  handelte  es  sich  nicht  um  das  hehre  Verhältnis  der 
Mutterschaft,,  scmdem  nor  nm  das  bturgerlich-reohtliche  deB 
Auftrags,«  Ench  allen  wäre  geholfen!  Bestimmt  doch  das 
Bfirgerliche  Gesetzbuch :  Der  Beauftragte  darf  im  Zwwfel  die 
Ausführung  des  Auftrags  nicht  einem  Dritten  übertragen." 
Gleiches  gilt  bei  der  Miete,  beim  üeselischaftsverhältnis.  Aber 
die  Verpflichtungen  aus  der  Mutterschaft  sind  nach  dem  Ge- 
setse  übertragbar.  Hier  kann  nach  §  1612  des  Bürgerhchtt 
Geaetxbnchs  jede  Mutter  bestimmen,  in  welcher  Art  sie  ihram 
Kinde  den  Unterhalt  gewähren  will,  ob  durch  sie  selbst  oder 
durch  eine  gekaufte  Mutter,  ob  durch  die  von  der  Natur 
bestimmte  oder  durch  naturwidrige  Nahrung.  Die  Muttti 
ist  gesetzlich  nicht  verpflichtet,  den  Unterhalt  in  Person  2a 
gew&hren.  Doch  unser  Geeets  ist  nicht  hartherzig  gegen  das 
Kind!  Es  gestattet  dem  Vormnndschaftsgerichte  aus  heso» 
deren  Gründen  die  Bestimmung  der  Eltern  über  die  Unter 
haltsgewährung  zu  ändern,  —  aber  nur  auf  Antrag  des  Kin- 
des! Also  für  das  erwachsene  Kind,  das  selbst  Anträge 
stellen  kann,  ist  gesorgt.  Aber  das  hilflose,  neugeborene  was 
bedarf  das  der  gesetzlichen  Hilfe!  Das  Recht  auf  die  Noti- 
niessuQg  am  Kindesrermögen  ist  ja  kraft  Gesetzes  mlibe^ 
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tragbar,  was  kommt  es  da  auf  solche  Lappalien  an  wie  die- 
jemge,  wer  dem  Kinde  die  Mntterpflichten  eriUllen  eolll 

Die  Kommenden  liaben  ein  Bedit,  im  Namen  der  Zn- 
kmift  sn  Terlangen,  dass  ein  solches  Gesetas  abgeändert  wird. 

Sie  haben  ein  Recht,  zu  verlangen ,  dass  in  imser  geltendes 
Recht  eine  Bestimmung  aufgenommen  wird,  nach  der  die 
Mutterschaft  ein  mindestens  ebenso  höchstpersönliches  Rechts- 
Terhältnis  ist,  wie  dasjenige  des  Aofbrags  oder  der  Gesell- 
schaft Sie  haben  mit  anderen  Worten  das  Recht  aof  eine 
Gesetsesbestimmmig,  die  aUe  Mütter  verpflichtet,  ihr  Kind 
selbst  zu  stillen.  Natürlich  mit  den  durch  gesundheitliche 
Gründe  oder  durch  das  natürliche  Unvermögen  gebotenen 
Ausnahmen.  Diese  Ausnahmen  kann  nur  der  Arzt,  nicht  der 
Jurist,  näher  prftsisieren.  Es  soll  deshalb  anf  sie  hier  nicht 
näher  ttQgegangen  werden. 

Diesen  Vorschlag  Mengers  in  weitere  Kreise  zu  tragen 
ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Selbstverständlich  wäre  eine  solche  Bestimmung  nicht 
allein  durchführbar.  Sie  müsste  vielmehr  ein  Glied  sein  in 
der  Kette  eines  durchgreifenden  Mntterschaftorechts.  Sie 
konnte  nnr  das  Korrelat  sein  m  einer  allgemeinen  Mntter- 
scbaftsversicherung,  da  nur  diese  das  erforderliche  ökonomische 
Fundament  schaffen  kann. 


Mutterschutz-Ideen  vor  hundert  Jahren. 

Von  Dr.  K.  a  L.  lUtarti  de  Daftcif  • 

^s  gibt  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Grössen  in  Literatur 


nannty  deren  Werke  man  allerorten  (es  gehört  das  snr  Knl- 

tnrheuchelei  der  modernen  Menschheit)  als  bekannt  voraus- 
setzt, die  aber  tatsächlich  von  den  wenigsten,  selbst  unter 
den  Gebildeten,  gelesen  werden.  Dass  Jean  Paul  Friedrich 
Biohters  Werke  angenscheinlicli  su  dem  grossen  Schatz  ver- 
borgenw  Weisheit  gehören,  wer  will  dem  widersprechen?  Es 

MvtlmlMts.  9.  Hift.  1901.  25 


Ehrfurcht  Yon  jedermann  ge- 
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ist  üchon  viel,  wenn  einer  weiss,  dass  Jean  Paul  am  21.  Man 
1763  zu  Wunsiedel  im  bayerischen  Fichtelgebirge  geboren 
and  afl(i  14«  November  1825  in  Bayreuth  starb;  noch  mehr, 
wenA  BUicbem  dabei  der  Titel  ^Flegeljahre^,  das  ^ Leben 
dM  (^imtiia  FizlMn'^»  ▼ieUeichl  noch  ^Levana  oder  dio  £^ 
sdehimgriekre'',  und  weims  hoch  kommt,  die  Vorschule  d« 
Ästhetik",  gar  noch  ;,Die  unsichtbare  Lage*^  oder  „Titan''' 
und  etliches  Weitere  durch  den  Kopf  gehn;  —  aber  damit 
ist  zumeist  die  persönliche  Kenntnis,  geschweige  die  £igeQ- 
lektvre  erseböpfi  Wer  hat  alle  60  Bändchen  semer  Ge- 
samtwerke idrUii^h  durchgelesen?  Und  doch  Terdieat  « 
der  hnmorroUe  und  liebenswürdige  Dichter  nnd  Lebensweiss 
mehr  als  andere,  in  unserer  Zeit  wieder  weiteren  Kreisen 
näher  gebracht  zu  werden,  wenn  auch  nur  va  Auszügen  des 
Bleibenden,  Lebenskräftigen,  Notwendigen. 

Gerade  die.  heutig!»  ^Muttersohutz^-BewegODg  hätte  bei 
Jean  Panl  einen  ihrer  w&rmsten  nnd  anfirichtigsften  AnhftogBr 
gefonden.  Yielldcht  dürfte  es  überhaupt  für  dieee  Zettsdirüt 
eine  reizvolle  Aufgabe  und  für  ihre  Leser  von  Interesse  sein, 
einer  Art  „Geschichte"  der  Mutterschutz-Ideen  nachzuspüren, 
liicht  nur  dürfte  man  dabei  eine  ganze  Reihe  neuer  An- 
regungen eihalten»  sondern  anch  bei  dem  Antorität^g^ben, 
der  unserm  Zeitalter  wie  je  nachhängt,  konnte  der  Bond  dis 
Rüstzengkammer  seiner  geistigen  Waffen  durch  die  historiscbsn 
Belege  wesentlich  vermehren. 

Zuerst  mögen  hier  Platz  finden  einige  ^Urteil-  Mildenings- 
und  Schärf ungs-Worte^,  erste re  zur  Entschuldigung  betrogener 
Mädchen»  letztere  anr  Strafbarkeit  ihrer  Verführer:  »lasset 
uns  die  Betrogene  nnd  ihre  Mit-Millionen  mit  einigen  Worten 
▼or  einen  milden  Richter  führen  1  —  Nicht  das  allein  wird 
dieser  Richter  wiegen,  dass  sie,  vom  Blütenstäube  einee 
rauchenden  Freuden-Frühlings  betäubt,  stumm-erstickt  mit 
dieni  jungfräulichen  Sohleier,  erlegen  dem  Sturm  der  Fan- 
tssie —  da  Weiber  om  ao  leichter  vor  der  fremden  und 
poetischen  fallen,  je  seltener  ihre  eigne  weht  und  ihnen  dai 
Feststehen  angewohnt  —  den  Lohn  eines  ganzen  jungfräu- 
lichen Lebens  sterben  Hess :  sondern  das  mildert  am  stärksten 
das  Urteil»  dass  sie  Liebe  im  Herzen  trug.  Warum  erkennt 
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es  denn  das  Menschengeschlecht  nicht,  dass  die  Liebende  in 
der  Stande  der  Liebe  ja  nichts  weiter  tun  will  als  alles  for 
den  Geliebton,  dess  die  Fraa  für  die  Liebe  alle  Kräfte,  gegen 
sie  so  kleine  hat  nnd  dass  sie  mit  derselben  Seele  und  in 
derselben  Minute  eben  so  leicht  ihr  Leben  hingebe  als  ihre 
Tugend  ?  —  Und  dass  nur  der  fordernde  und  nehmende  Teil 
schlecht  sei,  besonnen  und  selbetsüchtig  ?'^  (Titan). 

In  ^der  unsichtbaren  Lage''  apostrophiert  er  den  ^Ver- 
fiihrer^  also:  ,0  Hur  entsebdidien  Seelen,  die  Ihr  einen  Fehl- 
tritt» an  dem  ein  edler  Mensoh  sterben  will,  nnter  Eure 
Vorzüge  und  Eure  Freuden  rechnet,  die  Ihr  die  Unschuld 
selber  verliert  und  fremde  mordet.  —  Was  werdet  Ihr  noch 
ans  unserem  Jahrhundert  machen  ?  —  Ihr  gestirnten  tomier- 
Wugim  Hämmlingel  Davon  ist  die  Kode  nicht,  dass  Ihr  aus 
EoreiD  Sünden  die  sogtenannto  Tagend  (d.  b.  den  Schein  dar 
rai),  die  ein  so  sjH^öder  Zusate  in  Euren  weiblichen  Metallen 
ist,  heraus  brennt  und  niedersciilagt  —  denn  in  Euren 
Ständen  hat  Verführung  keinen  Namen  mehr,  keine  Bedeu- 
tung, keine  schlimme  Jb  olgen  und  Ihr  schadet  da  wenig  oder 
■ioht  —  aber  in  unsere  mittleren  Stände,  auf  unsere  Lämmer 
Bchiesset  Ihr  Greif-  und  L&nmiergeier  nicht  herab!  Bei  uns 
seid  Ihr  noch  «ne  Epidemie,  die  mehr  wegreisset,  weil  sie 
neuer  ist.  llaubet  und  tutet  da  lieber  alles  andere,  als  eine 
weibliche  Tugend!  —  Nur  in  einem  Jahrhundert  wie  unseres, 
wo  man  alle  schönen  Gefühle  stärkt,  nur  das  der  Ehre  nicht, 
kann  man  die  weiUiehe^  die  bloss  in  Keuschheit  besteht,  mit 
FüBsen  treten  und  wie  der  Wilde  einen  Baum  auf  immer 
umhaaen,  um  ihm  seine  ersten  und  ietiten  Früchte  za  nehmen. 
Der  Raub  einer  weiblichen  Ehre  ist  so  viel,  als  der  Kaub 
einer  männlichen,  d.  h.  Du  zerschlägst  das  Wappen  eines 
höheren  Adels,  zerknickst  den  Degen,  nimmst  die  Sporen  ab, 
serreisseet  den  Adelbrief  nnd  Stammbaum;  das,  wae  der 
Scharfnohter  am  Manne  tut,  Tollstreekest  Du  an  einem 
amen  €resohöpfe,  das  diesen  Henker  liebt  und  bloss  seine 
unyerhältnismässige  Fantasie  nicht  bändigen  kann.  Abscheu- 
lich !  —  Und  solche  Opfer ,  welche  die  männlichen  Hände 
mit  einem  ewigen  Halseisen  an  die  Unehre  befestigt  habeB| 
leben  in  den  Gassen  der  grossen  Städte  zu  Tausenden.  — 

26* 
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Entsetzlich  1  Todes-Eogel  der  Rache !  zähle  die  TilUien  nicht, 
die  unser  Geachlecht  ans  dem  weiblichen  Auge  ausdrildct  imd 
brennend  anft  schwache  weibliche  Hers  rinnen  Itati  Mia 
die  Sen&er  nnd  die  Qualen  nicht,  vnter  denen  die  Freuden- 
Mädchen  verscheiden  und  an  denen  den  eisernen  Freuden- 
Mann  nichts  dauert,  als  dass  er  sich  an  ein  anderes  Bett, 
das  kein  Sterbebette  ist,  begeben  moss!  —  Sanftes,  treues 
aber  schwaches  Geschlecht:  Wanun  sind  alle  Kräfte  Deiner 
Seele  so  glinzend  nnd  gross,  dass  Deine  Besonnenheit  sn 
bleich  nnd  klein  dagegen  ist?  Wamm  beweget  sich  in  Ddnem 
Herzen  eine  angeborene  Achtung  für  ein  Geschlecht,  das  die 
Deini^ye  nicht  schontV  Je  mehr  ihr  Eure  Seelen  schmücket, 
je  mehr  Grazien  Ihr  aus  Euren  Gliedern  machet,  je  mehr 
Liebe  in  Euren  Herzen  wallet  nnd  durch  Eure  Aug^  hncbt, 
je  mehr  Ihr  Euch  zu  Bi^jeln  umzaubert:  desto  mehr  socImii 
wir  diese  Engel  aus  ihrm  Himmel  zu  werfen,  und  gerade 
im  Jahrhundert  Eurer  Verschönerung  vereinigen  sich  alle 
Schriftsteller,  Künstler  und  Grossen  zu  einem  Wald  von  Gift- 
bäumen, unter  denen  Ihr  sterben  sollt,  und  wir  schätsAD 
einander  nach  den  meisten  Brunnen-  nnd  KekhyeigiftaiigeB 
f&r  Eure  Lippen.^ 

Im  „Titan^  spricht  er  gegen  die  Unschuld-Verföhrung: 
,Der  Talmud  verbietet  nach  dem  Preise  einer  Sache  zu  fragen, 
wenn  man  sie  nicht  kaufen  will ;  aber  die  Verführer  feilscben 
immer  and  gehen  weiter.  Sie  reissen  eine  Seele,  wie  Kinder 
eine  Biene  entzwei,  um  aus  ihr  den  Honig  sn  essen,  den  ae 
sammeln  will.  Sie  haben  vom  Aale  nicht  nur  die  Lelditigkeit, 
2U  entschlüpfen,  sondern  aueh  die  Kraft,  den  Arm  so  mn- 
schlingen  und  zu  zerbrechen.  Ein  Verführer  lässt  vor  dem 
unschuldigen  Geschöpf,  das  er  zenreissen  will,  alle  blendenden 
Kräfte  seines  vielgestaltigen  Wesens  spielen  —  das  Gefnhi 
seiner  Überiegenheit  l&sst  ihn  sich  frei  und  schön  bew^gn 
und  das  sori^ose  Herz  scheint  nach  allen  Seiten  offen  er 
kettet  den  Emst  an  den  Sdierz,  die  Glut  an  den  Olanz,  die 
Grösste  ans  Kleinste  so  frei  und  die  Kraft  an  die  Milde.  — 
Unglückliche  !  nun  bist  Du  sein;  und  er  trägt  Dich  von  Deinem 
festen  Boden  mit  Raubschwingen  in  die  Lüfte  und  dann  wiiÜ 
er  Dich  herab.   Wie  ein  Gewächs  am  Gewitterabieiter  wint 
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Du  Deine  Kräfte  reich  an  ihm  entfalten  und  hinaufgriinen ; 
aber  er  wird  den  Blitz  auf  Dich  und  Deine  Blüten  ziehen 
und  Dich  entblättern  und  zerschlagen/ 

in  der  nnaichtbaien  Ldge:  ,0  ihr  Wollüstlinge  in  grossen 
Stftdten!  wo  reicht  Ench  die  Gegenwart  nnr  eine  solche 
Minute,  als  die  Vergangenheit  einem  sich  rein  liebenden 
Paare  ganze  Tage  versetzt;  Euch,  deren  harte  Herzen  vom 
höchsten  Feuer  der  Liebe,  wie  der  Demant  vom  Brennspiegel, 
nur  Terflftchtigt  aber  nicht  geschmohsen  werden?  —  Es  gibt 
einen  gewissen  stechenden  Blick,  der  weiche  Empfindungen 
(wie  der  Sonnenblick  das  Alpen-Tierchen,  Sure)  zersetzt  und 
umbringt;  die  schönste  Liebe  schlägt  ihre  Blumenblätter  zu- 
sammen vor  dem  Gegenstande  selber,  wie  sollte  sie  den 
sengenden  Blick  des  Wollüstlings  ausdauernV* 

Die  jyLiebesromankapitel  eines  Wüsthqgs''  schildert  er  im 
„Titan^  wie  folgt:  ,Ein  Wüstling  teilt  seinen  Roman  mit 
einem  Mädchen  nach  der  Liebeerldftmng  in  Terschiedene 
Kapitel  ab.  Das  erste  Kapitel  bei  ihr  versüsst  er  sich  da- 
durch, dass  sie  ihm  neu  ist  und  zuhört  und  bewundernd  ge- 
horcht. Er  schildert  ihr  darin  grosse  Stücke  von  der  schönen 
Natur  ab,  mischt  einige  nähere  Rührungen  dazu  und  küsst 
sie  darauf;  so  dass  sie  seine  Lippen  idrididi  in  zwei  (Ge- 
stalten geniesst,  in  der  redenden  und  in  der  handelnden; 
von  ihr  will  er  nur  ein  paar  offne  Ohren.  In  diesem  Ka- 
pitel nimmt  er  noch  einige  Möglichkeit  ihrer  —  Heirat  an; 
die  Männer  yermengen  so  leicht  den  Reiz  einer  neuen  Liebe 
mit  dem  Wert  und  der  Dauer  derselben.  —  Er  macht  sich 
dann  an  sein  zweites  Kapitel  und  schwimmt  darin  selig  in 
den  Tränen,  aus  denen  er  es  zu  schreiben  suchte.  In  der 
Tat  gewährt  ihm  diese  Augenlust  mehr  wahre  Freude  als 
fast  die  besten  Kapitel.  Wenn  er  so  neben  ihr  sitzt  und 
trinkt  —  denn  wie  ein  totes  Fürstenherz  begräbt  er  gern 
sein  lebendes  in  Kelche  —  und  nun  anfingt  zu  malen  sein 
Leben,  und  seine  Leiden  und  Lrrtümer  und  seinen  Tod :  wer 
ist  da  mehr  zu  Tränen  bewegt  als  er  selber?  —  Niemand 
als  das  Mädchen,  dessen  Augen  —  so  wenig  mit  Männer- 
tränen bekannt  als  mit  Elefanten-,  Hirsch-  und  Krokodil- 
träaen  —  desto  reicher  in  seine  Trauer  und  Liebe,  aber 
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nicht  so  süss  als  bitter  überströmen.  Das  giesst  wieder 
neues  Öl  in  seine  Flamme  imd  Lampe,  bis  er  am  Ende  wie 
jener  Schüler  des  Hexenmeisters  Tcm  Goethe  die  BeBen,  wekhe 
Wasser  znimgen,  nicht  mehr  regieren  kaim.  PoeÜsdM  Nar 
tnren  haben  eine  mitleidige;  gleich  der  Jnstis  besolden  sii 
neben  der  Folterbank  einen  Wundarzt,  der  die  gebrochenen 
Glieder  sogleich  wieder  ordnet,  ja  sogar  vorher  die  Stellen 
der  Quetschungen  reguliert.  —  Jetzt  setzt  er  sich  hin,  um 
m  seinem  dritten  Kapitel  einnitanicen,  worin  er  spasNt 
Seine  Lippen-ANmadit  Uber  das  zohordiende  Herz  erqmokt 
ihn  dermassen,  dass  er  hftnfige  Versnche  macht,  ob  sie  sich 
nicht  halb  tot  lachen  könne.  Weiber  nehmen  in  der  Liebe 
ans  Schwäche  und  Feuer  das  Lachkraut  am  leichtesten  ;  sie 
halten  den  komischen  Heldendichter  noch  mehr  für  ihres 
Helden,  —  nnd  beweisen  damit  die  Unschuld  ihres  Ass- 
laobens.  —  Darauf  iSsst  er  wieder  sein  H.  Januars  Bhut 
flüssig  werden,  nämlich  seine  Augen,  und  Torber  sein  eignes, 
und  fordert  dann  der  entzückten,  im  schönsten  Himmel  um- 
hergeschleuderten  Seele  nichts  geringeres  ab  als  —  da  sie 
vor  dem  zugeworfenen  Schnupftuch  Terstummte  wie  der 
KanarienTOgel  unter  dem  ühergew<»fenen  —  ein  sohwaohtf 
Singen.  Seine  Zunge  strömet  wie  sein  Auge  —  Er  wird 
weich  wie  nach  dem  Volksglauben  Leichen  weich  sind,  denen 
Trauernde  nachsterben  —  Er  wirft  Feuerkränze  in  des  Mäd- 
chens Herz,  aber  sie  hat  nicht  wie  er  Wortströme  zum 
Löschen  —  sie  kann  nur  seufzen,  nur  umarmen;  nnd  die 
Männer  verstindigen  sich  am  leichtesten  aus  Langerweüe  ss 
guten,  aber  langweiligen  Herzen  —  sdmeller  springen  vm 
Lachen  und  Weinen,  Tod  und  Scherz,  Liebe  und  Frechheit 
ineinander  über;  das  moralische  Gift  macht  die  Zunge  so 
leicht  als  physisches  sie  schwer  —  die  Arme !  Die  jungfräu- 
liche Seele  ist  eine  reife  Rose,  aus  der,  sobald  ein  Blatt  ge- 
sogen ist,  leicht  alle  gepaarte  nachfallen ;  seine  wilden  Kfisn 
brechen  die  ersten  Blfttter  aus  —  dann  sinken  andere.  Un- 
sonst  wehet  der  gute  Genius  fromme  Töne  aus  der  Harfe  d« 
Todes  und  rauscht  zürnend  im  Arkiis-Flnsse  der  Katakombe 
herauf  —  umsonst !  Der  schwärzeste  Engel,  der  gerne  foltert, 
aber  lieber  Unschuldige  als  Sdiuldige,  hat  schon  vom  HubsmI 
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den Stern  der  Liebe  gerissen,  um  ihn  als  Mordbrand  in  die 
Höhle  za  tragen.  Dar  Wehrlosen  enges,  armes  LebensrGäri- 
cben,  worin  nur  wenig  wichst,  steht  auf  dem  langen  Minen- 
gang, der  nater  des  Verffibrers  aMgedelmten  Lnstiageta 

wegläuft;  und  der  schwärzeste  Engel  hat  die  Minen-Lunte 
schon  angesteckt.  —  Feurig  frisset  der  gierige  Punkt  sich 
weiter.  Noch  steht  ihr  Gärtchen  voll  Sonnenschein  und  seine 
Blimeo  wiegen  mdk  —  der  Funke  sagt  ein  wenig  am 
schwanen  PnlTeri  pldlatlicli  reisset  er  einen  nngsbeneiti 
Fhnnmen-Rachen  anf  nnd  das  grüne  GirtolMni  taumelt, 
zersprengt,  zerstäubt  in  schwarzen  Schatten  iius  der  Luft 
herab  an  ganz  fernen  Stellen  —  und  das  Leben  der  Armen 
ist  Dampf  und  Gruft'.*'  


ClemenH  Hrcntano:  Der  Philister  vor,  in  und  nach  der  GcBchiclite.  . 
Neu-Drucke  literar-historischer  Seltenheiten,  herausgegeben  von  Fedor 
▼  on  Zobeltitz,  Nr.  7,  Faksimiledruck  des  im  Jahre  1811  erschienenen 
Originals  mit  einem  Vorwort  von  Paul  Müller.    Verlag,  von  Emst 
Frensdorff,  Berlin. 

Die  scherzhafte  Abhandlung  Brentanos  gegen  die  Philister  war  es 
wohl  wert,  einmal  wieder  zag&nglich  gemacht  zu  werden,  da  sie  zu 
den  im  Buchhandol  geradezu  unauffindbar  gewordenen  Stflcken  der 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts  gehört.  Aber  auch  inhaltlich  la  tiachtet 
verdient  sie  diese  Auferstehung,  mit  ihrer  witzigen  Verspottung  derer, 
denen  jede  Begeisterung  „verrückte  Schwärmerei",  alle  Märtyrer  „Narren" 
sind,  und  die,  wie  Brentano  meint,  nicht  begreifen  können,  wamm  der 
Herr  ffir  imMro  Sftnden  gestorben  and  nicht  lieber  za  Apolda  eine  klefine 
BfitsHeh«  HtttMofkbrik  angelegt  hitto.  Tapfer  und  elndelitig  zagleidi 
Migt  flieh  BrMitano  aaoh  bei  der  Betrachtung  Sinflovifl,  dm  erakeii 
KlmpfitB  gegia  die  Phflistw.  "Wir  finden  da  nach  bei  BMtane  einen 
Anklang  von  «neaer  EtUk*,  wenn  er  bedanert,  daae  der  freie  kühne 
Held  Sinaon  in  eeiaem  langen  Joeticweeen  ale  Rlchtor  Uber  lantel  selber 
mm  Ilriliflter  geworden  sei,  da  man  Ihn  danaeh  in  einer  Hurerei  be- 
grilta  linde.  Die  Bebrift  nenne  «ie  selbst  eine  Höre,  bei  der  er  In 
Oaaa  geweaen,  aie  acheine  also  eine  anerkannte  Dirne  der  Phillsler  ge> 
weaen  an  nein,  bei  der  man  mit  eefaimpffieher  Be^piemlidikett  der  Liebe 
pflegen  konnte.  Ünä  mit  der  gleidien  eitUichen  Starke,  wie  Huttatnli 
in  aplAeren  Tagen,  die  dnrehana  niehta  vom  Fharislertam  an  flieh  trigt» 


Uterariscbe  BericMe. 


Digitized  by  Google 


—  868  — 

ImiI  anolt  Roaumtilnr  Brtntaiio  m  .Fliilitlani*  gmuuuit»  wm 
lienlieliito  Tinb  im  M «omImii  ohiM  Ud«iiieluill^  ohne  HgiligBig  dsik 
dan  Rmitor,  olme  HeOlgungMi  duMh  Rtthnliiit^  AteiMor  aml  G«Bdv, 
ekdlMift  und  btqmm  befriedigt  wird.  Die  AneikeiiiiiiBg,  der  Sckrti 
■olehir  Dinge,  kümie  mir  dvrdi  eiae  Philiatorgeeimimig  in  eioem  8Uat 
•ingefnhrt  werden ;  ja,  er  hatte  eelbet  YerftthniDgeii,  bei  welcher  doeh 
eine  Titi^eit,  ein  SQndengefUhl,  und  eine  innere  Rache  erzeugt  werde, 
Dir  weniger  in  der  Totalität  der  Folge  schrecklich,  als  diese  Nachgebt 
ge^rafiber  der  Verkftnflichkeit  Diese  Verkänflichkeit,  die  selbst 
den  starken  Helden  ins  Verderben  geführt  habe,  sei  das 
Kataetzlichste,  was  die  Philister  je  herTorgebraoht*. 

Die  Abhandlung  ist  allen  gewidmet,  «denen  Gott  im  Bosen  eine 
heilige  61at  entflammt*:  Ihre  Lektüre  wird  allen  Frende  bereiten,  die 
loch  an  ihrem  Teil  «gegen  die  Philister'  kämpfen  möchten. 

Dr.  Helene  Stdcker. 

Baitrige  n  eimer  CtoseUekte  der  MueUldMi  VarimigM  van 
Hans  Raa.  Bd.  I:  Die  VeriirattgeD  m  der  Beligfon.  Bd.  H:  IKi 
yerimngiB  der  Liebe.  Leipsig.  Lmpsigar  Verlag.  (1906/7).  8^.  Xm 
n.  4M,  XYI.  10  1Ik.ii.8Mlc 

Der  froh  heimgegangena  VerCuaer  gehflrto  in  den  beMeran  ad 
orientierten  Sduiftatellem  aof  dem  Gebiete  der  Sexnalwieaoaechift  Be- 
•ondeci  der  ente  Band  TOiliegender  Arbeit  ist  durch  eine  PflUe  wemgw 
bekannten  Materiala  nnd  geeohiokte  Gliedenmg  bemerkenswert.  DerTerf, 
sieht  alle  BeUgtonen  an  nnd  Ar  atdi  als  Yerirrongen  an,  weil  bBn 
Menschen  sieh  eines  nrsprflnglich  edlen  Ewigkeitsgefthls  bemichtigfB, 
egoietisch  fslsche  Sitae  sls  abgeeehloesene  feststehende  Lehre  JuBstelleD, 
sie  mit  heiliger  Autorität  bekleiden  nnd  nnaataathar  machen.  8o  wode 
die  Entwicklang  der  Menschheit  gestört  und  namenloses  Elend  über 
ganze  Völker  gebracht.  Freilich  mass  der  Verf.  zugeben«  daas  dieser  Gang 
der  Dinge  dennoch  nicht  anders  sein  konnte,  als  er  gewesen  ist,  da» 
,der  Weg  vom  Bewusstsein  zum  Selbetbewnsstsein  durch  Aberglauben 
nnd  Verbrechen*  hindurch  musste.  Damit  hat  er  des  Hypothetische 
seines  Standpunktes  genügend  erkannt.  Auf  dieser  Grundlage  führt  er 
uns  nun  erstaunliche  und  empörende  Ausschreitungen  menschlichen  In- 
stinktlebens vor.  Menschenopfer,  Astarte  Dienst,  Phallus  Kult,  Selbst- 
folterung, Zwangaaskese,  sinnliche  Marien-  und  Jesusliebe,  Säulenheilige, 
/  Klöster-  und  Päpstegeschichten,  Ilexenwesen,  extreme  Sekten  usw.  Nicht 
immer  angenehm  zu  lesen,  der  vorgeführten  Dinge  wegen,  aber  an- 
zweifelhaft geeignet,  manche  aus  Unkenntnis  falschen  Ansichten  zu  revi- 
dieren; sofern  man  sich  nur  vor  Augen  hält,  dass  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten aus  weder  Religion  noch  Kirche  solcher  Grftuei  schaldig 
ist,  sondern  die  Menschennatnr  selbst.  —  Der  zweite  Band  ist  im  ill* 
gemeinen  gleichfalls  zur  Lektüre  zu  empfehlen,  wenn  er  auch  an  einem 
augenblicklichen  Übel  der  Methode  krankt.  In  der  Erkenntnis  des 
Sexuellen  sind  wir  nämlich  auf  einen  toten  funkt  gelangt»  weil  es  an 
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oeaem  (und  reichhaltigem !)  QuellenniateriAl  dorchauB  gebricht.  So  wer» 
dm  Midi  hier  nur  alie  Fftlle  aortiert,  ja  zum  Teil  aua  feuilletoniatiBelieB 
Bttdüni  enteowBoi,  di«  Iilarflir  dafiMh  nidil  io  Bftndit  komnMn 
dnllMi.  Indfwi  itl  das  Qro«  d«  aiiiwiflkalieii  AiiMhAiiiixigen  TOf- 
nttüdos  nnd  wvm  YenodM  legiMhar  Kritik  getragen. 

Alf  red  Kind. 
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Alkoholgegner f  Der,  Ifoutesdirift  rar  Bekämpfoog  der  Trinfaitti. 
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nratoniona  daa  FeiiUBie.  199f.  Mft  0  fr.  85. 
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XVIII.   Heft  2. 

Mntter  nnd  Kind,  IIIuBtrierte  Halbmonatsschrift  für  Kinderpflege,  E^ 
Ziehung  und  Franeal^gieno.  Vorli^  Ton  Bobert  CoOn.  Wion-Leipii^ 
Nr.  7—10.  1907. 

Werde  geannd,  Zeitschrift  für  Yolksgesnndheitspflege  nnd  gute  E^ 

siehong.   Heranag.  Dr.  Georg  Liebe.   Erlangen  1907.  Verlig  voa 

Theodor  Eriesche.  UniversitätsbuchbandluDg. 
WiasenachaftHche  Fraaenarbeitcn,  Herausg.  von  Dr.  Hermann  Jantzeo 

und  Dr.  Gustav  Thurau :  Mela  Escberich,  Germanische  Weltanschsu- 

ung  in  der  deutschen  Kunst.  Bd.  I.  1906  7.  Heft  3.  Wiesbaden. 
Zeitschrift  zur  Bekämpfung  dor  (Geschlechtskrankheiten,  Heraus^ 

Dr.  A.  Blaschko,  Dr.  K.  Lesser,  Dr.  A.  Neisser.  Leipzig  1907.  Verlas 

von  Johann  Ambrosius  Barth.   Bd.  VI.    Heft  1  u.  2. 
Zeitschrift  für  soziale  Medizin,  Herausg.  von  Dr.  A.  Gratiao  and 

Dr.  F.  Kriege!,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  Leipzig  1907.  2.  Heft 

2.  Band.   Preis  eines  Bandes  Mk.  12.50. 
Zeitschrift  für  Sozial  Wissenschaften,  Herausg.  Dr.  JaLWolf.  Leipzig. 

X.  Jahrgang.    Heft  2,  1907. 
Blanbnch,  Das,  Wochenschrift,  herausgegeben  von  Ii.  Ilgensteio 

und  H.  Kienzl.    Nr.  1,  2,  3.  Jahrg.  II. 
Chri.stlichc  Welt,  Evangel.  Geracindeblatt  fOr  Gebildete  aller  Si&iide. 

21.  Jahrg.  Nr.  4  u.  5.  1907.  Marburg  i.  H. 
Centralstelle  für  Jagendf Ursorge  in  Berlin.  Geschftftebericht 
Deatacher  Frühling,  Nendontsobo  Menatsaehrift  Ittr, EnioliaQg  mrf 

üntefxieht  in  Sohole  nnd  Hana.  Hocausgegeiben  von  AI  fr.  Bais. 

Tontoniavorlag,  Leipzig  1907. 
Metker  Eartk,  Montidy  Magazine.  Devoted  to  tke  Soiial  Sdeaci 

and  Idteratnra.  Pnbliahod  by  Emma  Qoldmann.  Nr.  10  oad  Ii 

Voi  1.  1907. 
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Politisch-anthropologische  Kcvnc.  Monatsnchiift  für  das  soziale  and 
geistige  Leben  der  Völker.  Thttriog.  VerlagBanatalt,  G.  m.  b.  £L 
Leipzig  1907.       Jahrg.  Nr.  11. 

Werde  gesund !  Zeitschrift  fflr  Yolksgesundheitspflege  und  gesunde 
£rzieiiang.  Herausgegeben  von  Dr.  med.  Georg  Liebe.  Erlangen 
1907.  Verlag  von  Theodor  Khache.  Des  Heilstätten  Boten  siebenter 
Jahrgang.    1.  Heft. 

Wissen  Pir  Alle,  Das,  Populär-wissenschaftliche  Wochenschrift.  Jahr- 
gang 1907.  Herausgegeben  von  der  Vereinigung  österrdchiBcher 
Hocbschuldozenten.  Nr.  2. 


Ao8  der  TagessesddcMe. 

Das  Schwinden  der  Reglementiernng.  Aus  dem  Bericht  des 
Direktionskomitees  der  internationalen  abolitionistischen  Föderation  fOr 
1905/06  geht,  wio  die  Frauenbewegung  mitteilt,  hervor,  diiss  auch  in 
Frankreich,  dem  Mutterland«  des  Reglementierungssystems,  dies 
System  jetzt  am  meisten  im  Schwanken  ist.  Verschiedene  Bürgermeister 
(von  Marseille,  Bordeaux  und  Melun)  haben  entweder  die  öffentlichen 
Häuser  und  das  Reglemcntierungssystem  ganz  und  gar  unterdrückt,  oder 
bei  vorgekommenen  Missgriffen  der  Polizei  energisch  zum  Schutz  der 
Opfer  eingegriffen.  Auf  einem  Kongress  in  Lyon,  .Zur  Förderung  der 
Wisaenschaften*,  sprach  man  sich  in  der  Sektion  fQr  Medizin  und  Hygiene 
gegen  das  heute  bestehende  System  aus.  Die  meiste  Beachtung  ver- 
dienen die  Verhandlungen  der  zum  Studium  der  Prostitutionsfrage  einge- 
setzten ausserparlamentarischen  Kommission.  Diese  Kommission  hielt 
bis  jetzt  35  Sitzungen  ab  und  beschäftigte  sich  eingehend  mit  den  ver- 
Bchiedenen  Seiten  des  Problems. 

Der  Titel  ,JPrM"  Ihr  wtlUM»  Pttsonai  wM  mmn  mehr  m 
•iaer  allgeiiMiBCii  FoidAniiifc.  8o  lichtet  d«r  .AIlgaaitiM  OttemidiisQlie 
FriMTmiii"  an  daa  Mhifalwrinm  des  Inneni  naahatehaadaa  Anaehtn 
WutgUoh  mam  eiiilwiiliehan  Titnkihir  Ittr  waiUiclie  PenoMo: 

Dia  eigebenat  UntanaieliiiateB  eriraben  aidi,  far  dw  nachfolgende 
Brörtenmg  mn  geneigtea  GehOr  sa  enadien.  Bei  Gelegenheit  der  jüngst 
ttfolgtan  Beform  dea  M eldeweeena  in  Wien  tnude  TieUheh  damf  hin- 
gewisien,  daaa  der  BinhUck  dea  Hanabeaofgeis  in  die  Angaben  dea  Melde- 
MtMa  nanentUeh  fttr  ledige  Fhmen,  weldie  Mllttir  nnehelicber  Khider 
>iBd,  oder  aonat  eine  diaaehe  haben,  ihren  ledigen  Staad  nicht  im  Hanne 
Iwhaant  werden  tn  laaaen,  von  anaagenehmalen  Folgen  aei.  Dieaem  Um- 
ihma  hat  die  wohlUtbUcihe  k.  k.  Poliieidirektion  in  enlgegMd^OBniendater 
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WtiM  ReohBODg  getragen,  indim  ai«  gMchlotttne  llaUkütlal  <m- 

Bei  der  hlwoite  beraite  dagtfctrgtrUtt  Gepflogenheit,  Dthl 
Direklorinon»  ObeildinffiiiMn  und  LakmioBMi  aalUobMwils  mü  doi 
Titel  «fran*  tasnradtn,  Meh  wtoii  Migtii  Stadat  sind,  oMhMil 
das  ia  dieser  Singalw  getbellfee  Aaeiielieii  keineaTallt  als  enie  aageiPBtaie 
und  oiigaflUe  Neaemiig;  die  ünlerseieliiieleii  riehten  deber  naineBi  dei 
AOg,  Merr.  F^menrereias»  der  aieh  die  Walmmg  der  laleceaM  aO« 
Wanea  aar  Aafgabe  maelit,  «o  daa  höbe  k.  k.  MiniatetiwB  die  «igsbeBi 
and  dringlieiie  Bitte: 

Es  möge  alle  staatliobea  ond  atldtiaeben  Behörden  dahin  aaweieei, 
daaa  kflnftigbin  alle  Zoaehiiften,  welche  an  Peraonen  weiblieh«  Gt* 
eehleehtea  gerielitei  aind,  emheitlidi  die  Anibehrifk  «Fnm*  tragen,  a» 
ahhlngig  davon ,  ob  die  AdreeaaMn  verheiratet  oder  nnvcfhenRatet  an, 
gans  adSqaat  der  Ar  IClaner  übiiehen  embeitliebeo  Titnlatar  «Herr*. 

In  der  afcheren  Erwartosg,  daaa  daa  hohe  k.  k.  Minieterima  im 
Innern  die  rorgetragenen  Ghrflnde  würdigen  und  in  AneifconDiing  d« 
Sachverhalts  ihrem  Ansuchen  Folge  leisten  werden ,  zeichnen  für  die 
Leitung  des  Allg.  österr.  Fraoenvereins  Angnste  Fickert,  PMsidentio 
des  Allg.  öeterr.  Fraaenvereins»  £nn»  Filek  t.  Wittioghaoaen,  Sduift^ 
fiUirerin. 

Zweierlei  Mnaae,  In  Freiberg  stand  eine  arme  Arbeiterwitm 
nnter  Anklage  dea  Kindesmerdea  vor  dem  Sohwnrgericht  Sie  w« 
gestladig,  ihr  sedistes,  swei  Wochen  nach  dem  Tode  ihrea  Manati 
rar  Welt  gebracfatee  Kind  Toraltilich  wegen  Nahrangasorgen  vergillik 
zu  haben.  Die  Geschworenen  Torneinten  die  Frage,  ob  die  TOfelli* 
liebe  Tötung  mit  Überlegang  aaageflihrt  sei.  Das  Gericht  aber  v» 
urteilte  die  arme  Frau  aber  trotzdem  so  12  Jahren  Zuchthans.  — 
In  Mflnchen  hatte  sich  die  Krankenpflegerin  Babeite  Seiler  gegen  die 
Anklage  der  Engelmacherei  zu  verantworten.  In  dem  von  ihr  geleitetai 
and  ihr  gehörigen  «Kinderheim*  für  Terltrflppelte  und  kranke  Kind« 
starb  ein  Kind  nach  dem  anderen ,  so  innerhalb  acht  Wochen  8  von 
den  12,  die  bei  ihr  untergebracht  waren.  Festgestellt  wurde,  daae  ia 
der  Anstalt  ein  unglaublicher  Schmutz  herrschte.  Ffir  alle  12  Kinder 
waren  nur  zwei  Milchflaschen  da,  die  ebenso  den  gesunden  wie  den 
kranken  Kindern  gereicht  wurden.  Ein  Arzt  wurde  in  Krankheitsrätlen 
nie  zugezogen.  Das  Urteil  lautete  auf  sechs  Monate  Gefängnis,  vier 
Wochen  Haft  und  70  Mark  Geldstrafe  wegen  fahrlässiger  Tötung  und 
wegen  Vergehens  gegen  die  Vorschriften  Über  die  Geaandheitepfiege. 

Dazu  bemerkt  die  „W.  am  M.  "  mit  Recht: 

,Dort  wird  eine  in  schlimmster  Not  begangene  Tat  Mord  geoacDt, 
und  eine  Mutter  wird  12  Jabre  ihren  Kindern  entzogen  und  ins  Zacht- 
haus  gesteckt,  hier  wird  mit  milden  Worten  eine  Handlungsweise  ge- 
geiasült,  die  von  Gewinnsucht  und  empörendster  Nichtachtung  des 
Menschenlebens  eingegeben  wurde.    Nach  kaum  sieben  Moosteii  iai 
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Babette  Seiler  wieder  frei.  Man  tue  eio  Übriges  und  gebe  ihr  die  armen 
Waisen  jener  Arbeiterfrau  in  PÜege.  Es  ist  ihnen  eine  baldige  Über- 
nedelnng  in  ein  besseres  Jenseits  zu  irtlnschen." 

Der  Staatsanwalt  als  Verbildner.  Vor  mir  liegen  die  ungefähr 
gleichzeitigen  Hefte  zweier  Unterhaltungsbiätter  mit  der  gleichen  Reklame- 
anzeige:  «Mütter,  nähret  selbst!  Lactagol  schafft  Milch  und  stärkt 
Mutter  und  Kind!  usw.*.  Beiden  Anzeigen  ist  ein  Bildchen  beigegeben: 
eine  junge  Mutter  reicht  dem  auf  ihrem  Schosse  sitzenden  Kinde  die 
Brust.  In  dem  einen  Bilde  spielt  sich  die  Szene  mit  der  unschulds- 
volleii  Natürlichkeit  ab,  wie  wir  es  auf  Madonnendarstellungen  zu  sehen 
gewohnt  sind!  die  rechte  Brust,  an  der  das  Kind  saugt,  ist  entblöast, 
und  sein  linkes  Händchen  ruht  auf  dem  Busen  der  Mutter.  Sei  es  nun, 
dass  ein  ,Wink  von  oben",  aus  dem  stets  blitzesschwangoren  Polizei- 
himmel, erfolgt  ist,  oder  dass  die  ans  Irrsinnige  streifenden  strafgericbt- 
liehen  Verfolgungen  angeblich  , unzüchtiger*  Darstellungen,  mit  denen 
die  Goriehte  besser  zu  nützende  Zeit  Tertim  (jüngst  z.  B.  einer  Poet- 
kafto  ndk  «iiiem  jungen  Weibe  m  eiarai  Kottttm,  wie  et  ewitandilee  in 
jedem  .FkniUenbade*  getragen  wird),  den  aUvgen  Mann*  tiewegen 
haben,  »TorrabAnen',  —  knn,  in  dem  anderen  Bilde  deekt  die  Jfviter 
nit  ^er  groaeen  Windel  in  der  Hand  die  .Sefaaade'  sn,  nnd  die  Kita 
—  woUle  sagen:  die  ,8ittlidikeit«  —  iat  wieder  einmal  glerraieb  ge- 
nttat I  Bechi  beteiehnend  iat  ea  dabei,  daea  daa  erste  BQdeben  ▼erbilfr' 
aiwniaaig  wtrUieh  radit  nett  geieiobnet  iat,  daa  iwelte  aber  eine  geradem 
aMueekende  Kttmmeflidikeit  leigt  FOr  den  >Geiat'  —  ieh  bitte  nm 
Kataebnldignng  ftr  daa  berbe  WortI  — ,  der  die  YeriUiderang  diktiert 
bat^  iat  natflrllcb  aelbst  daa  Untargeordnetete  —  noeb  in  gut  Von 
WacbatobendUften  nnd  anderen  mnfllgen  LOften  nmweht,  wie  mag  aelbat 
•in  ktlnatleriaeber  Tagewericer  etwas  Wlirdigas  gestalten?!  Da  reigeht 
•uem  leidlieb  gebildeten  Mitteleoropler  eben  alles!   Prof.  Dr.  B.  M. 

Um  eüie  GeneralTonniuidsoiuft  filier  unelielielie  Kinder  efah 
aovlekteii  bat  die  Stsdtverwaltnng  Ten  ESntgaberg  eines  Ibrer  Mitglieder 
ton  Stndiam  der  Organiastion  der  Arbeit  dee  Beritner  Kinde^Betfc»aga• 
nnina  (Alt-Mosbit  188,  Geaebiftal  Paator  Pfoiifer)  naeh  Berlin  geaaadt 
Bin  Yerstsndamitgh'ed  des  Oal^reoaeisebeii  FtoTins-Tereins  fttr  innere 
J'iaaien  batfee  aieb  ibm  sngaselilosaen.  GeneralTormnndacbsft  besteht 
jatat  aebon  in  Frsnkfiirt,  Halle^  Leipsig  md  saUreieben  anderen  Btidten. 

Riissen  verboten !  £8  acheint,  als  ob  daa  freie  Ameiiks  fttr  die 
Uabeaden  kein  Paradies  wäre;  denn  die  leisesten  Beweise  inniger  Zftrt- 
^Mkbeit  sind  In  msneben  Stidten  dnreb  strenge  Qssetse  Terbeten,  nnd 
Mt  Amor  yerfliebt  yor  den  rsnlien  Worten  bftitiger  |Pelisisten*  In 
I^mer  Ist  jOngst  ein  grosssr  Fortsebritt  in  der  homsnen  Yerweltong 
^  Stadt  gemaebt  werden.  Andi  bier  war  jede  Zirtliebkeit  bi  dem 
vtttMi  In  der  Stadt  beleganen  Stsdtpsik  Teiboteii.  Aber  der  Borger- 
"Miater  war  Ten  modernem  Geiate  besselt,  nnd  eis  er  eines  Tages  be- 
Mkfee,  wie  ein  didnr  Polislat  eine  Anisiil  sirtlidi  lüngeeebmiegter 
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Fftrchen  aufstörte  und  Terhaften  wollte,  lieas  er  seinen  Wagen  haken 
mni  hthhü  dem  Schntsmann,  von  seinem  rohien  BeginneB  absuatehea, 
In  Zaknnft  iriid  daa  oiiMhiildiga  Vergnflgan  im  KflaadM  im  StadftpadL  ' 
▼OB  DaiTtr  yrtittoft  sein.  «Die  jongen  Laut*  babaii  «a  gern*»  ao  be- 
grOniala  dar  Stadtvater  dia  Gaaataoafadanmg ,  .und  ieh  nahna  an»  di» 
jungen  DaiMB  «wh.  HOgan  aia  a)ao  aich  Baak  Haraanilnat  gat  aein  - 

10  lange  dia  Sanna  aebainl'  In  andaren  Stidtea  dar  Vareinigten  Staat« 
freilioii  haataban  noeh  dia  harten  und  rauhen  Qeaetxe  einer  paritaniackflB 
Vargasfliiihail.  Beaandaia  k  amarikaniachan  BadaOitem  iat  man  ii 
diaaar  Baiiahnns  ^  atnng.  So  iat  i.  B.  in  Atlantio  Ci^  wadar  M 
Sonnanachain  nooh  hat  Mondlieht  irgend  ain  ZirCUahkaitebowaia  uriaehm 
den  baidan  GaaoUaehtam  gaatattat.  Efkaaan  wihiand  dar  Badarnttm 
wild  mit  ainar  QaUatrafo  Ton  00  Mark  fHr  jeden  dar  baidan  DaUnfornft» 
gaahndai  AJa  einer  dar  auf  fiiaehar  Tat  Ertappten  beteoerta,  dam  <r 
nar  aaina  BVan  gekltoat  liaba  und  aia  aieh  in  den  Flitterwochen  beftnde^ 
entgegnete  ihm  dar  Beamte  rauh,  daaa  der  Strand  kein  Ort  mm  Küssen 
wäre.  Ebenao  streng  werden  die  Qesetze  in  einem  andaran  Badeort 
in  Maw^Jeraey»  Aabwy  Park  gebandhabt.  Hier  iat  liebaapaaren  I^M^ 
haa|l  varboten,  von  einer  bestimmten  Tageszeit  ab  am  Strande  n 
promenieren.  Die  Polizisten  üben  eine  strenge  Aufsicht  und  alle  Liebm- 
daBy  die  beim  Übertreten  dieser  Vorschrift  ergriffen  werden,  werden 
streng  bestraft  und  gacadan  in  eine  sehr  unangenehme  Situation.  In 
Toledo  im  Staat  Ohio  war  der  dichte  Walbridge  Park  der  hohen  Poliiei 
lange  ein  schlimmer  Stein  des  Anstosses,  da  hier  die  Liebenden  des 
Städtchens  sich  in  traulichem  Beieinander  zusammenfanden.  Kioes 
Abends  nun,  im  schönen  Monat  Mai,  als  alle  Bänke  des  Parkes  mit 
Liebenden  dicht  besetzt  waren,  Üammten  auf  einmal  mit  grossem  Ziscbeo 

11  gewaltige  elektrische  Bogenlampen  auf  und  warfen  ihren  hellen  Schein 
bis  in  die  tiefsten  Büsche  des  Waldes.  Wie  ein  nächtiger  Spuk  stoben 
die  gestörten  Paare  auseinander,  aber  seitdem  fällt  es  dank  der  elektri- 
schen Beleuchtung  und  der  sorgfältigen  Beobachtung  durch  die  Polizei 
den  Liebespaaren  von  Toledo  schwer,  in  ihrem  Stadtpark  noch  ein  heim- 
liches Plätzchen  zu  finden.  Ein  Teil  dieser  rohen  und  dem  Zeit^eiste 
wenig  entsprechenden  Sittenvorschriften  stammt  noch  aus  der  Zeit  der 
ersten  amerikanischen  Ansiedlungen  durch  die  Puritaner.  So  existiert 
noch  im  Staat  Connecticut  ein  Gesetz,  nach  dem  jeder  Kuss  im  Freien 
mit  Auspeitschen  bestraft  wird,  und  zwar  wird  die  Strafe  nicht  nur  AB 
dem  Mann,  sondern  auch  au  der  Frau  vullzogeu.  Ein  anderes  altm 
Gesetz  im  Staate  New-Jersey,  das  aber  hoffentlich  nicht  mehr  n 
Wendung  gebracht  wird,  besagt,  dass  «Frauen  ehiaa  jegliehen  AMMk 
Bamfaa  oder  Standea,  seien  ea  H&dchen  oder  Wiiwan,  dia  atata  Bil 
wahnar  daa  Landaa  vannfttalafc  Tan  Pteftaw,  kaamatiadMB  IGMn,  Tkä^ 
tnian»  Schminlmi,  kflnatlichan,  Cihchen  Ha^a«D  odar  Safanhaa  ait  bobn 
Abiitaas  batrflgan  nnd  aina  ialaeha  Yaratelhnig  m  ihm  erwadtta,  nit 
den  Strafen  belegt  waidan  aoHan,  die  gegen  Haxanweaaa  oid  Zaabani 
m  Kraft  aind*. 
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über  das  Eheverbot  der  Lehrerinnen  fand  eine  Debatte  in  der 
Schnlkommission  des  böhmischen  Landtages  statt,  in  welcher  mehrfach 
die  AuHiebuDg  des  Cölibats  gefordert  wurde.  Ein  diesbezüglicher  An- 
trag wurde  dem  Landesansschuss  zugewiesen. 

Aufhebung  der  Reglementierung  in  Finnland.  Aus  Finnland 
wird  berichtet,  dass  die  reglementierte  Prostitution  jetzt  verboten  ist. 
Die  Regierung  (der  Senat)  hat  das  am  16.  Mai  beschlossen.  Die  polizei- 
liche „Bekämpfung"  der  venerischeu  Krankheiten  wird  aufhttren,  und 
es  wird  jetzt  die  Sache  der  Gesundheitsbehörden  werden. 

Schntz  von  Schwangeren.  In  Montpellier  ist  ein  Komitee  in 
Bildung  begriffen,  welches  sich  den  Schutz  von  Schwangeren  und  Wöch- 
oerinnen  angelegen  sein  lässt.  Das  Komitoo  will  <l\o  Mittel  aufbringen, 
um  den  Mfittem  eine  Ruhezeit  von  sechs  Wochen  vor  und  acht  Wochen 
nach  der  Entbindung  zu  sichern,  namentlich  durch  pekuniären  Schutz 
für  diese  arbeitslose  Zeit.  Aach  soll  den  seihstatiUenden  MUttern  eine 
StülprAnaie  gegeben  werden. 


Apborismeo. 

Hau  hat  noch  nicht  feststellen  können,  was  die  Frau 
mehr  zur  Untreue  treiben  würde:  die  Unmöglichkeit^  sich 

eine  Abwechselung  zu  gestatten,  oder  die  Freiheit,  nach  ihrem 
Belieben  zu  handeln.  Balzac. 

Wie  viele  junge  Leute  sind  dadurch  vor  einem  aus- 
schweifenden Leben  bewahrt  geblieben,  dass  sie  einen  hart- 
nicUgea  Kampf  mit  ihren  Studien  nnd  saglaich  mü  den 
Hmdenussen  einer  ersten,  reinen  Liebe  m  beskeben  hallenl 

Balzac. 

Eine  Frau,  die  eine  Männer erziehung  erhalten  hat,  be- 
sitzt allerdings  die  glänzendsten  Fähigkeiten,  die  wie  keine 
anderen  geeignet  sind,  ihr  «nd  ihrem  Manne  das  Glück  zu 
bringen;  aber  eine  solche  Fran  ist  selten  wie  das  Glück 
selber.  Balzac. 

Wenn  so  viele  Männer  nicht  Herren  in  ihrem  eigenen 
Hause  sind,  so  liegt  das  nicht  an  Mangel  au  gutem  Willen, 
sondern  an  Mangel  an  Talent.  Balzac. 

Die  Fehltritte  der  Franen  sind  eben  so  viele  Anklagen 
gegen  die  Selbstsndit,  Gleichgültigst  nnd  Nichtii^eit  der 
Ebemanner.  Balzac. 
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SprechsaaL 


Verehrte  Frau!  Beim  Durchlesen  des  AuÜBstzes  yon  Dr.  Klth« 
Schirmacher:  „Der  Sezaalismus  in  d«r  Sprache/'  im  Mlra-Heft  Ihrer  Zeit* 
Schrift  „Mutterschutz",  fiel  mir  etwas  auf,  dem  ich  Ihnen  gegeoflber  Aas- 
druck  geben  möchte,  nämlich,  dass  Dr.  Käthe  Schirmacher  nicht  ancb 
aufmerksam  wurde  auf  den  Sprachgehrauch  auf  religiösem  Gebiete. 
Dass  .der*  Gott  immer  ein  männliches  Wesen  ist.  Offenbar  hat  die 
Schätzung  der  Frau  in  den  verschiedenen  Völkern  viel  dazu  beigetra<:en; 
denn  während  bei  den  Nationen,  bei  denen  die  Frau  sich  gewisser 
Achtung  erfreute,  neben  die  Götter  als  Ausgleich  Göttinnen  traten,  z.  B 
Griechen,  Germanen,  zeigen  die  Ileligionen  der  Völker,  die  ihre  Fraueo 
wenig  schätzten,  nur  männliche  Götter,  z.  B.  Juden,  Mohammedaner,  sam 
Teil  Inder.  Überhaupt  ist  es  doch  bedeutsam,  dass  das  .höchste  Wesen', 
d.  h.  die  ideale  Abstraktion  alles  menschlich  Grossen  nicht  geschlechts- 
los ist.  Im  Christentum  zeigen  sich  manche  Spuren,  die  dahin  f&hreo, 
z.  B.  spricht  die  moderne  Dogmatik  statt  von  adem*  Gott  von  einem 
göttlichen  Wesen,  lüsst  ^Iso  das  Geschlecht  w^g. 

Bezüglich  des  Erbrech  tos  der  ,  unehelichen  Kinder*  dürfte  es  nicht 
anangebracht  sein  weitere  Kreise  darüber  zu  informieren,  dass  bei  den 
alten  Jnden  die  unehalieliMi  Kinder  mit  den  eheliehen  gleichberechtigt 
waren,  cf.  i.  B.  L  Moe.  21. 10  (,deDn  der  Solln  dieser  SUttfin  eell  ikhl 
eilMii  nÜ  meinem  Solutek  mtt  ÜHuik*)  wonum  ediellt,  de«  nattiU«' 
weise,  wenn  Ssrs  ntdit  Afanhsm  Tennodit  bitte,  die  Hsgtr  sb  nt 
treiben»  dss  fhelff^^  ^nd  des  nneibelielis  irt?*^  snsanunsn  gseilil  Utttas* 
Ds  sdieink  die  jOdisdie  Moral  etwas  fliier  der  ehristliehen  an  sttfcm. 
Obfigens  liat  duristos  —  wie  B.  Uiiiard  in  seinem  Heft:  lOdciieBnclt 
nad  Biereform  sagt  —  wohl  kaum  erst  sieh  nach  dsn  eheliehta  bb4 
nneheliflliea  Kindern  erkondigt,  nm  in  scheiden,  als  er  das  Wort  spisah: 

»Lsssei  dis  IQndlein  in  mir  kommen  *  nnd  nnehelidie  Kinder  gih 

es  damala  genng,  sidier  anek  unter  densn,  die  Chriataa  anf  dm  ÜUmm 
n  aieh  sog.  B.  B.  Jnadt,  HeidiliMig. 


FOr  nnwlang;!  eingaeandte  Mannakiipie  kann  keine  Oaiantie  Ü»- 
Bommen  werden.  BOekporto  ist  stets  keimfOgen. 


▼enatwortUehe  SehrifÜeitun«::  Dr.  phU.  Helene  Stücker.  Berlin- WUmMVlorf. 
Yerleger:  J.  D.  8»a«rllnd*rii  VerUg  in  Frankfttri  M. 
OiiMk  4er  KMsl.  Uatveniklttdraekwei  voo  ü.  Starts  te  WBnkH» 


Digitized  by  Google 


MUTTERSCHUTZ 

ZEITKHRIFTzurREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 

HERAUtaCBEIIINOR-PHIL-HELENE  ITOECKEfT 
I907  OCTOBER 


Liebe  und  Entgelt. 

Von  Omr  A.  IL  Sclnriti. 

Es  ist  mehr  als  dichterische  All^orie,  die  Mutter  und  die 
Erde  zu  idenüfiziermi.  In  den  meisten  Sprachen  sind 
die  Worte,  die  sidi  um  Saat  nnd  Zengnng  gruppieren,  die- 
selben (Samen;  msi^,  ^i;ret;a> » sften  nnd  zeugen;  spurii 
und  ajiaqftoi  =  die  unehelich  Geborenen,  wörtlich:  die  Ge- 
säten; sporium  =  Saatfeld  und  Schoss,  fossa  =  die  Grube 
nnd  der  Schoss^).  Das  Weib  ist  nicht  gleichsam,  sondern 
wirkUdi  das  Saatfeld  der  Gattung;  diese  zeigte  sich  daher 
ZQ  aUen  Zeiten  interessiert,  daes  die  Frauen  nicht  durch  Not, 
Mühe  oder  Laster  yerlassenen,  verwilderten,  unfruchtbaren 
oder  verwüsteten  Feldern  ähnlich  werden.  Das  einfache  Per- 
sonenrecht hat  dafür  nicht  genügt,  denn  die  Frau  ist  nicht  in  dem 
Mass  losgelöste  und  -lösbare  Person,  wie  der  Mann,  der  sich  frei- 
willig Gruppen  anschliessen  und  ihnen  fernbleiben  kann.  Sie 
ist  durch  die  Fortpflanzung  unlöslich  mit  der  Gattung  ver- 
knüpft, mit  neuen  Personen,  deren  Gefäss  sie  ist,  die  ihr  In- 
dividuum belasten,  beschränken  und  oft  verbrauchen.  Was 
sie  80  an  freier  Individualität  verliert,  gewinnt  sie  als  Trägerin 
der  Gattung,  und  darum  hat  sich  stets  die  Gattung  für  sie 
besonders  TerantwortUch  gefühlt  Die  Forderung  eines  be- 
sonderen Mutterschutzes  ausser  dem  jeder  Person  durdi  das 

1)  SHort  voD  Baehofen,  das  Mvtteireeht 
ItrtUachiite.  10.  H«ft.  1909.  26 
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Gefühl. 

Das  Matriarchat  beruht  auf  der  Erkenntnis,  dass  der 
weibliche  Schees  als  Quelle  des  Lebens  das  Heilige  ist  Um 
ihn  tind  seine  Fnnktien  dreht  sich  soziales,  moralisches  und 
religiöses  Leben.  Mandie  Forscher  halten  es  fttr  die  nat8^ 

liehe,  primitive  Form  der  Familie  überhaupt,  andere  wollen  kaum 
sein  Vorhandensein  zugeben,  obwohl  Chinesen,  Griechen,  Kömer 
und  zahllose  Reisende  seit  der  Renaissance  aus  Asien, 
Ägypten,  Fem  und  dem  Innern  Afrikas  davon  berichten. 
Noch  kürzlich  hat  Selenka^)  auf  Sumatra  ein  im  Matriarchst 
lebendes  Volk  beobachtet.  Familie  und  Sexnalit&t  sind  voll- 
kommen getrennt,  Kinder  aus  einem  Schuss  bilden  die 
häusliche  Gemeinschaft.  Schutz  und  Ordnung  des  Hauses 
werden  durch  Brüder  und  Oheime  ausgeübt,  die  Kinder  be- 
erben die  Matter  und  der  Besitz  der  Männer  f&Ut  stets  an 
die  Schwestern  und  deren  Nachkommen  snrfidc  Der  Vsfter 
bleibt  in  seiner  Geschlechtsgemeinschaft  und  besucht  die 
Gattin  in  der  ihren.  Will  er  seiner  Frau  und  ihren  Kindern 
Zuwendungen  machen,  so  ist  das  eine  persönliche  Angelegen- 
heit, die  keinem  Gesetz  unterliegt,  seine  Familie  sucht  ihn 
wohl  dann  bisweilen  zu  beschränken.  £s  gilt  für  schlechte 
Sitte,  Kinder  nach  ihrem  Vater  zu  fragen.  Pater  Semper 
incertus.  Nach  dem  Naturrecht,  von  dem  ein  dürftiger  Rest  , 
noch  heute  in  dem  Gesetz  für  uneheliche  (=  natürliche) 
Kinder  lebt,  ist  die  Vaterschaft  immer  ungewiss. 

Das  Mutterrecht  setzt  unlösliche  Familiengemeinschaflsn 
voraus,  es  ist  an  gemeinsamen  Landbesitz  und  gemeinsame 

Arbeit  gebunden.  I^he-  und  Ackerbaugesetz  sind  im  Mutter- 
recht identisch.  Demeter  ist  die  Göttin  der  Ehe  und  des 
Ackerbaus  (Bachofen),  die  Fossa  terrestris  und  die  Fossa 
muiiebris  unterliegen  gleicher  Satzung.  Das  Vaterrecht  dir 
gegen  zeigt  die  Loslösung  der  Menschheit  von  der  Erde,  an 
Stelle  des  Naturrechts  die  Künstlichkeit  des  Gesetzes, 
das  die  natürlichen  Verhältnisse  ^ regeln^  will.  Gelungen  Mt 
das  bis  jetzt  nirgends. 

I 
I 

1}  Selenka,  Sonnig«  Welieo. 
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Seitdem  nicht  mehr  der  weibliche  Schoss,  sondern  männ- 
liche IndiTidnalität  die  Grnndlage  dee  Rechtes  ist,  krankt 
das  Leben  an  seiner  empfindlichsten  Stelle.  Wie  boU  der 
SchcBS  gehütet  wraden?  Wer  tritt  für  die  Nachkommen  ein? 
Die  Lösung  ist  stets  dieselbe,  einfach  aber  gewaltsam:  Das 
Gesetz  dekretiert  unnatürlicli  und  unsauber :  pater  est,  (juem 
nuptifte  demonstrant.  Vater  ist,  wer  im  Ebeschein  steht. 
Die  natürliche  Unsicherheit  der  Vaterschaft  soll  künstlich 
gesichert  werden;  der  Mann  erkennt  die  Kinder  an,  bewacht 
aber  tonlichst  den  Schoss,  dass  nichts  dort  Ein-  oder  Aus- 
gang finde,  was  nicht  von  seinem  Fleisch  ist.  Um  das  phy- 
sisch unmöglich  zu  machen,  schliesst  er  die  Frau  ein.  Der 
Harem  ist  die  einzige  logische  Konsequenz  des  Patriarchats. 
Im  Harem  hat  die  Fran  Masse,  anf  primitive  Art  Weib  zu 
sein,  dem  knapperen  Verstand  und  weicheren  Willen,  die  oft 
m  einer  tüchtigen  Geb&ramtter  gehfiren,  wird  alle  Verant- 
wortung genommen. 

Enrop&ischer  Differenziertheit  scheint  diese  Ordnung  zu 
eng  und  summarisch,  und  wenn  sich  auch  oft  Europäerinnen 

in  den  Harems  des  Ostens  anbieten,  so  geschieht  es  wohl 

erst,  nachdem  ihre  Nerven  von  den  Leiden  der  vereinsamten 
Individualität  wand,  ihre  Sinne  müde,  ihre  Gefühle  zer- 
rissen sind. 

In  Europa  ist  man  weniger  konsequent  gewesen.  Man 
hat  die  Frau  nicht  so  streng  eingesperrt,  aber  man  hat  sie 
moralisck  gebunden.  Die  christliche  Moral  schreibt  im  Gegen- 
satz zum  Orient  dem  Weib  eine,  wenn  auch  trübere,  Seele 
zu.  Auf  sie  suchte  man  zu  wirken.  Die  Christin  ist  der 
persfolichen  Unsterblichkeit  fthig,  ihre  „Frömmigkeit^  und 
^Tugendhaftigkeit"  gibt  daher  dem  europäischen  Mann  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance  die  Garantien,  die  dem 
Orientalen  das  Haremsgitter  und  der  Schleier  verschaffen. 
Die  „anständige"  Frau  (honesta)  entsteht,  die  auf  den  Einen 
wartet,  nur  diesem  „gehörf^  und  deren  Sinne  auch  diesem 
gegenüber  nicht  allzu  wach  gewünscht  werden.  Und  die 
Frau  rauss  sich  diesen  Forderungen  mehr  oder  weniger  fügen, 
sie  ist  darauf  angewiesen,  dass  der,  zu  welchem  sie  sagt: 
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;,Du  bist  Vater^  ihr  glauben  kann ;  denn  Vaterschaft  ist  im 
Gegensatz  zur  Mutterschaft  stets  Vertrauenssache. 

Noch  heute  Yerlangen  viele  selbst  irreligiöse  Männer, 
daas  ihre  Frauen  gläubig  sind,  und  die  Kirchen  bedeuten 
kaum  noch  was  anderes  als  mehr  oder  weniger  erfolgreiche 
moraHsohe  Institate  für  Frauen.  Eine  frei  denkende  imd 
frei  redende  Frau  erregt  das  Misstrauen,  sie  sei  auch  freien 
Handelns  fähig  und  das  können  die  für  ihr  Handeln  und 
seine  Folgen  verantwortlichen  Vertreter  (der  Mann  und  die 
Familie)  nicht  zugeben. 

An  Stelle  dieses  moralisohoi  Zwanges  tritt  oft  ein  edler» 
Vertrauen,  das  auf  psychologischer  Erkenntnis  berohen  msg. 
Man  hftlt  mit  mehr  oder  weniger  Recht  gewisse  Frauen  ge- 
wisser Handlungen  für  unfähig  und  gibt  ihnen  bisweilen  eine 
fast  unkontrollierte  Freiheit»  und  manche  scheinen  darin 
sehr  gut  zu  gedeihen.  Das  Aufkommen  trotziger  Gemüts- 
stimmungen und  listiger  Ausflüchte,  die  durch  physische  wie 
moralische  Einsperrung  geradezu  gezüchtet  werden,  wird  ler- 
hindert.  Aber  dieses  Vertrauen  erwirbt  die  Frau  auch  mir 
durch  ein  gebundenes,  überzeugendes  Verhalten. 

Die  europäische  Knechtschaft  der  Frau  ist  jedenfalls 
milder  nnd  menschlicher  als  die  asiatische,  aber  sie  hat  dieser 
gegenüber  auch  Yieie  Nachteile.  Die  Moral,  die  der  Mano, 
um  seiner  Vaterschaft  sicher  zu  sein,  der  Fran  an&wingt» 
muss  er  wohl  oder  übel  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
akzeptieren,  wenn  die  Frau  daran  glauben  soll,  und  das  bringt 
in  Europa  diesen  puritanisch-pfäffischen  Zug  in  das  Leben, 
der  in  den  asiatischen  Ländern  fehlt.  Dort  ist  die  Askeee 
grosses  innerstes  Erleben  einzelner,  nicht  änsserliches  nocir 
lisches  Gebot  für  alle.  Inuübrigen  nimmt  die  Frau  die  Po^ 
gamie  des  Mannes  hin,  weil  „Allah  ihn  so  geschaffen  hat''.  Vnä 
dieser  europäische  Puritanismus  hat  eine  überall  empfundene 
Beimischung  mesquiner  Heuchelei.  Der  Mann  nämlich  macht 
es  sich  für  seine  Person  mit  der  Moral  leichter,  aber  die 
Wesen,  mit  denen  er  j^sfindigt^,  sind  doch  anch  weiUidi; 
wie  will  er  gegenüber  den  ^^anstibidigen'  Frauen  ihr  Vor- 
handensein  rechtfertigen?  Er  ächtet  sie  und  hält  sie  fOi 
der  Familie  getrennt.   Er  macht  sie  zu  Wesen  zweiter  Ord- 
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nmig  wie  das  Haremsweib,  ohne  ihnen  aber  den  Schutz  und 
das  primitive  Wohlsein  zu  garantieren,  das  die  orientalische 
Frau  geniesst.  Der  ohristliche  Mann  reisst  seine  ^^iUegitimen^ 
Bdachläf enmien  aus  allen  Grappen,  stellt  sie  gimz  auf  sich 
selbst,  maeht  ihnen  aber  gleichzeitig  die  Mittel  schwer,  wenn 
nicht  unmöglich,  auf  eigenen  Füssen  fortzukommen.  Das  ist 
echt  europäische  Gemeinheit. 

Die  Unhaltbarkeit  dieser  Zustände  wird  heute  in  ganz 
Europa  anerkannt;  aber  die  dagegen  gemachten  VorschlSge 
sind  sftmtlich  nnsinnig  oder  miniieichend.  Bald  will  man 
den  Mann  dnrch  Eniehung  nnd  Sport  „sittlicher**  mid  „reiner** 
machen,  bald  die  Fran  von  der  ihr  drohenden  Gefahr  besser 
unterrichten,  dann  will  man  wieder  die  Gefahr  selbst  ver- 
ringern, indem  man  die  Flüchten  des  unehelichen  Vaters  er- 
höht, ohne  die  Garantien  für  seine  Vaterschaft  zu  Tennehren. 
Andere  wollen  die  Frau  selbst  in  den  Kampf  ums  Dasein 
stdlen,  was  jedoch  nicht  genügt,  um  sie  yom  Vater  ihrer 
Kinder  auch  moralisch  unabhängig  zu  machen. 

So  viel  ich  weiss,  hat  noch  niemand  unter  den  öfifent- 
lichen  Kritikern  dieser  Verhältnisse  die  Dinge  gezeigt,  wie 
sie  sind,  obgleich  darüber  unter  nicht  weltfremden  Männern 
und  Frauen  Einigkeit  besteht.  Aber  es  ist  charakteristisch 
f&r  unser  öffiantliches  Leben,  dass  nicht  diese  zu  Worte 
kommen,  sondern  allerlei  wirklichkeitsferne  Ideologen  und 
Idealisten.  Mit  Vorliebe  reden  Pastoren  mit,  die  doch  von 
Beruiswegen  keine  Sachkenntnis  haben  dürfen  und  ergrauende 
Fräuleins,  die  von  der  Liebe  nicht  mehr  wissen,  als  was 
ihnen  ihr  kleiner  Finger  davon  erzählt.  Ich  spredie  hier  nur 
aas,  was  alle  Erfahrenen  wissen:  nicht  eher  wird  „Glück** 
ein  etwas  gewöhnlicherer  Zustand  werden,  bis  die  l'olygamie 
der  Mehrzahl  der  Männer  und  nicht  weniger  Frauen,  auf- 
hören werden«  geächtet  zu  sein  und  bis  man  es  als  selbst- 
▼erstfindlich  anerkennt,  dass  die  Frau,  falls  sie  nicht 
reich  ist  (dann  kann  sie  mit  sich  und  ;dnem  Schock  Tater- 
loser Kinder  tun,  was  sie  wiU),  der  für  sie  verwickelten 
Folgen  der  Liebe  wegen  in  jedem  einzelnen  Fall  einen  Ent- 
gelt haben  muss,  solange  die  Gattung  nicht  solidarisch 
für  sie  sorgt,  sondern  sie  schutzlos  auf  eigene  Füsse  stellt. 
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Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Prostitution  durch 
diese  Yergesslichkeit  der  Gattung  erst  entstanden  sei.  Die 
Prostitntion  ist  keine  soziale  Frage.  Sie  ist  ein  Symbol  der 
Menschennatur  nnd  hat  immer,  anoh  nnter  dem  Matriarchat 
(??  Die  Red.),  existiert,  sie  kaim  und  aoU  daher  nidit  ab» 
geschafft  werden.  Sie  ist  jedoch  unter  dem  Patriarchat,  be- 
sonders unter  seiner  lügnerischsten,  gewaltsamsten  Form,  der 
christlichen  Moral,  so  über  alle  Massen  traorig  und  unwürdig 
geworden. 

Dadurch,  dass  die  Frau  zum  Geschlechtsakt  immer  fähig 
ist,  ihn  aber  gewöhnlich  nicht  so  emptiv  wie  der  Mann  ge- 
rade in  dieser  Minute  yerlangt,  werden  immer  KopulationoB 

„aus  Gefälligkeit"  stattfinden  und  es  wird  immer  besonders 
„gefällige'^  Frauen  geben,  die  dafür  entlohnt  werden  müssen. 
Das  ist  die  moralische  Deutung  eines  tiefen  symbolischen 
Verhältnisses.  Wenn  die  Gattin  die  sorgsam  bestellte  Acker- 
scholle ist,  so  ist  die  Prostitnierte  blähende  Wildnis,  nut 
Schillemden,  oft  gefahrlichen  Keimen  trftchtig.  Nor  das  Hin 
eines  Professors  für  Landwirtschaft  möchte  die  ganze  Erde 
roden  und  urbar  machen.  Auch  das  ist  mehr  als  poetische 
Allegorie.  Das  Aufkommen  Japans,  wo  die  Prostitution  als 
natürlich  gilt  und  nicht  geächtet  wird,  beweißt,  dass  eminente 
persönliche  Tüchtigkeit  auch  ohne  die  Lüge  der  christUchen 
Moral  möglich  ist. 

l'ur  und  gegen  physische  oder  moralische  Einschli essung 
der  Frau  lassen  sich  genau  dieselben  Argumente  anführen, 
wie  für  and  gegen  die  Leibeigenschaft  Hebt  man  sie  auf, 
so  steht  ein  Heer  schwacher  Individuen  wenig  gewappnet 
dem  Kampf  mns  Dasein  gegenüber.  Das  „gleiche  Recht  fir 
alle*',  das  „laisser  faire,  laisser  aller*'  nimmt  den  Starken 
ihre  IMlichten  und  gibt  den  Schwachen  theoretische  Rechte, 
die  sie  nicht  ausüben  können.  Sie  brauchen  daher  eine 
iSchutzgesetzgebung,  ein  Yersicherungsrecht,  wodurch  die  Ge- 
sellschaft solidarisch  fjjbr  ihr  Fortkommen  soigt  loh  weisB 
nicht,  was  logisdierweise  g^n  eine  Eranenrente  einznweiideD 
w&re,  welche  die  Gemeinschaft  der  M&nner  an&nbriiigen 
hätte.  Sie  würde  aul  der  unabweisbaren  Erkenntnis  beruhen, 
dass  die  Frau  schon  durch  ihre  Leiblichkeit  jeden  Moiut 
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3 — 8  Tage  und,  falls  sie  gebiert,  bisweilen  annähernd  zwei 
Jahre  im  Kampf  ums  Dasein  schlecht  mit  dem  verantwortungs- 
loseren Manne  konkurrieren  kann^  Ton  allen  anderen  Ein- 
wfindfin  gegen  Franenbernfe  ganz  xa  schweigen.  Jedes  be- 
sitdose  Mädchen  von  etwa  26  Jahren,  eine  Waise  oder 
Ehefran  schon  Mher,  erhielte  eine  staatiiche  Rente,  die  sie 
gerade  dem  Kampf  ums  Dasein,  der  Notehe,  der  unfrei- 
willigen Prostitution,  sowie  der  Erniedrigung  enthöbe,  von 
ihrem  Gatten  mit  Haut  und  Haar  abzuhängen.  Für  Behagen 
und  Freuden  mag  sie  durch  leichte  Arbeit  selbst  sorgen,  und 
fühlt  sie  sich  wirklich  zu  etwas  berufen,  dann 
ergreife  sie,  unabhängig  vom  Kampf  ums  Da- 
sein, einen  Beruf.  Keiner  soll  ihr  verschlossen 
sein,  nur  treibe  sie  nicht  mehr  die  Not  hinein. 
Die  Rente  könnte  den  drei  Schultypen  entsprechend  zwischen 
40  und  80  Mark  monatlich  variieren.  Im  Falle  einer  Erb- 
sehaft mnss  womöglich  das  bisher  Empfangene  zurückgezahlt 
und,  wie  von  besitzenden  Frauen  überhaupt,  ein  Kapital 
sichergestellt  werden,  das  die  Rente  abwirft.  Nach  dem  Tod 
der  Rentnerin  verfällt  es  der  Kasse,  die  dadurch  langsam 
Kapitalistin  wird  und  die  „  Männersteuer ^  herabsetzen  kann. 
Was  eine  Frau  darüber  hinaus  besitzt,  steht  ihr  zu  freier 
Verfügung,  der  Staat  sorgt  nur  dafür,  dass  keine  Frau 
unter  ein  gewisses  Niveau  herab  verarmen  kann. 
Die  schon  von  anderer  Seite  verlangte  Mutterrente  wäre  nur 
eine  Ergänzung  dieser  allgemeinen  Frauenrente. 

Damit  soll  die  Frau  keineswegs  als  schwaches,  sondern 
nur  als  durch  die  Gattung  besonders  belastetes  und  ge- 
hemmtes lodividuum  gekennzeichnet  sein,  denn  diese  Hem- 
mung ist  gleichzeitig  ihre  St&rke.  Die  Überlegenheit  der 
Frau,  die  sich  oft  dem  bedeutendsten  männlichen  Individual- 
him  gegenüber  so  prachtvoll  zeigt,  liegt  darin,  dass  in  ihr 
die  Gattung  stets  gegenwärtig  ist.  Selbst  der  miso- 
gyne  Weininger  muss  zugeben:  ^Die  ungeheure  Sicherheit 
der  Gattung  liegt  in  dem  Schweigen  dieser  Gesdiöpfe,  vor 
dem  sich  der  Mann  für  Augenblicke  sogar  klein  fühlen  kann. 
Ein  gewisser  Friede,  eine  grosse  Ruhe  mag  in  solchen  Minuten 
über  ihn  kommen,  ein  Schweigen  alier  höheren  und  tieferen 
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Sehnsucht  und  er  ma«?  so  für  Momente  wirklich  wähnen,  den 
tiefsten  Zusammenhang  mit  der  Weit  durch  das  Weib  ge- 
funden zn  haben.  ^ 

In  alledem  liegt  eine  mehr  als  piaktisch-eoKiale,  ja  ge- 
radezu eine  metaphysische  Begründung,  dass  die  Frauenfrage 
nur  solidarisch  vollkommen  gelöst  werden  kann. 

Wer  sie  individuell  lösen  will,  verlangt  in  erster  Linie, 
die  Frau  solle  Schulter  an  Schulter  neben  dem  Mann  im 
Kampf  ums  Dasein  stehen,  in  den  Berufen  mit  ihm  kon- 
kurrieren. Ich  will  hier  nicht  alle  die  langweiligen  Grunde 
für  und  wider  diese  Forderung  widerholen,  weder  TOB  dem 
kleineren  Gehirn  der  Frau  sprechen,  noch  von  der  ihr,  wie 
es  heisst,  durch  die  Sklaverei  angezüchteten  Frauenzimmer- 
lichkeit.    Nur  einige,  noch  wenig  beachtete  Gesichtspunkte; 

£s  gibt  eine  Art  Berufsdnmmheit :  die  Dummheit  der 
Ärzte,  die  Dummheit  der  Juristen,  die  der  Professoren,  der 
Kaufleute,  der  Künstler,  der  Schriftsteller;  es  gibt  fwner  eine 

Parte idummheit,  die  Dummheit  der  Sozialisten,  der  Libe- 
ralen; es  gibt  nicht  zuletzt  eine  nationale  Dummheit,  die 
französische,  die  deutsche,  die  österreichische  Dummheit. 
Dass  die  Welt  dennoch  nicht  hoffiiungslos  verdummt  ist, 
liegt  an  der  mehr  oder  weniger  anonymen  BoUe,  welche  ho- 
her die  Frau  gespielt  hat.  Die  Frau  hatte  keinen  Bernf, 
keine  Partei,  ihre  Nationalität  ist  die  des  Mannes.  Diese 
scheinbare  Benachteiligung  ist  ein  unendlicher  Vorzug.  Der 
Frau  imponiert  weder  Rang,  noch  Examen,  noch  Schule, 
noch  Doktrin,  keine  Autorität  noch  Rassetheorie,  wenn  ihr 
unbefangener  Instinkt  gewertet  oder  gewShlt  hat  Und  da- 
durch war  sie  bisher  das  Korrektiv  fär  die  unerschöpfliche 
Männerdumraheit,  von  der  die  genannten  Dummheiten  Unter- 
abteilungen sind.  Übermütige  Mädchenskepsis  ist  alten  Ex- 
zellenzen und  Kapazitäten  gegenüber  gern  geduldet,  an  den 
Scheidewegen  im  Leben  fast  aller  bedeutenden  Mtoner  stehen 
Frauen.  Ein  Mann  muss  sich  unzShligelfale  gehäutet  haben,  bii 
er  die  sichere  Unbefangenheit  eines  klugen  Frauenurteils  emichi 
Diese  Überlegenheit  des  Weibes  ist  an  eine  Bedingung  ge- 
bunden, an  die  Jungfräulichkeit  ihres  Geistes.  Im  Augen- 
blick, wo  sie  sich  den  Formalismus  des  männlichen  Denkens 
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zn  eigen  macht,  wird  sie  oft  noch  dümmer  als  der  Mann 
imd  übertareibt  seine  Laster.  Sie,  die  toh  Hans  ans  Toraiis- 
setzmigslospIieUäugige,  wird  pedanUscher,  antoritatsgl&nbiger, 
engherziger  als  der  Mann  je  werden  kann.   Keine  Ton  den 

Frauen,  die  Völkerschicksale  in  den  Händen  hielten  und 
geniale  Hirne  befruchteten,  war  gelehrt  (?).  Frauen,  die  es  ver- 
standen, in  verschlungene,  problematische  Seelen  Klarheit 
und  Festigkeit  za  bringen,  waren  niemals  Fanatikerinnen 
irgend  einer  sozialen  oder  ethischen  Doktrin.  Und  wie  mit 
dem  Erkennen,  steht  es  mit  dem  Handeln:  die  Fran  besitzt 
oft  eine  Güte,  die  der  im  Kampf  uras  Dasein  stehende  Mann 
kaum  begreift.  Tritt  sie  selbst  in  den  Kampf,  so  verweist 
sie  ihre  schwächere,  durch  die  Gattungspflichten  beeinträch- 
tigte Leihlichkeit  nur  zu  oft  anf  gemeine  und  kleine  Mittel. 
Verbitternng  ist  nnr  za  oft  das  Resultat  eines  danemd  kämp- 
fenden Frauenlebens.   Nur  den  Starken  stärkt  der  Kampf*). 

Gewiss,  auch  für  den  Mann  hat  das  Berufsleben  starke 
seelische  und  körperliche  Nachteile,  aber  das  ist  nicht  so 
wichtig.  Es  genügt,  dass  sich  einzebie  Talente  und  Genies 
darüber  erheben,  mögen  die  anderen  dumpfe  Spiessborger 
sein.  Dass  aber  die  FVanen  in  möglichst  grosser  Zahl  bliOien 
und  sich  entfalten,  ist  sehr  wichtig.  Alle  wertvollen  Menschen 
haben  wertvolle  Mütter.  Auf  den  Vater  kommt  es  lächer- 
lich wenig  an,  man  denke  an  Goethes  Eltern.  Meine  Ab- 
weichung von  der  allgemeinen  Meinung  der 
Frauenrechtlerinnen  beruht  darauf,  dass  diese 
gerade  im  Beruf  eine  Entfaltungsmöglichkeit 
sehen,  während  er  mir,  auch  für  viele  begabte 
Männer,  nur  als  traurige,  die  Entfaltung  hem- 
mende Notwendigkeit  erscheint,  vor  der  man 
wenigstens  die  Frauen  so  weit  wie  möglich 
schützen  sollte. 

Der  Wert  des  Mannes  li^  in  dem,  was  er  aus  sich 
macht.  Der  Wert  der  Frau  liegt  in  ihrem  Dasein  schlecht- 
hin. Das  zwanzigjährige  Mädchen  ist  etwas  Fertiges,  es  ist 
einfach  da,  hat  nichts  geleistet,  braucht  nichts  zu  leisten 
und  ein  hochyerdienter  Mann  schätzt  sich  noch  glücklich, 

Also  Mich  die  stark»  Fran!  Die  Bed. 
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wenn  sie  einwilligt,  an  seiner  Seite  da  zu  sein,  so  lieblich  und 
klug  als  sie  ist,  d.  h.  mit  all  ihrer  w  eiblichen  Genialität. 
Die  emstesten  Besch&fUgongen ,  die  ganze  Büdiing  miögen 
ihr  offen  stehen,  aber  aosserhalb  des  Kampfes  ums  Dasein, 
nidit  als  geiai-  imd  aeeletOtender  BemL  Es  ist  charakte- 
ristisch, dass  die  Frau  durch  die  Berufe  am  wenigsten 
seelisch  und  körperlich  leidet,  die  aus  der  QuüliUit  ihres 
Daseins  Kapital  schlagen:  Musik,  Tanz,  Mimik.  Man  soll 
aber  deshalb  der  Frau,  die  nun  einmal  gezwungen  ist,  selbst 
mos  Dasein  sa  kämpfen,  diesen  Kampf  nicht  durch  Speming 
Ton  Berufen  noch  erschweren. 

Um  nicht  dahin  missyerstanden  zn  werden,  als  woUe  ich 
doch  wieder  nichts  anderes  von  der  Frau,  als  dass  sie  dem 
Mann  falle  und  ihn  dadurch  zum  Kindererzeugen  veran- 
lasse, möchte  ich  noch  von  der  Kulturbedeatung  der  Fraa 
sprechen,  an  der  die  köiperlich  Unfrachtbare  mindestens  den 
selben  Anteil  haben  kann  wie  die  Mntter  und  Gattin,  ja  oft 
vieDeicht  einen  grosseren. 

Man  hat  der  Frau  Logik,  Ästhetik  und  Ethik  abge- 
sprochen. Nichts  ist  falscher,  als  zur  Widerlegung  dieser 
Behauptungen  Ausnahmen  wie  Sonja  Kowalewska,  Rott 
Bonhenr  nnd  das  M&rt^yrertum  vieler  Mütter  za  betonen. 
Daa  über  alles  Mass  Herrliche  in  der  Frau  ist,  dass  ae  ohne 
formale  Logik  klug  sein,  ohne  abstrakte  Ästhetik  Schönheit 
hervorbringen,  ohne  absolute  Sittlichkeit  sich  selber  treu 
bleiben  kann.  Nein,  einer  ausser  ihm  stehenden  kategori- 
schen Sittlichkeit  im  Sinne  Kants  ist  das  unverdorbene  Weib 
allerdinga  nicht  fi&hig,  denn  es  hat  sie  nicht  nötig,  jfiu 
Weib  win  den  Mann  nicht  sittlich^»  sagt  Weiningert  abor 
das  beweist  nichts  gegen  das  Weib,  sondern  setzt  ein  grosseB 
Fragezeichen  hinter  diese  Sittlichkeit.  Wäre  sie  vielleicht 
so  wie  die  ganze  Ästhetik  eine  weltfern  und  klüglich  aus- 
geheckte Männerspezialität,  vor  deren  verderblichem 
Umsichgreifen  das  Weib  die  Menschheit  be- 
wahrt?  Andi  darin  hat  Weininger  recht:  die  frigide,  £tft 
immer  krankhafte  Fraa  ist  ein  Opfer  mfinnlicher  Sittlichkeite- 
hypnose,  unter  der  die  eigene  „unsittliche^  Natur  hysterisch 
wird.  (Was  muss  das  für  eine  verruchte  Sittlichkeit  sein!) 
Nirgends  worden  wie  von  diesem  intensivsten  Franen&ind 
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die  KonseqnenzeTi  der  absoluten  Ethik  des  Individualismus 
80  vollständig  gezogen.    Nirgends  erkennt  man  so  klar  ihr 
Ziel:  kein  Geschlechtsakt  ist  möglich,  ohne  dass  das  Ich 
des  andern  ab  Mittel  za  einem  Zwecke  benotet  wird;  da 
das  inteUigible  Ich  aber  ein  Teil  des  Absohiten  GöttEdien 
ist,  soll  diesem  die  Gattung,  das  Leben  geopfert  werden. 
Der  Geschlechtsakt  müsse  im  Interesse  der  „absoluten^  Sitt- 
lichkeit unterbleiben,  auch  wenn  das  andere  Individuum  ihn 
selbst  verlangt.  Weininger  vermag,  was  heute  kaum  jemand 
kann,  die  Dinge,  qrmbolisch,  metaphysisch  zn  begreifen,  nnd 
danmi  ist  er  in  seiner  prachtvollen  Rfistong  nnd  Kampf  art 
wichtiger  als  ein  schwächlicher  Parteigänger,  der  mit  Spatzen- 
schiessern  hinterher  läuft  und  eigentlich  keine  Ahnung  hat, 
worum  der  Kampf  tobt.    Das  Weib  als  Repräsentantin  der 
Gattung  ist  der  natürliche  Feind  alles  Absoluten,  d.  h.  Los- 
gelösten, ffir  Weininger  ist  sie  dämm  schlechthin  die 
Kupplerin,  nnd  das  ist  wahr:  sobald  sie  selbst  seontell  ver- 
sorgt ist,  ist  sie  meist  sehr  daran  interessiert,  dass  auch 
andere  es  werden.    Das  mag  oft  komisch  sein,  ist  aber  nur 
eine  andere  Seite  ihres  tiefsten  Ernstes.    Sie  ist  die 
zentripetale  Kraft,  die  dem  zentrifugalen  Trieb 
des    intelligiblen    Ichs    im    Manne  entgegen 
arbeitet  Sie  fesselt  ihn  an  die  Erde,  oder,  wie  ihre 
Yerläumder  sagen,  sie  zieht  ihn  zur  Erde  herab.    Sie  will 
nicht  als  Madonna  verehrt  sein,  und  wenn  sie  es  geschehen 
lässt,  dann  höchstens  im  Nebenamt.    Fast  alles,  was  Wei- 
ninger  vorbringt,  ist  als  Tatsache  verblüffend  richtig,  nur  in 
j^ethischer''  Verblendung  falsch  gedeutet  Diese  angeblichen 
weiblichen  Laster  sind  Tugenden  oder  wären  es,  wenn  nicht 
die  Frauen  immer  mehr  durch  die  ihr  Wesen  zersetzende 
^Ethik"  verfriftet  würden,  sich  ihrer  Art  schämten  und  gegen 
sich  selber  wüteten.   Sie  sollten  auf  die  Angriffe  nicht  ant- 
worten; glhi  lügt,  wir  sind  ebenso  ethisch  wie  ihr^,  sondern: 
JDtr  habt  recht,  aber  wir  haben  die  Ethik  nidit  nötig,  wir 
finden  in  uns  das  Gesetz.^  Die  Mutterschaft  oder  die  F&hig* 
keit  völliger  Hingabe  sind  in  der  Tat  etwas  völlig  Unethisches, 
sie  sind  triebhaft,  die  Laktation  soll  sogar  eine  Wollust  sein, 
aber  eben  darum  ist  unter  anderen  die  Frau  jygut^,  welche 
ihre  Triebe  dorthin  weisen.  Oder  ersehnt  man  etwa  eine 
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weniger  Umde  MottorUebe,  weldie,  elie  sie  liebt»  erst  ver- 
nünftige Erwägungen  über  den  Wert  des  Kindes  anstellt, 
die  sich  z.  B.  prinzipiell  nnr  Langschädeln  znwendete  und 
die  Kundköpfe  mit  Soxhlet  ernährte?  Ebensowenig  wie  die 
Herabsetzuog  dnich  den  ^ethischen^  Herrn  der  Schöpfm^ 
Terdient  die  Mnttersdiaft  dieses  gloriose  Pathos,  das  lle1le^ 
dings  in  der  Literatnr  ertönt  als  ^Schrei  nach  dem  Kinde*. 
Sie  ist  nichts  als  Funktion  der  Triebe,  aber  ein  gut  funktio- 
nierender, triebsicherer  Mensch,  der  keine  Literatur  nötig 
hat,  ist  schon  eine  schöne  Vollkommenheit. 

Die  frigide,  meist  ^pSthischere^  Frau  ist  eben  wegen  ihrer 
Trieblosigkeit  minderwertig  nnd  moss  immer  dnmm  bleiben, 
weil  ihr  ihr  Geschlecht  nichts  sagt,  ond  wo  anders  her  kann 
sie  nichts  Wesentliches  erfahren.  Diesen  Typ  dem  sinnlicb- 
agressiven,  ;,tierischeren"  Mann  als  Bild  der  Tugend  entgegen- 
stellen, ist  eine  dürftige  Beweisführong  und  nicht  viel  mehr 
wert,  als  wenn  die  Männer  sich  so  verteidigen  wollten:  vir 
sind  gar  nicht  die  Tyrannen,  für  die  Ihr  nns  haltet,  sondern 
zum  grossen  Teil  oflFene  oder  versteckte  Pantoffelhelden. 

„Ethische*^  Naturen,  Menschen  mit  stark  ..ethischem 
Zng^  sind  mindestens  verdächtig.  Was  gebt  in  ihnen  Böses 
Tor,  dass  sie  das  nötig  haben?  Oder  besten  Falles:  welche 
natfirlichen  Fonktionen  sind  gestört^  dass  sie  ein  Geseti 
ausser  sich  brauchen?  Sokrates*  Gesicht  hatte  die  niedrigsten 
Instinkte  zerwühlt,  und  gerade  deshalb  soll  er  auf  seine 
;,Tugend"  als  einen  Sieg  über  sich  selbst  so  stolz  gewesen 
sein.  Wessen  Geschlechtstrieb  so  gemein  ist,  dass  er  sich 
nicht  mit  Liebe  vertragt,  sei  es,  dass  er  zerstören  will  oder 
sich  selbstzerstorerisch  an  niedrige  Objekte  wendet,  der  vom 
sich  notgedrungen,  wenn  er  nicht  Terderben  will,  in  die  so- 
genarmte  ^platonische*'  Liebe  retten,  jene  „reine  und  keusche 
Neigimg,  welche  das  geliebte  Wesen  durch  die  eigene  2siihe 
za  verunreinigen  fürchtet", 

AiUB.  d.  Red.  Wir  haben  diesem  Aufsatxe  Baum  gegeben,  weil  er 
viele  pflyrhologische  Feinheiten  enthält,  obwohl  er  uns  die  zwingende,  doch 
nicht  blos8  niederziehende,  sondern  auch  fördernde  Macht  der  sozialen  oiui 
wirtschaftlichen  Entwicklung  unserer  Zeit  zu  verkennen  scheint. 
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Bevölkerirngsstatistik  und  Mutterschutz- 

bewegung. 

Von  Dr.  Walter  BwiIm. 


ie  sexuelle  Frage  —  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  — 


1— *^  steht  heute  im  Mittelpunkte  der  öffentlichen  DisknsBion. 
In  Medizin  und  Sozialwissenschalt^  in  Politik  und  Frauen- 
bewegung, in  Literatur  und  Kunst  drängt  sie  sich  in  den 
Vordergrund.  Die  Ühi  rzeugung,  dass  unsere  heutigen  Ver- 
hältnisse in  hohem  Grade  reformbedürftig  sind,  ja  dass  sie 
eine  Gefahr  für  die  Zukunft  unseres  Volkes  und  nnf^erer 
Kultur  bedeuten,  ist  nahezu  allgemein.  Nur  über  die  Mittel 
und  Wege,  die  man  zu  ihrer  Bessemng  einzuschlagen  hat, 
gehen  die  Ansichten  weit  auseinander. 

Die  erste  Aufgabe  eines  tüchtigen  Arztes  ist,  den  Zn- 
stand des  Kranken,  sowohl  in  bezug  auf  das  speziell  leidende 
Organ,  wie  auf  die  Gesamtkonstitntion,  genau  festzustellen, 
Damm  ist  auch  für  die  Diskussion  über  die  hier  einschlfigigen 
Fragen  erste  Vorbedingung,  eine  klare  Erkenntnis  dafür  zu 
schaffen,  wie  die  Zustände  wirklich  sind,  in  welcher  Richtung 
sie  sich  zu  entwickeln  tendieren  und  auf  welchen  Ursachen 
beides  beruht.  Einen  wertvollen  Beitrag  hierzu  liefert  der 
Freiburger  Privatdozent  Dr.  P  aul  Mombert  mit  seinem  neu- 
erschienenen  Buche:  ^^Studien  zur  Bevölkerungsbe- 
wegung in  Deutschland  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit''  (Karlsruhe  1907,  280  Seiten). 


Im  allgemeinen  herrscht  bekanntlich  die  Ansicht,  dass 
die  Tendenz  zur  Eheschliessung  eine  zurückgehende  sei,  dass 
die  Aussichten  zur  Verheiratung  sich  daher  (namenilicfa  für 

das  weibliche  Geschlecht)  andauernd  verminderten.  Teilweise 
wird  diese  Auffassung  durch  die  Statistik  bestätigt,  z.  B.  für 
Grossbritannien,  Frankreich,  die  skandinavischen  Staaten, 
ÖsterreichrUngani  und  der  Schweiz.  Für  andere  Staaten 
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aber  gilt  dies  nicht  und  speziell  für  Deutschland  tnilt  durch- 
weg das  Gegenteil  zu.  Allerdings  lässt  sich  keine  ganz  ein- 
heitliche Bewegung  der  Eheschliessungsziffem  feststellea. 
(Mombert  gbuibt  ilire  zahlreichen  SchwankaDgen  im  weaentr 
liehen  auf  die  Schwankungen  der  wirtschaftlichen  Konjunktnr 
nirackföhren  m  sollen.)  Im  allgemeinen  zeigt  aber  die  Stir 
tistik  Deutschlands,  des  Reichs  wie  der  Einzelstaaten,  für 
etwa  die  letzten  40  Jahren  entschieden  eine  allgemeine 
Zunahme  der  Eheschliessungen.  Ihre  regionale  Ver- 
ieilnng  ist  dabei  eine  fast  völlig  gleiche  geblieben,  nnr  Ost- 
dbien  weist  ein  Sinken,  das  westliche  Industriegebiet  uid 
die  grossen  S^te  ein  besonders  starkes  Steigen  aof.  Dw 
Grund  hierfür  sieht  Mombert  im  wesentlichen  in  den  ein- 
getretenen Wandlungen  des  Altersaufbaues  der  betreäenden 
Bevölkerung. 

Gleidizeitig  zeigen  sich  nnn  bemerkenswerte  Wand- 
lungen in  anderer  Hinsicht :  Zunächst  ist  eine  starke  Za- 
nähme  der  bisher  Ledigen  unter  den  Heiratschfiessenden 

überhaupt  festzustellen,  und  zwar  international.  Eine  natür- 
liche Folge  hiervon  ist  eine  Verringerung  des  mittleren 
Heiratsalters,  das  z.  B.  seit  1867  in  Prenssen  bei  den 
Männern  um  etwa  ein  Jahr,  bei  den  Frauen  um  anderthalb 
Jahre  gesunken  ist.  (Da  das  Durchsdmittsalter  der  heiraten- 
den Ledigen  zwar  auch  an  sich,  aber  nicht  entfernt  in 
gleichem  Masse,  wie  das  der  Heiratenden  überhaupt^  gesunken 
ist,  so  ist  das  Sinken  des  letzteren  vornehmlich  auf  die  stär- 
kere Beteiligung  der  Ledigen  an  den  Eheschliessungen  znrfick* 
mführen.)  M olge  dieser  Verfrühung  der  Eheschliessung  ist  mm 
weiterhin  auch  die  durchschnittliche  Ehedauer  gestiegen, 
und  zwar  um  gut  zwei  Jahre,  d.  h.  um  nahezu  10  Vo.  End* 
lieh  änderte  sich  damit  auch  der  Altersaufbau  der  Verhei- 
rateten im  Sinne  einer  Zunahme  des  Anteils  der  jüngeren 
Altersklassen  unter  ihnen  und  zwar  zrip^t  sich  dies  in  den 
Städten  stärker  als  auf  dem  Lande:  ^In  den  Städten  ist  im 
allgemeinen  eine  Zunahme  der  jüngeren  Alterddassen  einge- 
treten, eine  besonders  starke  in  dem  Gebiete  des  rheinisch* 
westfälischen  Lidustriereviers,  eine  schwächere  in  den  Städten 
des  Ostens.  Auf  dem  Lande  zeigt  sich  eine  (zum  Teil  bedeatende) 
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Abnahme  in  den  Gegenden  des  östlichen  Grossgrundbesitzes, 
dagegen  starke  Zunahme  im  industriellen  Westen.*' 

Diese  Tatsachen,  das  Sinken  des  Heiratsalters  und  die 
Zimahme  der  Eheschliessongen  stehen  im  krassen  Wider- 
sprach mit  der  allgemein  herrschenden  Anschannng,  dass  mit 
steigender  Kultur  und  znnehmendem  Wohlstand  die  Eheziffer 
zurückgeht,  das  Heiratsalter  steigt.  Auch  der  alte  M  a  1 1  h  u  s 
basiert  bekanntlich  seine  Theorien  auf  dieser  Hoffnung  und 
Überzeugung.  Und  tatsächlich  bestätigt  ja  die  Statistik  für 
eine  Reihe  wichtiger  Kaltorstaaten  ihre  Bichtigkeit.  Wie  ist 
nnn  diese  merkwürdige  Entwickeliiag  der  Verhältnisse  in 
Dentsdiland  m  erklaren? 

Mombert  geht  davon  aus,  dass  das  Heiratsalter  be- 
kanntlich in  verschiedenen  sozialen  Schichten  derselben  Be-  • 
TÖlkening  ein  sehr  verschiedenes  ist.  So  betrügt  in  Deutsch- 
land beispielsweise  das  durchschnittliche  Heiratsalter  für  die 
Männer:  bei  den  Beamten  83,41,  bei  den  Vertretern  Ton 
Literatur  nnd  Presse  80,62,  bei  den  Landwirten  29,61  Jahre; 
für  die  1  rauen:  in  der  Landwirtschaft  33,86,  bei  Wirtschaf- 
terinnen, Lehrerinnen  ca.  30,  bei  Fabrik-  und  Grubenarbeite- 
rinnen ca.  24  Jahre.  Bei  den  Selbständigen  ist  es  im  all- 
gemeinen  nm  2—4  Jahre  höher  als  bei  den  Arbeitern,  be- 
sonders hoch  beim  sdbstSndigen  Bauer.  Nun  haben  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  in  DentscMand  wie  in  den  meisten  anderen 
Staaten,  vornehmlich  diejenigen  Berufe  eine  starke  Zunahme 
erfahren,  die  ein  besonders  niedriges  Heiratsalter  aufzuweisen 
hatten :  die  industrielle  Bevölkerung  hat  gegenüber  der  land- 
wirtschaftlichen nnd  die  Unselbständigen  haben  gegenüber 
den  Selbstlndigen  sragenommen.  Hierdurch  erklärt  sich  das 
Sinken  des  dnrchschnittHchen  Heiratsalters  bezw.  die  Zn- 
nahiiie  der  Eheschliessungen  ganz  zwanglos.  Das  Heirats- 
alter innerhalb  der  einzelnen  Berufe  ist  das  gleiche  geblieben, 
ja  vielleicht  hier  und  da  oder  sogar  allgemein  noch  gestiegen, 
aber  die  im  Verhftitnis  grössere  Zunahme  der  Berofe  mit 
relativ  niedrigen  Eheziffem  hat  die  allgemeine  Dnrohschnitfa»- 
ziffer  berabgedrftckt,  so  dass  sowohl  unter  der  ganzen  Be- 
völkerung als  auch  unter  den  Ehemündigen  der  Anteil  der 
Verheirateten  zugenommen  hat,  vornehmlich  in  den  am  meisten 
zengiingsiahigen  Altersstufen  von  20—40  Jahren. 
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II.  Rückgang  der  GeburtoB« 

Em  ganz  anderes  Bild  zeigt  nnn  die  Betracfatmig 

der  Geburtenziffern.  Hier  zeigen  sämtliche  Kultur- 
staaten  im  grossen  und  ganzen  eine  durchaus  gleichlaufende 
Entwickelung:  im  Anfang  des  Jahrhunderts  (1810 — 1830)  ist 
die  Geburtenziffer  eine  hohe,  eine  Folge  des  Endes  der  nspo- 
leonisdien  Kriege  nnd  der  allgemeinen  Besserung  der  wüi- 
sdiaftlichen  Verhältnisse.  Dann  folgt  (1830—1850)  ein  Smksn 
der  Ziffer;  es  ist  die  Zeit  ungünstiger  wirtschaftlicher  Ail- 
gemeinverhältnisse,  mehrfacher  Teuerungs-  und  Seuclienjahre: 
„Man  erkennt  sofort  das  Zusammenfallen  des  Rückganges 
der  Geburtenziffer  mit  demjenigen  in  der  Zahl  der  Ehe- 
Schliessungen,  einer  Steigerung  der  Sterblichkeit  und  dar 
Auswanderung.''  Nach  längerem  Tiefstand  folgt  dann  eine 
Stelgurung  der  Kurve  in  den  70  er  Jahren,  die  aber  meist  schnell 
wieder  abbricht  und  nunmehr  einem  „starken  bis  jetzt  un- 
unterbrochenen Sinken  der  Geburtenziffer  in  nahezu  allen 
Staaten"  Phi^tz  macht.  Diese  lässt  sich  nun  nicht  wie  die 
um  die  lütte  des  Jahrhunderts  mit  den  wirtschaftlichen  sU- 
gemeinen  Verhältnissen  in  Kausalkonnez  bringen;  sie  muBB 
vielmehr  andere  Gründe  haben. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Einfluss  der  Entwickelung 
der  Eheschliessungen  auf  die  Geburten:  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  die  nengescUossenen  Ehen  die  fruchtbarsten  sind. 
Durch  einen  Rückgang  der  Eheschliessnngen  treten  nun  die 
neugeschlüssenen  Ehen  an  Zahl  gegenüber  den  bestehenden 
Ehen  zurück,  wodurch  das  Durchschnittsalter  der  yerhei- 
rateten  Frauen  steigt.  Auch  trifft  der  Rückgang  insbe- 
sondere die  Eheschliessnngen  unter  den  zum  ersten  Mal 
Heiratenden,  so  dass  auch  der  Anteil  jüngerer  Altersklassen 
an  den  Eheschliessungen  zurückgeht.  Ja,  mit  einem  Sinken 
der  Ehehäufigkeit  ist  auch  eine  Ursache  gegeben  zu  einem 
andauernden  Sinken  der  Geburtenzahl,  da  den  jungen  Eben 
ja  auch  zweite,  dritte  usw.  Kinder  entsprossen  wären,  die 
nunmehr  ausfallen.  In  der  Tat  zeigt  denn  auch  ein  Veigleidi 
der  einzelnen  Gebiete  des  Reichs,  dass  in  den  Gebieten  mit 
stärkster  Abnahme  der  Zahl  der  Eheschliessongen  auch  die 


Digitized  by  Google 


393  — 

Geburtenziffer  am  stärksten  gesunken  ist.  Aus  diesem  engen 
Zusammenhang  zwischen  der  Zahl  der  Eheschliessungen  und 
der  Zahl  der  Geburten  ergibt  sich,  dass  die  geringe  Ge- 
burtenzifiEer  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  allein  auf  den 
gieichzettigen  Rückgang  der  Eheschliessongen  zurückzufahren 
ist  „Wir  können  also  wohl  in  jener  Zeit  von  einem 
Rückgang  der  Geburten,  jedoch  nicht  von  einem 
solchen  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  sprechen.*' 

Ganz  anders  stellt  sich  nun  der  neuere  Rückgang  der 
Geburtenziffer  seit  Mitte  der  70er  Jahre  dar«  Er  ist,  wie 
bemerkt,  international  und  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  euro- 
l^nohen  Staaten,  sondern  auch  in  Amerika  und  in  Australien. 
;,In  Australien  ist  der  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  bereits  so 
bedeutend,  dass  man  darin  eine  öÜ'entliche  Gefahr  erblickt 
und  eine  Kommission  eingesetzt  hat,  um  die  Ursache  dieses 
starken  Rückganges  der  Fruchtbarkeit  zu  untersuchen.^  Be- 
sonders bemerkenswert  ist  dabei,  dass  sogar  auch  die  Ziffer 
der  unehelichen  Geburten  abnimmt,  während  im  allgemeinen 
bei  einer  Abnahme  der  ehelichen  Geburten,  wo  diese  eine 
Folge  eingetretener  Erschwerung  der  Eheschliessungen  ist, 
die  Ziffer  der  unehelichen  Geburten  zu  steigen  pflegt.  (Im 
Deutschen  Beiche  kamen  in  den  Jahren  1840 — 1860  auf 
100  Geburten  durcbschnittlidi  nodi  11,5,  in  den  Jahren 
1901 — 1904  dagegen  nur  noch  8,5  uneheliche.)  Können  wir 
für  diesen  Kückgang  der  Geburtenziffern  ähnliche  Ursachen 
annehmen,  wie  für  die  Zeit  von  1810 — 1830? 

Wie  charakterisiert  sich  die  allgemeine  wirtschaftliche 
EntwidLelung  dieser  Periode?  „Eb  war  eine  Zeit  steigender 
wirtschaftlicher  Konjunktur,  eine  Zunahme  des  Wohlstandes 
in  lange  nicht  dagewesenem  Masse.  Die  Zahl  der  Ehe- 
schliessungen nahm  zu,  das  Heiratsalter  nahm  ab,  die  Sterb- 
lichkeit sank,  die  Auswanderung  ging  ganz  bedeutend  zurück.^ 
1895/1900  hatte  Deutschland  sogar  zum  ersten  Male  einen 
Wanderungsgewinn  (von  95125  Köpfen  aufzuweisen).  ^Man 
sieht  eine  ganz  entgegengesetzte  Entwickelung  wie  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts.  Die  Folge  war,  dass  eine  Verschie- 
bungim  Altersaufbau  der  Verheirateten  zugunsten  der  jüngeren, 
zeugungsfähigeren  Altersklassen  und  eine  relative  Zunahme 
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der  iai  gebärfähigen  Alter  befindlichen  Ehefrauen  eintrat* 
Auch  die  durchschnittliche  Ehedauer,  die  ja  einen  bedeuten- 
den Einfluss  auf  die  Kinderzahl  bat,  ist  im  ZuB&mmenhaDg 
mit  der  Sterbliohkeitsabnahme  um  2 — 4  Jalire  gestaegen. 
9S0  sehen  wir,  wie  die  ganze  Entwickelong  DeatsdilandB  in 
dem  letzten  Menschenalter  darauf  hindrängte,  eine  Ver- 
mehrung der  Geburtenzahl  herbeizuführen ;  und  trotzdem 
hat  ein  ganz  bedeutender  Bückgang  der  Geburtenzahl  statt* 
gefanden,  ein  Rückgang,  der  im  Hinblick  auf  die  eben  ge- 
nannten Verändeningen  doppelt  schwer  ins  Gewicht  &Ut  und,  | 
wie  gesagt,  nahezn  international  festsostellen  ist^ 

Welches  können  also  nun  die  Ursachen  hierfür  sein? 

Mombert  ffihrt  die  vorhandenen  Untersachnngen  über 
die  Gebnrten-  nnd  Fntchtbarkeitssiffem  im  ZnsammenbaDg 

mit  armen  und  reichen  Stadtbezirken,  mit  der  Zahl  der  vor- 
handenen Analphabeten,  dem  Mietwert  der  Wohnungen,  der  | 
Torhandenen  Zahl  häuslicher  Dienstboten,  der  Häufigkeit  der 
Nerren-  nnd  Geisteskrankheiten,  der  Anzahl  gezahlter  WocheD- 
bettanteistütznngen  etc.  an,  durch  welche  illnstriert  wird,  | 
dass  ein  enger  Znsammenhang  zwischen  Wohlstand  und  | 
Fruchtbarkeit  nicht  anzuzweifeln  ist,  und  zwar  in  dem  Sinne,  j 
dass  die  Zunahme  von  Wohlstand,  Bildung  und  Kultur  auf 
eine  Verminderung  der  Fruchtbarkeit  hinwirkt.  Daraus  ergibt 
sich  also,  «dass  die  grtaere  Fruchtbarkeit  in  den  annens 
Yolksklassen  nicht  auf  das  dort  yorhandene  friihere  Hei- 
ratsalter, auf  die  damit  zusammenhängende  grössere  Ehe- 
dauer im  zeugungsfähigen  Alter  zurückzuführen  ist,  sondern 
sich  auch  unter  Berücksichtigung  dieser  Unterschiede  durch- 
setzt^. £r  zeigt  dann  weiter  durch  eingehende  Berechnungen, 
«dass  auch  schon  bei  geringerem  Unterschied  in  den  Wobl- 
standsverhSltnissen  der  Einfluss  derselben  auf  die  Höhe  der 
Fruchtbarkeit  sichtbar  wird,  .  .  .  dass  auch  z.  B.  innerhalb 
der  unbemittelteren  Klassen  bessere  wirtschaftliche  und  soziale 
Verhältnisse  geburtenvermindernd  wirken'',  und  legt  daout 
folgende  zwei  Tatsachen  fest: 

1.  „dass  in  Deutschland  in  dem  letzten  Menschenslter 
Wohlstand  und  Bildung  gestiegen  sind,  und  d:^ 
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die  Fraohtbarkeit  in  der  gleidien  Zeit  eine  bedeutende 
Abnahme  erfahren  hat,^ 

2.  ^dass  mit  steigendem  Wohlstand  mid  höherer  sozialer 
SteUung  die  Fmchtbarkeit  sinkt,  inid  dass  dieser  Zusammen- 
hang nicht  nur  innerhalb  Torschiedener  Klassen  sich  zeigt, 
sondem  anch  innerhalb  derselben  Stftnde  anch  bei  geringen 

Verschiedenlieiten  in  den  Woblstaudbveriiältnissen  vorhan- 
den ist.^ 

Mombert  prfift  nnn  unter  anderen  Oesichtspnnkten 
diese  Untersnchnngen  nochmals  für  das  ganze  Deotsdie  Reich 

nach  und  zwar: 

1.  regional,  d.  h.  mit  der  Fragestellung,  ob  in  den 
Gebieten,  wo  Wohlhabenheit  grösser  ist^  die  Fmchtbarkeit 
geringer  ist, 

2.  zeitlich)  d.  h.  mit  der  Fragesteilung,  ob  dort,  wo 
der  Wohlstand  am  meisten  zugenommen  hat,  auch  die 
Fmchtbarkeit  am  meisten  gesunken  ist  und  umgekehrt. 

Als  einen  geeigneten  Massstab  der  Beweisführung  benatzt 
der  Autor  die  Sparkassen s tatistik.  Es  ergibt  sich 
daraus,  dass  in  Gegenden  mit  höherer  ehelicher  Fruchtbar- 
keit die  Spart&tigkeit  eine  geringere  ist,  und  dfies  die  Fruchtr 
barkeit  dort  am  stärksten  gesunken  ist»  wo  die  Spart&tigkeit 
die  grösste  Zunahme  erfahren  hat.  Die  eheliche  Fmchtbar- 
keit steht  also  unter  dem  gegenwärtig  herrschenden  Wirt- 
schaftssystem in  umgekehrtem  Verhältnis  zum  Wohlstand 
und  zu  den  wirtschaftlichen  Aussichten  der  BoTÖlkerung. 

Beachtenswert  ist  dabei  noch  das  verschiedeneVer- 
balten  von  Stadtuud  Land:  Die  eheliche  Fruchtbarkeit 
ist  in  den  Städten  gegenüber  dem  Lande  erstens  niedriger, 
zweitens  stärker  gesunken,  drittens  früher  gesunken.^ 
Aber  ^^die  Zahl  der  Begierangsbezirke,  in  denen  die  Fmcht- 
barkeit stieg,  nahm  auch  auf  dem  Lande  fortwährend  ab, 
während  sich  die  Zahl  derjenigen,  in  denen  sie  sank,  fort- 
dauernd vermehrte*^.  Es  handelt  sich  also  nur  um  eine 
Verzögerung  der  Entwickelung  auf  dem  Lande,  dem  Wesen 
nach  ist  diese  allenthalben  die  gleiche. 

27* 
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nL  Faktoxen  der  dieliehes  Fraektlmkeil; 

Mombert  erhebt  nun  die  Frage:  ;,Ans  welchen 
inneren  Gründen  herans  ist  dieser  Znsammen- 
hang zwischen  Wohlstand  und  Fruchtbarkeit  zu 
erklären?'^    Anden  ansgedrfii^:  „Y(m  welchen  Faktorai 

hängt  überhaupt  die  eheliche  Fruchtbarkeit  ab?'^ 

Abgesehen  von  den  bereits  erörterten  äusseren  Momenten 
der  Eheschliessungsziffer ,  der  Ehedauer  und  des  Heirats- 
alters  sind  dies  die  elementaren  G esc hlechtsfunk- 
tionen  des  Menschen,  die  wir  jedoch  scheiden  misBea  in 
den  Geschlechtstrieb,  d.  h.  „das  Verlangen  nachkorpe^ 
lieber  Vereinigung  mit  einer  Person  des  anderen  GescIllecfatB', 
und  den  Fortpflanzungswunsch,  d.  h.  das  Verlangen 
nach  Erzeugung  von  Kindern. 

Man  hat  nun  die  mit  steigender  Kultur  eintretende  Ab- 
nahme der  Geburtenziffer  vielfach  auf  ein  —  absolutes  oder 
relatives — Zurücktreten  der  (^eschlechtsfunktion  znrückfohien 
wollen.  So  führt  schon  Herbert  Spencer  aus,  dass,  je 
weniger  kompliziert  und  differenziert  der  Bau  der  tierischen 
Oiganismen  sei,  sich  eine  um  so  grössere  Fruchtbarkeit  bei 
ihnen  feststellen  lasse.  Das  Gleiche  gelte  auch  für  den  Men- 
sdien,  bei  dem  sich  mit  Ausbildung  des  Gehirns  die  Ge* 
seblechtsrelfe  verzögert,  mit  steigender  Verausgabung  geistiger 
Kräfte  der  Begattungstrieb,  wohl  auch  die  Fortpflanzungs- 
fähigkeit vermindere  und  mit  steigender  Kultur  der  Ge- 
schlechtsgenuss  durch  andere  Genüsse  zurückgedrängt  werde. 

Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  absolut  nicht  anschliessen. 

Am  plausibebten  erschiene  noch  die  AwiAhmA  einer  Ve^ 
riiigerung  der  physiologischen  Fmditbarkeit  durch  die  Gehiin- 
entwickelung.  Dass  die  Zunahme  der  kinderlosen  Ehen  eine 
teilweise  aufi'allend  starke  ist,  kann  ohne  weiteres  zugegeben 
werden.  So  fuhrt  Mombert  aus,  dass  in  Neu-Söd-Wales 
auf  1000  geschlossene  £hen  unfruchtbar  gewesen  seieu  bei 
einem  Heiratsalter  der  Frau  Yon: 

1861/70  1891/97 

15  Jabren   13  £hen       22  Ehen 
20     „       30    .,         52  „ 
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1861/70 

26  Jsiumi 

37  Ehen 

81  Ehen 

80  „ 

77  „ 

148  „ 

35  „ 

155  ,. 

40  „ 

271  „ 

590 

45  „ 

766  ,. 

908  H 

Nun  gibt  es  aber  doch  nicbt  eine  j.grössere"  oder  „ge- 
ringere'' Fruchtbarkeit  eines  Mannes,  sondern  entweder  ist 
er  fortpflanznngsfahig  oder  er  ist  es  nicht.  Die  Sterilität 
der  Männer,  soweit  sie  festgestellt  ist,  —  selten  genug  ist  ein^ 
waadfrei  klargelegt,  welcher  der  beiden  Ehegatten  der  sterile 
Teil  ist,  —  tri£ft  nun  aber  wohl  kaum  in  so  übermässigem  Grade 
die  geistig  höher  entwickelten  Personen,  dass  ein  Zusammen- 
hang zwischen  Gehirnentwickelung  und  Unfruchtbarkeit  irgend- 
wie als  bewiesen  angenommen  werden  könnte.  Leider  ent- 
behren wir  über  dieses  Spezialgebiet  noch  eingehendere  For- 
schungen. Aber  soTiel  scheint  mir  sicher,  dass  an  den  vor^ 
liegenden  Fällen  von  Sterilität  die  Geschlechtskrankheiten, 
der  Alkoholismus  und  ähnliche  bisherige,  aber  durchaus 
nicht  für  alle  Zeit  nötige  Begleiterscheinungen  der  Zivili- 
sation einen  weit  einschneidenderen  Anteil  haben,  als  die 
Gehimentwickelong  der  Menschheit. 

Was  aber  die  Zurückführung  des  Rückgangs  der  Ge- 
burtenziffer auf  eine  allmähliche  Einschränkung  des 
Geschlechtstriebes  anlangt,  so  arbeiten  die  Vertreter 
dieser  Anschauung  anscheinend  mit  der  kuriosen  Vorstel- 
long,  als  ob  ein  Kind  stückweise  fabriziert  werde:  hente 
die  grosse  Zehe,  übermorgen  das  rechte  Ohr  usw.,  so  dass 
derjenige  im  Verlauf  einer  Ehe  die  meisten  Kinder  in  die 
Welt  setzt,  der  seinen  ,,ehelichen  Pflichten"  recht  häufig 
and  intensiv  nachkommt.  Andernfalls  wenigstens  sehe  ich 
überhaupt  keine  Logik  in  der  Auffassung,  dass  eine  Ab- 
achwftchnng  des  Geechlechtstriebes  einen  Einfluss  auf  die 
Geburtenziffer  ftnssem  könne.  Der  ganze  Gedanke,  so  hanfig 
man  in  der  einschlägigen  Literatur  auf  ihn  stösst,  scheint 
mir  äusserst  oberflächlich  und  völlig  undurchdacht.  Ich 
wundere  mich  deshalb,  dass  Mombert  gegen  ihn  nur  den 
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No  SS  ig  sehen  Einwand  ins  Feld  führt:  dass  diese  Ansicht  mit 
zu  langen  Zeitperioden  rechne,  um  heute  der  Bevölkerimgs- 
frage  gegenüber  eine  grössere  praktische  Bedeutung  zu  haben. 

Eher  verdient  der  Geeichtspunkt  einige  Beachtm^g,  da» 
mit  zunehmendem  Wohlstand  das  Heiratsalter  und  die 
Altersdifferenz  zwischen  den  Ehegatten  zunimmt,  wohä 
ich  jedoch  der  (auch  von  Mombert  angedeuteten)  Ansicht 
zuneige,  dass  das  letzterwähnte  Moment  ebensogut  als  ge- 
burtenfördernd wirken  kann.  Weiter  weist  Mombert  aaf 
die  Ansfühnuigen  Grassels  hin,  dass  in  kinderannen  Fa- 
milien ;,in  höherem  Grade  die  MSglidikeit  zur  Kapital- 
bildung und  damit  zum  Auf  steigen  in  höhere  soziale 
Schichten"  vorhanden  sei.  Allzuviel  Gewicht  möchte  ich 
aber  auch  diesem  Gesichtspunkt  kaum  zuerkennen.  Für  sehr 
wichtig  erachte  ich  dagegen  noch  den  —  oben  bereits  e^ 
wähnten  —  Faktor  der  Geschlechtskrankheitent  den 
Mombert  nnr  zi^idi  kurz  behandelt,  dem  ich  jedoch  (ge- 
rade für  die  Frage  der  zunehmenden  Sterilität)  ein  grosse« 
Gewicht  beilege,  um  so  mehr,  als  die  Geschlechtskrankheiten, 
nachdem  das  Übel  neuerdings  erst  einmal  rationell  angefasst 
ist,  sich  yermatlich  und  hoffentlich  ebenso  erfolgreich  ein- 
dfimmen  lassen  werden,  wie  vm  dies  bereits  mit  der  Tabe^ 
kolose  gelingt 

Indessen  stimme  ich  darin  mit  Mombert  völlig  überein, 
dass  von  eigentlich  ausschlaggebender  Bedeutung  für  den 
neueren  Bückgang  der  Fmchtbarkeitsziffem  nicht  so  sehr 
physiologische  Momente  gewesen  sind,  als  Veränderungen  im 
Fortpflanzungstrieb^  d.  h.  eine  Wandlung  in  der  SteUvag 
gegenüber  dem  Wnnsch,  Kinder  zn  erzeugen.  Freilich  bin 
ich  auch  hier  alsbald  in  einer  Hinsicht  anderer  Auffassung 
als  er:  Als  sehr  einschneidend  betrachte  ich  hierbei,  also 
in  der  Frage  der  ^freiwilligen  Beschränkung  der  KinderzahP, 
ein  Moment^  auf  das  Mombert  merkwür^g  wenig  Gewicht 
legt:  die  zunehmende  Abneigung  derFrau,  sich  den 
Schmerzen,  Gefahren  und  Beschwerden  der  Ent- 
bindung, den  Umständen  und  Lasten  der  Siiug- 
lingsaufziehnng  zu  nn terziehen.  Diesen  Faktor  be- 
handelt Mombert  nun  sehr  en  passant,  lediglich  aU  An- 
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hängsei  zn  dem  rein  wirtschaftlichen  Gesichts- 
pankt,  dass  mit  Besserung  seiner  wirtschaftlichen  Lage 
der  Mensch  j^ökonomisch  za  denken  m&d  für  die  Zukunft  zu 
Borgen''  beginne  und  aus  dieser  „Sorge  für  die  wirtschaft- 
liche Zukunft  und  die  eigene  Bequemlichkeit^  das  „Streben 
entstehe,  einer  allzugrossen  \  erniehrung  vorzubeugen". 

Zunächst  habe  ich  einzuwenden,  dass  es  nicht  bloss 
eine  gegen  früher  steigende  „Bequemlichkeit^  und  Sorge  für 
die  eigene  Zukunft  ist,  was  den  Kinderreichtum  minder  er- 
freulich erscheinen  Ifisst  als  früher,  sondern  die  zweifeUoB 
grossere  wirtschafIHdie  Last,  welche  die  Oeburt  eines  Kindes 
heute  für  eine  Familie  bedeutet,  wo  diese  aus  der  ehemaligen 
Sippe  mehr  und  mehr  zum  isolierten  Ehepaar  geworden  ist, 
in  weichem  womöglich  auch  die  Frau  mitverdient,  und 
Überdies  die  Kosten  der  Kinderaufzucht  sich  gegen  früher 
sicherlich  stark  gesteigert  haben.  Weiter  aber  ist  jene  Zu- 
sammenwerfnng  zweier  ganz  verschiedener  Motivgruppen  meines 
Erachtens  durchaus  unzulässig  und  für  die  weitere  Behand- 
lung des  Themas  irreführend.  Denn  die  rein  wirtschaftlichen 
Gesichtspunkte  können  mit  der  sozialeren  Entwickelung  der 
Kultur  ausgeschieden  oder  doch  erheblich  gemildert 
werden.  (Man  denke  an  die  immer  stärker  sich  durbhsetKen- 
den  Grundsätze  yon  Gehaltszulagen  bei  steigendem  Alter  und 
zunehmender  Familie,  an  die  vereinzelt  schon  vorkommenden 
Erziehungsbeihilfen  für  Beamte,  an  die  Projekte  einer  Jung- 
gesellensteuer,  einer  Mutterschaftsrenten- Versicherung  und 
dergi.)  Die  Abneigung  der  Frauen  eine  gHSssere  Anzahl 
von  Kindern  zu  geMren  und  aufzuziehen  aber  wird  zweifel- 
los noch  erheblich  zunehmen ,  je  mehr  die  Frau  ihren 
persönlichen  Anteil  an  den  Gütern  der  Kultur  verlangt, 
je  mehr  die  Berufstätigkeit  der  Frau  sich  verallgemeinert 
je  schwerer  durch  Verengerung  des  Beckens ,  steigende 
Grosse  des  Kopfes  der  Neugeborenen ,  zunehmende  Sen- 
nvit&t  des  Kulturmenschen  die  Schrecken  der  Entbindung 
werden.  Von  hier  ab  kann  ich  also  Mombert  nur  noch 
ßiit  der  Einschränkung  folgen,  dass  seine  Untersuchungen 
fast  lediglich  die  eine  (rein  wirtschaftliche)  Seite  der  PVage 
betreffen,  also  denjenigen  Faktor,  der  bdspielsweise  durch 
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allgemeine  Einfühmng  einer  Mntterschaftsrenten-VersichOTDg 
sich  völlig  ausscheiden  Hesse. 

Für  die  Einwirkimg  des  Wohlstandes  anf  die  Frochi- 
barkeit  kommt  es  mm  nicht  auf  das  Steigen  des  Woht 
Standes  an  sich  an,  sondern  anf  den  Einflnss,  der  dnrch  deBMS 
Steigen  anf  Denken  und  Wollen  des  Menschen  ausgeübt  wird; 
die  Einwirkung  ist  also  mir  eine  mittelbare.  Sie  ist  dem- 
nach, wie  schon  bemerkt,  sehr  wesentlich  durch  das  System 
der  herrschenden  Wirtschaftsordnung  bedingt.  Insofern  ist 
es  also  richtig,  wenn  Marz  sagte,  dass  ein  jedes  Wirtsdislto- 
system  sein  eigenes  Berölkernngsgesets  habe.  Nehmen  wir 
einmal  an,  das  heutige  Wirtschaftssystem  werde  durch  ein 
mehr  oder  weniger  sozialistisches  abgelöst,  so  würde  Wohl- 
stand, Kultur  und  Bildung  sehr  wohl  weiter  steigen  können, 
ohne  den  in  Rede  stehenden  verhängnisyolien  Kinfln«  jmf 
die  Fortpflanzmigsrate  auszafiben  wie  heute. 

Zweifellos  wirken  nnn  ausser  der  Höhe  besw.  Zunahme  des 
Wohlst^indes  auch  andere  Faktoren  noch  auf  die  Höhe  der 
Fruchtbarkeit  ein. 

Zunächst  kommt  hierbei  der  Altersaufbau  der  Be- 
völkerung in  Frage.  Das  erhellt  besonders  bei  den  wtftr 
liehen  Industriegebieten,  wo  die  jüngeren  Altersklassen  unter 
den  Ehefrauen  stark  zugenommen  haben.  Ein  grosser  Teil 
der  dortigen  Geburten  muss  von  den  Zugewanderten  he^ 
rühren,  deren  Altersaufbau  ein  günstigerer  ist.  Die  hohe 
Fruchtbarkeit  des  liheinlandes,  welche  scheinbar  in  Wider- 
spruch mit  der  dort  gleichzeitig  gestiegenen  Spartätigkeit 
steht,  ist  deshalb  zurückzuführen  auf  die  starke  Veijüngnf 
der  im  zeugungsfähigen  Alter  stehenden  Personen  und  die 
grosse  Zuwanderung  sozial  sehr  tiefstehender  Bevölkenmgs- 
schichten. 

Femer  ist  die  Anschauung  weit  verbreitet,  dass  gewisse 
Rassen,  vor  allem  diejenigen  slavischen  Ursprungs,  eine 
stärkere  Fruchtbarkeit  aufweisen  ak  andere.  (Wurdoi  dock 
im  Osten  der  Monarchie  im  Jahre  1900  durchschnittlich  etm 

von  je  10  gebärfähigen  verheirateten  Polinnen  ein  Kind  mehr 
geboren  als  von  Frauen  deutscher  Abstammung.)  Mombert 
glaubt  diese  Erscheinung  daraus  erklären  zu  können,  dtfs 
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die  Polen  Ostelhiens  eben  eine  in  sehr  schlechten  sozialen 
Verhältnissen  lebende  Bevölkerung  seien.  Immerhin  gilt  dies 
doch  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen,  gerade  in  der  neuesten 
Periode  zeigt  sich  dort  ein  zweifeUos  aufsteigender  Mittel- 
stand, die  Rasse  als  ErUftmng  von  Fmchtfoarkeits- 
verschiedenheiten  spricht  nach  Mombert,  ^ilass  wir  in 
Deutschland  Gebiete  besitzen,  die  eine  ebenso  hohe,  /Aira  Teil 
noch  höhere  Fruchtbarkeit  aufweisen  als  die  ehemaligen  pol- 
nisdien  Landesteile  im  östlichen  Deutschland^,  namentlich 
die  OberpfiAlz  und  Niederbayem.  Mombert  meint  daher, 
als  eine  Eigmitfimlichkeit  der  Slaven  kdnne  die  hohe  Fort- 
pflanzungsrate nur  in  dem  Sinne  angesprochen  werden,  als 
diese  ein  noch  in  „Unbildung  und  Unkultur''  lebendes  Volk 
sei.  ;^Von  Bassen  oder  Standeseigentümlichkeiten  als  solchen 
jedoch  hier  zu  sprechen,  bedeutet  einen  kläglichen  Verzicht  auf 
die  Erforschung  der  Ursachen,  welche  diese  h<Ae  Fruchtbarkeit 
eben  zu  einer  Eigentümlichkeit  der  Slawen  gestaltet  haben. ^ 
Es  mag  viel  Wahres  hieran  sein,  dennoch  kann  ich  mich  dem 
Eindruck  nicht  entziehen,  dass  auch  hier  die  rein  wirtschaft- 
liche Betrachtungsweise  eines  biologischen  Phänomens  unter 
▼ölliger  Ausscheidung  der  Rücksicht  auf  ethnologische  Ver- 
schiedenheiten eine  Einseitigkeit  bedeutet.  Ich  müsste  mich 
sehr  irren,  wenn  nicht  für  die  natSrIichen  Fruchtbarkeits- 
unterschiede  verschiedener  Rassen  bereits  auch  ziemlich  ein- 
wandfreies Material  vorläge.  Ich  entsinne  mich  beispiels- 
weise gelesen  zu  haben,  dass  Ehen  zwischen  Hottentotten 
und  Buren  eine  erheblich  geringere  Fruchtbarkeitsstärke 
zeigten  als  solche  zwischen  Hottentotten  und  Kaffem.  Sind 
aber  solche  ethnologischen  Fmchtbarkeitsyerschiedenheiten 
nberhaupt  nachweisbar,  so  ist  es  immerhin  angreifbar,  das 
Hassenmoment  in  anderen  Fällen  von  vornherein  unberück- 
sichtigt zu  lassen. 

Auch  die  Beligion,  bezw.  der  gesamte  Komplex  der 
Weltanschauung  und  Lebensauffassung,  kann  zweifellos  von 
grossem  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeitsrate  sein.  Allerdings 
gebe  ich  aber  Mombert  recht,  wenn  er  dem  in  dieser  Hin- 
sicht geringfügigen  Unterschiede  zwischen  Katholizismus  und 
l'rotestantismus  keinen  derartigen  Einfluss  zuerkennen  will 
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und  scbrelbt:  „Wire  allein  der  Eonfesmon       so  groflser 

Einfluss  auf  die  Höbe  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  zuzu- 
schreiben, wie  könnte  es  dann  kommen,  dass  ein  so  durch 
und  durch  katholisches  Land  wie  Frankreich  seit  langem 
eine  geringere  Fmchtbariceit  aufweist,  wie  jedes  andere  üund 
Europas,  anch  wie  solche,  die  überwiegend  von  EvangeHsdieii 
bewohnt  nnd.^ 

Nun  hat  man  weiterhin  die  Stadtkrultur  als  wesent- 
liche Ursache  des  Rückgangs  der  Fruchtbarkeit  angesprochen; 
namentlich  in  agrarisch-konservativen  Kreisen  betont  man 
gern  die  Gefahren  einer  städtisch -industriellen  Entwioke- 
Inug  ffir  die  biologische  Kraft  der  Bevölkening.  Dass  db 
StSdte  im  allgemeinen  nngtlnstigere  Ziffern  zeigen  als  dss 
platte  Land,  ist  ja  bereits  angeführt  worden.  Aber  dies 
bedeutet  nur  einen  graduellen  Unterschied,  keinen  generellen, 
nnd  nicht  einmal  einen  allzu  wesentlichen.  Die  Ursachen 
des  stftrkeren  Aädi:gangB  in  den  Städten  sind  naheliegt: 
jyAlle  jene  Momente,  die  infolge  einer  Steigemng  von  Wohl- 
stand nnd  Knltnr  gebortenvermindemd  wirken,  sind  in  den 
Städten  in  stärkerem  Masse  vorhanden  und  wirksam/  Dazu 
kommt  noch  die  in  der  städtischen  Bevölkerung  stärkere 
Verbreitung  von  Geschlechtskrankheiten  und  das  dort  etwas 
höhere  dnrchschnittliche  Heiratsalter.  Vielleicht  ist  auch  die 
in  den  StSdten  geringere  Sänglingssterblichkeit  mit  in  Be- 
tracht zn  ziehen.   Wappäus  sagte  hierüber: 

«Eininil  wird  schon  im  allgemeinen  eine  Mutter,  deren  Kind  tot 
sar  Welt  gdLommen  oder  bald  nach  der  Gebart  gestorben  int  ,  eher 
wieder  ein  Kind  snr  Welt  bringen,  als  die,  welche  ihr  lebend  geborenes 
Kind  aingi  und  aafideht;  nnd  sweitens  Ist  wohl  als  Regel  anzonebmeo, 
deas  jedee  Ehepaar  oitto  gewiaao  AniaU  von  IQndem  gioBasoselMB 
wllnaehft»  nnd  deahalb,  wenn  ea  dieae  AniaU  Ton  Kindern  am  Labta 
bat,  nieht  mehr  ao  leibhaften  Wnnaeh  snr  VergrösseruQg  der  Fanufii 
hegti  ala  wenn  dnrefa  daa  baldig»  Wiederabaterben  der  ihnen  geboreMB 
Kinder  die  gewflnadite  Zahl  nooh  niobt  erreicht  lat* 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ist  anch  statistisch 
nachgewiesen.  Nun  hat  die  Säuglingssterblichkeit  zwar  im 
allgemeinen  nur  wenig,  gerade  in  den  grösseren  btädten  und 
insbesondere  in  Berlin  aber  bedeutend  abgenommen,  was  sehr 
wohl  auf  eine  Yerringenmg  der  Fmchtharkeit  dort  hinge- 
wirkt haben  kann. 
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Nun  stieg  die  Zahl  der  städtischen  Einwohner  in  Deutsch- 
land in  den  Jahren  1871/1900  von  361  auf  bASVoo,  die  der 
grossstädtischen  (über  100  000  Einwohner)  1871—1905  sogar 
yon  48  auf  189  ^/oo.  ;,Wir  müssen  also  andi  im  Zuge  nach 
der  Stadt  eine  der  Ursachen  erblicken,  die  unter  anderem  auf 
die  Verringemng  der  Frochtbarkeit  eingewirkt  hai.^ 

Resümieren  wir,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Allenthalben  'hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  be- 
trächtliche Verminderung  c^er  ehelichen  Fruchtbarkeit  statt- 
gefonden,  trotzdem  die  Änderungen  in  den  Eheschliessungs- 
Terhiltnissen  nnd  im  Alteisaufban  nach  der  entgegengesetzten 
Richtong  hin  drängten. 

Dieser  Rückgang  der  Fniclitbarkeit  steht  offenbar  in 
engem  Zusammenhang  mit  steigendem  Wohlstand  und  zuneh- 
mender Kultur,  und  zwar  so,  dass  sich  schon  geringe  Ver- 
finderohgen  in  dieser  Beziehung  wirksam  erweisen.  Insbe* 
sondere  ist  die  eheliche  Fruchtbarkeit  dort  am  stärksten 
gesunken,  wo  die  Symptome  yon  Wohlstand  und  Kultur  am 
meisten  zugenommen  haben. 

Wenn  diese  Wirkung  des  Wohlstandes  nicht  überall  voll 
zur  Geltung  kommt,  so  liegt  dies  nur  daran,  dass  sie  teil- 
weise durch  andere  entgegengesetzt  wirkende  Faktoren  (Ver- 
änderungen und  Verschiedenheiten  im  Altersaufbau  der  ge- 
bärföhigen  Frauen,  Zuwanderung  tiefstehender  Schichten  und 
starke  Zunahme  der  im  Hütten-  und  Bergbau  tätigen  Be- 
TÖlkeruBg]  kompensiert  worden.  (Schlnas  folgt) 

Literarische  Berichte. 

Phädra.  Von  Malwida  von  Moj^aeobug  (Verlag  von  Schuster  und 

Loeffler.  19Ü7.) 

Von  Malwida  Ton  Meysenbns,  der  bekannten  Idealistiii,  erschien 
soeben  ihr  Roman  aPhtidra'  in  neuer  Ausgabe  (Verlag  von  Schuster 
nnd  Loeffler)  mit  einem  Vorwort  von  Gabriel  Monod.  Monod  erzählt, 
dass  die  Idealiatin  eine  gewisse  Vorliebe  für  ihren  Roman  «Phftdra* 
gehabt  habe;  und  so  aUfrftukisch  und  altertümlich  der  Koman  sein 
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mag,  so  bwflhsidaa«  kfinatltriMh«!  Wert  im  Mifwen  Same  des  Wottet 
«r  besitien  mag,  so  bat  er  doch  seinea  Wert  ak  mensdüiehss  Dokonert 
und  kommt  anoh  im  AoKenUick  mit  seinen  P^oUemen  dem  altnii  md 
vor  kanem  anfiB  neue  entbrannten  Kampfe  vm  eine  Besseraftelinng 
ansserebeUeher  Mfltter  nnd  Kinder  so  HUfe. 

Von  jeher  bitte,  eniblt  ICened,  die  lUsdie  Stellaig  nnd  die  baii» 
Bebandlong  der  nnebelicheo  Kinder  In  der  bdigerlioben  Gesensehaft  dm 
besondere  Interesse  von  Malwida  von  Meysenbug  erweckt.  Und  di« 
revolationäre  nnd  sozialistische  Bewegung  der  Kommune  hat  sie  anfr 
tiefste  bewegt.  ,Phädra*  nun  ist  ein  Liebesroman,  dessen  Konflikt  durch 
die  schwierige  Lage  eines  nnehelichen  Kindes  gebildet  wird,  und  di» 
Pariser  Kommnne  liefert  den  Rahmen  zur  Katastrophe  dieees  Dcamss. 
Man  kann  begreifen,  wie  der  Umstand,  daas  sie  zu  diesem  Roman 
durch  eine  Bogebonbeit  begeistert  worden»  dessen  Held  ihr  peiatelidi 
bekannt  war,  ihr  diesen  Roman  besonders  lieb  gemacht  hat. 

Ein  junger  Forstaufseher  hat  wfthrend  seines  einsamen  TiObens  in- 
mitten dnr  Wälder  O^tfrankroichs  die  Bekanntschaft  einer  jnniren  RSuPiin 
gemacht  und  sich  in  sie  verliebt.  Er  hat  einen  Sohn  von  ihr,  und  als 
er  spftter  nach  Paris  zurückgeführt  wird,  lässt  er  Mutter  und  Kind  dort- 
hin kommen.  Die  Verschiedenheit  der  Bildung  und  des  gesellschaft- 
lichen Milieus  lockern  aber  nach  und  nach  die  Bande,  die  die  Eltern 
verknüpft  haben.  Der  junge  Mann  lernt  in  der  Gesellschaft  ein  junges 
schönes  Mädchen  kennen,  das  gebildet,  mit  wunderbarem  Talent  für  die 
Musik  begabt  ist  und  zu  dem  er  in  massloser  Liebe  entbrennt.  Die 
junge  Mutter,  die  er  zwar  nicht  im  Stich  gelassen,  die  sich  aber  doch 
ein  wenig  vereinsamt  fühlt,  nimmt  den  Heiratsantrag  eines  Maiinea  an, 
der  sie  immer  schon  geliebt  hat,  und  der  ihren  Sohn  au  Kiudesbtatt 
annimmt.  Der  Vater  des  Kindes  will  nicht  mit  einer  Unaufrichtigkert 
in  die  Ehe  treten.  Er  otfenbart  seiner  Braut,  dass  er  einen  Sohn  hat, 
und  dass  er  sich  auch  fernerhin  dieses  Sohnes  annehmen  will.  Dm 
junge  Mädchen  antwortet,  dasa  aie  nur  an  Gegenwart  und  Zukunft»  mdit 
aber  an  die  Vergangenheit  denken  wolle»  nnd  so  tndei  die  Heehsot, 
wie  es  seheint,  in  grosser  gegenseitiger  Iiiebe  nnd  Überetnstimmmig  ihrer 
Hersoi  statt.  Als  aber  Iran  darauf  der  Gntte  mit  ihr  von  seinem  Sohn 
spreehen  will,  weist  sie  ihn  kalt  nnd  boehmUtig  snrflek.  Er  m(ige  ton,  was 
er  wolle,  aber  sie  dnlde  sieht,  dass  diess  Angelegenheit  je  swisehen  ihn» 
nur  Sprache  kftme.  Der  unglttcUiGbe  Vater  erkennt  sn  spät,  dass  die  Er 
wählte  keineswegs  die  Tnn  ist»  die  er  in  ihr  sn  finden  ge^anbti  da« 
sie  ihn  seines  Vermögens  nnd  seiner  Stellnn;  wegen  gebeirateti  die  ir 
in  der  literarischen  nnd  kfinstlerisdien  Welt  Ton  Paris  zu  erringen  g»> 
wnsst.  So  beginnt  ein  sehr  nng^OckUebes  Znsammenleben  der  beitev 
die  sich  innerlich  TOltig  fk«md  sind  nnd  allmihlieb  wie  sn  Femdm 
werden,  die  aber  doch  diese  Fdndschaft  Tor  der  Welt  sn  verbergen  trachten. 
Häne  Familie  besitzt  der  Vater  daher  nicht  in  seinem  eigenen  HasM, 
sondern  nur  in  dem  bescheidenen  Arbeiterhaushalt,  wo  sein  Sohn  noa 
ersogen  wird.  Es  ist  eine  seltene  Frenndschaft  swisehen  dem  Adopli^ 
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vater  und  dem  echten  Taler  des  Kindes  entstanden.  Die  junge  Frau 
eolMliidigt  tkk  In  dm  Famfli*  ihres  Gesanglebrers  fOr  das,  was  ihr 
daieh  ihre  eigene  HeneBskilte  In  ihrem  eigenen  Hanse  ftlilt  Kine 
Trennnng  der  Ehe  Terweigert  sie  hartoldrig  nÜ  der  gransanisn  Br* 
klftrtmg,  dsss  sie  Ihn  geheinftet,  nm  eine  Stellnng  in  der  Weit  sn 
haben  nnd  dass  sie  diese  sn  bdialten  wflnsehe.  Bern  nni^eUiehen 
Yntsir  des  Kindes  sehrsn  disse  Verbiltnisse  am  Lehensmsrk.  Er  wird 
dann  infolge  einer  sehr  sehlechlen  Fliege  bei  sinsr  LunganentsUndang 
hrantieidend  nnd  sttibi  frflhaeitig,  BVsnndsa  dis  Sofgs  für  ssinen  Sohn 
llherlsssendp  der  inswisshsD  hsrsngswaohsen  Ist 

Dass  Kslwida  Ton  Heyssnbng  diesem,  der  WIrUiehheik  entnom- 
nanan  psyehologisdien  8taff  noch  em  neues  Element  hinsogeflBgt  hat» 
nlmlieh  die  Liebe  dieser  Weltdame  in  dem  Sohne  ihres  Mannes»  den 
sie  nieht  hst  ansrinnaen  wollen»  bringt  das  Phidra-MotiT  eist  in  die 
Dichtung.  Monod  hat  nicht  unreoht,  wenn  er  meint»  die  ^ealistin* 
habe  diesen  brennenden  Gegenstsnd  mit  einer  Aiglosigheit  behandelt» 
Uber  die  man  lächeln  könne,  die  aber  der  Erzählung  andi  einen  origi- 
nellen und  pikanten  Reiz  verleihe.  Und  in  der  Tat,  man  muss  zugeben, 
dass  trotz  der  oft  romantisch-kindlichen  Behandlung  schwieriger  Pro- 
bleme» wie  wir  sie  hier  in  der  „Phädra*  finden,  ihre  Darstellung  einer 
gswisssn  Anmot  und  Ansiehong  nicht  entbehrL  Dr.  M.  W. 

Dm  Mifttelgesdileeht.  Eine  Reihe  Ton  AbhandInngen  ther 

ein  zeitgemässes  Problem.  Ton  Edward  Carpenter.  Aus 
dem  Englischen  fibertragen  von  Dr.  L.  Bergfold.  München.  Seiti  und 

Schauer.   1907.  8«.  183  S.  br.  2»40  Mk. 

Das  Buch  enthält  vier  Aufsätze  zum  gleichen  Thema,  die  fenille- 
tonisüsch  gehalten  aind  und  in  loser  YerknQpfung  miteinander  stehn» 
nehst  einem  Anhang  von  wissenschaftlichen  und  biographischen  Zitaten. 
Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz;  alles  in  allem  ist 
die  Arbeit  für  Interessenten  sehr  lesenswert.  Nur  möchte  ich  bemerken, 
dass  das  Wort  .Mittelgeschlecht*  leicht  falschen  Deutungen  ausgesetzt 
ist.  Die  Variationen  und  ÜbergHnge  in  den  sexuellen  Anlagen  der 
MenHchon  sind  so  mannigfach  und  verwirrend,  dass  es  ganz  unmöglich 
erscheint,  eine  z  w  i.s  c  Ii  e  n  Mann  und  Woib  stehende  G  r  u  p  p  e  irgendwie 
herauszuheben  und  fest  abzugrenzen.  AVas  wir  kennen,  sind  auch  nur 
Frauen,  die  sich  körperlich  und  seelisch  dem  männlichen  Typus  nähern, 
und  umgekehrt.  Es  würde  also  dem  hypothetischen  Mit  teigeschlecht 
gerade  im  Zentrum  an  Mannschaft  fehlen,  und  nur  die  Flügelleute  beider- 
seits wären  vorhanden.  Viel  richtiger  spricht  Magnus  Hirschfeld 
von  .Zwischenstufen".  Er  geht  dabei  von  der  cmljryologischen  Tatsache 
aus,  dass  sich  (bei  Mann  und  Weib)  die  < lonitalorgane  erst  ziemlich 
spät  im  Fötalleben  differenzieren,  und  zwar  nur  durch  verschieden 
starkes  VVachstum  verschiedener  Teile  einer  und  derselben  Uranlage. 
Daraus  folgert  er,  ähnlich  wie  Weismann  in  seiner  Kontinuität  des 
Keimplasmas,  die  Anwesenheit  auch  des  entgegengesetzten  seeliscben 
Geschlechtschaiakters  iu  jedem  Meuscheu.    En  komme  nur  darauf  an, 
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la  welchem  Hasse  jeder  der  beiden  sich  entwickle»  am  die  ▼ielflUitigiUB 
MiMliiiiigeii  m  «faattMi.  Wixd  die  eine  IGidiamEBkempoiMiito  Beben 
der  aadera  dnroh  Um  Sntwiekltmg  anff-  und  mgenlMlig,  so  exbüiaa 
wir  eben  die  ZwiadimistafeiL  Hm  bUrt  mmehmal  im  PnUikom  die 
Aniddit»  ZwiaehenstaliBii  bedenke  kontefn  MInnir.  Des  ist  nntadidi 
Uantmii  wie  eben  dargelegt.  Die  ZwiieiieBitalni-Ilieorie  bt  niebli 
weiter,  als  eine  wiaaeMehaftliehe  Hypotlieae  tnr  Bildining  der  ge- 
samten Biadieinnngen  des  Sexoallebens,  deren  Naefaprtfang  dank 
jeden  Gebildeten  insserst  wflnechenswert  wirei.        Alfred  Kind. 

Dr.  ned.  Mix  nock,  Die  Kasemiemng  der  Prostttatlon  In  Hsn* 
woew.  H.  n.  H.  Sehaper,  Verlagsbaekkandlimg,  HanneTer  1907, 
Dia  reoht  geaohiekt  im  Sinne  der  Ksseniienmg,  oder  wie  sie  saUit 
ssgt^  LskaUsismng  der  Prostitiitioa  gesehriebene  kleine  Broschttre  kaaa 
niebt  flbeneiigen*  Der  Verl  maeht  soniehst  einige  Angaben  tiier  die 
Woknvagsveifalltmsse  der  eingesekriebenen  Dirnen  in  den  deatscbm 
Qross-  md  MUiteMdten  im  allgemeinen  ond  dann  in  HannoTeri  die  ali 
besonders  soUeekt  gesehildert  werden,  da  eine  Wobnnngsnot  der  Dinn 
bestehe  und  nnr  15%  in  der  Lage  seien,  sich  die  in  sittlieker  wie  ge* 
snndheitlioher  Besiehong  einsig  wflnschenswerteFotm  der  eigenen 
nnng  m  leisten.  Diese  Wolmongsnot  habe  auf  sittlichem,  straficedil* 
Uehem  nnd  gesundheitlichem  Gebiete  die  nngflnstigsten  Fdgan.  Die 
besseren  Dirnen  verliessen  Hannoyer  nnd  nur  der  unterste  Bodensats 
des  Dimentoms  Ueibe.  —  Diese  Zust&nde  sind  aber  dooh  aUgentia. 
Der  unglfickselige  Eappeleiparagraph,  der  das  Vermieten  an  Dirnen  nnter 
Strafe  stellt,  und  die  im  Unzuchtsgewerbe  selbst  liegende  Notwendigkeit 
neuer  Reize  bedingen  den  stetigen  Wechsel.  Neue  Gründe  werden  niokk 
vorgebracht.  Diese  ganze  , Konzentration  der  Prostitution",  die  nicfati 
ist  als  eine  Verstärkung  der  Polizeigewait»  kann  nichts  helfen,  da  die 
Polizei  ihre  Unfähigkeit  zur  Bewältigung  dieser  Übelstände  mehr  als 
hinlAnglich  bewiesen  hat  Die  Gründe  der  Abolitonisten  hat  der  Verf. 
nicht  voll  berückaichtigt  Die  ,LokaliBiemng*  würde  zwar  manches 
anders,  aber  nichts  besser  maohen.  Dr.  Springer,  BerliiL 


Bsaefkeiiswtrt»  ZdtschrifteB-Aifiitia  «üb  stneilM  PnUiuL 

Das  Weib  als  Oebftrerin  Ib  der  Kunst  Yen  Dr.  Alfred  Kind 
GesoUeeht  nnd  Gesellsch.  2.  Band.  Heft  5.  Verlag  der  SehSnkol» 
Beilin. 

Verbreehmi  g^gen  die  Lelbesfraoht.  B«trige  aar  Frag»  der  Fracht- 
abtnibong  (§  218).  Von  Elisabeth  Zansinger.  GescUedt 
nnd  Gesellsch.  Wie  oben. 
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Zeituiicssciiau. 

tat  Kritik  der  sexneHea  Refombewcfvif. 

Obwohl  06  an  vpd  für  sich  nichts  Neues  ist^  dass  unsere 
Bestrebnngen  von  gewisser  Seite  in  wunderlicher  Yerlranninig 

und  Unklarheit  mit  dem  „Kleinen  Witzblatt^  und  hasslichen 
Bildern  unter  die  eine  Rubrik:  „Umfang  der  üffentlichen 
Unsittlichkeif*,  gesteilt  werden,  möchten  wir  unseren 
Lesern  doch  wieder  einmal  eine  Probe  jener  verhängnisTollen 
BegriffsTerwirrungen  bieten,  wie  sie  in  der  Broschüre  des 
Oberlandesgerichtsrates  Marx,  „Der  Kampf  gegen  die  öffent- 
liche Unsittlichkeit^  gegeben  ist.   Er  sagt  da  u.  a. : 

,Doch  was  brauchen  wir  Statistik,  was  braachen  wir  Äusserangen 
andeier;  werden  wir  nicht  durch  unsere  eigene  Erfahrung  gelehii?  Dordi 
die  tramigeB  BvMfaeinungen ,  die  sidi  «dmmiii  OIumb  mid  Augen  iD- 
IlbenU  und  tagt&glich  darbieten,  aberzengt? 

Man  hAie  doeh  nur  emmal  die  Unterbaltung  jugendlidier  Aibeiter 
und  ArMteriiineii,  wenn  sie  Ton  den  ArbettsstiftteD  Ünen  Nadibaneeweg 
■otreteo.  Man  gebe  auf  die  TUnkgelage  mancber  Gymoaeiaalen-  and 
Stadeatenvereinigungen  I  Gerade  in  den  letalen  Jabren  aind  BeetrafiiasiB 
atndiereoder  jonger  Miaaer  Ofteia  eingetreten,  weQ  Piebtongen  nad  Biw- 
aeitongen  der  aUemaflitigsten  Art  TorgelrageB  oder  geaiuigeB  wardia! 
Wabrüeh,  ea  musa  weit  gekommen  aein,  wenn  aogar  in  Offentlieben 
aammlnngen  and  aelbat  Ton  weibliobem  Ifonde  die  Vonflge  der  «Mcn 
Liebe*  geprieoen  werden.  Anf  der  im  Febraar  1905  an  Berlin  atattge- 
babtenVeraammlnng  dea  »Bnndea  fBr  Hntteraebnta*  wagte  ea  .Friakia* 
H.  LiaobnewBka  den  Sata  anasnaprecben:  .Die  Hutteraebaft  ist  aater 
allen  Umst&nden  etwaa  Heiliges,  gleichviel  wie  sie  erworben  iat!" 

Von  anderer  Seite,  einem  Fränlein  Dr.  Stöcker  wurde  ausgefohrt: 
Die  alte  Moral,  nach  der  es  einen  absoluten  Qegensata  Ton  Gut  und 
BSae  gibe,  und  nach  welcher  jeder  Mensch  von  Natur  ans  mehr  oder 
weniger  mit  Bösem  behaftet  aei,  aei  als  schlechterdinga  unhaltbar  völlig 
fiberwunden!  Wir  müssen  nna  nur  für  gut  halten  —  dann  sind  wir 
gut!  —  Wenn  die  „Neue  Ethik'  anerkannt  und  verwirklicht  aei,  dann 
gftbe  ea  keine  Sünde  mehr,  oder  höchstena  noch  die  eine,  dass  wir 
unseren  eigenen  Idealen  untreu  werden!  .  .  .  Die  ,Neue  Ethik''  habe 
nicht  die  Aufgabe,  den  aus8erebeli<-ben  Geschlechtsverkehr  zu  beseitigen, 
sondern  nur  die,  ihn  , idealer"  zu  gestalten,  —  zu  .verschönern",  —  zu 
jVersittlichen" !  Darum  müssen  die  .freien  Verhältnisse  aus  Liebe*  von 
der  Gesellschaft  richtig  gewürdigt  und  als  ^ethisch  berechtigt*  anerkannt 
werden!  auch  die  Prostitution  muss  von  der  sozialen  Acht  befreit  und 
„ethisch*  gehoben,  verschönt  und  veredelt  werden!  Das  könne  etwa 
in  der  Art  und  Weiae  geschehen,  wie  bei  den  Griechen,  wo  bekanothch 
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die  Het&ren  eine  hervorragende,  allgemein  aDerkannto  Stellang  einge- 
nommen bitten! 

Diese  AoefÜhrungen  siod  deshalb  eingehend  hier  mitgeteilt,  weil 
«8  für  den  eittlichen  Tiefstand  weiter  Berdlkerangskreise  in  hohem 
Mmio  ehualteiatiMh  eiaeheint,  daas  aina  aoUa  Yeriierrlickmig  dar 
Unsittliehkeit  und  das  Laatan  sogar  von  einer  den  gaUtdatm  Kraiaen 
«■gdbOfoodatt  Fhumtpanon  ia  OftntUcher  yarauunlniig  rafgatiaga« 
wsidan  dnftal  Und  dias  aioht  imfesr  dam  Flotaat,  aoidani  lular  da» 
Baüall  aloor  nm  groaaan  Tafl  Ma  Damao  baatahandan  QaaoBachafl. 

Wahrlich ,  man  hraneht  aioh  nur  ein  wann  anofa  noch  ao  dnrch- 
«iahtigea  Ittaftaldian  Ton  WiaaanaahaftUelikait  nminhingm,  «n  «Inan 
IMbriaf  IQ  haaitian,  tor  Yarivaitang  anöh  dar  grOastan  ünaittUehkaitan  !* 

Sehr  richtig  bekennt  Marx  selber,  dass  es  sich  hier  um 
den  Kampf  zweier  Weltanschauungen  handelt,  die  schon  seit 
jeher  miteinander  geruiigeii  und  der  vielleicht  noch  niemals 
80  heftig  und  auf  der  ganzen  Linie  entbrannt  sei,  als  in 
uMeren  Tagen.  Die  tausendmal  wiederholten  Venermogen 
werden  dadurch  nicht  richtiger,  daes  man  sie  zum  tausend 
und  ersten  Male  wiederholt  —  und  ihre  Richtigstellung  an 
dieser  Stelle  dürfen  wir  uns  zweifellos  ersparen. 

In  der  letzten  Kreis-Synode,  die  in  Berlin  tagte,  wurde 
nber  die  Vorlage  des  königlichen  Komdstoriunis  verhandelt: 
Was  ISsst  sich  zur  Bekämpfung  der  öffentlichen  Unsittlieh- 
keit in  Berlin  tun?  Während  überall  die  konservativen 
Rf'dner  beklagten,  dass  die  gegenwärtige  Zeit  Ähnlichkeit  mit 
dem  ontergeheuden  Röraerreich  habe,  traten  die  Liberalen 
dafür  ein,  dass  es  selbstverständlich  viele  Dinge  gäbe,  die  zu 
bek&mpfen  seien,  wie  Cholera  und  Pest,  dodi  brauche  man 
nicht  der  Meinung  zu  sein,  dass  es  gegen  früher  wesentlich 
schlimmer  geworden.  Man  dürfe  doch  wohl  an  ein  Empor- 
schreiten der  Menschheit  glauben.  Zugleich  wurde  der  Wunsch 
aasgesprochen,  dass  auch  der  letzte  Rest  mittelalterlicher 
Kirchenzncht,  das  Prädikat  Jungfrau"  bei  Trau- Aufgeboten 
wegfalle.  Von  ihrer  Seite  wurde  ein  Antrag  gestellt,  der 
aber  leider  yon  der  Rechten  nicht  angenommen  wurde: 
^Die  Synode  erklärt  es  fiir  unsittlich,  wenn  Behörden  oder 
Erwerbsgesellschaften  für  ihre  Beamten  oder  Angestellten 
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die  Erlanbnis  zum  Heiraten  Ton  einer  gewissen 
Höhe  des  Einkommens  abhängig  machen. 

Dass  mit  der  Verweigerung  der  Heiratserlaubnis  wohl  das 
Heiraten,  aber  nicht  der  aussereheliche  Geschlechts- 
Ter  kehr  gehindert  wird,  scheinen  die  streng  ^^sittlichein' 
Betorworter  der  HeiratsbesrhrUnkuTig  sich  leider  nicht  klar 
gemacht  za  haben.  Spotten  ihrer  selbst  und  wissen  nicht  wie. 


Gesetdiche  Beformem  IBr  uelMliehe  Mitter  und  Kinder  i* 
Sefawedflii.  Dtr  sohwediiohe  Reidwnt  hit  iwd  boDMikMwwiite  Am- 
Mga  «Dgraommen.  Dar  ento  betrift  die  Rtgelong  dir  racbÜldMa  Tw* 
htttBiHd  dar  nneheliolitn  Kiadar  und  Uurer  Mllttar,  dar  swmta  dia  fii- 
flümmg  einer  aorfsamen  Überwaohiing  dar  Pflege  and  Emelmiig 
mMhalieliaa  Kinder.  Da  dia  Zahl  der  onahaliehan  Kinder  in  Sehweta 
11  «/o»  m  Sfeaekhofan  81»/e  (!)  batrigt,  die  StaKbUehkaitBiiffw  ante  im 
ahallelien  Kiodani  Im  ernten  Jahr  8*K  nntar  den  nnelMÜdian  aber  14*^ 
betrigt,  80  iat  eine  derartige  geeetxlleha  Regahmg  woU  arfeid«lieb. 
AUerding»  liegen  die  Verh&ltniaae  in  maneh  anderem  Lande,  wo  sie 
fehlt,  gani  ihnlich.  Die  Antriga  aallan  nun  van  einer  Kommiaäeii  ua 
Dataü  aovgaarbeitot  werden. 

Hnttemehaltalllraerge  Ittr  FahrikariMitcffiuieii*  Dia  Sas.  Fmi. 
bariehtet:  Kommanienrat  Panl  H.  Bnaeh  in  IL-Gladbaeh  hat  die  Kuh 
riflbtong  getroffm,  daaa  die  ▼erbairatetan  Arbeiterinnen  aeiner  Banmwott- 
•pinnerei  im  Fall  ihrer  Niederlranft  naeh  Bang  dea  aeebawOdugm 
KrankangaldaB  Ton  dar  Firma  für  weitere  drei  Monate  8  ML  tiglkb 
oder  fttr  ein  iraltarea  balbea  Jabr  1,85  Mk.  tiglieh  eihalten,  weg^gw 
Bio  aich  Teipiliebten  mamen,  in  diaaer  Zeit  niebt  in  ehier  Fabrik  n 
aibeiten,  aondam  so  Hanaa  ihr  Kind  aalbat  in  pflegen  nnd,  wenn  mOg» 
lieht  aneh  nl  atillen. 

Hoffentlich  wird  diese  Massregel  audi  anf  die  nnebe- 
liehen  Mütter  ansgedehnt. 

Ein  „Adressbuch  für  Mädchenhändler"!  Man  schreibt  der 
Nationalzig.  auB  Bern:  Ich  bitte  Sie,  Ihren  Augen  unbedingt  zutraaen; 
denn  es  gibt  wirklich  ein  solches  Buch.  Ich  habe  zwar  bisher  nichts 
davon  gewusst,  hätte  es  auch  nicht  tfXr  möglich  gehalten,  aber  man  hat 
mir  die  Beweisstücke  vurgflegt.  und  ich  habe  mich  von  allem  Drum 
nnd  Dran  überzeugt.   Dieser  Tage  iat  auf  dem  hiesigen  YerkehrebmeaD 
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«in  Brief  eingetroffen,  der  den  Aufdruck  trägt:  pAgence  de  Publicity. 
AnnoQces  et  R^clames  Commerciales.  Ancien  Cabinet  Th.  Marier,  rae 
des  Martyres  6,  Paris,  £.  Deyber,  dir«ct«ar.*  Der  Inlialt  des  Schrift- 
stücks lautet: 

.Ich  bereite  augenblicklich  die  Ausgabe  1907  des  Jahrbuches 
für  Toleranzh&user  vor,  das  die  Namen  der  Besitzer  und  die 
Adressen  der  .Maisons  de  sociöt^",  genannt  ,Maisouti  de  tol6raiico*, 
in  Frankreich  und  Im  Ausland  enthält.  Ihre  Zahl  beträgt  mehr  als 
1500.  Disees  Jfthrbaeh  eiginzt,  besonders  im  Interesse  des  all- 
g«iB«iaea  Handels  und  d«r  BeUandan  in  ntttilidier  WsIm 
das  .BotÜn  Oonunsidal't  in  dm  diese  Hiissr  nidit  aufgefolirt  shd. 

Idi  nelnae  mat  die  fteüieit,  bei  diesem  Aalass  sn  Um  Gelfellig- 
keÜ  sn  appellieren  nndSie  sn  büten»  mit  Hilfe  der  Lokalpelisst 
die  Adressen  der  geaasnten  Hinser  in  Benii  sewie  die  Namen  der 
Besitserinnen  sn  besdisllbn  nnd  mir  denn  die  Nsmen  ankommen 
an  lassea,  ^  welüvenlsaden  sb  penönüehe  GeftOigkeit  Im  TOiana 
spreelw  ieh  Urnen  meinen  besten  Denk  aas  für  Ikre  Ansknnft  nnd 
aeidme  hoebachiead  E.  Deyber. 

In  einer  Naehschrift  biltel  der  aagenelime  Briefrekreiber  dann  nm 
die  gleichen  Angaben  DOr  das  benaehbsrte  BieL 

Und  das  alles  nun  zu  ungefähr  derselben  Zeit,  wo  in  dem- 
selben Paris,  in  dem  dieser  Handelsagent  sein  —  abscheuliches  Ge- 
werbe treibt,  ein  Eongress  zur  Bekämpfung  des  Mädchenhandels  sbg^ 
halten  wirdl  Zwar  hat  die  hiesige  Polizei  bereits  Schritte  getan,  um  zu 
TersnlaBsen,  dass  dem  Herrn  sein  schmotsiges  Handwerk  gelegt  werde, 
aber  ee  wird  doch  gut  sein,  auch  in  Dentsdiland  auf  diesen  »Unter- 
nehmer'  aafmerksani  zu  machen,  da  er  vermutlich  sein  Wizknagsfeid 
nicht  anf  Frankreich  und  die  Schweis  beschränkt  hat 

Geldkdoimnng  für  SsIMrtlUeB.  Der  Bst  ven  Leipzig  will 
Bolchen  Mflttern»  die  ihr  Kind  selber  stillsn,  eine  Geldbelöhnnng 
gewibren.  Die  BehMe  will  damit  die  hebe  SänglingssteibUdikeit  be- 
klmplsn.  Daa  ist  eia  bnmsaer  Gedenke,  bei  dem  msn  jedoeh  niebt 
sieben  bleiben  sollte.  Smpfindet  msn  es  sls  ein  grosses  sociales  Übel, 
dass  besondflis  die  Mfitter  aus  dem  Arbeiteistande  ibie  Kinder  niebt 
aelbst  stiUea,  so  sollte  man  aaeh  dis  ürssehe  dieser  Emclielnnng  sn 
beseitigen  sneben.  Diese  ürssehe  ist  allen  Ärsten  nnd  Sosislhygienikeni 
sehr  wobl  bekennt.  Bs  ist  die  lange  Fabrikarbeit  der  Frauen. 
Sehr  schlimm  liegen  die  Verfailtoisse  besonders  in  den  slchsiseben  ToKtil- 
beznken.  Der  in  letzter  Zeit  wegen  seines  Bnehee  über  die  roesisehsn 
Finanzen  vielgenannte  Begierungsrat  Martin  bat  in  Crimmitschau  vor 
Jslirsn  festgestellt,  dass  von  100  Eltern  eines  verstorbenen  Kindes  90 
sngahen,  das  Kind  sei  von  Geburt  an  nie  anders  als  durch  künstliche 
Mittsl  smährt.  Auch  Martin  bezeichnet  als  Grund  der  künstlichen  Br- 
nähmng  und  damit  der  hohen  Sterblichkeit  dis  Fabrikarbeit  der  Frauen. 
Bine  Frau,  die  den  langen  Fabriktsg  ia  lisrfter  Arbeit  miterwerben  nmss 
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tes  aalQfiidiHMt  ond  Emilie  »idit  pflefti,  MktAätdM&mlwtmm 
wtjitMM  Mbwlcfalidi,  oft  krtaUich,  mUmU  fsniliri  bn  allttr  (W 
aiMloBg  und  dalmr  tmUM  acliim  phjiiMli  luoht  iwrtMdkib  ikn  WnAm 
■albtt  m  sIlireB.  Man  soll  ilso  die  eiieatlidiiB  ütwibm  der  kOei^ 
li^ltfB  EmfthnuiK  der  fi§y^]iHgn>  und  ilure  bebe  SleridleUuitwiflbr  ie 
den  elelieiieliai  FalnflEbeilAen  —  nod  «ach  Leipiit  iet  bekaiintHfJi  eise 
groiae  Febrikrtedt  —  niobt  Tergeeeen.  Man  soll  aieb  aber  aadi  daiaa 
•fimiani,  daia  besondeia  in  Sachsen  der  Kampf  gegen  die  flberaUtesig 
lange  Atbettszeii  der  Fraaen  in  Fabriken,  wie  flberbanpt  immer  die 
YerkürzQDg  der  Arbeitszeit,  stete  ein  sebr  echwerer  gewesen  ist.  Der 
erbitterte  Kampf  om  den  Zehnstundentag  in  Crimitscbau  ist  noch  ia 
aller  Gedächtnis.  Aaeh  noch  heute  hat  jeder ,  der  in  flaehaen  IBr  eiae 
YeriKflnviig  der  Franenarbeit  eintritt»  an  gewärtigen,  daaa  er  Ten  doa 
einen  ala  nnpraktiacher  Optimist,  von  den  anderen  ale  ein  Mann  mit 
Terdftcfatiger  politischer  Gesinnung  angesehen  wird.  Und  doch  hat  die 
Politik  mit  dieser  Sache  nichts  zu  tue  ;  «ie  ist  lediglich  eine  Frage  der 
Seainlbygiene,  der  indostriellen  Technik  und  einaicbtaTolier  Hamanitit 

Die  'Wlebtli^elt  der  Mnftterbrnst  fir  die  körperUdie  ud 
,gttiatige  Bntwidünng  des  MeueheiL  TonlCBftae.  (Dtacb.  Xenafte* 
aebrift  t  Zabnbeilkande  Ne.  8,  1905). 

Ober  die  Bedentnng  der  Matterbmat  flir  die  körperliebe  nnd  gtirt^ 
Entwieldtuig  der  Maehkemmeneebaft  bat  aieb  anf  Orond  einee  nah 
üMaenden  statiatiadieD  Materiala  nnd  raatloaer  Feradmngen  der  Zaha- 
arsti  Ihr.  Karl  Bdae  anegeaprocben.  Seine  Brgebniaae  aind: 

1.  Bia  Yelk,  das  die  Sofge  ftr  die  Nacbkommenaebaft  ▼eraadi* 
llaaigt,  ▼eraieblet  die  etärkaten  Woraeln  aeiner  Kraft 

2.  Zu  den  grössteii  Krebsschäden  am  Marke  uuseres  Volkes  ge* 
höi-en  die  Unlust  oder  die  Unfähigkeit  der  Matter,  ihre  Kinder  zu  stfllea. 

3.  Es  ist  unmöglich,  jemals  einen  vollwertigen  künstlichen  Ersatz 
für  die  natürliche  Muttermilch  zu  schaffen. 

4.  Die  Sterblichkeit  der  Brustkinder  zu  der  der  künstlich  ernährten 
▼erhält  sich  wie  1:3,  in  Berlin  sogar  wie  1  : 6.  Die  überlebenden  bleilwD 
auch  zeitlebens  in  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  hinter 
den  an  der  Mutterbrust  aufgezogenen  Altersgenossen  zurück. 

5.  Gegenüber  den  über  zwölf  Monate  gestillten  Kindern  leiden  die 
ktlnstlich  ernährten  um  28  Proz.  häutiger  an  Zahnverderbnis  und  2'  »— 
4'/2mal  HO  häufig  an  englicher  Krankheit  (Rachitis) ;  Körpergewicht  uod 
KiVrpergrösse  der  nichtgestilltcn  Kinder  aind  geringer,  ihre  geistige 
Spannkraft  in  der  Schule  hat  gelitten. 

6.  Unter  den  Musterungspflichtigen  liefern  die  gu%estillten  47,9 
Troz. ,  die  nichtgestillten  nur  31,3  Proz.  diensttaugliche  Soldateo.  Je 
länger  die  Leute  geatiiit  worden  sind,  um  so  grösser  ist  ihr  Körperge- 
wicht, um  so  weiter  der  Brnstomfang,  um  so  höher  die  Militärtsoi* 
lichkeit 
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7.  Die  Unfähigkeit  der  Fraaen  zum  StlUea  wild  dmdi  AUcohol- 
genoM,  durch  kalkarme  Nahmng  and  durch  ww«dnBi«aife  KItidmig 
geOrdtrt  ]>b  HftophumdM  aber  iit  di«  ■rnithmtade  BeqatndichWi 
dtat  f  mMi.  (?  Dto  Bed.) 

a  Gagtti  dMM  itoiflleb«  NMUiMigWt  kaoo  Anftlimiig  aUain 
niditi  aanidittii, 

9l  Nor  die  StaatefewaU  kt  imatanda,  dordi  StiafiMidrohoiigaii  dia 
Sioi^iiig»  vor  dar  Yanadiliaiigaag  dnidi  ilua  Mfittar  so  adifitsan* 
(?  Dia  Bad.) 

10.  Fl^  mialialicba  Xfaidar  soIImi  StülniigBbMma  auf  dam  Laada 
aniahtat  wardan,  in  danan  dia  aaalialialiaii  Hllttar,  aowail  aia  daia  fUüg 
aiiid,  nenn  Monala  ihra  Kindar  atfllan  mUBaan. 

11.  "Sehen  der  arhofften  staatlichen  FQraoiga  fiadafc  auch  die  private 
WaUatigkeit  anf  dem  Miata  daa  Stilla^watana  mh  mchaa  Faid  fttr 
sagensreiche  Tätigkeit. 

Bflaa  Tarlangt  aogar  ainen  Stiilawattg  ihnlich  dem  ImpCiwaag. 

Kann  eine  nneheliche  Mutter  ihr  Kind  adoptieren?  Diese 
intereBsante  uud  aiclit  unwichtige  Frage  erOrtert  Aä^easor  Dr.  Tbiesing 
in  der  volkatflmlichen  Zeitschrift  .G^etz  und  Recht*  (BieslaUf  Langewort) 
1904. 8. 91  ff.  Dem  gegenüber  bemerkt  A.  B.  im  «Tag* : ,  Er  widerlegt  meinea 
Bnektana  gani  flberzeugend  einige  theoretisdiaBadaiikan,  die  gegen  dia 
Bijahung  geltend  gemacht  an  wardan  püegen,  and  tritt  aalbat  aowohl  fttr 
diaB^ahnng  ain,  ala  ar  aneh  praktiaah  dar  Saoba  woUganeigt  gegenflbaiy 
atalit  Iah  habe  mir  flbar  dia  thaoretiaahaB  fiaiiahungen  noch  kein  ab- 
aebliaaaaDdaa  Urteil  gebildat^  abar  folgandar  Qaaichtapnnkt  darf  maiaaa 
Erachtaoa  doeb  aia  aoaaar  acht  ^alaaaoi  wardan:  dia  Adoptian  ainaa 
natürlichan  Kindaa  dnreh  die  nnafaaiiche  Matter  wllrda,  sobald  aia  ga- 
lebahan  eoUta,  nur  vorgaiMmimen  wafdaa  an  dam  Zwaaka,  um,  wie  dar 
VarfMaar  bemerkt ,  .dar  onohaliahan  Matter  sa  dar  ihr  gaaetdieh  Tor- 
anthaltanan  altarliahan  Gewalt  an  Tarhelfen,  da  der  Angenommene^  fhDa 
ar  aocli  mindeijihrig  iat»  unter  dia  elteilicha  Gewalt  des  Aonehmamdaii 
tritt*.  Es  wäre  damit  also  die  MOgUcbkeit  gagaben,  diejenigen,  im  Yer- 
hlltnis  der  Kitern  an  den  Kindern  wichtigsten  nnd  einschneidendsten, 
der  ,  elterlichen  Gewalt*  entfliaaaenden  Besiehnngen  auf  einem  Umwege 
wieder  einzuführen,  derentwegen  daa  Geaets  gerade  die  Degradation  der 
nnehalielien  Kinder  und  Mütter  vorgenommen  hat.  Es  fragt  aioh,  ob 
diaa  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  begrifflich  möglich  ist. 

Andererseits  fallen  diese  Bedenken  wieder  fort,  sobald  das  unehe- 
liche Kind  volljährig  geworden  ist;  dann  ist  von  elterlicher  Gewalt 
nicht  mehr  die  Bede,  nnd  die  Öffentlichen  Intereeaen  treten  in  den 
Hintererund. 

h^chliesalich  kommt  noch  folgendes  hinzu:  die  wenigsten  unehe- 
lichen Mütter  sind  um  die  kritische  Zeit  50  Jahre  alt;  sie  bedürfen  also 
fast  alle,  wollen  sie  adoptieren,  der  Befreiung  von  diesem  Hindernis. 
Es  fragt  sich,  ob  es  den  staatlichen,  für  die  Dispensation  auatändigen 
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Organen  sosornnten  iifc,  «Mb  mr  k  #iiMBi  Mk  41t  DitpiOMlitn  a 
•rtfikn  ~  in  «iiier  so  kelkkn  und  MhwwwiegndeB  Sftch«  doch  iamw 
liiB  Mgumamuk  dam  Mmtragen,  dam  Ganatagebar,  dam  dia  Saaha  nicht 
•ufgefallaii  iat»  ain  Sdmippelian  m  aeUagan. 

Aliar  iah  viadariiala:  daaa  man  aahr  waU  in  dar  gaaiao  Angilagm* 
hait  Tanduadanar  Aaaialit  aain  InuuL  * 


Mitteilua^en  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zor  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  M)l) 
an  daa  Bnraan  daa  Bnndaa:  Berlin-WUmendof^  Aoabedtaaiak.  & 

Die  Petition,  die  Matter8ciiafU Versicherung  betreffend,  die  aof  dtr 
ersten  Generalversammlung  des  Bundes  für  Matterschatz  beschlossea 
worde,  ist  inzwischen  dem  Reichskanzler,  den  Bnndsaataatan  und  im 
Reichsamt  daa  Innern  eingereicht  wardan.  IntwaeaaBla«  ariialtMi  dli 
Petitioii  dudi  nnaer  finiaan»  Berlin-Wilaiandori;  Boabaritaecatr.  & 


Im  Verkehr  zweier  Menschen,  die  sich  nicht  lieben,  ist 
TieUeioht  Genialit&t  der  LiebesbeKengiuigeii  Unzucht;  aber 
Liebesbeweise,  die  Ton  der  liebe  eingegeben  sind,  sind  nie- 
mals unzüchtig. 

Die  keuscheste  verheiratete  Frau  kann  zugleich  die 
wohllästigste  sein. 

Die  tugendhafteste  Frau  kann  nnbewosst  unanständig 
sein.  Balzac 

Die  Liebe  besteht  fast  nur  aus  Gesprächen.  Bei  einem 
Liebenden  gibt  es  nur  ein  einziges,  was  unerschöpflich  ist: 
nimlich  Güte,  Anmut  und  Zartgefühl.  Alles  fühlen»  alles 
erraten,  alles  schon  im  Voraus  tun;  Vorwürfe  madien,  ohne 
die  zfirtliche  Liebe  zu  betrügen;  ein  Geschenk  ohne  jedes 
Stok  darzubringen  wissen;  den  Wert  irgend  einer  Handlung 
durch  eine  sinnreiche  Form  verdoppeln ;  mit  Taten  und  nicht 
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mit  Worten  schmeicheln,  lieber  ndi  selbst  Terstftndlicli  machen, 

als  gar  zu  lebhaft  auf  das  von  der  Frau  Gesagte  eingehen; 
zart  berühren,  nicht  schlagen ;  mit  dem  Blick  und  sogar  mit 
dem  Klang  der  Stimme  liebkosen;  niemals  in  Verlegenheit 
bringen;  unterhalten,  <»hne  den  guten  Geschmack  zn  be- 
leidigen; immer  das  Herz  sn  streiobeln  wissen,  snr  Seele 
sprechen  —  das  ist  es,  was  alle  Franen  wfinsidien;  sie  geben 
gern  die  Wonnen  aller  Nächte  einer  Messalina  darum,  wenn 
sie  mit  einem  Wesen  zusammenleben  können,  das  sie  mit 
diesen  Liebkosungen  der  Seele  überhäuft,  nach  denen 
sie  so  begierig  sind,  nnd  die  einen  Mann  nichts  kosten  als 
eiB  wenig  Anfinerksamkeit.  Balzac 

■ 

SprednaaL 

Man  schreibt  der  Redaktion: 

t^Fünf  Jahre  Znehthansl  In  mmt  dir  letsten  NnmiiMni  äm 
Beiüiitr  T^bbttas  las  kk  folgtod«  Motis,  di«  «inoi  weiteren  Beitrag 
mg  dMurtkteriitik  der  sosialeii  VefhlltBiaee  unterer  ZeH  nnr  sa  dentlidi 
bietet: 

aEine  gmaeame  Xindeatetong  wwda  der  Sijilirisea  Dienatmagd 
Lomaa  Sommer  snr  Last  gelegt»  die  aieb  Tor  dem  Sekwugerieht  in 
Stuttgart  sn  veiaatwttrteii  halte.  Sie  wurde  beadroldigt»  am  16.  Febmar 
dieaea  Jabrea  ihren  am  4.  Febmar  anaaerebelieb  geborenen  Sohn  Karl 
anf  dem  iaraelitiaeben  FHedhof  lebendig  begraben  sn  haben.  Die  An- 
geklagte war  am  15.  Febraar  aaa  der  LaadeabebammenaDstalt  entlaaaen 
wordeo.  Da  sie  nicht  wasste,  wo  aie  ünteikimft  finden  konnte,  lief  sie 
mit  dem  Kinde  planloa  nmher,  bis  sie  sich  schliesslich  nach  dem  Fried- 
hof begab,  wo  sie  von  einem  verwahrlosten  Grabe  die  Erde  fortscharrtOr 
dann  das  schlafende  Kind  in  die  auf  diese  Weise  entstandene  Vertiefong 
hineinlegte  und  mit  Erde  wieder  zudeckte.  Die  Angeklagte  gab  reu* 
mfltig  zvL,  daas  sie  das  Kind  auf  die  geaehüderte  Art  ana  der  Welt  ge- 
aehafft  habe,  und  erkl&rte,  sie  habe  keinen  anderen  Anaweg  gewaast. 

Das  Urteil  lautete  anf  5  Jahre  Znchthaus!" 

Ich  }>in  weit  entfernt,  das  Dienstmädchen,  das  ihr  Kind  getötet,  in 
Schutz  zu  nehmen,  doch  die  Hauptschnld  an  diesem  Kindesmorde,  trägt 
sie  wirklich  dieses  Dienstmädchen,  das  zu  5  Jahren  Zuchthaus  verurteilt 
wird?  Ist  schuldiger  nicht  unzweifeibatt  der  Vater  dieses  illegitimen 
Kindes,  der  dieses  Mädchen  skrupellos  sich  und  ihrem  Qeschicke  über- 
lassen bat,  der  sich  reohtseifcig  den  Folgen  seiner  Handlung  zu  entziehen 
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wqsite  ud  10  MO«  •iMÜCft  GdiiM«  inüftU  sn  im  ScMto 
JaMto»  dm      in  iktnYmwwUtBom  0etuVI  Dm  Sfcnii  Tardteto  ««U 
atidi  ibir  d«r  Vater,  doch  er  ist  jedenfalls  nicht  sa  finden. 

Wm  nntit  et,  das  Mftdchen  fOnf  Jahn  Yon  aller  WcU  absoachliessen 
ond  sie  anter  strenge  Zaohthaasordnaig  m  stellen?  Das  getötete  Kind 
wird  dafOB  nicht  wieder  zum  Leben  arwackt  —  nnd  die  Matter?  Aas 
Roheit,  aas  Last  lam  Morden  ist  sie  aar  Mörderin  ihres  Kindes  nicht 
geworden,  und,  wenn  aach  ihre  MatterUebe  augenscheinlich  nicht  sUza 
%tark  ausgeprägt  ist.  Im  Zuchthaus  wird  sie  sicherlich  nicht  ernporge 
hoben,  da  dürfte  ihr  Charakter  in  keiner  Weise  gebessert  nnd  geläutert 
werden.  Nicht  in  ein  Korrektions-  oder  Zuchthaas  —  der  Name  tut  ja 
nichts  zur  Sache  —  sollte  sie  gebracht  werden,  in  dem  Lieb-  und  Em- 
losigkeit.  Strenge  und  Beamtenwillkür  herrscht,  sondern  in  ein  Heim, 
in  dem  Meister  der  Krziehungsknnst  das  Regime  führen,  die  geeignet 
nnd  befiUugt  sind,  durch  Sitten-  und  MurHllehreu  auf  die  Seelen,  die 
Gamfttar  der  niedrig,  gering  and  Qbel  denkenden  Menschen  einen  gtlnstigea 
Biodnuik  und  BiafliM  ainnttbea. 

"Dm  waitenn  nmia  ioli  aa  bekiagco,  daaa  Bodi  iaunar  mir  w 
ainsalta  InatHnte  ataatlidier*  and  attdtiaohanaite  baataban,  die  Siuglinge. 
dia  mitar  ihnlichan  Umattsdaa  nad  Varbilteiaaaii  wla  in  dam  rMugm- 
dm  FaUa  gabanii  wardan,  gratia  adar  gafsaain  garmgaaRnigaltavMitaaU 
anfiMhmaa  nnd  bai  aich  babalten,  bin  dia  Mottar  in  dar  Laga  iai»  flr 
ihr  Kind  aelbat  in  Doiah  alaa  ganana  Mfong  dar  jadaanaUgiB 

Varhütniaaa»  ob  private  Mittel  nacliaaweiaan  odar  anfimbringan  nnl  al& 
oder  nicht,  würde,  wie  TieUeidht  ftngstliche  Gemflter  befOrchten  k9ant«i| 
der  Aoaachweifung  kein  Vorschab  geleistet  werden.  Doch  dilfle  es  im 
Intersaoe  des  Staates  selbst  liigao,  die  Kinder  so  heranwachsen  and  sich 
entwickeln  zu  lassen,  dass  sie  später  dem  Staate  and  dar  Manadihfit 
durch  ihre  Kraft  und  Arbeit  nutzbringend  werden  können. 

Und  andrerseits  könnte,  sollte  und  niüsstc  endlich  einmal  das  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl  des  Vaters  gehoben  werden,  indem  es  endlich  zum 
Gesetze  erhoben  wird,  auch  ill^timen  Kindern  den  Namen  des  Vaters 
aa  geben."  Dr.  Br.  F. 


FOr  oaTeriangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine  Qarantia  iktP- 
nommen  wardao.  ßftokporto  iat  atata  baiaafOgan. 


itwertllche  S«hrifU«{timg:  Dr.  pblL  HtUne  StSeker, 

T«licwr:  J.  D.  fiaaerlinder«  YniUg  in  VnaÜmi  s.  H, 
Oiaik  te  üalii  VwimUlktanäkimi  m  B.  Starts  In  WMog. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITSCHRIFTZURREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 

HERAUSGCBERIN  OR-PHIL-UILENE  tTDECKER 
I907  NOVEMBER 


Der  Mutterschutz  auf  den  Herbstkongressen. 

Von  Dr.  phil.  Helene  Stöcker. 

Dieser  ganz  aussergewöhnlich  schöne,  sonnige  Herbst  bat 
seine  Sonne  auch  über  den  Kongressen  der  Frauen, 
wie  über  den  internationalen  Kongress  für  Hygiene  und 
Demographie  scheinen  lassen.  Die  Kongresse  waren  zum 
Teil  zu  gleicher  Zeit,  so  dass  es  mir,  da  mich  die  Pflicht 
in  Frankfurt  festhielt,  leider  nicht  möglich  war,  in  Berlin 
beim  Hygienekongress  anwesend  zu  sein. 

Aber  selbst  der  Hygienekongress,  der  doch  nicht  un- 
mittelbar unseren  Bestrebungen  dient,  hat  reiches  Material 
geboten  zur  Bestätigung  der  Anschauungen,  auf  denen  unsere 
Arbeit  sich  aufbaut.  So  musste  der  Hygienekongress  kon- 
statieren, dass  Säuglingssterblichkeit  und  Einkommen  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zueinander  stehen,  dass  vor  allen  Dingen 
die  ungeheure  Sterblichkeit  der  Arbeiterkinder  durch  ihre 
übergrosse  Zahl,  durch  die  schrankenlose  Kinderproduktion 
verursacht  wird.  Dr.  Hamburger  fand  zum  Beispiel,  dass 
der  Gesamtverlust  an  Nachwuchs  bei  Arbeiterehen  65,64  vom 
Hundert  betrug,  während  die  Wohlhabenden  mit  16,62  vom 
Hundert  davonkommen.  Die  grosse  Säuglingssterblichkeit  in 
der  proletarischen  Schicht  erklärt  sich  zu  einem  Teil  aus 
der  hohen  Geburtenziffer,  die  oft  in  gar  keinem  Verhältnis 
steht  weder  zu  dem  Einkommen  und  den  Wohnungsverhält- 
iiissen  der  Familie,  noch  zu  der  Körperkraft  der  Mutter. 
Wenn  sich  also  hieraus  unzweifelhaft  ergibt,  dass  wir  im 
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Interesse  des  ganzen  Volkes  gerade  in  den  unteren  Schichten 
auf  eine  Regelung  der  Geburten  hinwirken  müssen, 
—  auf  einen  Mutterschutz  auch  in  diesem  Sinne  —  so  sind 
diese  Beobachtungen  des  Arztes  und  Statistikers  bestätigt 
worden  durah  die  AnaffiliniiigeB  über  Säugüngssterblichkeiti 
die  die  Jaristia  Dr.  Frieda  Duensing  auf  einem  Koih 
gress  der  „gemasogten'  Frauen  in  Hamborg  Tor  wemgea 
Tagen  hielt. 

Auch  sie  fordert  aus  ihren  jahrelangen  Erfahrungen, 
als  Leiterin  der  Zentralstelle  für  Jagendfürsorge  heraus,  nicht 
nur  lebenserbaltende  Vorkehrungen,  sondern  anch  eine 
Erhöhung  der  Qualität  durch  Verminderung  der 
Quantität  überall  da,  wo  unzoreiehende  Mittel,  kfiiper- 
liehe  Schwache  der  Eltern,  Degeneration,  AlkobolismuB  und 
verbrecherische  Anlage  von  vornherein  die  ungünstigsten 
Lebensbedingungen  schaffen. 

Keiner  der  Zuhörer  konnte  nun  bei  diesen  von  hohem 
sittlichen  Emst  getragenen  Ausführungen  einen  anderen  Ein- 
druck empfangen,  —  wie  Frieda  Rädel  im  ^Hamburger 
Fremdenblatt''  berichtet^  als  den  ehrücher»  durch  ernstes 
Nachdenken  gewonnener  Überzeugung,  die  sidi  der  vollen 
Verantwortlicheeit  durchaus  bewusst  ist.  Aber  den  allge- 
meinen deutschen  Frauenverein  erfüllte  es  mit  Furcht  und 
Schrecken,  vielleicht  hier  und  da  als  Verkünder  Malthusiani- 
scher  Lehren  betrachtet  zu  werden.  Er  unterliess  nicht  iiiii 
die  sonst  immer  übliche  Diskussion;  die  Vorsitzende,  Helene 
Langey  Terkfindete  auch  noch  am  nächsten  Morgen  feierhdi, 
dass  der  Verein  keineswegs  die  Ansichten  Dr.  Dnensings  über 
das  Bevölkemngsproblem  teile.  Einer  solchen  Vorsicht  gegen- 
über ist  OS  wohl  begreiflich,  wenn  das  Hamburger  Fremden- 
blatt  meint,  der  Satz  des  Philosophen  Heraklit  ^  Alles  tiiesst*^ 
scheine  auf  den  „Allgemeinen  Deutschen  Erauenverein",  der 
bereits  seit  1865  besteht,  keine  Anwendung  zu  finden.  Da»  , 
auf  dieser  Tagung  solche  Anschauungen,  wie  die  tob  Dr.  j 
Duensing  zur  Aussprache  kamen,  mag  allerdings  wohl  dir 
Vorsitzenden  Helene  Lange  peinlich  gewesen  sein,  die  SB- 
mittelbar  vor  der  Kednerin  über  Säuglingssterblichkeit  ihr 
Eeferat  Uber  ^^Frauenbewegung  und  die  moderne  Ehekritik''  ' 
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gehalten  hatte.  Sie  hatte  es  als  „Sünde^  bezeichnet,  wenn 
die  uneheliche  Mutter  einem  Kinde  das  Leben  gebe,  ohne 
ihm  eine  gesicherte  Heimstätte  bieten  zu  können; 
aber  sie  zog  nicht  die  Konsequenz,  dass  es  auch  für  jede^ 
eheliche  Eitempaar  Sünde  ist,  Kinder  zur  Welt  zu 
bringen,  denen  sie  moht  gesunde  Nahrung,  Wohnung  und 
Erziehung  geben  können.  Diese  doch  so  selbstyerstandlioho 
Folgerung,  die  jeder  ziehen  muss,  dem  es  um  echte,  innerste 
Sittlichkeit  zu  tun  ist,  nicht  um  rein  formelle  Erfüllung  ge- 
setzlicher Bestimmungen  —  sie  wurde  von  dem  ;,Allgemeinen 
deutschen  Franenverein^  und  seiner  Vorsitzenden  leider  nicht 
gezogen.  Gegen  die  Ehe  als  idealste  Form  menschlichen 
Zusammenlebens  hat  auch  die  Mnttersdintzbewegung  nie 
protestiert;  aber  sie  hat  es  als  notwendig  empfanden,  mit 
der  ungeheuren  Masse  derer  zu  rechnen,  die  aus  sozialen 
und  wirtschaftlichen  (iründen  heute  ihr  Leben  ausserhalb 
der  Ehe  leben  müssen.  Aber  auch  die  Gegner  unserer 
Bestrebungen  müssen  uns  zugestehen,  dass  iieformen  der 
Ehe  notwendig  sind,  wodurch  die  sexuelle  Hörigkeit  der  Frau 
aufgehoben  und  die  Ehe  erst  zu  einer  wirkUdien  ethischen 
Gemeinschaft  werden  kann.  Wenn  sie  an  dieser  Arbeit  mit- 
helfen wollen,  werden  sie  uns  sehr  willkommen  sein. 

Dass  sie  auch  in  ihren  sozialen  Forderungen  ebenso 
auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  wie  in  ihren  ethischen, 
hat  auf  derselben  Tagung  ihre  Forderung  einer  Mutter- 
schaftSTorsicherung  bewiesen.  Dr.  Alice  Salomen  hat 
▼orgescUagen,  das  Arbmtsverhot  für  Schwangere  auf  sechs 
Wochen  yor  und  sechs  Wochen  nach  der  Entbindung  aus- 
zudehnen, bei  voller  Schadloshaltung  in  der  Höhe  des  Tage- 
lohns. Wer  aber  den  Schaden  des  Arbeitsausfalls 
tragen  soll  und  wer  die  Lohnzahlung  zu  übernehmen  hat, 
davon  sagte  sie  nichts.  Unter  solchen  Voraussetzungen 
wurden  die  Arbeitgeber  ganz  einüftch  auf  die  Einstellung  ver- 
heirateter Frauen  Yerzichten  und  die  ledigen  Arbeiterinnen 
in  solchen  F&Uen  rechtzeitig  genug  entlassen.  Damit  wftre 
den  auf  Erwerb  angewiesenen  Frauen  keineswegs  gedient. 
Selbst  der  Berichterstatter  der  Kölnischen  Zeitung",  der  im 
übrigen  die  ^altangesehene  Firma^  des  j^Allgemeinen  deutschen 
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Frauen  Vereins*'  gegen  die  bösen  ^^radikalen''  Frauen  ausspielt, 
muss  zugeben,  dass  diese  Forderungen  sehr  negativer  Art 
sind,  dass  sie  es  versäumen,  den  Gedanken,  wie  die  Matter- 
flchaftsversicheniog  von  rechtswegen  zu  gestalten  sei, 
anssnspreehen,  wie  der  ^Bund  iör  Mutterschats' 
es  getan  habe.  Die  Fordemng,  die  Bescb&fügung  der 
FVanen  je  6  Wochen  vor  nnd  nach  der  Enthindung  m  ver- 
bieten, sei  wohlgemeint:  aber  den  Erwerbsinteressen  der 
Arbeiterfamilien  entgegen,  da  eben  die  Frauen  während  dieser 
Zeit  ohne  Geldverdienst  sein  würden.  So  müssen  es  sich  die 
jygemässigten^  Frauen  denn  gefallen  lassen»  dassOi^gane,  wie 
die  «Post^  etc.  ihnen  ihre  Sympathie  aossprechent  dass  der 
Post  sagar  ihre  firenndliche  Meinung,  dass  «bei  den  Gema»* 
sigten  dem  Radikalismus  kein  Feld  gegeben  w&re,  dorch  die 
Verhandlungen  vollkommen  gerechtferigt  erscheint.*' 

Wir  im  ^Mutterschutz"  sind  nun  freilich  noch  nicht  so- 
weit, schon  die  Sympathie  der  Blätter  vom  Schlage  der  ;,Post^ 
auf  uns  zu  laden.  Wir  haben  damit  zu  rechnen,  dass  der 
grassere  Teil  der  Presse  diese  oder  jene  unserer  Anschauungen 
bek&mpft,  dass  nur  der  kleinere  Teil  sie  schon  in  ihrem 
vollen  Umfang  gelten  liest.  Aber  das  ist  ja  auch  gerade 
unsere  Aufgabe:  allmählich  den  Boden  in  der  Öffentlich- 
keit vorzubereiten  für  solche  Forderungen,  die  heut^ 
noch  nicht  ins  Bewusstsein  der  Allgemeinheit  gedrungen 
sind.  Und  angesichts  der  schwierigen  und  leicht  mis&zuver- 
stehenden  Probleme,  um  deren  Lösung  wir  uns  bemühen,  ist 
uns  vieHeicht  wo  hl  er  dabei  zu  Mute,  wenn  wir  heftige 
Gegnerschaft  herrorrofen,  als-  wenn  man  schon  allen 
unseren  Forderungen  wohlwollend  und  nachsichtig  zustimmen 
wollte. 

Jedenfalls  war  die  Tagung  der  fortschrittlichen  Frauen 
in  Frankfurt  unter  der  Leitung  von  Frau  Minna  Cauer  auch 
für  die  Frage  des  Mutterschutzes  ein  grosser  Schritt  yor> 
wftrts.  Die  Tagung  gehört  zu  den  gl&nzendsten  und  erfolg- 
reichsten, die  die  radikalen  Frauen  bisher  erlebt  haben. 
Selbst  von  Männern,  die  an  sich  durchaus  nicht  radikalen 
Ideen  huldigen,  hörte  man  häutig  Worte  aufrichtiger  Be- 
wunderung über  den  Mut,  mit  dem  hier  die  Frauen  schwie- 
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rige  Probleme,  an  denen  selbst  die  politischen  Organisationen 
der  Männer  oft  scheu  vorüber  gehen,  in  Angriff  genommen 
hatten.  Reformen  für  Hans  nnd  Familie,  C^enossenschafta- 
kfiche  und  Waldschule  fttr  Kinder  wurden  von  Maria  Lisch- 
newska  vertreten;  das  schwierige  Gebiet  der  Bevölkenings- 
politik  wurde  von  Dr.  Othmar  Spann  vom  philosophischen 
Standpunkt  beleuchtet,  der  den  Gegensatz  zwischen  äusserer 
Zivilisation  und  innerer  Kultur  betonte,  während  Dr.  Heinz 
Potthoff  die  Frage  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus 
behandelte.  So  kostet  dem  Staat  z.  B.  heute  die  Ächtung  der 
Unehelichen  Hunderte  von  Millionen,  und  auch  die 
Kinderarbeit  ist,  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, unpraktisch.  Die  grosse  Kindersterblichkeit  macht 
die  Gesamtheit  wirtschaftlich  ärmer.  Es  gilt,  so  zu  handeln, 
dass  möglichst  viel  wirtschaftlich  nützliches  Leben  heran- 
wächst. —  Und  was  dann  die  Abendversammlung  im  grossen 
Saalban  zu  Frankfurt  betrifft,  wo  ein  mehrtausendköpfiges 
Publikum  den  Ausf&hmngen  von  Adele  Schreiber  und  Helene 
StOcker  über  Sittlichkeit  und  Kindesrecht  und  die  neue  Ehe 
aufmerksam  lauschte,  so  hat  sie  jedenfalls  bewiesen,  dass 
die  Erkenntnis  von  der  ungeheuren  Bedeutung  dieser  Frage 
für  das  Leben  der  Gesamtheit  wie  des  Einzelnen  nicht  mehr 
zu  unterdrücken  ist. 

£s  ist  der  alte  Kampf  zwischen  Form  und  Inhalt,  zwi- 
schen dem  toten  Buchstaben  des  Gesetzes  und  dem  lebendigen 
Geist,  der  sich  auch  hier  abspielt.  Das  Schema,  hier  Ehe, 
folglich  Sittlichkeit,  hier  uussereheliche  Liebe,  folglich  U  n- 
sittli chkei t,  ist  von  allen  Einsichtigen  heute  als  zu  eng 
anerkannt.  Die  Logik  erfasst  niemals  die  Nuance.  Alle 
Wahrheiten  aber,  die  geistiger  Natur  sind,  beruhen  ganz 
und  gar  auf  der  Nuance.  So  lassen  wir  uns  also  nicht  von 
unserem  Kampf  dadurdi  abschrecken,  dass  man  unseie  ^^neue 
Ethik'  als  lalsch  und  ,,familienzer8torend'  bezeichnet.  Sehr 
richtig  wies  Adele  Schreiber  darauf  hin,  dass  man  immer 
von  dem  Kecht  des  Kindes  auf  Familie  spricht,  dass  man 
Bich  aber  nicht  scheue,  dem  unehelichen  Kinde  den  Vater 
zu  nehmen.  -Wer  es  aber  Yersnche,  die  uneheliche  Mutter 
^  ihr  Kind  wenigstens  zusammenzuhalten,  der  wirke 
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doch  nicht  zerstörend,  sondern  aufbauend.  Unsere  öffenthc'ue 
Moral  sei  über  jede  nicht  formell  geschlossene  Ehe  em- 
pört; sie  ertrage  es  aber  YoUkommeii  ruhig;  wenn  in  der- 
selben Stadt  die  Bchlimmsten  Lasterhöhlen  ezi- 
stierten. 

Im  Anscblnss  an  die  Frankfurter  Tagung  ist  anch  in 
Frankfurt  eine  Ortsgruppe  vom  Mutterschutz  gegründet  worden, 
unter  dem  Vorsitz  von  Frau  Ines  Wetzel.  Wir  dürfen  der 
frohen  Zuversicht  sein,  dass,  wie  man  in  Frankfurt  von  an- 
Dinglich  schärfster  Gegnerschaft  zu  tatkräftigster  Mitarbeit 
an  nnserer  schönen,  scdninftsreichen  Arbeit  fortgeschritten 
ist,  dieselbe  Entwickelting  sich  nicht  nnr  in  unserem  gesamten 
deutschen  Vaterland,  sondern  auch  in  allen  Kulturländern 
Tollziehen  wird. 

Frattengymoasiimi  oder  Koedukation?^) 

Von  BnoM  Mcf  er,  BerKn. 

Bei  Gelegenheit  der  Etatsberatungen  im  preussischen  Ab- 
geordnetenhause  wurde  vor  längerer  Zeit  einmal  die  Frage 
der  Franengymnasien  angeschnitten,  nnd  dabei  kam  die  Bede 
auch  auf  die  Koedukation,  die  gemeinsame  Erziehnng  beider 
Geschlechter  in  denselben  Anstalten.  Leider  konnte  ja  durch 
die  Diskussion  an  dieser  Stelle  die  Sache  nicht  wesentlich 
gefördert  werden.  Der  preussische  Kultusminister  stellte  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  gleich  auf  den  seichtesten  Standpunkt, 
der  überhaupt  dafür  möglich  ist,  und  auch  die  übrigen  Redner 
Tcrmochten  die  wichtige  Erörtening  nicht  angemessen  n 
vertiefen. 

Man  ist  in  der  preussischen  Begierong  noch  immer  der 

vorsintdutlichen  .\nschauung,  dass  die  Frauengjmnasien'nnr 

1)  Obwohl  das  Thema  nidit  uimiittolbar  unsere  BestnbangMi  n 
borOhnii  seheint,  gehen  wir  ihm  doch  Baun,  da  emeneite  diese  fniß 
der  IVauenliildaiigsrefonii  somit  aktoett  ist,  andeteraeits  die  gemflin- 
eanie  Eniehaag  eines  der  wiehtigsten  IGttel  su  einer  Reform  inuMier 
seanellem  Htfaik  weiden  kann.  D.  Henwg. 
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erstrebt  werden  und  bestimmt  sein  sollen  Ütr  diejenigen 

Mädchen,  welche  den  Wunsch  haben,  sich  in  irgend  eniem 
Berufe  aaszubilden,  welcher  akademische  Studien  voraussetzt. 
Das  ist  allerdings  einer  der  Gninde,  aus  denen  Frauen- 
gymnasien gefordert  werden,  und  ein  an  sich  schon  yoU- 
stftndig  doxohsoblagender.  Denn  es  ist  gar  nicht  abznsehent 
warom  meht  den  Franen  die  MögUclikeit  gewährt  werden 
soO,  wenn  sie  den  Wnnscb  danach  hegen  nnd  die  nOtige 
Kraft  und  Zeit  dazu  aufwenden  wollen  und  können,  sich  mit 
gelehrten  Studien  vertraut  zu  machen,  —  um  so  mehr,  als  ja 
namentlich  für  eine  der  Fakultäten  beinahe  so  etwas  wie  ein 
Bedürfius  dafür  Yorliegt,  nämlich  für  die  medizinische^)  — , 
mag  man  immerhin  mit  Recht  der  Ansicht  sein,  dass  es  in 
bösen  F&llen  nngeföhr  ebenso  ergehen  wird  wie  bei  der  Koch- 
konst  nnd  bei  der  Schneiderei,  dass  nftmlich  dann  von  den 
Frauen  doch  an  die  Männer  appelliert  wird.  Jedenfalls  aber 
kann  es  nur  als  eine  Wohltat  für  weitere  Kreise  der  Be- 
völkerung anerkannt  werden,  wenn  zur  Behandlung  der  Frauen 
und  Kinder  weibliche  Ärzte  zur  Verfügung  stehen,  sollten 
sie  selbst  anch  nnr  für  die  gewöhnlichen  Fälle  ausreichen. 

Hier  auf  die  Frage  einzugehen,  die  in  subalterner  Weise 
in  ärztlichen  Kreisen  aufgeworfen  ist,  ob  man  sich  bei  der 
notorischen  wirtschaftlichen  Not  der  Arzte  im  deutschen 
Reiche  noch  eine  solche  Konkurrenz  auf  den  Hals  laden  soll, 
ist  nicht  der  Platz.  Es  sollte  hier  nur  für  eine  Begründung 
der  Forderung  von  Mädchengymnaaien  an  das  wichtigste  Tat- 
sächliche erinnert  werden. 

Viel  wesentlicher  und  durchschhigender  ist  aber  ein 
anderer  Gesiditspunkt,  für  den  sich  leider  im  ganzen  preussl- 
sehen  Abgeordnetenhause  —  oder  natürlich,  bei  diesem 
Hause?  —  kein  einziger  Vertreter  gefunden  hat.  Es  ist 
einfach  als  eine  Schmach  zu  bezeichnen,  dass  man  es  in  dem 
Lande  der  Dichter  und  Denker  den  gebildeten  Männern  zu- 
nmtet,  sich  mit  Frauen  zu  begnügen,  welche  in  der  tief- 

n  Dass  Ernst  vonBergmann  sich  noch  kurz  vor  seinem  Tode 
gegen  das  medizinische  Fraaenstudinm  ausgesprochen  hat,  ist  der  Sache 
selbst  nur  förderlich  gewesen,  da  die  RUckständigkeit  seiner  Begrün- 
duns  <^tt<2h  die  Lauen  und  Unsicheren  gegen  ihn  einnehmen  muaete. 
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grfindigen  Weise  aiugebildef  smd,  wie  ee  auf  den  SdndBD 
unserer  ^^hOheren  Töcbter*^  geleistet  wird.  loh  gebe  bmit- 

willig  zu,  dass  es  unter  den  sogenannten  gebildeten  Männern, 
selbst  denjenigen,  welche  akademische  Bildung  heucheln,  bezw. 
auf  dem  Papiere  nachweisen  können,  eine  grosse  Anzahl  gibt, 
denen  gar  nicht  damit  gedient  wäre,  wenn  ihre  Flauen  die 
Likokenhaftigkeit  ihrer  Bildung  auf  Grundlage  eigener  solider 
Ausbildung  zu  übersehen  vermöchten.  Aber  mcht  auf  diese 
kommt  es  an,  ffir  die  ja  immer  noch  ausreichende  Auswahl 
von  mindergebildeten  Ehehälften  übrig  bleiben  wird,  sondern 
auf  diejenigen,  welche  das  wirkliche  Bedürfnis  haben,  in  einer 
solchen  Ehe  zu  leben,  die  nicht  bloss  unter  dem  Gesichts- 
punkte —  um  mit  Karl  Braun,  Wiesbaden,  zu  reden  — 
eines  Konsumvereines  und  einer  Produktivgenossenschaft  ani- 
gefasst  werden,  sondern  tieferen  Bedfirfaissen  des  menschlichen 
Herzens  und  Greistes  gentigen  kann.  Also  einfach  deswegen 
muss  in  erster  Linie  die  nicht  schwierig  zu  gestaltende 
Möglichkeit  einer  gymnasialen  Ausbildung  auch  für  Frauen 
gefordert  werden,  weil  nachgerade  die  ernsthaft  zu  nehmen- 
den Männer  nicht  mehr  Lust  haben,  sich  mit  derjenigen 
Ausbildung  ihrer  Lebensgefährtinnen  befriedigt  zu  erkläien, 
mit  der  ausgerastet  die  staatHohen  Erziehungsanstalten  für 
das  weibliche  Geschlecht  sie  ihnen  überliefern,  und  die  das 
ständige  Stichblatt  aller  Witzblätter  abgibt.  Das  ist  ein 
Standpunkt  für  die  Forderung,  der  jeden  Widerspruch  vorweg 
abtut,  weil  solcher  denjenigen,  der  ihn  erheben  würde,  in 
eine  untergeordnete  Klasse  der  Menschen  verwiese  und  sein 
Votum  in  grossen  Knlturfragen  als  unzulänglich  ausschaltete. 
£s  würde  sich  also  lediglich  noch  darum  handeln,  wie  diesem 
Bedürfnisse  am  besten  abgeholfen  werden  kann. 

Wenn  man  es  da  bisher  mit  Gymnasialkursen  von  wenigen 
Jahren  Dauer  für  junge  Mädchen,  welche  die  höhere  Töchter- 
schule bereits  hinter  sich  haben,  versuclit  hat,  so  war  das 
unter  den  vorliegenden  Umständen  höchst  dankenswert  und 
wohl  zunächst  das  einzig  durchführbare;  und  es  ist  erstaun- 
lich, was  damit  für  Leistungen  ermöglicht  worden  sind.  Aber 
dass  das  eih  ganz  schlechtes  und  ungenügendes  Auskunfts- 
mittel ist,  das  nur  gerade  als  ein  ;,faute  de  mieux^  will- 
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kommen  geheissen  werden  kann,  versteht  sich  ohne  weiteres 
von  selber.  Die  Mädchen  werden  auf  diese  Weise,  bevor  sie 
das  Abitiirientenexamen  erreichen,  bedeutend  älter  als  die 
Knaben,  und  dabei  wird  ihnen  doch  in  den  der  eigentlichen 
GymiiaaialaiiBbildiing  gewidmeten  Lebensjahren  eine  nur  als 
nnTemtmftig  za  beseidmende  kdrperlieke  und  geistige  An- 
strengung zngemntet.  Denn  auf  der  nngenügenden  Grand- 
lage, von  der  sie  ausgehen,  vermögen  sie  das  Gebäude  einer 
soliden,  zum  Reifeexamen  befähigenden  gymnasialen  Aus- 
bildung —  selbst  unter  der  Voraussetzung  hervorragender 
Veranlagung,  ohne  die  es  nun  schon  gar  nicht  geht,  —  nur 
mit  übermenschlicher  Anstrengung  zu  errichten. 

Andererseits  existieren  ja  auch  bereits  ein  paar  wirklidie 
li&dchengymnasien,  und  dass  auf  solchen  genau  ebenso  Gutes 
geleistet  werden  kann  wie  auf  irgend  einem  gleich  organisirten 
Knabengymnasium,  brauchte  wirklich  nicht  erst  praktisch 
erwiesen  zu  werden.  Aber  die  Zahl  dieser  Anstalten  kommt 
für  das  Bedürfnis  in  ganz  Deutschland  kaum  in  Betracht. 
Es  muss  daher  unbedingt  mehr  derartiges  gefordert  werden.  , 

Ehe  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  hier  des  Einwurfes  ge- 
denken, den  übereifrige  Vertreter  und  Anwftlte  der  Frauen* 
bewegung  erhoben  haben,  dass  es  sich  nicht  der  Mühe  lohne, 
für  die  Frauen  um  die  Eröflfnung  der  Gymnasialbildung  zu 
kämpfen,  da  diese  selber  auch  für  das  männliche  Goschlecht 
sich  als  80  reformbedürftig  herausgestellt  habe,  dass  mau 
sie  kaum  ernstlich  für  das  weibliche  Geschlecht  wünschen 
könne. 

Darauf  ist  einfach  zu  erwidern:  tSrstlich  ist  diese  Be- 
urteilung der  Gynmasialbildung  von  einer  so  harmlosen  Kurz- 
sichtigkeit, dass  sie  nur  einem  Feuilletonisten,  und  auch  dann 
nur  mit  sehr  grosser  Nachsicht,  verziehen  werden  kann. 
Zweitens  ist  bis  jetzt  derjenige  umfassende  und  geordnete 
Bildungsgang,  weldier,  den  gymnasialen  unzweifelhaft  in  allem 
Wesentlichen  sehr  weit  überragend,  ungefähr  in  derselben 
Zeit  und  tatsächlich  durchgeführt  werden  könnte,  noch  nir- 
gends gezeigt.  Folglich  hat  man  sich  eines  sehr  trivialen, 
aber  treflfenden  deutschen  Sprichwortes  zu  erinnern:  man 
giesst  unreines  Wasser  nicht  eher  w^,  ehe  man  reines  hat 


Digitized  by  Google 


—   426  — 

Beiläufig  hindert  die  ZnlMStiiig  des  weibfiehen  Ge- 
schlechtes zur  gymnasialen  Bildung  deren  Fortentwickelnng 
doch  in  keiner  Weise;  und  wenn  die  Arbeit  auf  diesem  Ge- 
biete gar  allgemein  annehmbare  Neuerungen  zeitigen  sollte, 
— >  um  80  bessert  Das  wird  immer  dankbar  begroasty  tOB 
welcher  Seite  es  auch  kommen  mag. 

Endlich  aber  haben  wir  im  Angenblicke  ja  —  wenigstens 
in  der  Theorie  —  die  amtliohe  QldcfasteUnng  der  drei  nem- 
klassigcn  höheren  Lehranstalten  bekommen,  so  dass  die  gegen 
das  humanistische  Gymnasium  erhobenen  Beschwerden  und 
Bedenken  ja  nicht  die  ganze  Mittelscholbildang  treffen;  und 
es  versteht  sidi  ganz  von  selber,  dass  hier  Ton  Gjmnasisl- 
bildong  nnr  gesprochen  wird  in  dem  Sinne,  dass  ebensogut 
wie  fOr  die  Knaben  avch  für  die  MSdchen  die  drei  jetrt  — 
mit  welcher  Berechtigung,  ist  an  dieser  Stelle  nicht  zu  er- 
örtern !  —  für  gleichwertig  erklärten  Bildungsgänge  unter- 
schiedslos in  Betracht  kommen.  — 

Das  Einfachste  und  Nächstliegende  scheint  nun  natürlich 
zn  sein,  dass  man  die  Errichtung  von  mehr  Mädcbengyah 
nasien  fordert;  nnd  diese  Forderang  bezw.  die  Bestrebmigen, 
ihr  zn  genügen ,  sind  jedenfalls  tausendmal  so  gescheit  snd 
80  achtbar  wie  die  Schwierigkeiten,  welche  Yon  massgebender 
Stelle  der  Verwirklichung  solcher  Pläne  bereitet  worden  sind. 
Aber  man  stelle  sich  vor,  was  auf  diesem  Wege  wohl  zu 
erreichen  wäre:  hier  und  da  würde  allmählich  ein  Madchen- 
gymnasinm  nach  dem  anderen  entstehen,  dem  sogenannten 
j^Bedürfoisse^  entsprcighend ;  und  das  wilrde  Termutlich  recbt 
langsam  gehen.  Diese  wenigen  hier  und  da  verstreuten  An- 
stalten, deren  es  ja  noch  dazu  nach  dem  eben  Gesagten  tof- 
aussichtlich  drei  verschiedene  Arten  geben  würde,  so  duss 
der  Neigung  der  einzelnen  Bedürftigen  nur  durchschnittlich 
der  dritte  Teil  der  überhaupt  bestehenden  Anstalten  ent- 
spräche, würden  aber  immer  noch  mit  den  allergrosstea 
Schwierigkeiten  nnd  Kosten  von  den  Mädchen  im  gansea 
deutschen  Beiche  aufgesucht  werden  müssen. 

Soll  hier  schnell  und  gründlich  abgeholfen  werden, 
so  muss  mit  einem  Schlage  überall  den  Mädchen  die 
Möglichkeit,  sich  Gyninasialbildung  zu  erwerben,  ebenso  er- 
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schlössen  werden  wie  den  Knaben;  und  dazu  gibt  es  ein  ganz 
einfsM^hes  Mittel,  das,  das  man  in  vereinzelten  Fällen  —  ich 
erinnere  an  das  Gynmasium  in  Pforzheim  —  mit  auss^ozeich» 
Betom  £rf o]ge  bereitB  Tersncht  hat:  man  stecke  die  Mädoheii 
ohne  weiteres  in  die  Torhandenen  Enabengynmasien  mit  den 
Knaben  zusammen. 

Dagegen  wird  zunächst  ein  sehr  berechtigt  erscheinender 
—  nicht  grundsätzlicher,  sondern  ,, praktischer"  —  Einwand 
erhoben,  der  vorteilhaft  vorweg  zu  beseitigen  ist,  —  nämlich 
der»  dass  unsere  Knabengymnasien  selber  ja  schon  dem  Be- 


*_  ■ 

Ii 

ras 

trifft  för  die  Gymnasien  in  den  grossen  Stftdten  zq,  aber 
nicht  in  dem  Masse,  dass  nidht  in  den  meisten  selbst  dieser 

Anstalten  noch  einige  Mädchen,  von  denen  ja  zuvörderst  wohl 
nicht  gleich  mit  einem  Male  viele  Tansende  den  ihnen  eröff- 
neten Anstalten  zuströmen  würden,  aufgenommen  werden 
könnten.  Ausserdem  bleiben  die  zahlreichen  schwach  be* 
suchten  Gymnasien,  die  fem  Ton  den  grossen  Mittelpunkten 
des  Verkehres  durch  ganz  Deutschland  zerstreut  liegen,  übrig, 
um  ohne  Schwierigkeiten  das  Experiment  bei  ihnen  —  immer- 
hin schon  in  einem  Massstabe,  der  nichts  Kleinliches  an  sich 
hat,  —  durchzuführen.  Und  um  auch  die  grossen  Städte 
dieser  Wohltat  nicht  unteilhaftig  zu  lassen,  würde  es  ja  genügen, 
wenn  man  Torl&ufig  etwa  auf  8 — 12  bestehende  Gymnasien 
ein  neues  hinzubaute.  Vermehrt  wird  die  Zahl  derselben  ja 
80  wie  so  bestftndig.  Beschleunigt  man  ein  klein  wenig  das 
Tempo  dieser  Vermehrung,  so  kann  man  leicht  die  verfüg- 
baren Anstalten  und  Plätze  der  Steigerung  der  Schülerzahl 
für  die  gymnasialen  Anstalten  durch  die  sich  denselben  zu- 
wendenden Mädchen  entsprechend  erhalten  —  beinahe  ohne 
Kosten,  da  fftr  höhere  M&dohenschnlen,  die  ja  doch  jetzt 
aller  Orten  verlaim^t  werden,  entsprechend  weniger  au&n« 
wenden  wtre.  Somit  kommt  lediglich  die  Frage  noch  zur 
Entsdieidung,  ob  das  Mittel  überhaupt  anwendbar  ist 

Wunderlicberweise  wird  das  noch  mit  bedenklichem 
Wiegen  des  Kopfes  bezweifelt;  es  ist  schwer  begreiflich,  aus 
welchen  Gründen.  Beinahe  die  Hälfte  unserer  sämtlichen 
Volksschöler  wird  in  Schulen  unterrichtet,  die  von  beiden 
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Geschlechtern  imgetrennt  besucht  werden;  und  wenn  man 
sagt:  ja,  das  reicht  nur  bis  ungefähr  zum  14.  Lebensjahre, 
und  da  mag  das  angehen,  —  so  hat  man  erstlich  dabei  ver- 
geasen,  dass  aus  den  Bedenken,  welche  man  betreffs  der  fol* 
genden  Jahie  hegt»  wenn  eie  an  sidi  bereebtigt  wftren,  auch 
bereite  in  bezog  auf  die  letitan  2—4  Jahre  der  YoD»» 
Bohiden  ein  sehr  energisohes  Wert  geredet  werden  wftrde. 
In  der  Tat  kommt  doch  —  namentlich  bei  den  Mädchen  — 
bis  zum  vollendeten  14.  Lebensjahre  alles,  was  mit  der  ein- 
tretenden Geschlechtsreife  zusammenhängt,  schon  sehr  emst- 
lich in  Betracht.  Noch  mehr  aber  und  strafwürdiger  hat 
man  yergessen,  dass  sich  die  „Koedukation^^  im  groesteii 
Massstabe  anch  bei  den  höheren  BUdnngsanstalten  an  m> 
schiedenen  Stellen  bereits  glänzend  bewihrt  hat,  so  tot 
allen  Dingen  in  den  Vereinigten  Staaten,  imd  so  auch  in 
einem  privaten  Experimente,  bei  den  „Palmgrenska  Sam- 
ßkolan"  in  Schweden,  welche  vor  einiger  Zeit,  als  das  Be- 
stehen dieser  Anstalten  das  viertelhundertjährige  Jubiläum 
fsierte,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  haben; 

—  Ton  anderen  Versuchen  an  sdiweigen. 

Was  wird  also  gegen  dieses  System  eingewendet? 

Man  hegt  Bedenken,  dass  aus  dem  ständigen  Zusammen- 
sein der  beiden  Geschlechter  sich  ünzuträglichkeiten  für  den 
Unterricht  sowohl  wie  namentlich  für  die  j^sittlichen^  Zustände 
der  Jngend  ergeben  könnten. 

Dieser  Grund  könnte  diskutabel  erscheinen,  wenn  wir 
die  Gewohnheit  hätten,  die  Kinder  im  Alter  von  drei  oder 
vier  Jahren,  die  Knaben  in  Mönchs-  und  die  M&dchen  in 
Nonnenklöster  oder  verwandte  protestantische  Anstalten  zu 
stecken,  wo  sie  in  völliger  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  so 
lange  erzogen  würden,  bis  sie  dem  elterlichen  Hause  —  und 
zwar  zum  Zwecke  schleunigster  Verheiratung  nach  dem  bereits 
feststehenden  und  nndiskutierbaren  Batschlnsse  der  FamiUo 

—  znrödcgegeben  wurden.  Da  aber  Knaben  und  Mfidchen 
bei  uns  w&hrend  der  ganzen  fibrigen  Zeit,  die  die  Schule  sie 
nicht  in  Anspruch  nimmt,  in  der  Familie  und  ausser  dem 
Hause  unbehindert  und  ungestört  miteinander  verkehren  und 
verkehren  dürfen,  so  ist  es  wirklich  sehr  schwer  abzusehen, 
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woher  die  besonderen  Gefahren  kommen  sollen,  wenn  diese 
an  den  Umgang  miteinander  ja  gewöhnten  Kinder  das 
Beste  and  Anständigst e,  was  sie  in  ihrem  ganzen 
Leben  zu  betreiben  haben,  nämlich  die  Arbeit  an  sich 
selbdr,  um  sich  za  Menschen  za  machen,  m  Gemeinsamkeit 
Yomehmen. 

Um  das  Einfachste  zuerst  zu  beseitigen,  mag  zuTÖrderst 
von  den  angeblichen  Schwierigkeiten  für  den  Unterricht  ge- 
sprochen werden. 

Hier  ist  zunächst  daran  zu  denken,  dass  bei  den  alten 
sowohl  wie  den  neaen  SchriftsteUem,  die  in  den  Schalen 
gelesen  werden,  Sachen  Torkommen,  die  sich,  wie  man  jetxt 
sagt,  „für  junge  Mädchen  nicht  eignen'^  and  jedenfalls  nicht 
vorteilhaft  Tor  Knaben  and  Mädchen  yerhandelt  werden.  An 
diesen  Dingen  (wenn  man  ihren  Kreis  nicht  überängstlich 
ausdehnt)  liegt  für  den  Unterricht  zumeist  gar  nichts,  und 
inan  kann  auf  sie  ohne  jegliche  Schwierigkeit  verzichten, 
soweit  nicht  durch  eine  gediegne  Geistes-  und  Herzens^ 
bildang,  wie  sie  eine  grttndliche  gymnasiale  Bildang  verleihen 
soll  and  moss,  die  bis  jetzt  bestehenden  Bedenken  beseitigt 
werden.  Es  ist  ja  allen  Zurechnungsfähigen  klar,  dass  eine 
der  notwendigsten  Verbesserungen  der  ganzen  Erziehung  in 
der  Beseitigung  der  heuchlerischen  nnd  lügenhaften  Geheim- 
tuerei mit  allem  Geschlechtlichen  und  in  der  Aufnahme  einer 
systematischen  Aufklärung  über  dieses  für  den  Menschen 
wichtigste  Gebiet  des  Natürlichen  in  jeden  geordneten  Unter- 
richt besteht«  Haben  doch  jene  „schirerwiegenden"  Bedenken 
fast  aossohliesslich  darin  ihren  Grund,  dass  man  verpflichtet 
ist,  auf  mangelhaft  gebildete,  namentlich  weibliche  Personen 
dabei  Rücksicht  zu  nehmen. 

Ausserdem  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  beiden 
Geschlechter  zum  Teil  Tsrschiedene  Aasbildung  den  Unter- 
richtsgogenstanden  nach  gemessen  mtaen.  Man  wird  z.  Bw 
dabei  verharren,  die  Mädchen  in  Handarbeiten  za  onter- 
richten,  was  bei  den  Knaben  nicht  der  Fall  ist.  Ob  die 
Mädchen  Handarbeitsunterricht  unbedingt  bis  zum  vollendeten 
18.  Lebensjahre  und  darüber  hinaus  brauchen,  steht  doch 
wohl  kaum  ganz  unerschütterlich  fest  Soweit  aber  solcher 
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Unterrieht  in  ein  nneh  von  Mftdcben  besnchtes  Gymnasnm 

gehört,  würde  es  nur  als  ein  Segen  für  diese  Anstalten  zu 
betrachten  sein,  wenn  die  in  sie  eintretenden  Mädchen  ihnen 
als  Morgengabe  einen  entsprechenden  Handfertigkeitsunter- 
xicht  für  die  Knaben  zuführten. 

Auch  das  Tarnen  wird  bei  beiden  Gksohleclitem  nicht 
auf  dieselbe  Weise  geübt  werden  kiiimen,  weil  ja  auf  die 
körperliche  Organisation  nnd  LeistnngsfUlbigkeit  wird  Rück- 
sicht genommen  werden  müssen.  Ich  lasse  die  Rücksicht  aul' 
die  „Dezenz"  lieber  gleich  fort.  Denn  wenn  Mädchenriegen 
sich  neben  den  Männern  und  Knaben  an  öffentlichen  Schao- 
tumen  beteiligen  können,  so  lässt  sich  nicht  recht  einsehen, 
waram  die  „Dezenz"  -verbindem  sollte,  Mädchen-  nnd  Knabea- 
«bteilnngen  im  Turnen  nebeneinander  zn  nntemditen.  Aber 
die  Auswahl  nnd  der  Betrieb  der  Übnngen  ist  sicherlich  fSr 
die  Geschlechter  verschieden  erwünscht ;  so  mag  ihre  geson- 
derte Behandlung  in  diesem  Fache  praktisch  sein,  wenigstens 
zum  Teil.  Auch  noch  einiges  andere  solcher  Art  dürfte  sich 
finden. 

Aber  existiert  derartiges  nicht  schon  heute  auf  den 
Enabengymnasien?  Aus  derselben  Klasse  gehen  diejenigen, 
welche  noch  nicht  mutiert  haben,  in  die  Gesangstnnde  for 

Sopran  und  Alt,  und  diejenigen,  welche  den  Stimmenhnich 
bereits  überstanden  haben,  in  die  Gesangstunde  für  Tenor 
und  Bass.  Warum  nicht  ebensogut  in  der  nämlichen  Stunde 
die  Mädchen  in  einen  Handarbeits-  und  die  Knaben  in  einen 
Handfertigkeitsunterricht  gehen  sollten,  ohne  dass  deswegen 
die  Gemeinsamkeit  des  gesamten  Unterrichtes  in  die  Brüche 
ginge,  ist  nicht  abzusehen.  Schon  heute  wird  im  Gymnasium 
in  derselben  Zeit,  in  welclu  r  eine  kleine  Anzahl  hebräiscbiu 
Unterricht  bekommt,  irgend  ein  anderer  Unterricht,  gewöhn- 
lich Englisch,  auf  dem  Grauen  Kloster  in  Berlin  auch  Itahe- 
nisch,  gelehrt.  Also  auch  da  gehen  die  Schüler  nach  irgend- 
welchen Gesichtspunkten  stundenweise  in  terschiedene  Gruppen 
auseinander,  während  sie  derselben  Klasse  angehören  uiiä  im 
allgemeinen  ungeteilt  miteinander  unterrichtet  werden.  Wenn 
wirklich  noch  ein  paar  solcher  Teilungen  mehr  dadurch  nötig 
werden,  dass  man  auch  auf  das  verschiedene  Geschlecht  der 
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miteinander  unterrichteten  Kinder  Rücksicht  nehmen  muss, 
80  ist  das  höchstens  eine  kleine  technische  Schwierigkeit  für 
die  Zasammenstellung  der  Lektionspläne  (and  zwar  nur  die 
der  Lehrer,  nicht  die  der  Schälerl),  aber  weiter  audi  rein 
gar  nichts. 

Kommt  der  letzte  Einwand  nach  dieser  Richtung,  der 
hergenommen  ist  von  der  Verschiedenheit  des  männlichen 
und  des  weiblichen  Geistes,  der  es  erfordere,  dass,  selbst 
wenn  dieselben  Gegenstände  mit  Knaben  und  mit  Mädchen 
betrieben  werden  sollen,  die  Art  der  Behandlnng  eine  Ter* 
sehiedene  ist 

Dies  ist  grundsätzlich  abzuweisen. 

Mag  es  richtig  oder  falsch  sein,  dass  im  Durchschnitt 
der  männliche  Geist  kraftiger  nnd  leistungsfähiger  ist  als  der 
weibliche,  so  wird  kein  Mensch  wagen,  za  bestreiten,  dass 
es  recht  angenehm  wäre,  wenn  nicht  */io  der  Männer  nnter 

dem  Niveau  ständen,  das  etwa  Vioo  der  Frauen  sicher  erreicht 
und  überschreitet.  Selbstverständlich  hat  man  es  beim  Gym- 
nasialunterrichte mit  einer  guten  Auslese  aus  dem  weiblichen 
Geschlechte  zu  tun,  und  so  kann  man  im  allgemeinen  für 
die  wirklich  nicht  übermässig  hoch  gespannten  Anforderungen, 
welche  da  gestellt  werden,  wohl  die  Möglichkeit  annehmen, 
dass  diese  nicht  Übermässigen  Anstrengungen  aneh  Ton  dem 
weiblichen  Geschlechte  ertragen  werden. 

Von  dieser  Seite  also  kommt  der  Unterschied  der  Ge- 
schlechter nicht  in  Betracht.  Aber  ich  will  an  dessen  Stelle 
Yon  besseren  Erwägungen  sprechen,  welche  sich  nicht  auf 
eine  „Minderwertigkeit**  des  weiblichen  Geistes  dem  männ- 

Hchen  gegenüber  stützen,  sondern  von  einer  anderen  „Art" 
desselben  reden  und  diese  so  charakterisieren,  dass  der  männ- 
liche Geist  mehr  auf  die  Produktion,  der  weibliche  mehr  auf 
die  Rezeption  gerichtet  sei. 

Dem  kann  nicht  widersprochen  werden,  nnd  keine,  selbst 

tausendjährige  Koedukation  wird  diesen  Unterschied  jemals 
zu  beseitigen  imstande  sein;  denn  das  entspricht  der  ge- 
samten Organisation  der  beiden  Geschlechter;  das  männliche 
Geschlecht  ist  eben  das  produktive  und  das  weibliche  das 
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rezeptive,  das  männliche  das  zeugende  und  das  weibliche  das 
empfangende.    Dieser  Unterschied  kann  (nnd  darf)  auch  in 
ihrem  geistigen  Wesen  niemals  ausgelöscht  werden.  Aber 
wenn  er  sich  zu  einer  beinahe  nnfiberbräckbaren  Kluft 
zwischen  den  beiden  Geiateearten  amgewaehsen  haben  aoDte^ 
dann  wäre  nichts  mehr  zu  wünschen,  ab  dan  man  gerade 
durdi  eine  gemeinsame  gwstige  Dressur  beider  Gesohleciiter 
die  schwache  Seite  bei  jedem  stärkte  und  das  Übergewicht 
der  besonders  bei  ihnen  ausgebildeten  etwas  einschränkte, 
wenigstens  unter  eine  angemessene  Kontrolle  und  Zucht  i 
n&hme.   Es  ist  falsch,  die  Mädchen,  weil  sie  wesentlich  re>  I 
aeptiv  geartet  sind,  nnn  bloss  mit  Wissenshrocfcen,  die  a» 
wendig  gelernt  werden,  yollznstopfen  nnd  die  Knaben,  weil  { 
sie  wesentlich  anf  die  Prodnktion  angelegt  sind,  lediglich 
zum  „Selbstdenken",  oder  wie  man  es  sonst  ausdrücken  will, 
anzuhalten.  Gerade  die  Mädchen  sollen  auch  daran  gewöhnt 
und  darin  geübt  werden,  selbständig  zu  denken  und  ge- 
staltend za  arbeiten,  und  die  Knaben  dürfen  es  nicht  geling  | 
achten,  anoh  gründlich  und  sicher  in  sich  anfEnnelimen,  was 
ihnen  geboten  wird,  nicht  bloss  in  der  Gestalt  derjenigeii 
Verarbeitnng,  die  sie  nach  ihrer  eigentfimlichen  Anflassmig»- 
weise   dem  angeeigneten  Wissensstoffe   angedeiben  lassen, 
sondern  mit  voller  Objektivität,  ohne  an  dem  Stoffe  zunächst 
zu  ändern.    Ein  Ausgleich  zwischen  der  verschiedenen  Be- 
gabung der  beiden  Geschlechter  wird  bei  dem  gemeinsamen 
Unterrichte,  der  selbstverständlich  sowohl  anf  die  Vorzüge 
wie  auf  die  Mfingel  beider  Geschlediter  gleichmftssig  Bfick- 
sicht  zn  nehmen  hat,  gerade  zun  höchsten  Segen  ansschlageiL 

Also  der  Unterricht  hat  gar  nichts  zu  befürchten  von 
der  geschlechtlichen  Mischung  der  Schüler,  ja  er  wird  sogar 
durch  das  eigentümliche  Element,  das  beide  Arten  von  i 
Schülern  nach  ihrer  natürlichen  Anlage,  ohne  es  za  woUen,  ' 
in  den  Unterricht  hineinbriiigen,  bereichert  werden  mid  so 
auch  f&r  das  andere  Geschlecht  sich  nur  anregender  wid 
frnchtbarer  gestalten. 

Danach  bliebe  also  die  Frage  nach  dem  eiziehlichen 
Werte  der  Koedukation  oder,  wenn  man  will,  nach  der  „Ge- 
fahr", welche  sie  sowohl  für  die  Disziplin  in  den  Anstalten, 


Digitized  by  Google 


—  488  — 


wie  auch  für  die  „Sittlichkeit"  in  geschlechtlicher  Beziehimg 
bei  den  gememsam  Unterrichteten  haben  könnte,  offen. 

Von  dem  letzteren  ist  eigentlich  gar  nicht  zn  reden. 
Denn  in  dieser  fiemehnng  kann  die  Vermehmiig  der  Gefahr 
fOr  beide  Oeschlechter  atlerhddistens  darin  bestehen,  dass 
einige  Persönlichkeiten  yerschiedenen  Geschlechtes  mehr  als 
jetzt  untereinander  näher  bekannt  werden. 

Aber  es  ist  eins  dabei  zu  berücksichtigen,  und  das  ist 
überaus  wichtig.  Gerade  diejenigen,  welche  sich  am  nächsten 
berühren,  die  Schäler  und  Schülerinnen  derselben  Klasse, 
kommen  für  einander  in  geschlechtlicher  Beziehmig  kavm  in 
Frage.  Die  M&dchen  sind  erheblich  weiter  kdrperlidi  ent- 
wickelt als  die  männlichen  Kameraden;  beide  haben  für  die 
Gleichalterigen  des  anderen  Geschlechtes  gerade  in  den 
Jahren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  gar  keine  besondere 
Zmieigung,  sondern  die  Mädchen  sehen  sich  nach  den  älteren 
Vertretern  des  mäniüichen  Geschlechtes  um,  nnd  die  Knaben 
denken  entweder  an  gar  nichts  nach  dieser  Richtung,  d.  h. 
sie  Terkehren  ganz  harmlos  mit  den  Personlidikdten  des 
weiblichen  Geschlechtes,  die  ihnen  gesellschaftlich,  im  mensch- 
lichen Verkehre  begegnen,  oder  sie  bevorzugen  dabei  die- 
jenigen, welche  noch  etwas  jünger  sind;  denn  die  stehen 
ihnen  tatsächlich  in  bezug  auf  den  Grad  der  Entwickelang 
näher  als  die  Gleichalterigen^). 

Sollte  nnn  aber  wirklich  dnrch  die  sahkeicheren  Be- 
kanntschaften zwischen  Personen  Teischiedenen  Geschlechtes 
die  €^elriir  gesteigert  werden,  dass  anoh  eine  solche  Persön- 

1)  Leo  Berg  in  seinem  jüngst  erschienenen  Büchlein  .Geschlech- 
ter' erinnert  (S.  41)  an  einen  auf  dem  Berliner  internationalen  Frauen- 
koDgresse  1904  zur  Sprache  gekommenen  Fall,  dass  ein  Junge,  der  eine 
KoedukatioDsanstalt  besuchte,  zu  seinem  Geburtstage  den  Wunsch  aus- 
gesprochen habe,  es  möchten  auch  , richtige  Mädchen"  eingeladen  wer- 
den, d.  h.  solche,  die  nicht  die  gemeinschaftliche  Schule  besuchten^ 
Berg  nennt  eine  solche  Schule  an  dieser  stelle  »Eutmäunlichungsanstalf, 
•ina  SBiide  wider  den  heiligen  Geist  der  Geschleohtlichkeit,  fftr  die  er 
an  iDdertr  Stell»  (S.  90)  Baase  tat,  wo  er  die  KoednkaHoii  gerade  um 
der  BDtwieklang  einer  nttOdiehen  noiawIeD  Geeehleehtaliebe  wfllen  und 
nr  Yerlifltimg  tob  Afainrongen  des  Oeeehleehtstriebes  bei  beiden  6e- 
•eUechtern  empfiehlt;  —  ein  sehr  beachtenswerter  Gesiehtepnokty 
den  jß  Mich  hier  Beehmmg  getragen  ist. 
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lichkeit  in  den  Kreis  dieser  Bekanntschaften  hineinkommt, 
die  in  höherem  Grade  als  die  sonst  bekannt  gewordenen  ge- 
schlechtliche Neigungen  und  Gedanken  erregen  könnte,  so 
steht  dem  als  sehr  starkes  Gegengift  die  Gewöhnung  an  den 
täglichen  Verkehr  und  den  Anstansch  Ton  Gedanken  imd 
Empfindnngen  in  ganz  anderer  Bichtiing  gegenüber.  Jetit, 
wo  junge  llftnner  nnd  junge  Madchen  nch  nur  so  begegnen, 
wie  man  es  eben  in  der  Gesellschaft  tut,  d.  h.  so,  dass  man 
zunächst  keine  Berührungspunkte  hat,  und  der  gegenseitige 
Eindruck  nur  durch  das  Äussere  und  den  geschlechtlichen 
Charakter  bestimmt  wird,  ist  viel  mehr  Anreiz  und  Gefahr 
dafür  Torhandeni  daas  anzeitige  geechlechtliche  Regongeo 
sich  bemerkbar  machen,  als  wenn  dieselben  Persönlicbkdten 
in  emster  geistiger  Arbeit  mit  gemeinsamen  tieferen  Ihter^ 
essen  für  weit  von  dem  Geschlechtlichen  abliegende  Gegen- 
stände miteinander  zu  leben  und  zu  schaffen  gewohnt  sind. 

Dazu  kommt  noch  ein  weiteres,  was  zugleich  auf  die 
Schnldisziplin  überleitet.  Die  verschiedenen  Geschlechter 
stehen  miteinander  immer  auf  einem  latenten  Kriegsfusse. 
Auch  bei  der  Koedukation  sympathisieren  die  Müdchen  mit- 
mnander  nnd  suchen  es  den  Knaben  zuvor  zu  tun  oder  A 
bei  ihren  Schwächen  zu  überraschen,  und  ebenso  geht  es  von 
Seiten  der  Knaben.  Man  hat  also  da  zwei  Gegengewichte, 
die  sich  vollständig  ausbalancieren,  und  während  der  Lehrer 
von  Knaben  und  der  Lehrer  von  Mädchen  eines  solchen 
Gegengewichtes  entbehrt  und  z.  B.  mit  den  spezifischen  Un- 
arten der  Geschlechter  in  einem  bestiüidigeii,  manchmal  sehr 
ungleichen  Kampfe  liegt,  wird  ihm  dieser  Kampf  bei  der 
Koedukation  durch  die  unwillkürliche  und  unbewusste  gegen- 
seitige Erziehung  beider  Geschlechter  abgenommen.  Es  ist 
eine  ganz  allgemeine  Erfahrung,  dass  bei  gemeinsamem  Unter- 
richte die  Haltung  der  Unterrichteten  eine  viel  bessere,  der 
Ton  ein  viel  gesitteterer  ist  als  in  solchen  Gemeinschsftan, 
in  denen  nur  eines  der  beiden  Geschlechter  vorhanden  ist 

Man  darf  auch  nicht  vergessen,  dass  gerade  die  Gewi^h- 
nung  an  ständigen  Umgang  das  allersicherste  Mittel  gegen 
geschlechtliche  Abirrung  der  Gedanken  ist;  oder  wer  würde 
wohl  verstehen,  dass  die  Verwandten  nächsten  Grades  mit- 
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einander  —  von  wohl  recht  vereinzelten  Ausnahmen  abge- 
sehen —  mhig  dahin  leben,  ohne  an  ihre  geschlechtliche 
I>iff6renz  zu  denkea,  wenn  nicht  gerade  das  Zosammenlebem 
Ton  einer  Zeit  an,  in  der  Ton  derartigem  noch  gar  kein  Ge- 
danke sein  konnte,  diese  Persönlichkeiten  gewissermassen  wie 
▼on  selber  aus  dem  Kreise  derjenigen  ausschaltete,  bei  denen 
überhaupt  an  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  anderen  Geschlechte 
gedacht  werden  kann. 

Auch  würde  gerade  die  Koedukation  eine  Lücke  in  unserer 
menschlichen  Bildung  ausfällen,  an  der  wir  bisher  alle  schwer 
kranken,  das  ist  nämlich  der  Mangel  an  wirklicher  Kenntnis 
des  anderen  Geschlechtes.  Wir  lernen,  wie  heute  die  Dinge 
liegen,  das  andere  Geschlecht  nur  sozusagen  auf  dem  Kriegs- 
pfade kennen,  wo  beide  sich  nicht  so  geben  und  geben  dürfen, 
wie  sie  sind,  und  wo  zu  anerzogener  und  angewöhnter  Ver- 
stellung Anlass  und  Möglichkeit  im  Übermasse  vorliegt.  Wenn 
dagegen  Knaben  und  Mädchen  den  gesamten  Unterricht  mit- 
einander teilen  und  daher  die  einen  von  den  anderen  genau 
erfahren,  wie  sie  sich  den  yerschiedenen  Dingen  gegenüber, 
die  das  tiefere  Interesse  des  Menschen  erregen  können,  ver- 
halten, wie  sie  gewisse  Eindrücke  in  sich  aufnehmen,  wie  sie 
den  Reflex  des  Aufgenommenen  aus  sich  heraus  wiederum 
gestalten,  usw.,  dann  bekommen  sie  eine  intime  Kenntnis  von 
der  Empfindungi-  und  Denkweise  des  anderen  Geschlechtes, 
die  ihnen  das  Verständnis  auch  für  dessen  Handlungsweise 
im  Leben  eröffnet,  und  die  sie  vor  allen  Dingen  viel  ge* 
schickter  macht,  als  das  heute  der  Fall  ist,  in  dem  engen 
Verkehre,  der  im  ehelichen  Leben  —  hier  von  der  geschlecht- 
lichen Gemeinschaft  ganz  abgesehen  —  durchgeführt  werden 
muss,  miteinander  auszukommen.  Kommt  es  hier  zu  gleicher 
Zeit  zu  statten,  dass  der  Gedankenkreis,  in  welchem  sich  die 
geistige  Ausbildung  bewegt  hat,  bei  beiden  im  wesentlichen 
derselbe  ist,  und  dass  beide  die  gesamte  Greistesart  des 
anderen  Geschlechtes  gewissermassen  instinktiv  zu  verstehen 
gelernt  haben,  so  muss  sich  ein  ganz  anderes  Zusammen-, 
d.  h.  Miteinanderleben  daraus  entwickeln,  als  es  heute,  von 
ganz  vereinzelten  glücklichen  Ausnahmen  abgesehen,  der  Fall 
ist  und  sein  kann. 

80* 
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In  der  Schule  selber  aber  wird  die  gesamte  Disziplin 
zugleich  freier  und  feiner  und  durch  die  gegenseitige  Selbst- 
erziehung der  miteinander  vereinigten  Geschlechter  for  den 
Lehrer  leichter.  £s  ist  schon  jetzt,  wo  die  tieferen  Ein- 
irirkungea  eines  solchen  gemeinsamen  Unterrichtes  nodi 
sieht  bestehen,  hftnfig  und  leicht  zu  beobachten,  dass  die 
Gegenwart  von  ungefähr  gleichalterigen  Personen  des  anderen 
Geschlechtes  die  Zügellosigkeit  und  Wildheit  einschr^mkt. 
Allerhand  Unarten  und  Ausschreitungen,  mit  denen  jetzt  zu 
rechnen  i&i,  und  die  nicht  ohne  Mühseligkeit  und  ungern 
ertragene  Einsetzung  der  Autorität  nnterdrückt  oder  yet- 
mieden  werden  kdnnen,  werden  ganz  von  selbst  wegfallen, 
wenn  diese  gegenseitige  Erziehnng  der  Geschlechter  erst 
ihren  bestftndigen  ruhigen  Einflnss  ausgeübt  hat. 

Wenn  jedoch  durch  all  diese  sittigenden  GegenmomcHite 
die  Steigerung  der  ^Gefahr"  durch  die  häufigere  Gelegenheit 
nicht  überreichlich  aufgewogen  erscheinen  sollte,  —  ist  es 
denn  dann  am  letzten  Ende  nicht  ganz  gleichgültig,  ob  zwei, 
die  einander  zafallig  etwas  nSher  getreten  sind,  schon  Ton 
derselben  Schulpforte  an,  oder  erst  von  der  nSdisten  Strassen- 
ecke  ab,  wie  es  jetzt  zn  geschehen  pflegt,  den  Heimweg  vth 
sammen  antreten?  Weiter  dürfte  doch  die  Sittlich keitsbehü- 
tung  der  getrennt-geschlechtlichen  Schulen  kaum  reichen. 

Ich  möchte  den  Gegenstand  aber  nicht  verlassen,  ohne 
noch  gegen  eine  meiner  Ansicht  nach  falsche  Begründung  für 
das  System  der  Koedukation  Stellung  genommen  zn  haben. 
Palmgren  n*  a.  begründen  die  Koedukation  darauf,  dass 
die  Schule  ja  nichts  anderes  sein  solle  als  eine  Erweiterung 
oder  eine  andere  Form  für  die  Familie  und  ihren  inneren 
Verkehr,  nur  dazu  erfunden,  um  gewisse  Leistungen,  welche 
der  einzelnen  Familie  zu  schwer  fallen  würden,  in  grösserer 
Gemeinschaft,  aber  im  wesentlichen  unter  demselben  Gesichts- 
punkte wie  auch  in  der  Eamilie,  zn  erfüllen;  und  da  nun  in 
der  Familie  eben  Knaben  und  Mädchen  zusammen  zu  sein 
pflegen  und  miteinander  erzogen  werden  müssen,  so  soll 
danach  auch  das  Richtige  für  die  Schule  sein,  beide  Ge- 
schlechter miteinander  zu  vereinigen. 

Hier  wird  übersehen,  dass  immerhin  die  Schule  doch 
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etwas  anderes  ist  als  die  Familie,  und  immer  erst  die  Unter- 
snchurifr  angestellt  werden  müsste,  ob  alles,  was  in  der  Fa- 
milie vorhanden  und  möglich  ist»  in  die  Schule  übernommen 
werden  kann.  Ist  es  denn  so  ganz  unmöglich,  dass  manclieB^ 
was  in  der  Familie  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  gegeben 
ist,  nichts  weniger  als  vorteilhaft  unter  speadfisch  pftdagogischen 
Oeeichtspmikten  ist  imd  Ttel  lieber  anders  gewünscht  werden 
möchte?  In  Familien,  die  in  engen  Verhältnissen  leben,  ist 
der  Geschlechtsunterschied  der  Kinder  durchaus  keine  An- 
nehmlichkeit, und  soweit  der  Unterricht  in  der  Familie  er- 
teilt wird,  hat  er  seine  ungeheueren  Schwierigkeiten  daiin^ 
nicht  dass  Knaben  und  Mädchen,  aber  dass  Kinder  von  yer- 
schiedenem  Älter  Torhaaden  sind.  Also  es  sind  in  der  Far 
milie  doch  ganz  andere  Verhältnisse,  als  sie  in  der  Sdrale 
vorliegen.  Der  Geschlechtsunterschied,  der  unter  Uniständen 
im  Hause  sehr  misslich  werden  kann,  ist  in  der  Schule  ganz- 
lich ungefährlich,  und  der  Unterschied  im  Alter,  der  in  der 
Familie  den  Unterricht  bis  zur  Unmöglichkeit  erschwert, 
fallt  bei  der  Schale  gänzlich  fort,  wo  die  Kinder  einfach 
nach  ihrem  Alter  und  nadh  Wissensstofen  znsammen  geordnet 
werden.  Also  nicht  deswegen,  weil  die  Schule  gewissermassen 
die  erweiterte  Familie  ist,  und  in  der  Familie  Knaben  und 
Mädchen  ja  zusammen  ihre  Erziehung  geniessen,  ist  die  Ko- 
edukation in  der  Schule  richtig,  sondern  nur  deswegen,  weil 
sie  mit  den  veränderten  Verhältnissen  in  der  Schule  im 
Vergleiche  mit  der  Familie  nicht  nnr  verträglich,  sondern 
für  dieselben  sogar  Torteilhaft  ist. 

Noch  eine  Erwägung  dürfte  hier  anznschliessen  sein,  wie 
es  sich  nämlich  bei  der  Vereinigung  von  Knabf  u  und  Mad- 
chen in  höheren  Lehranstalten  mit  den  Lehrkräften  verhält. 
Soll  dann  der  gesamte  Unterricht  in  dm  Händen  von  Männern 
liegen,  wovon  viele  —  und  nicht  bloss  Frauen  —  wenigstens 
for  die  Mädchen  nicht  gerade  ansschliesslich  Vorteile  ersehen? 
oder  sollen  auch  weiblidie  Unterriditskräfte  zugelassen  werden, 
was  vielen  —  selbst  verständigen  Franen  — ,  namentlich 
auf  den  höheren  Stufen,  nicht  ohne  Bedenklichkeiten  er- 
scheint? 

Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  sich  in  unseren 
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Volksschulen  weibliche  Lehrkräfte  selbst  in  reinen  Knaben- 
klassen ganz  gut  bewährt  haben ;  und  wenn  das  der  Fall  ist, 
dann  dürfte  kaum  prinzipiell  etwas  dagegen  zu  sagen  sein, 
dasB  weibliche  Personen,  welche  die  nötigen  Kenntnisse 
dazu  haben,  anch  in  den  höheren  Lehnostalten  tot  ge- 
mischten Khissen  den  Unterricht  geben.  Aber  es  ist  anzn- 
nehmen,  dass  die  Zahl  der  hierzu,  selbst  in  den  obersten 
Klassen,  Befähigten  —  sicherlich  vorerst  —  bei  uns  nicht 
übermässig  gross  sein  wird,  so  dass  viel  eher  damit  gerechnet 
werden  muss,  dass  der  Unterricht  überwiegend  in  Männer- 
händen liegt.  Aber  immer  werden  gewisse  Zweige  des  Unter- 
richtes —  die  weiblichen  Handarbeiten  schon  einmal  sicher^ 
das  Mädchentnmen  wahrscheinlidi  ganz  überwiegend  —  den 
Händen  yon  Frauen  anvertraut  werden,  und  vereinzelte  weib- 
liche Lehrkräfte  werden  auch  ausser  diesen  technischen"* 
Lehrerinnen  wohl  bald  überall  zu  finden  sein.  Da  wird  sich, 
denke  ich,  eine  Praxis  herausbilden,  welche  für  alle  Be- 
teüigten  von  grosser  Annehmlichkeit  ist,  nämlich,  dass  die 
voriiandenen  weiblichen  Lehrkräfte,  soweit  sie  nicht  selb- 
ständig lehrend  in  Ansprach  genommen  werden,  wie  eine 
Art  von  Assistentinnen  für  die  Lehrer  (und  auch  für  die 
Hauptlehrerinnen  in  höheren  Klassen)  und  von  Veitranons- 
personen  für  die  weiblichen  Schüler  nicht  bloss  tatsächlich 
benutzt,  sondern  amtlich  bestimmt  werden.  Dafür  lassen  sich 
nicht  nur  ganz  uaTcrfängliche  Formen  finden,  sondern  anch 
wirkliche  Verbesserangsbedfirfiusse  der  Unterricfatspnuds  ab 
BegrSndong  anführen.  Die  mechanischen  Ordinariaisge- 
schäfte beispielsweise  können  sehr  wohl  von  einer  Lehrerin, 
auch  wenn  dieselbe  nicht  die  Fähigkeiten  hat,  in  der  be- 
treffenden Klasse  selbständig  zu  unterrichten,  wahrgenommen 
werden.  Das  sind  schriftliche  Arbeiten,  die  der  mit  dem 
Unterrichte  betrauten  Lehrkraft  heute  sehr  viel  Zeit  kosten 
nnd  dem  Unterrichte  entziehen.  Werden  dieselben  von  einer 
Lehrerin  als  Hilfiskraft  besorgt,  so  ist  sie  dadurch  f&r  ihre 
Anwesenheit  und  für  ihre  Beziehungen  zu  der  betreffenden 
Klasse  legitimiert  und  in  den  Augen  der  Schüler  und  Schüle- 
rinnen in  die  richtige  Stellung  gebracht.  Sie  anch  beim 
Unterrichte  selber  zur  Mittätigkeit  heranzuziehen,  wird  der 
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eigentUdieii  Lehrkraft  ohne  Zweifel  zur  Freude  gereichen  ond 
nach  dem  Masse  ihrer  Eigung  ohne  sonderliche  Schwierigkeit 

gelingen. 

Eine  Prinzipienfrage  daraus  zn  machen,  ob  weibliche 
Lehrkräfte  auf  allen  Stufen  von  gemischten  Klassen  zuge- 
hasen  werden  sollen  oder  nicht,  in  dem  Sinne,  wie  wenn 
das  Geschlecht  als  solches  hierbei  eine  Rolle  spielen 
könnte,  —  namentlich  Torwegi  bevor  noch  in  unseren  eigenen 
Organisationen  gesammelte  Erfahrungen  vorliegen,  —  halte 
ich  nicht  nur  für  verfrüht,  sondern  rein  für  unsachgemäss. 
Eine  grundsätzlich  ablehnende  Haltung  dem  gegenüber 
tBcheint  mir  durch  nichts  gerechtfertigt,  denn  es  gibt  auf 
allen  Stnfen,  wo  bisher  Erfahrongen  vorliegen,  unglaublich 
schlechte  Lehrer  und  ganz  ausgezeichnete  Lehrerinnen.  Es 
ist  daher  gar  nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch  bei  ge- 
nügender Vorbildung,  die  später  ja  leichter  zu  erreichen 
sein  würde,  selbst  für  die  höchsten  Stufen  des  Gymnasial- 
unterrichtes geeignete  weibliciie  Lehrkräfte  Verwendung  finden 
sollten.  Gerade  auf  den  höheren  Stufen  ist  die  Autorität 
der  betreffenden  Lehrkraft  lediglich  von  dem  abhängig,  was 
sie  zn  geben  hat.  Kann  sich  eine  Lehrerin  durch  ihre 
geistigen  Fähigkeiten  in  einer  oberen  Klasse  behaupten,  so 
kann  sie  unbedingt  auch  den  Knaben  gegenüber  genau  das- 
selbe leisten  wie  ein  Lehrer  von  gleichen  Fähigkeiten. 

Man  soll  die  Frage  nicht  durch  unnütze  Anhängsel  er- 
schweren. Die  Frage  aber  ist  in  ihrer  Wesenheit  einfach 
die:  Ist  es  zu  rechtfertigen,  dass  man  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht, selbst  auf  den  höheren  Stufen  seiner  geistigen  Ent- 
wic^elung,  eine  besonders  ungenügend  zusammengebraute  Art 
des  Unterrichtes  einrichtet?  oder  ist  man  es  nicht  vielmehr 
dem  weiblichen  und  fast  noch  mehr  dem  männlichen 
Geschlechto  schuldig,  dem  dafür  qualifizierten  Teile  des  weib- 
lichen ^Nachwuchses  genau  dieselbe  solide  und  weit  reichende 
Bildung  zugänglich  zu  machen,  welche  der  männlichen  Be- 
T(flkenmg  offen  steht? 

Bejaht  man  diese  letztere  Frage  —  wie  es  gar  nicht 
anders  möglich  ist,  falls  man  sich  nicht  durch  unzulässige 
Kebeurucksichten  beeinflussen  lässt  — ,  dann  hat  man  weiter  zu 
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fragen,  wie  nch  das  ermS^oheD  Itet;  und  nach  Erwägang 
aller  ümstftnde  kommt  man  dabei  dazn,  zu  erkennen,  da» 

die  einzige  Möglichkeit,  schnell  und  durchgreifend 
etwas  in  dieser  Richtung  zu  schafifen,  auf  der  Einführung 
der  Koedukation  beruht.  Da  handelt  es  sich  dann  lediglich 
noch  darum,  zu  fragen,  ob  gegen  diese  durchgreifende  Ab- 
hilfe unzweifelhafte  Gründe  ins  Feld  geführt  wcorden  könneiii 
die  von  ihrer  Anwendung  abzustehen  zwingen  würden ;  —  und 
das  ist  eben  nicht  der  Fall ;  yielmehr  sprechen  alle  Grunde, 
selbst  die  scheinbaren  Gegengründe,  bei  richti«jer 
Beleuchtung  für  die  Sache,  und  technische  Schwierigkeiten, 
die  sich  dabei  ergeben,  sind  überall  vorhanden,  wenn  etwas 
Neues  gemacht  wird,  sind  untergeordnet,  und  können  und 
müssen  überwunden  werden,  ^  so  gut  wie  ähnliche  an  aUea 
anderen  Stellen. 

Das  der  Not  am  ehesten  Abhelfende  ist  hier  sn^eidi 
unter  jedem  Gesichtspunkte  das  Beste. 

BevölkerimKSstatistik  uad  Mutterschutz- 

bewegung. 

Von  Dr.  Walter  Borf  ins. 

n. 

lY.  Geburtenüberschuss  und  BeyöLkerungszunahme. 

Aus  Momberts  Ausfuhrungen  ergibt  sich  zunächst  Toa 
^  neuem  die  Yollstftndige  Haltlosigkeit  der  Mat- 
th u  s  seilen  Anschauungen,  die  ja  leider  immer  noch  in 
zahllosen  Köpfen  spuken. 

Den  theoretischen  Kern  der  M  a  1  th  us  sehen  Bevölkenmgs- 
lehre  fasst  Mombert  in  die  drei  Sätze  zusammen: 

,1.  Die  B«Tdlkenug  lat  notwendig  darch  di«  Snbsistans- 
mittel  begrenzt. 

2.  Die  Bevölkerung  wächst  unwandelbar  da.  wo  sich  die  Sub- 
sistenzmittel  vermt'hrcn,  es  sei  denn,  sie  werde  durch  einiso  sehr 
mftchtige  und  offenkundige  Uemmoiase  daran  verhiodeii. 
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8b  Dmm  HamoniiiM  md  jene,  w«ldM  di»  flbwmlchtige  BevOllw- 
Yongtknfl  inmdedriiigMi,  und  ilm  Whlniiig  «of  dem  NirMB  dM  Nabi- 
nmgaspielnumiM  fwCliAlteii,  htssen  sieh  all«  in  siitliclie  Enthalt* 
Bsmkeit,  Laster  nnd  Elend  anflöaen.* 

Unter  ;,sittlicher  Enthaltsamkeit"  verstand  Malt  hu  s  die 
Enthaltung  von  der  Eheschliessung,  solange  nicht 
eine  ausreichende  Basis  für  die  Aufzucht  Ton  Kindern  da 
ist,  und  er  rechnet  damit,  dass  mit  zunehmendem  Wohlstand 
die  Zahl  der  Eheschliessnngen  zorfidcgehen  werde,  weil  sonst 
die  Berölkemng  überhandnehmen  'milsste.  In  Wirklichkeit 
ist  nun  gerade  das  Gegenteil  eingetroffen.  Erstens  steigt  die 
Zahl  der  Eheschliessungen  mit  zunehmendem  Wohlstand,  und 
zweitens  sinkt  trotzdem  die  Zahl  der  (ehelichen  wie  un- 
ehelichen) Geburten.  Malthus  kannte  eben  noch  die  Geburt 
lediglich  als  eine  automatische,  also  auch  unentrinnbare  Kon- 
sequenz des  Geschlechtsrerkehrs.  Er  kannte  noch  nicht  das 
Phänomen  der  Sterilität  als  Massenerscheinung.  Und  er 
kannte  noch  nicht  die  moderne  Technik,  die  den  sog.  Prä- 
ventiv verkehr  ermöglicht.  Namentlich  letzterer  hat  ein 
ganz  neues  Moment  in  das  Sexualleben  hineingetragen.  Genau 
so,  wie  sich  der  kulinarische  Genuss  mehr  und  mehr  TOn  der 
physiologischen  rationellen  Stoffwechselerzengung  trennt,  geht 
auf  sexuellem  Gebiete  offensichtlich  die  Tendenz  dahin,  immer 
mehr  „die  Zeugung  yon  der  Befriedigung  des  Geschlechts- 
verkehrs zu  trennen"  (Forel).  Das  führt  in  letzter  Linie 
dahin,  dass  das  zur  Welt  kommende  Kind  nicht  mehr,  wie 
ehedem  und  in  grossem  Umfaog  heute  noch,  ein  Erzeugnis 
des  Zufalls  und  zwar  oft  genug  ein  unbeabsichtigtes,  ja  un- 
erwünschtes ist,  sondern  dass  schhesslich  überhaupt  nur  noch 
solche  Kinder  das  Licht  der  Welt  erblicken  werden,  die  von 
ihren  Erzeugern  gewollt  und  ihnen  erwünscht  sind. 
Und  das  ist  zweifellos  eine  sehr  segensreiche  und  wünschens- 
werte Entwickelung,  die  auch  eine  körperliche  wie  geistige 
Höherzüchtung  der  Menschheit  mit  sich  bringen  dürfte. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  diese  Entwickelungsten- 

denz  auch  ihre  sehr  ernsten  Konsequenzen.  Das  wird 
uns  klar,  wenn  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Erörterungen 
Momberts  über  die  Sterbeziffern  werfen.  Diese  zeigen 
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im  groeeen  und  guiion  sdieinbftr  dieselbe  Entwickehmg  wie 

die  Geburtsziffern :  Sie  weisen  erstens  nicht  mehr  die  starken 
Schwankungen  früherer  Zeiten  auf  und  sind  zweitens,  und 
zwar  schon  seit  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts,  andauernd 
zarückgegaogen. 

Der  Grund  für  beides  ist  zweifellos  in  der  wirtschaft- 
lichen Entwickelung  zu  suchen.  Einerseits  hat  die  Entwicke- 
lung  der  öffentlichen  Hygiene,  namentlich  die  Bekämpfung 
der  Seuchen  und  Epidemien,  die  Sterblichkeit  allgemein  ver- 
mindert,  andererseits  hat  die  Entwickelnng  des  Weltmarktes 
jene  Notstandsjahre  nnd  Hnngerzeiten  immöglich  gemacht» 
nnter  welchen  Dentschland  früher  gelitten*  hat^  wie  heate 
noch  etwa  Rnssland. 

Aber  in  einer  Hinsicht  zeigen  die  Sterbeziffern  einen 
wichtigen  Unterschied:  Ihre  Verringenmg  wird  desto  8ohwie> 
riger,  je  geringer  sie  an  sich  schon  sind.  Denn  ihr  stehen 
in  weit  höherem  Grade  natürliche  Hindernisse  im  Wege, 

als  der  Verringerung  der  Fruchtbarkeit.  Während  für  die  Ab- 
nahme der  letzteren  keine  natürliche  Grenze  besteht  und 
sie  schliesslich  bis  auf  N  u  1 1  herabgehen  kann,  muss  die  Ver- 
ringenmg der  Sterblichkeit  bei  einem  bestimmten  Prozent- 
sats  schliesslich  einmal  ganz  aufhören.  Vorderhand  istfir 
Dentschland  ja  immerhin  noch  ein  genfigender  Spiehranm  To^ 
handen,  wenn  man  bedenkt,  dass  unsere  Steiblichkeitsziffer 
noch  über  mehr  als  2Ü°/u  beträgt,  während  sie  z.B.  in  Nor- 
wegen schon  bis  auf  13,8 ^/o  gesunken  ist.  Indes,  einmal 
kommt  das  Ende  des  Sinkens. 

Demzufolge  ist  dann  ihre  Entwickelung  in  einer  Hin- 
sicht die  entgegengesetzte  wie  bei  der  Fruchtbarkeit: 
Während  sie  dort,  wo  sie  am  höchsten  war,  ihre  stä^k^te 
Abnahme  erfahren  hat  und  umgekehrt,  so  dass  die  Unter- 
schiede zwischen  den  Gebieten  mit  höchster  und  niedrigster 
Sterblichkeit  sich  allmählich  ausgleichen,  bringt  die  Ent- 
wickelung bei  der  ehelidien  Fruchtbarkeit  eine  Zunahme 
der  Spannung  zwischen  den  Gebieten  mit  niederer  und 
hoher  Fruchtbarkeit  mit  sich.  Erklärlicherweise,  denn  je 
hoher  die  Kultur  eines  Gebietes  ist,  desto  geringer  ist  die 
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Fmelitbarkeit  dortaelbst  und  desto  gctaer  gleidueitig  di» 

Tendenz  zu  ihrer  Verringerung. 

Diese  Verschiedenheit  der  Entwickelungstendenz  bei  der 
Sterblichkeit  und  Fruchtbarkeit  eröffnet  nun  sehr  bedenkliche 
Perspektiven  für  die  Zukunft.  Sie  muss  einen  auf  die  Dauer 
▼erhängnisvoUeii  Rinflnf«  auf  die  abaoiute  Zunahme  der  Bevölke- 
mng,  also  die  Gebnrtenüberschnssrate  haben.  —  Bis- 
her war  diese  steigend,  weil  die  Sterbliohkeit  immerhin 
noch  stärker  abnubm  als  die  Fruchtbarkeit.  Hält  indessen 
der  Rückgang  der  letzten  noch  weiter  an,  wie  als  durchaus 
wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  so  muss  ein  Punkt  kommen, 
wo  die  Verringening  der  Sterblichkeit  langsamer  als  die  der 
Fmchtbarkeit  tot  sich  geht  nnd  sich  das  Abnahme? erhäitnis 
beider  umkehrt  Damit  muss  aber  der  Gebnrtenuberschnss 
eine  sinkende  Tendenz  einschlagen.  Es  gibt  hente  be- 
reits eine  ganze  Reihe  von  ^>taaten,  welche  während  des 
letzten  Jahrzehnts  diese  Erscheinung  beobachten  lassen,  so  Nor- 
wegen, Italien,  Finnland  und  innerhalb  Deutschlands  Preussen, 
Sachsen  und  Baden;  in  Gross-Britannien  und  Schweden  dauert 
diese  Entwickelung  sogar  schon  ein  volles  Menschenalter  an» 
und  im  Deatschen  Reiche  ist  wenigstens  in  den  allerletzten 
Jahren  der  Gebnrtenftbendiiiss  Ton  15  auf  14,4  und  18,2  ^/oo 
zurückgegangen. 

V.  Übervölkerung  und  Lntervölkerung. 

Damit  wird  die  Auffassung,  wie  sie  der  biedere  alte 
Malt  hu  8  Ton  der  Bevölkerungsbewegung  gehabt  hat,  ge* 
radesn  auf  den  Kopf  gestellt  Er  war  hypnotisiert  von  dem 
Sdireckgespenst  einer  auf  die  Dauer  unausbleiblichen  Über- 

völkerung.  Nun  dieser  Gedanke  ist  inzwischen  schon 
durch  eine  Entwickelunc:  des  Wirtschaftslebens  totge- 
schlagen worden.  hjT  verstand  nämlich  darunter  einen  Zustand, 
in  dem  die  Bevölkerung  eines  Gebietes  so  stark  angewachsen 
ist,  dass  dieses  Gebiet  nicht  mehr  die  genügende  Menge  von 
Nahrungsmitteln  und  Bohstoffen  für  sie  zu  Uefem  imstande 
ist  Zum  Verständnis  muss  man  sich  gegenwärtig  halten, 
dass  noch  der  alte  Büsch,  einer  der  führenden  National- 
ökonomen aus  dem  Anfang  des  Jahrhunderts,  berechnete, 
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ein  schwerer  Massenartikel,  wie  Getreide,  lasse  sich 
rationell  nicht  weiter  als  höchstens  100  km  verfrachten,  weil 
schon  bei  einer  solchen  Entfernung  die  Transportkosten 
den  Wert  der  Ware  absorbierten.  Heute  können  wir  für 
denselben  Preis  (den  Doppelzentner  Getreide  zn  etwa  12  Mk. 
gerechnet)  per  Bahn  es  6000  km,  per  Hochseedampfer  gßr 
85000  km  weit  Terfrachten.  Und  seit  —  dank  dieser  En(- 
wickelung  von  Eisenbahn  und  Dampfschiffahrt  einerseits,  von 
Telegraph  und  Kabel  andererseits  —  die  dürftigen  Anfange 
internationalen  Warenaustausches,  wie  man  sie  zu  M  a  1 1  h  n  s 
Zeit  kannte,  sich  zu  dem  neuen  Begriff  des  ;,Welt  markt  es'' 
ausgestaltet  haben,  hat  das  wirtschaftliche  Aufsichsdbstan* 
gewiesensein  der  Staaten  überhaupt  an^hOrt  nnd  ist  der 
Begriff  einer  Übenrölkening  ein  Nonsens  geworden,  des  nur 
die  blutigsten  Laien  noch  ernst  nehmen  können. 

Dagegen  führen  uns  jetzt  die  Ziffern  der  neueren  Be- 
völkerungsentwickelung, wie  sie  M  o  m  b  e  rt  vor  unseren  Augen 
uns  aufrollt,  eine  andere  ungleich  ernstere  Gefahr  vor  Augen, 
die  der  Untervölkernng. 

Was  ist  Unterrölkernng? 

Wir  wissen,  dass  derHoohstand  unserer  Technik 

in  Industrie,  Landwirtschaft  und  Verkehrswesen  —  in 
der  Hauptsache  abhängig  ist  von  der  Stärke  des  Kon- 
sums. Die  heutige  Billigkeit  des  Fahrrads  bei  gestiegener 
Qualität  ist  beispielsweise  nur  möglich  auf  Grund  vollständig 
maschineller  Fabrikation,  diese  ist  nur  lohnend  bei  Massen- 
produktion, und  soldie  wieder  nur  bei  entsprechend  stsiker 
Nachfrage.  Würde  der  Konsum  an  Fahrrftdem  heute  auf 
einen  Bruchteil  seines  Umfanges  zurückgehen,  so  würde  vor- 
aussichtlich eine  Verteuerung  des  Fabrikates  bei  Verringerung 
der  Qualität  unausbleibliche  Folge  sein.  Ebenso  würde  bei 
einem  genügend  starken  Rückgang  des  Konsums  es  nicht  mehr 
lohnend  sein,  Getreide,  Holz  und  deigL  aus  entlegenen  Übersee- 
isdien  Gebieten  zu  beschaffen.  Die  WeltmarktpreiBe  wurdoi 
demzufolge  steigen,  die  Verkehrsmittd  sich  yerteuem  und  w- 
schlechtern.  Kurz  die  ganze  Höhe  unserer  heutigen 
Kultur  ist  abhängig  von  der  Aufrechter  halt  ung 
der  erreichten  Dichtigkeit  der  Be?ölkerung,  jede 


Digitized  by  Google 


—  445  — 


Hoffnung  auf  ein  Fortschreiten  der  Kultur  an 
die  Voraussetzung  eines  weiter  en  ZunehmeDS  der 
Bevölkernngsdichtigkeit  geknüpft 

Und  nun  eröffinen  uns  die  Untersncbnngen  Momberts 
im  Zusammenhang  mit  lümlidien  schon  yor  ihm  gemachten 
Studien  den  Ausblick  in  die  Eventualität  einer  Verlangsamung 
des  Geburtenüberschusses  zunächst  und  mit  der  Zeit  voraus- 
sichtlich einer  direkten  Abnahme  der  Bevölkerungsziffern. 
Das  bedeutet  also,  dass  die  durch  die  moderne  Verkehrs- 
wirtschaft geschaffene  Richtung  der  BeTölkemngsbewegnng 
oder  vielmehr  die  durch  das  Zusammenwirken  von  Zunahme 
des  Wohlstandes  und  den  Prinzipien  der  freien  Verkehrs- 
wirtschaft geschaffene  Richtung  des  Denkens  und  Fühlens 
gegenüber  der  Erzeugung  und  Aufzucht  von  Kindern  die 
Zukunft  unserer wi rtschaftlichenK.ultur  bedroht. 

Was  können  wir  dagegen  tun? 

Gegen  eins  sind  wir,  wie  bereits  bemerkt,  machtlos, 
gegen  die  snmehmende  Abneigung  der  Frauen,  Kinder  zu  ge- 
baren und  aufzuziehen.  Da  wir  mit  dieser  Tatsache  rechnen 

müssen,  bleibt  uns  nur  das  eine  übrig,  nun  wenigstens  allen 
den  Frauen  und  Männern,  welche  bereit  sind,  sich  dieser 
hohen  PÜicht  der  Erneuerung  des  Menschengeschlechtes  zu 
unterziehen,  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  möglichst  zu  er* 
leichtem,  indem  wir  ihnen  wenigstens  die  wirtschaftliche 
Last  von  den  Schultern  nehmen,  welche  die  Au&iehung  von 
Kindern  heute  in  immer  steigendem  Masse  für  die  Eltern 
mit  sich  bringt.  Das  einzig  diskutierbare  und  durchgreifende 
Mittel  hierzu  ist  aber  die  Mutterschaf ts-Iientenver- 
sicherung. 

Bisher  stiessen  wir  bei  der  PropagriTida  für  dieses  Pro- 
jekt in  erster  Linie  immer  und  immer  wieder  auf  den  Spuck 
Malthusianischer  Ideen Nun  wird  zwar  der  alte  Malthus 


1)  So  hat  s.  B.  im  »ZaBtraiUstt  das  Bonte  dralaeber  SVaiMn- 
▼orwne*  (Nr.  4  Tom  15.  Mai  1906)  aioe  Fkmii  dar»  Elben  in  einem 
hmgen  AiÜIeaI  nnwideraprochen  fttr  «Hotteradmts  doreh  Beadulnkimg 
dar  Kindenahl*  plidiart»  nnter  Bemfong  auf  Malthna,  dar  .die 
Choodgaaetia  dar  BaTftlk«ran|iBlalira  eifoneht  und  in  ein  noch  heata 
gniUgaa  Syatam  gabradit*  habe.  In  rObiaadar  Naivittt  arUirt  aia 
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schon  längst  von  keinem  wissenschaftlichen  Volkswirt- 
schaftler mehr  ernst  genommen.  Immerhin  ist  es,  angesichts 
des  Nimbus,  der  seinen  Namen  in  Laienkreisen  immer 
noch  mnglänzt,  ein  nicht  zu  nnterschätzendes  Verdienst  des 
Mombertflchen  Baches,  der  haltlosen  Scharlatanerie 
des  ganzen  Malthnsschen  Gedankenganges  mit  der 
unerbittlichen  Logik  eines  erdrückenden  Zahlenraateriales,  vor 
dem  jeder  Zweifel  verstummen  muss,  den  endgültigen 
Garaus  gemacht  zu  haben.  Li  diesem  Sinne  ist  dem  Buche 
«ine  weite  Verbreitung  zu  wünschen,  damit  man  künftig  bei 
unseren  Bestrebungen  sich  nicht  mehr  mit  so  haarstranbeih 
dem  Gallimathias  hemmznschlagen  braodit,  wie  er  hente  in 
des  heiligen  Malthns  Namen  immer  wieder  noch  TOige- 
bracht  wird. 

Leider  ist  das  ohnehin  sehr  umfangreiche  Buch  dank 
der  Fülle  seiner  Tabellen  und  dem  leider  vollständigen  Mangel 
«iner  klaren  Gliedening  durch  Unterabschnitte  (obwohl  dieis 
doch  im  Inhaltsyerzeidmis  sehr  spezialisiert  angegeben  sind), 
für  den  Laien  etwas  unübersichtlich  und  schwer  lesbar.  Das 
war  mit  ein  Grund,  weshalb  ich  glaubte,  den  Inhalt  des 
Buches  hier  ziemlich  ausführlich,  grossenteils  mit  den  eigenen 
"Worten  des  Autors,  wiedergeben  zu  sollen.  Mögen  diese 
Zeilen  mit  dazu  beitragen,  die  Erkenntnis  allgemein  zu  machen, 
•die  Mombert  in  seinem  Schlusswortabschnitt  in  die  Worte 
znsammenfasst; 

»Nicht  die  sotisle  Frage  hat  letzten  Endes  ihre  Ureaehe  im 
BevölkiniDgsproblem,  wie  Xalthus  geglaubt  hat,  sendem  dasselbe 


für  sUnanf echtbar  und  unumstösslich  das  Gesetz,  welche« 
MalthiiB  als  ein  Axiom  aofetellte:  Tiere  and  Meoechen  haben  die  Fähig- 
keit und  den  TnA,  mtk  in  geometriseher  Progression  sn  w 
mehren,  d.  h.  von  1  sn  2  an  4  nt  8*  nsw^  wlfarand  Ar  die  «üa!» 
Judtomittol*  ,im  gflnstigsten  Fall  nnr  eine  Vermehrung  in  arithne* 
tischer  Progrossion,  d.  h.  wie  1  sn  2,  8^  4^  5  nsw.  megUoh*  lei. 
Dieses  Halthosoebe  BorOlkorangigesetB,  .dossea  FoststoUnng  eise 
wisBOttscbaftlicho  Tat  orston  Bangos  war,  dio  wichtigste 
Boreicherang  menschlioher  Erkenntnis,  dio  jemals  ge- 
maeht  wurde  (!)*,  mdsse  «noch  heute  jeder  mit  der  Nalioiie)- 
ekonomie  sieh  Jtoechiftigendo  als  bahnbrochond  anorkonnea'; 
and  so  weiter. 
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wnrzelt  in  den  Probl«m«nf  die  wir  als  sosial«  Frage  zu  beniduien 
pflegen. 

VieUaioht  wird  man  in  niclrt  aHsnfamar  Zeit  den  Karnpvnkt 
der  BoTdlkerangafraga.. •  weniger  in  «iner  m  alarken,  ala  in 
•inar  sm  aahwaehan  BaTftlkarnngaannalima  n  erbliekan 
kaban«. 

Ltterarische  Berichte. 

Br.  Gustav  Radbrucb,  PrlTatdozent  der  Rechte  in  Heidelberg, 
Gebnrtshülfe  and  Straf  recht.  Verlag  yon  Gastav  Fisclier  in  Jena, 
1907. 

Der  Verf.  hat  sich  als  Leser  seiner  Schrift  vorzüglich  Mediziner, 
niekt  Juristen,  gedacht  Sie  behandelt  in  zwei  Teilen  daa  geltende  Recht 
■ad  daa  kflnftiga  Bachi  Ea  kandelt  aich  m  die  granamna  Frage, 
walahaa  Leben  im  Falle  der  Not  geopfert  irerden  aoU,  daa  der  Uatfear 
«dar  daa  daa  noek  nngeboraoen  Kindea,  die  van  der  Gebnrtahillb  und 
der  ManaehUehkait  sogonatan  dea  aonal  wartroUaren  Lebeoa  dar 
Matter  beantwortet  wird,  wibrand  daa  Gaaati  die  TOtong  dar  Fhiekt 
im  Matterlaibe  ohne  Aaanahme  mit  den  fBrektbaraten  Strafsn  bedroht 
Die  gansa  Wacht  des  Gegensatiea  liegt  in  zwei  königliehen  Worten: 
Heinrich  YIII.  von  England  gab  bei  Jana  Seymonra  achwerar  arater 
Entbindung  aaf  die  Frage,  wen  er  gerettet  wissen  wolle,  Matter  oder 
Kind,  die  Antwort:  ^Das  Kind!  Mütter  finde  ich  genng  wieder*,  wih? 
rend  Napoleon  I.  aaf  die  gleiche  Frage  bei  der  Geburt  des  Königs  too 
Rom  erklärte:  ,Die  Mutter!  das  ist  ihr  Recht."  —  Trotz  dem  Geaata 
wird  wegen  einer  solchen  Tötung  keine  Anklage  erhoben.  Nicht  ob, 
sondern  warum  und  wie  weit  sie  rechtmässig  und  straflos  sei  —  das 
ist  die  eigentliche  Frage.  Denn  die  Frucht-  oder  Kindestötung  ist  nicht 
nur  dann  straflos,  wenn  sie  zur  Rettung  der  Mutter  wirklich  geboten 
war,  sondern  schon  dann,  wenn  der  Geburtshelfer  sie  zur  Rettung  der 
Mutter  für  geboten  hielt.  Unsicher  bleibt  der  Rechtszustand  freilich, 
solange  nicht  der  Gesetzgeber  der  Tätigkeit  des  Arztes  klar  die  Grenzen 
ibiea  Bflrfene  lieht  Der  gröaste  Teil  der  Schrift  ist  der  Darstellung 
der  LllaangiTaiaaelia  iwiaehen  Wirldiebkeit  and  Raekt  gewidmet»  die 
Ihr  onaara  Leaar  kain  Interaaaa  kabao.  £s  genflga  in  aagen,  daaa  ea 
dia  Arbdt  ainea  SehriftateUara  yon  Sta  and  BUdnng  iat 

Wir  haben  ea  hier  nüt  einen  jener  GeganatSnda  dar  Wiaaanaekaft 
n  ton,  wo  dnrek  ehMn  klagen  Fadanatrich  dea  Qeaatygabeia  gania 
Bibliotheken  sn  Makalator  wardan.  Dieaa  aimtliehen  ZweiM  wfirdon 
Bioilich  yeraekwindeo,  wenn  dia  Abtreibang  atrafloo  wäre. 

In  seinem  Kapitel  über  die  «modernen  Bestrebungen'  erwihnt  der 
Verl  aoeh  die  hienron  handelnden  Aafiltie  dieaer  Zeitaehrilt 
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Selir  iMiDswat  irt  mdi  das  Kapitel  ibar  die  IcatiioliMiMi  Moni- 
theologio  mit  ihreii  höelitt  norkwllidigeii  Amiditeii. 

Zam  Schliuie  bespricht  der  TfltfL  dis  MffgüdikfittflB  diür  ginttiKnliMi 
Ragdiiiig  ^Ondliflli  mid  ▼entindokToll  ja  dem  Sfame»  daw  dies»  Hand* 
Inagen  dea  Aratea  aoadrOcküdi  Ittr  ncbtmlMig  eddirt  wardan  aolke. 

Dr.  Bf  ringar,  Baifia. 

Ehe,  Mnttemelit,  Vatemcht  Ib  kaltorgaaddalitlieher  Rntwiek- 
lang  vmd  in  fbrer  BadentOBg  für  die  Oegeiiwart.  Yortrag  tob 
BeidiaBeridilarat  a.D.F.Galli  Leipzig»  J.  C.  Hiorieha»  1907.  16  S. 

Für  Varl  ataod  auf  jadan  Ml  dar  Schlwaieeti  ran  TomliaraiB  ftek 
and  aeina  Dadaktionea  sind  rftokwirta  konatroiarL  Man  nanat  dai^ 
glaalia  iob,  bafuigaii.  Iah  aeha  daroa  ab,  daaa  aun  lllbar  das  Thema 
auf  16  Saiten  nur  Behaaptongeii  ohne  Baweisa  briagea  kaan,  imd  gehe 
auf  ainiga  Ponkta  ein,  weil  aia  sieh  priaaipiall  bemingain  laaaea. 

•Zar  Ehra  vniaraa  Brdtaila  kgaaaii  wir  hinaoftgaa,  daaa  hier  die 
7ialmioiierai  aar  yareinMlt  ecaehieaaB  ist"  Alaa  die  ol^ektiTa  Wieeea- 
aohaftlichkail  des  Terf.  wird  latsten  Endaa  dirigiert  toh  Soropena  »Ehre*. 
Daa  ist  aia  wartvoUea  Gastiadaia.  Nimlioh  dass  dia  Po^andria  aelbsW 
Taratlndliah  eine  Sohaada  iat  Mit  diesem  Sats  sind  wir  tob  dac 
rahtgen,  registrierenden  Betrachtung  der  Dinge  (heisst  Wissenscha^ 
hinfibergesprongen  auf  den  nachgiebigen  Torfboden  einer  noch  nie  defi* 
nierten,  weil  undefinierbaren,  VoUcsmoral.  Riebtiger  geaagt,  auf  den 
Standpunkt  des  Verf.  und  seiner  Freunde  im  Verein  zur  üebung  der 
ö£Fentlichen  Sittlichkeit,  die  die  ewig  unmögliche  Antwort  auf  die 
Frage,  was  denn  nun  positiv  , sittlich*  sei,  auch  ewig  ungeantwortet 
lassen  werden.  Sie  bekämpfen,  wie  alle  ähnlichen  Bestrebungen,  nur 
negativ  die  Unsittiichkeit,  das  heisst  einzelne  Erscheinungen,  die  sie 
als  Kinder  ihrer  Zeit  und  nach  persönlichem  Geschmack  fOr 
unsittlich  halten.  Über  Geschmack  ist  nicht  zu  streiten,  weil  die  Men- 
schen grundverechieden  gebaut  sind,  was  die  Mehrzahl  der  be* 
fangenen  Untersuchoi  überhaupt  nicht  zu  bertlckBichtigen  pflegt.  Wollte 
ich  mit  dem  gleichen  Strohbalm  gegen  den  Verl  fechten,  ao  könnte  itk 
aaf  den  zitierten  Sats  erwidern :  Ich  peraSalielt  trage  fn.  allaa  Fksen 
meines  Wesens  aiaa  so  nngemeasaaa  Hoehsehltanng  daa  Weibes,  dsss 
dia  Feaseln  ansarar  koBTantionaUen  Bha  miab  ama  Sdmada  dflokaa^aad 
dass  iflh  dia  gasellschaiUiaha  Billignng  ahier  Po^aadria  Ittr  dia  ftaaear 
dia  daaaab  gabant  aind,  mit  Freuden  begrOssen  wfirdal  Da  stioda 
denn  Geltthl  nad  Ansieht  gegen  Qeftthl  and  Anaieht  Dia  aind  doch 
aber  ftlr  eiaa  allgemaina  Betraafatang  abaolnt  i^eidigBltig.  Weria 
diaaam  BjtUm  kntsehiert,  Haft  Oefabr,  sieb  zom  hohlen  Splitta*> 
richter  sa  entwickeln  and  sich  in  orthodoza  Bedetumiere  (Schall  gßffM 
Baach)  zu  Teifitaen,  ftbei  deren  Aasgang  ich  bei  Haina  asehm* 
lasmi  bitta. 


Digitized  by  Google 


—   449  — 


Verf.  rerkfindet  weiter:  .Uns  erscheiot  die  Vielweiberei  als  eiae 
Kiniednguog  der  Ami,  sofm  lia  dwea  volko  leelMch—  QAaXk  wiier- 
diflekt  nd  •ine  LebamgMDtiiiMliaf^  in  weldier  die  Wnm  daai  Miuie 
ftls  gleidiwertiger  Kamerad  nur  Seit»  ikelii»  Bidit  aolkoiiuMii  UaaL* 
It  ist  eodUdi  an  der  Zeit»  daas  dieae  Mltodieii  Biehi  weiter  naeber- 
stillt  werden.  Die  OrientaleB  wQrdeo  sieh,  wenn  es  ihre  GrsTitat 
erlaable»  darBberaehief  laeheii.  Diese  Badensarten  sind  einfach  ai cht 
wahr.  Bia  atammeo  Ton  oberliiiJiliehen  Befieeaehriftstellem,  die  nur 
die  niederste  Arbaiteibeyölkeruog  arabischer  Knltar  kennen  gelernt 
haben.  Die  mittleren  und  oberen  Schichten  sind  für  derartige  Globe- 
trotter Terstlndigerweise  absolut  unzagftnglich.  Und  dort  führen  die 
Fronen  ein  Regiment  and  besitzen  Freiheiten»  daee  es  manchmal  am- 
sieht,  als  sei  der  nach  uraltem  Brauch  fflgsame  Ehemann  nur  Chambre- 
gamist.  Jede  Frauenrechtlerin  bei  uns  würde  in  Extase  geraten,  wenn 
sie  von  der  Wirklichkeit  jener  Verhältnisse  nur  wüsste!  Ich  bin  gern 
bereit,  dem  Verf.  Quellen  werke  von  wahrhaften  Orientkennem  anzu- 
geben, aus  denen  er  sich  von  der  Haltlosigkeit  seiner  Aoeaage  und 
seiner  Begründung  derselben  überzeugen  kann. 

Femer  heisst  es:  .Freie  Liebe  und  Mutterrecht  bedeuten  unB  einen 
überwundenen  Darchgangszustand,  welcher  nicht,  wie  vereinzelt  ange- 
nommen wird,  mit  Frauenherrscbaft,  sondern  mit  männlicher  Brutalität 
und  üngewisaheit  der  Vaterschaft,  also  mit  einem  die  Mutter  erniedri- 
genden Makel  verbunden  war.  Sie  zeigen  uns  diesen  Makel  für  die 
Vergangenheit,  aber  auch  für  die  Gegenwart,  sofern  bei  überseeischen 
Naturvölkern,  bei  denen  das  Mutterrecht  noch  heute  gilt,  seitens  des 
Maanea  mit  der  eigenen  Fraa  ein  schamloser  Handel  getrieben  wird. 
Vor  dieaam  Sehmnts  sind  die  SaltorfOlker  dadaroh  bawalut,  daaa  duali 
die  Taierrechtliehe  Ehe  die  Dnrehgeistigung  dea  ainnlichen  Lebena  ann 
Geseta  dar  Geaellacbaft  erhoben  ist  Und  eben  dieaeaYakevqratam  wiid 
der  Fela  aein,  an  welchem  das  mit  tmb  nerrteen,  teils  unreifen  Idte- 
latorveraacbaD  belaatate  Schiff  der  Gegenwart»  dem  wir  nunmdur  einen 
Beendi  auMlien  wolleo,  Teigehen  wird  wie  der  Sprea  tot  dem  Winde.* 
Das  iat  ein  ganzer  Rattenkönig  von  anthropologischer  Unkenntnis  und 
moralisierendem  Geschwätz,  den  ich  hier  nur  auf  den  Präsentierteller 
niederlege,  ohne  weitere  Anmerkung,  weil  ich  sonst  einen  langen,  nicht 
nnhumoristischen  Artikel  darüber  schreiben  müsste.  Der  geistige  Inhalt 
dieser  Satzperiode  gleicht  ganz  und  gar  dem  Schiff  des  Verfassers, 
das  am  Fels  Ycrgehen  wird  wie  die  Spreu  Tor  dem  Winde. 

Alfred  Kind. 

Luise  Oettinger:  Wir  SiatolBiieii.  DrssdiB.   1.  Fieiaons  Verlag. 
Pr.  MkS,^ 

^^r,  die  wür  ateta  Sflnderinnen  dank  der  Geaetse,  die  man  ana 
gibtl  —  Geaetieaachablonen,  die,  wenn  PeiaOnlicbkeit  nnd  Geschick  nna 
sieht  ndt  jedem  GadaalDsn,  jedem  ^Atamangs  in  den  gegebenen  fiabmen 

KstlnaaMs.  11.  Heft.  IMV.  81 


Digitized  by  Google 


—  450  — 

passen,  nur  einen  direkten  Gegensatz  bilden  zu  dar  Heiligkeit  natür 
licher  Gesetze,  natürlichen  Empfindens.  — 

Wir,  die  wir  dorch  diesen  Gegensatz  der  Gebote  nur  vor  die  Wahl 
gebellt  sind,  nach  welcher  Richtung  hin  wir  sündigen  wollen. 

0«g8n  NAtanrocht  and  persönlidiM  GlflekamlaDgen,  gegen  GomII* 
•duiflageliote. 

«BQiideriiiiMii  ttetol 

Di6M  Worte  sebkkl  LniM  Oottiogir  einer  Ueiaen  Sammlong  rw 
Fhmeneluokaaleii  ▼oram,  die  unter  dem  Titel:  .Wir  Btederinnen*  n> 
•tmmeDgelMot  sind.  In  jeder  einselnen  dieeer  EniUnngw  wird  eine 
Fnm  Tor  die  Wahl  geetellt,  entweder  die  engen  Sehmnken  der  Ton  dar 

Geselleeheft  den  Frauen  vorgeschriebenen  Sittengebote  sa  dordibreeheo 
oder  aber  aaf  Liebe  und  persönliches  GlQck  za  verzichten.  Alle  dieae 
Aranen,  die  in  feiner  und  tebendiger  Schildenuig  in  einem  wichtigen 
Angenblick  ihres  Lebens  vor  uns  hintreten,  da,  wo  sie  sich  entecheiden 
mflssen,  ob  sie  entsagen  oder  den  .Sprung*  wagen  wollen,  weil  ihre 
Liebe  nicht  in  den  engen  Rahmen  der  Gesetzesschablonen  hineingezwängt 
werden  kann,  sie  treffen  die  Wahl  in  verschiedenster  Weise,  je  wie  es 
Temperament,  Erziehung  und  Verhältnisse  für  sie  bedingen.  Die  einen 
haben  den  Mut  sich  ausserhalb  der  von  der  herrschenden  Sitte  far  die 
Frau  geschafTenen  Gebote  zu  stellen,  indem  sie  «kein  anderes  Gesetz  über 
sich  erkennen,  wie  die  Stimme,  die  da  in  uns  spricht,*  die  andern  paaseo 
sich  entsagend  den  geltenden  sittlichen  Anschauungen  an,  einige  gehen 
an  dem  Konüikt  zugrunde.  Und  das  kann  als  ein  charakteristischer 
Zuff,  der  durch  das  ganze  Bach  geht,  angesehen  werden:  allen  dsa» 
jenigen  Fkmven,  die  wsiclMii  dte  ihr  eigenes  liebeigüclc,  sowie  des 
dee  geliebten  Mannet  mmOpfiir  gebraeht  haben,  sei  es  nm  irgend  eiiir 
PIliflht,  irgend  emer  henncheBden  Aneehannng,  irgend  einer  RflcteW 
avf  andere  Wüten,  liat  diese  Entaagong  keine  innere  Befkiedignng 
bracht  Sie  sind  entweder  an  ihr  mgninde  gsgangen  oder  ^nt  baten 
die  Sehnld  nngatebten  QlOokea  mit  sieh  getragen,  verkltanmemd  n  simr 
fruchtlosen,  vernichtenden  Entsagung.*  Es  geht  ein  starker  Zog  von 
Lebensbejahnng  durch  das  Buch,  einer  Lebensbejahnng ,  die  in  der 
Negation,  dem  blossen  Verzicht  nte  nnd  nimmer  etwas  Lebensföidsradas 
und  Fruchtbringendes  sieht,  die  von  der  Auffassung  dorchdrungen  ist, 
dass  Entsagung  an  sich  noch  keineswegs  Konflikte  lösen  kann,  dass 
dazu  noch  etwas  Stärkeres  gehört.  Und  dann  auch  liegt  über  der  Ge- 
samtheit dieser  Erzählungen  etwas  von  dem  starken,  nicht  mehr  «"in- 
zud&mmenden  GlQcksverlangen  der  selbständig  gewordenen  neuen  Frau, 
die  nun  von  höherer  Warte  auf  die  enge  Gebundenheit  zurUckblickt,  in 
die  Sitte  und  Konvention,  die  sie  bisher  gehalten  hat,  die  hfiufig  genug  mit 
verzweiflungsvoller  Reue  und  sehnsüchtiger  Trauer  an  die  unendlich 
vielen  Glückäniöglichkeiten,  die  dadurch  zerstört  sind,  und  an  die  all 
die  Möglichkeiten  zur  Entwicklung  und  reicheren  Persönlichkeitsenthaltuog 
sarB^enkt,  deren  flieh  dte  einsehieFraa  aus  irgend  einem  konventiensUsa 
Pfliditgefllhl  aelbat  nnd  oft  fOr  immer  beranbt  hat 
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Am  Schlüsse  wird  die  uralte  Tragödie  des  Weibes  behandelt,  das 
das  .Unverzeihlichste,  dies  Tiefraenachliche  und  —  Weiblichste,  dieses 
Natur j^cbütene'  begangen  und  in  selbstloser,  alles  vergessender  Hingabe 
ein  Kind  empfangen  hat,  ohne  vorher  die  von  der  Gesellschaft  Yorge* 
MhriebeDen  Formen  erfüllt  zu  haben.  Der  tragische  Ausgang  dieeea 
IVaiieiisehiekMli  laigt  uns  wkdar  eimnal  ao  danUicli  dia  Wichtigkeit 
dar  BaatrabmifaD  daa  Bsndea  für  Hotlatadivts  und  dar  Uiaaiao»  dafan 
KrfllUiiog  ar  aieh  nm  Ziel  geseilt  hat         EUa  Behoiala-BaniiaiiB. 

Saaitätarat  Dr.  Brennecke,  Freiheit!  ein  offenes  Wort  mr  aasnalaa 
FVage  an  Deutschlanda  Jagend.  Verlag  dar  FabarBchan  Bachdmckaiat 

in  Magdeburg  1907. 

Die  Schrift  gibt  einen  Vortrag  wieder,  den  der  Verfasser  vor  den 
Abiturienten  der  höheren  Schulen  Magdeburgs  gehalten  hat.  Es  handelte 
sich  also  öm  eine  neue  und  recht  schwierige  Aufgabe.    Wenn  auch 
gern  anerkannt  werden  soll,  dass  der  Verf.  von  einem  hohen  Idealismus 
voll  ist,  80  bleibt  doch  zu  bezweifeln,  ob  seine  Art,  sich  sehr  weit  in 
dem  Vortragen  mehr   oder  minder   wirksamer  Sittlichkeitsregeln  und 
Togendvorschriften  zu  ergehen,  am  sichersten  zum  Erfolge  führe.  Er 
hätte  sich  mehr  auf  das  rein  Ärztliche  beschränken  sollen.    Eine  von 
edlem  Geiste  getragene  Schilderung  unserer  ekelhaften  Geschlechts- 
laaliliida  und  dar  aahraakliaban  KraaUiaitan  triva  wirinamar  gawaaan. 
Gewiaa,  ea  wiia  baaaar,  wann  dia  Dinge  aa  wiran»  wia  dar  Verf.  will; 
gewiaa  aia  Bellten  aa  aaia»  aber  aia  aiad  nicht  aa.  Da  balfan  Predigten 
Yial  wanigar»  aia  klare  Kaantoisae.  So  werden  nor  Dlnaianen  gaachaffen. 
Wahn  iat  in  aainan  Wirkungen  ehanao  adilimm,  wia  Hanaheial  ffiah 
aaina  Sittlichkeit  aikinpfea,  aich  aain  Leben  geataltan  moaa  jader  aelbat 
AUaa.  was  man  ihm  an  HOIa  bieten  kann,  iat  die  Übemiitelnng  der 
wissenachaftlichaa  Ergebnisse»  der  Medizin,  Biologie,  Soiialagie  usw. 
So  konnte  ea  dann  auch  nicht  ausbleiben,  dass  die  Änssernngen  Bren- 
neckes Ober  ansserhalb  seines  Faches  liegende  Dinge  redit  oberflflclilich 
sind;  z.  B. :  .H&tten  wir  befriedigende  Ehevcrhfiltnisse,  so  g&be  es 
sicherlich  auch  keine  modemo  Frauenbewegung."    Wirklich,  ganz  sicher- 
lich? Vielleicht  hatte  doch  schon  mancher  der  Abiturienten  eine  tiefere 
Auffassung.  —  So  eng  und  hart  Brennecke  anf  der  einen  Seite  ist,  so 
angenehm  berührt  anderseits  seine  starke  Betonung  der  Verantwortlich- 
keit, seine  Liebe  zum  Reinen,  seine  Forderung  der  wahrhaften  Freiheit, 
die  freilich  fQr  andere  doch  einen  recht  anderen  Inhalt  hat.  Dass  Bren- 
necke die  Bestrebungen  des  Bundes  für  Mutterschutz,  wie  viele  seines- 
gleichen mit  ihrer  wohlgemeinten,  aber  engherzigen  und  einseitigen  Be- 
geisterung, missrerateht,  kann  nicht  wunder  nehmen.  Seine  Wut  gegen 
«Natoraliatan^  and  «MaAeijaliatan^  Uaat  Ihn  von  Lantan  reden»  .dia 
Sturm  gegm  dia  Ehe  laufen  aognnaten  der  fraiaa  laaba  nnd  ainar 
nanen  aazoaUan  Ethik.*  Ißt  atwaa  mehr  Baaonnenheit  nnd  wirUiehar 
Xanntnia  dar  nanathiadun  Baababnngan  wlia  ar  wohl  m  einer  andern 
Anffaaanng  gakammen* 

81* 


Digitized  by  Go  ^i.^ 


—  462  — 

Zm  SeUoM  wffl  idk  aidit  waUdam&B,  mam  iebr  admvtD  «mI 
^jpiiclieB  Mtiigal  Schrift  n  Monao.  Wibnad  BrauMcke  in  Qc> 
■ehtochttdiagw  anr  «inra  katoforitoliMi  InpanÜT  der  Pflielil  k«aat 
mid  allat  «adtrt  IBr  Bohtit  und  GiiiBiinhiift  orUlrt»  taigt  «r  plMiUah 
ni  dar  Wt9§^  dm  AUBohoIismofl  «in«  gans  nnbagrtiidtfto  Mild«.  Bna 
DantelloDg  dar  wiiaenschaftUcbeii  Alkohallbrtchaiigen  w&re  tmI  mtkt 
am  PlatM  gawosen  als  Tugaadpiadigton  zweifelhaften  Warlaa.  «DaM 
moBs  es  selbstverständlich  gau  Ihrer  Einsicht  und  Ihrer  fawiaawi 
haften  Erwftgnng  flberlaaaen  bleiben,  ob  Sie  es  dem  Alkohol  gegenüber  mit 
den  Abstinenten  oder  mit  den  Temperenzlern  halten  wollen*,  heisst  es  da 
pl5tzlich.  Diese  Zagheit  ist  um  so  peinlicher,  als  er  selbst  findet,  da^ 
Vernunft  und  logische  Konsequenz  auf  Seiten  der  Abstinenten  steheo. 
FOr  den  Kampf  gegen  die  Geschlechteroheit  und  unsere  ganze  Unkaitor 
tberhaupt  tat  ▼iel,  wer  den  Teufel  Alkohol  yemichten  hilft. 

Dr.  Springer,  Berlin. 
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^yDeutschen  Tageszeitung^  (^^Zeitfragen^  Nr.  37  Tom 
lö,  Sept.  1907)  entnehmen.    Er  lautet  wörtlich,  wie  folgt: 

,D«r  FerienaufMis  eines  Qaartaners  bildet,  wie  der  Berliner  Börsen» 
Conner  mitteilt,  viel  erörterten  Gesprftchsstoff  in  Berlin  W.  In  der 
Quarta  des  Mommsen-Gymnasiums  gab  der  Klassenlehrer  seinen  Schölem 
fOr  den  Ferienaufsatz  die  Schilderung  des  aSuhöusten  Ferien  tages* 
anf.  Ein  kaum  Zwölfjähriger  sprach  von  seiner  Ferienreise  nach  Tirol, 
während  der  er  sich  eines  Tages  ,in mitten  eines  Kranzes  schöner 
junger  Mfidchen  befunden*  habe.  Er  »fQhlte  sich  da  als  Ifahn  im 
Korbe  und  empfand  diesen  Tag  als  den  schönsten  im  Laufe  der 
Ferien*.  Zum  Schlusä  führte  er  noch  ein  Zitat  aus  dem  jetzt  viel  ge- 
sungenen Maxim-Liede  an  und  sprach  den  Wunsch  aus,  dasa  ihm 
•ein  ferneres  Leben  noehTiele  soleherTege  bringen  mOcbte. 
IHetes  Selbeibekümtaie  einer  QoarUnerseele  gab  YereBlaseaBg,  dete 
die  lüitter  dei  ee  galant  empfindenden  BOndiehens  heibeigeholt  wurde» 
vm  Aneknnfi  Uber  deaaen  Eniebnag  sn  geben.  Ba  stellto  aieli  berana, 
daea  die  im  Bltembanae  dea  Knaben  vUl  gespielten  nnd  geaangenen 
Melodien  ana  der  aLoatigen  Witwe*  and  ibnlieben  Werben,  die  dem 
Geacbmack  dea  Tages  baldigen,  Natsanwendong  aeitena  dea  ftlllneifcn 
Knaben  bei  seiner  Ferienreise  gefunden  hatten.  Dieee  Erklärung  g^ 
fällt  mir  nicht.  Sie  beaebimpft  den  Helden  und  würdigt  den  Yiersebn- 
jährigen  herab,  der  ana  einem  bewnsst  flotten  Weiberfreunde  zn  einem 
gedankenlosen  Papagei  gemacht  werden  soll.  Weshalb  denn?  Nach 
der  Anschannng  unserer  erfahrenen  Jugendfreunde  sind 
vierzehn  Jahre  gerade  das  Alter,  in  dem  unbedingt  und 
weil  kein  Tag  mehr  zu  verlieren  ist,  sexuelle  Aufkl  ftrung 
erteilt  werden  muss.  Nnn  freue  man  sich  doch  darüber, 
dass  diese  so  unumgängliche  sexuelle  Aufklärung  wenig* 
stens  nicht  mehr  in  allen  Fällen  nötig  ist!  Das 3  besonders 
Begabte  sie  sich  aus  Eigenem  erwerben!  Wenn  Berliner 
Quartaner  au»  dem  Weäten  schon  so  weit  sind,  dass  sie 
deutliche  flahn*£mpfindangen  haben,  dann  beweist  dies 
die  Notwendigkeit,  die  aexnelle  Anfklirnng  der  Bebnl- 
jugend  noehTielfrflher  Torivnebmen.  Sagen  wir,  im  aebaten 
Lebensjahre.  Und  in  diesem  Sinns  dfirfSni  wir  aneh  der  Anf« 
kUrnngMuMt  jener  Herrsehaften,  die  enf  ilire  grobe  Art,  mit 
Anwendnng  von  C^alt  und  Lbt,  lOnderJllirige  in  die  GelMlm- 
niaae  des  aexoellen  Lebens  einfUiren  nnd  die  man  dafür  neck 
mit  Znehthane  nleht  nnter  swel  Jnhren  bestrall  ~  ieh  meine, 
raeh  dieser  Anfklftmng  darf  man  nicht  grandsfttzlieh  wider- 
streben. IMe  Methode  ist  ja  an  sieli  gleiehgiltlg,  —  Hanptsnebe, 
dnsB  alles  vermngeniert  wird." 

Dass  in  den  Kreisen  der  „Deutschen  Tageszeitung^*  Be- 
strebmigen  zur  Yeredlnng  und  Vertiefung  des  Sexuallebens 
Verständnis  filnden,  ja  auch  nur  begriffen  würde,  dass  es  hier 
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schwerwiegende  Kvltnrprobleme  zu  ISeen  gibt,  das  bat  wobl 
schwerlich  je  einer  aus  unseren  Kreisen  erwartet.  Das  Denken 
und  Trachten  der  „Deutschen  Tageszeitung"  dreht  sich  halt 
um  die  besten  Arten,  durch  Zölle  und  steuern  die  Taschen 
des  Agrariers  auf  Kosten  des  übrigen  Volkes  zu  füllen,  und 
„Probleme"  oder  äbnliche  Zeichen  Ton  „Unzoüriedenheit" 
mittelst  PrOgelstrafe  zu  kurieren.  Brachte  doch  dieselbe 
„Deutsche  Tageszeitong**  wenige  Tage  Torber  (Literarische 
Wochenschau  vom  8.  Sept.  1907)  eine  Bücherbesprechung, 
die  mit  folgendem  charakteristischen  Stossseufzer  begann: 

, Die  Weltverbesserer  sin  d  di  e  eigentlichen  Feind e  der 
Welt!  Sie  wollen  die  von  Gott  geschaffene  bunte  Welt  »durch  irgend 
ein  Prinzip  .  .  .  aus  den  Angeln  heben.  Zumeist  ist  diese  fbce  Idee 
eine  ethische:  absolute  Gerechtigkeit,  Friedfertigkeit  oder 
dergleichen"^  die  nicht  m  die  ^gegenständliche  Fülle*  der  Welt 
hinein  paast.  ,Mit  Recht  hat  die  Kirche  im  Mittelalter  alle 
•ehwarmgeUtigen  Weltverbesaerer,  welche  dech  das  leib- 
haftige reale  Weltbild  mit  ibren  ETitteleien  sebiadeteii«  als 
Ketzer  Terfelgt  nnd  eft  som  Tode  gebracht.  8o  aehwere 
Strafen  dOrflBn  wir  heate*  (ergUnse:  .leider,  leider I*)  .nlebt  mehr  aa- 
ivenden,  «aber  ...  der  Kritiker  kann  wenigatens  den  Bami  Aber  sie 
•naspreeben*. 

üziTerfUscbter  Oeist  Ostelbiens!  Indessen  nicht  dieser 

Geist  ist  das  Empörende!  Im  Gegenteil,  nur  aufrichtiges 
Bedauern  vereinen  ja  Menschen,  die  der  edelsten  und  be- 
glückendsten  Empfindungen :  des  Bewusstseins  einer  fortge- 
schrittenen Intelligenz  und  des  Triebes,  mittelst  ihrer  den 
zurückgebliebenen  Mitmenschen  zn  nützen,  entbehren  müssen* 
Was  aber  empört,  das  ist  die  nsgbiiibUch  niedrige  und  ge- 
sinnimgsrohe  Art,  in  der  jener  Geist  materiellster  Selbst- 
SQcbt  und  schroffer  Ablehnung  aller  kulturfördernden  Ideen 
sich  äussert.  Wenn  ein  solches  Blatt  dann  noch  die  Stirn  hat, 
sich  als  Hüter  aller  wahren  Sittlichkeit  aufzuspielen,  wenn 
es  edle  Männer  und  Frauen,  für  deren  Ziele  manchem  wobl 
das  Verständnis  mangelt,  den  aber  doch  nur  ein  bewnsster 
Yerlenmder  die  sittlich  hohe  nnd  ideale  Qesinnimg  abstreiten 
kann,  in  yersteokter,  h&misober  Weise  mit  den  Ansfibem  tob 
Verbrechen  besonders  verächtlicher  Art  zu  identifizieren 
sucht,  so  ist  das  eine  Ve rroh ung  des  geistigen  Kampfes, 
gegen  die  im  Interesse  ihrer  Bewertung  in  der  öffentlichen 
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MeinuDg  die  gesamte  reinliche  Presse  den  entschiedensten 
Protest  erheben  sollte.  Dr.  C.  S. 

Ai»  der  Tasesfesckidite. 

Über  den  Mutterschutz  in  Holland,  vertreten  durch 
den  Niederländischen  Verein  „Gegenseitiger  Fr&uenschutz'' 
berichtet  uns  Dr.  phil.  Margarete  Nienwenhois  von  UexkäU- 
Gnldenband: 

Am  6.  und  6.  Jnli  dlascsJahm  bfgiiiggMMiatwymn  ime  acbnie 
QenmnlTMMuninliiiis  io  d«i  Haag»  ab  die  aidi  iii$l«ieh  eiBe  Erin»> 
niBgifiinr  gtltftiilUch  «emet  salugAhngui  Beilalmi»  acUoM. 

AnftiigB  bildete  der  Ycnin  kein  telbittodign  Institiit»  aoaden 
nnr  eine  Zweigeinridilang  det  tYnm»  für  Frauenstimmrecht*.  JM 
drei  Jahre  epiter  kam  , Gegenseitiger  Fraaenachati*  ale  aelbsUUidiger 
Verein  zaatande.  Trotz  des  anfänglichen  Miastraueas  ind  Vorarteila 
aeitena  des  Publiknma  hat  aich  das  junge  Unternehmen  doch  za  be- 
haupten und  ZQ  entwickeln  gewusst,  so  daaa  der  Verein  gegenwtrtjg 
8  Ortsgruppen,  1262  Mitglieder  und  ein  Asyl  in  dem  Haag  zählt. 

Dem  neuen  Reglement  zufolge  erstrebt  der  Verein  das  folgende  Ziel : 

1.  Die  Verbreitung  der  Meinung,  dasa  die  Sittlichkeit  der  Männer 
und  ITrauen  mit  dem  gleichen  Maaaatab  gemessen  werden  müaae,  worana 
sich  dann  für  Vater  und  Mutter  die  gleiche  Verantwortung  für  ihr  Kind 
ergibt;  femer,  daas  das  uneheliche  Kind  mit  dem  ehelichen  die  gleichen 
Reclite  geniessen  müsse. 

2.  Die  Unteratütznng  der  unverheirateten  Mutter  nnd  ihrea  Kindea. 
8.  Dk  Briaagung  gieielier  Beebto  Ihr  beide  Bltem  mf  ihr  Kind. 
Der  Yerein  ludift  obiges  Ziel  auf  goeetiKfliiem  Wage  dadoreh  so 

enaieheii»  daaa  er  im  gansan  Laada  die  mveriialialataa  Mttttar,  vw> 
laaaaaaa  Fraaea  nnd  denn  Kinder  aitUioh  nad  matariaU  sn  vntaiattlBea 
ancht»  einen  baaaeEan  Baditasastand  für  daa  ansaarehelidia  Kiad  sn  be- 
wirken tiachtet,  nad  Bittgeancha  an  die  baAigtan  Antoiititan  aintaicirtw 
Feiner  wirkt  der  Tarein  dudi  Yenammlnngea  nnd  Yarbreitnng  vaa 
Schtiftan  oad  dmeh  gamainaahaftUfllia  Arbeit  mit  andaiaa  YiMinan  vd 
Peraonen. 

Die  piaktiache  Arbeit  des  Vareina  besteht  darin,  daaa  er  nötigen- 
falls die  unverheirateten  Mtttter  vor  und  während  dee  Wochenbette 

unterstützt,  die  Kinder  in  Asylen  oder  bei  Pflegeeltern  unterbringt  nnd 
den  Müttern  Arbeit  verschafft.  Kam  eine  Heirat  nur  durch  Mangel  an 
Mitteln  zur  Anachaffung  einer  Hauseinrichtung  nicht  zustand«^  so  hilft 
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dtr  y«nia  mit  wiMni  Yonokiisi.  Iifreolidi  ist  die  TaiiMbe,  dan  dtn 
Ttraiii  in  den  Ittsliii  Jalirai  an  YvnMm&a  mtkr  Borttokbnalill  wotdan 
iifc  als  «r  Ausgegelm  lutt  Im  gamaii  kunao  im  hiMaii  TwiiiMjalm 
175  Vllto  sur  Behaadluig. 

Yoii  «UfMiianflr  Bedentaog  ww  mI  d«r  JalmtvitMHBmlag  di* 
BrOffbongmtad«  dar  Prlddantin  Wrm  wyoModli  Fhuukw^DyMriiic^. 
In  dantUolMr  W«ite  Mtste  sie  aoMiiuuidcr,  wit  der  Verein  in  den  sdu 
Jahren  znatande  gabraeht  hat  tind  welche  reehtUdie  Stoilnng  daa  na* 
ehalisha  Kind  gegenwirtig  in  Holland  einnimmt. 

INa  wichtigsten  FortaahiiHa^  die  der  Verein  im  letataii  Jahre  ni 
▼eraeichnen  hat,  sind: 

Die  Einreichung  eines  neuen  Gesetzentwurfes,  nach  dem  aaoh  die 
unverheiratete  Mutier  der  gebräuchlichen  dntersttitzung  wfthrend  dee 
Wochenbetts  teilhaftig  werden  kann,  wenn  sie  im  Laufe  des  Jahres 
ihren  Beitrag  für  die  Krankenkasse  regelmissig  geliefert  hat,  femer,  die 
Bewillignng  einer  jährlichen  SnbTention  von  600  Golden  für  daa  Sing- 
iingahaus  in  den  Haag. 

Von  besonderer  Tragweite  ist  der  in  diesem  Sommer  ron  der 
xweiteo  Kammer  angenommene  Gesetzesentwurf  zur  Aaderuog  einiger 
Artikel  des  bürgerlichen  Geaetzbachea,  die  Nachforschung  nach  dem 
anaaanihelichan  Vater  md  dia  AUmanlatioBafrage  betraflSnid« 

AmA  ia  Holland  ataad  dar  KnllMr  ainaa  niiehalidma  Xmdea  Ua 
jatit  Hiebt  daa  Badit  n,  toh  dam  Vater  daaaalban  ainao  Beitrag  an 
deaaan  Xnialinig  m  fordara.  Leider  entaptiebt  aneb  dar  lang  enebnta 
aeaa  Geaateantwnrf  bfelga  aainar  iieleii  Bfamebiliiiniiigaii  aidii  den  aa 
Iba  gaatallteB  bwartoi^aB. 

Dia  Pnaidaittu  braebia  deaa  aneb  die  Bnttftnacbang^  waleba  dar 
Ver^  Aber  die  Behandlung  dieses  wichtigen  Paragraphen  empfiand,  in 
einem  IVotest  zum  Ausdruck,  in  dem  der  Verein  nein  fiedauem  darQber 
ausspnudif  daes  viele  Mitglieder  der  zwmtaa  Kammer  bei  den  Berafe- 
scblagungen  Aber  diesen  Gesetzentwurf  so  wenig  Emst  und  Intereaae 
zur  Schau  getragen  hatten,  so  dass  auch  nach  den  neuen  Bestimmungen 
nur  einem  Äusserst  kleinen  Teil  der  aaaa«rebeUchen  Kinder  eine  materielle 
Hilfe  zugute  kommen  wird. 

Die  Vorteile  der  neuen  Regelung  bestehen  darin,  dass  die  unehe- 
lichen Kinder  hinfort  nicht  nur  bis  zu  ihrer  Mündigkeit,  sondern  in 
Kraukheitsfällen  auch  noch  nach  derselben  auf  eine  Unterstützung  seitens 
des  Vaters  Anspruch  erheben  dürfen,  ferner,  dass  die  Wöchnerin  während 
sechs  Wochen  nach  ihrer  Entbindung  materieller  üilfe  teilhaftig  wird. 

Die  pflichtgemässe  Unterstützung  seitens  des  Vaters  kann  in  Holland 
IBaf  Jahre  länger  als  in  Deutschland  danem,  anch  richtet  aich  die 
AlimantalioB  aiebt  aar  aioh  dem  Siaada  dar  Matter,  aondaca  aoeb  aaeb 
daa  Bedflrftiiaaen  daa  Hades,  dea  Elnaabman  daa  Vataia  aad  daaaaa 
aeaatigeB  Verpflichtungen,  in  besag  aaf  die  MttgHebkail»  aiaa  Alimaa^ 
taHoaafinderong  sn  alallan,  atabt  awn  ia  HoUaad  jadocb  weit  Uatar 
Baatadilaad  saritafc. 


Digitized  by  Google 


—  468  — 

Nftdi  dar  Fetlrade  dta  Br.  Bnlgin,  «bioi  te  Qrttute  dm  Tmni» 
Sikagto  am  Jnbfliamsabaiid  dia  toh  llaieallw  gmaali,  ainam  dar  ba- 

dentendsien  niederländischen  Schriftsteller  für  diese  Gelegenheit  dramati- 
sierte Noyelle  .Erwacht*  zur  AoHtthrung.  Za  dem  tiefen  Eindrack,  den 
diaaa  auf  die  zahlreich  erschienenen  Gäste  flbte,  trag  sicher  aach  der 
Umstand  bei,  dass  der  Dichter  persönlich  ailia  dar  HaopiroUaB  llba^ 
Bommcii  und  vorsflglioli  dnrehgeÄhrt  hatta. 

Über  die  gute  alte  Zeit  im  Pankte  der  Geschlechtskrank- 
heiten berichtet  die  Zeitschr.  f.  SozialwiaseDschaft  nach  Gottsteins 
, Soziale  Hygiene,  ihre  Metboden,  Aufgaben  und  Ziele:  Dass  die  Ge- 
schlechtskrankheiten als  Volksseuchen  beute  sorgfältiger  beobachtet 
werden,  ist  freudig  zu  begrUsseo,  ob  sie  heute  häutiger  sind  ala  frtlher, 
ist  mindestens  zweifelhaft.  Fflr  die  enorme  Verbreitung  dieser  Leiden 
unter  der  männlichen  Jugend  der  grossstädtischen  Bevölkerung  werden 
gawOhnlieli  dia  Zahlas  van  Blaacbko  anKaftIhrt,  gegen  daran  ZntraSM 
idi  aehon  1897  in  mainar  .Allgamainan  Bpidaniiolagia*  vnd»  aowait  dia 
CkmanhOa  in  Batradil  kämmt,  jongst  UMankan  ailiobaii  baba. 
Jadanfidlt  war  aa  in  dan  Stidtan  Tar  tumdart  Jalmn  nicki  baaaar,  dan 
dia  .Schöna  Saaia«  in  Goatiias  Wilkalm  Maiatar  wnaata  adion,  ,daaa  mit 
dan  maiatan  diaear  toidigan  Bonalian  niebt  allain  dia  Togand,  Modan 
jmdi  dia  GaavndkaU  ainaa  Ifidchana  in  Gafahr  aal*  und  in  aalnam  Aa^ 
aats  flbar  .Berlins  hygienische  Zustände  vor  hundert  Jafaian*  findet  aick 
«in  Citat,  nach  dam  aehon  damals  dia  Zahl  dar  infiaiafian  jnngmi  Laote 
•nf  95  V«  saachitifc  woida. 

Rassefrage  and  Ehefreiheit  in  den  Kolonien.  Bisher  hat  mau 
sich  fast  noch  keine  Gedanken  darüber  gemacht,  wohin  die  gesetzliche 
eheliche  Vereinigung  von  weissen  mit  farbigen  Frauen  führen  muss. 
Trotzdem  wir  in  den  spanischen  und  mehr  noch  in  den  portugiesischeo 
Kolonien  das  ganze  Elend  des  Mesüzenwesens  stets  vor  Augen  hatten, 
haben  wir  doch  in  unseren  Kolonien  nicht  nur  von  vornherein  dleaw 
Übal  keiaan  Riegel  vorgesehoban,  aondam  ea  iat  sugar  von  aaitan  dsa 
Anawirtigan  Amte  dio  Eho  swiaekan  Waiaa  uid  FarUg  MadrBddieh 
aanfctioniart  wordan.  In  SfldwaataCHkn  nnd  Samoa  giaaaierfc  diaa  Ua- 
waaan  am  maiatan,  und  daher  hOran  wir  dann  andi  Ton  dort  snaiat 
Stimman  dar  Wamnng.  Man  liat  doroh  diaaa  Varainignng  aino  Aar 
idaiehnng  dar  Baaaangaganaltea  arairaban  woUao,  wihrand  man  dach 
dadoreh  dar  RassanTarachlachtarnng,  die  eine  nattlrlleba  Fdga 
derartiger  Varbindangan  sein  mnaa,  die  behördlicbe  Sanktion  geb. 
Die  schwarze  Frau  hat  sich  aber,  weil  ihr  rechtlicher  Eintritt  in  die 
Gaaellschaft  der  Waiaaan  fflr  letztaro  eine  sehware  Gefahr  bedeutet, 
nuaaerhalb  dieser  zu  bewegen.  Wir  sind  daher  Terpflichtet,  den  Satz 
aufzustellen,  dass  das  Eherecht  zwischen  Schwarz  und  Weiss  riciit 
das  gleiche  sein  darf,  dass  der  farbigen  Frau  die  gesetzlichen  Rechte 
nva  einer  Ehe  mit  dem  Weissen  nicht  xugesprochan  werden  können. 
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Mit  allen  Mitteln  muss  dor  Staat  dagegen  auftreten,  wenn,  wie  dieft 
besoodera  in  Samoa  der  Fall  ist,  Weisse,  sogar  akademisch  gebildete 
Levt«,  Beamte,  sich  mit  Eaoaken  oder  Halfeasts  ehelich  verbinden  aus 
nm  mfttoridlaii  Grfliiden,  weil  die  erwlhlte  mÜeUullee-  oder  eelioko» 
ladeBbffftime  Dame  einen  grOeeeren  Lendbenüs  eis  Mitgift  erhftlt  Leute» 
die  mit  MisehUnt  oder  gar  reinraialgen  Samoanerinnen  Terheirateft  aind, 
sollten  pflnsipiell  keine  Anstellong  beim  QonTeniement  erhalten, 
(A.  Herftarth»  Koloniale  Zeitaefarift  im,  Nr.  4  na«h  Kitt  d.  Ztsehrft» 
t  Sei.  r.) 

Über  Die  Bekämpfung  der  Säaglingflsterblichkeit  im  Regie* 
mngsbezirk  Aachen  schreibt  Dr.  Schlegtendal: 

Seit  einiger  Zeit  hat  man  allerorten  mehr  oder  weniger  eifrige 
fie8trebuugQD,diu  Säuglingssterblichkeit  herabzusetzen,  beobachten  können. 
FOr  die  Bheinprovinz  wirkte  der  Niederrheinische  Verein  fUr  öffentliche 
Gesandheitspflege,  der  sieh  sehen  auf  vielen  hygienisoben  Gebieten  groaee 
Tcrdiensta  erworben  hat»  anregend.  Nachdem  anf  der  Jahresrenamm- 
lung  1908  in  BOiaeldeif  die  fimihrmig  der  Säuglinge  eingehend  eiOrteii 
worden  war,  haben  die  staatUehen  Behörden  die  LOanag  dieaer  achwie- 
rig»  AnCiabe  in  Angriff  genommen.  Ss  mOMe  die  am  sieh  greilbnde 
AboeSgOBg  der  Matter,  selbst  die  Kinder  genflgend  lange  sn  etillen» 
wirksam  behimpft  werden.  Die  swoite  wichtige  Frage  wire  die  Be> 
schaffang  einwandafireier  ErBatzoabrung.  Es  wurden  den  Hebammen  durch 
die  MedisUialbeamten  gedruckte  Belehrungen  flbermittelt.  S.  schildert 
•edann  die  praktischen  Erfolge  dieser  Anregungen.  Selbstverstfindlich 
moisten  die  zu  schaffenden  £inrichtaDgen  sich  nach  den  vorhandenen 
oder  zu  beschaffenden  Geldmitteln,  sowie  nach  der  Art  der  Bevölke- 
rung  richten.  Durch  gedruckte  Anweisungen  und  mündliche  Belehrungen 
wird  auf  die  Mütter  eingewirkt,  nach  Möglichkeit  selbst  zu  stillen.  Gute 
Säaglingsmilch  wird  an  mehrereu  Orten  abgegeben.  Es  wurde  z.  B. 
in  der  Stadt  Düren  Backhausmilch  in  trinkfertigen  Eiozelportionen  be* 
schafft  und  von  einer  ZcntralHtelle  aus  an  der  Hand  der  Listen  verab- 
folgt. Am  nächsten  Tage  werden  die  geleerten  Flaschen  in  gereinigtem 
Zustande  zurückgoliefert  bezw.  gegen  volle  eingetauscht.  Die  Säug- 
linge stehen  unter  dauernder  Überwachung  der  Arzte,  während  die  Auf- 
sichtsdanieu  die  auf  Kosten  des  Vereins  versorgten  Familien  besuchen 
nnd  für  die  richtige  Verwendung  der  Milch  Sorge  tragen.  Das  fieispiel 
▼on  Dflren  hat  aneh  aehon  in  anderen  Gemeinden  Naohahmong  gefimdea. 
Yen  anderweitigen  Haaoaahmen  iat  zn  erwihnen:  die  Verteilnng  vea 
Httkblittem:  »»Regeln  Iflr  die  Pflege  nnd  Einihmng  der  Kinder  im 
«stenLebenqshie  nnd  fBr  die  Pflege  der  Wöchnerinnen**  nnd  die  Einfldimng 
▼sn  Unterfrsgsn  anf  den  Tedeobeacheimgungui  von  Singlingen  (Ep* 
sihnmg  wodarshf).  —  Dia  doreh  die  erwlhnten  Miawofeln  ersieltsa 
Mrige  laeeen  sich  ststistisch  natflrlieh  noch  nicht  mit  Sidietheit  nacb* 
weisen.  Wo  die  Aufstellung  einer  Statistik  möglich  war,  ist  die  Sterb- 
lichkett  Richer  erheblich  herabgegsngen.  Der  mittelbare  Erfolg  iat  dam 
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sa  ioebtii,  dtit  aiaii  tei  CtagiBtlMide  mAM%  AofintilaMmlnit  » 
woidei,  mil  dsr  fiMohiAmg  tob  Slngliiigniiileh  inglddi  watk  dm 
Mückvarkkiif  fibtriiHpt  mahr  als  biiher  kmitrolliert  ud  «oAkb  darok 
dia  *iigp«fffiBim  PtMirancm  anf  ailMAta  Ffla^a  md  %inWrkiHt  hionh 
«irkan  analit 


Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldangen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  dca  Buodea:  Barliu-Wüinandorf,  Boaberitiantr.  8. 

Wir  können  nnieren  MitgUedem  die  erfreoliohe  MittaAnng  madieB, 
daaa  die  Organisation  das  Bnndaa  atatig  wicliat  In  den  wanigHi 
Wedian»  dia  aaeh  dar  Sommarpanaa  Taiioaaan  aind,  baban  vir  bsraüi 
wiadar  dia  Chrfindiiog  malumcar  naiMr  Ort^grappan  in  TwiafaluMB.  Jm 
Anadilaso  an  dia  Frankfartar  Tagnig  arfblgla  dia  KonatitaianBi 
dar  Frankfartar  Omppe,  fUm  die  noch  ansfUulieh  berichtet  wird.  Ab 
19.  d.  IL  «ifsIgCa  der  dafnltiTa  Beitritt  daa  Hamburger  Budea  ftr 
Mutterschati  an  den  Bund  im  Anaohlaas  an  einen  Vortrag  Ton  Adih 
Schreiber.  Am  21.  Oktober  erfolgta  die  GrOndong  einer  Ortsgruppe  ta 
Heidelberg,  im  Anschluss  an  einen  Vortrag  Toa  Dr.  phü.  llelmt 
StOcker.   An  ihre  Spitze  trat  Univ  -Prof.  Salomen. 

Über  die  Gründung  der  Frankfurter  Ortagmppa  bariebtat  dia  I^raak- 
ftirter  Zeitung  : 

Im  oberen  BOrsensaal,  der  überfüllt  war,  wurde  gestern  abend  dia 
konstituierende  Versammlung  des  , Frankfurter  Mutterschutzes*  abge- 
halten. Frau  Ines  Wetzel  führte  den  Vorsitz.  Zunächst  sprach  Prof. 
Max  Flesch  über  die  Ziele  der  Muttersch  utzbewegung:  Wir 
wollen  das  Kind  schützen  im  Interesse  eines  heranwachsenden  kräftigen 
Geschlechtes.  Heute  gehen  viele  Existenzen  unter  Maugel  und  Not  zu- 
grunde. Der  Mutterschutz  versagt  aussorhalb  und  innerhalb  der  Familk. 
Alle,  die  in  der  eigentlichen  Berufstätigkeit  ateben»  wiaaen,  wie  gross 
daa  Hand  iat  Dia  Zahl  der  Firaaen,  die  snsaariislb  dar  Fsmilie  geblMS^ 
wird  ala  varhiltniamiisig  gering  aar  Zahl  in  dar  Fraiilia  angeeebsn. 
In  manobsn  Teiian  Bayama  and  Wörttambeiga  gibt  ea  aber  »- 
abaUeha  Kinder.  Fflr  Tiela  aoloher  Kinder  aorgt  dar  V atsr  nnebtrtglidb, 
flr  andaM  tritt  private  WaUtttigkait  ein,  aber  dia  Mabnabl  blaibifai» 
laaasB.  Wohl  geaabiabt  vielsa  dnreb  die  Hanapiegevefaine^  Kripptn* 
vereine,  Ortekrankenkaaaen.  Daa  aind  allea  Beatnbnngen ,  die  den 
HutterBchutz  bezwecken.  Bs  sind  aber  private  Wohltaten.  Es  ist  Pfliekt 
der  Qesellschafty  den  Ifatterachutz  zu  organisieren.  Der  Frankfartsr 
Mnttaraohttta  wUl  daher  aoigan,  daaa  dia  Motter  in  den  Stand  gsattrtlitt 
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ihr  Kind  za  erofthreo,  dass  sio  spftter  ibr  Kind  anterbringen  kann  und  selb«! 
widtor  Albeil  bekomml  Dia  Gasellaehaft  moss  sieh  tBm  die  Bedeotuog 
der  Untienehaft  kkr  werden»  Die  gesettlidieB  Beetimniiiiigea  Uber  die 
Ehe  sind  nngenageiid.  Pklliafthniiittel  lind  e«,  wenn  Bileieliterang  der 
Sheedieidiiiig  gefMert  wird  lud  sirangere  MMiregelii  gegoi  deo  Vattr 
des  naeheUelieii  Kiadee.  Der  GeecUeehttreikelir  der  Ehe  wnd  ■Heia 
eia  aitUiefa  aageMheii.  Es  sieht  aber  feal,  dase  80*/»  der  Ehanianer 
an  anaaerehelieh  erworbeneD  Geecbleehteloranhheiten  leiden.  Wae  iil 
Koral?  Das  isl  die  Summe  der  EinschriaknngeD,  die  sieh  der  eiaaahia 
oder  eine  Gruppe  von  Individuen  auferlegen  mnss  im  Interesse  der  All- 
gemeinheit. Diese  Definition  der  Moral  hat  selbst  Lizentiat  Bohn  an* 
eri^annt.  Der  Moralbegriff  ist  nichtsBestAndiges.  Professor  Bern- 
bard  Fränkel,  der  dem  Redner,  als  er  auf  einem  Frankfurter  Kon gress 
das  Institut  der  Ehe  unsittlich  nannte,  entgegentrat,  hat  später  zu  einem 
Buch  ein  Vorwort  geschrieben,  in  dem  für  Berlin  zehn  Bordelle  mit  je 
5000  Mädchen  und  Sonntagsgottesdienst  für  die  Bordelle  gefordert  wurde. 
(Lebhafte  Heiterkeit.)  Wir  wollen  eine  neue  Ethik  vorbereiten,  die 
nicht  von  dem  Standesbeamten  abhängig  ist.  Der  Redner  schloss  mit 
den  Nietzeschen  Worten :  .Ehe  heisse  ich  den  Willen  zu  zweien,  das 
eine  zu  schaffen,  das  mehr  sei,  als  die  es  schufen."    (Grosser  Beifall.) 

Frau  Ines  Wetsel  eprach  Aber  die  praktieehe  Tätigkeit  des 
XvtlsrsGbiilaes,  Es  ist  beäbsiebtigt»  den  aneheUehen  If ttttem  vor  nnd 
nseh  der  Entbindimg  xor  Seite  so  stehen,  vm  ihnen  sar  Eiringung  wirt- 
esbafUicher  Selbstlndigksit  bshiUlioh  so  sein.  In  Frankloil  ist  beieits 
ein  Sehwangerenhsim,  aUerdings  in  beacheidensteoi  Umfuig,  dnreb 
priTste  Wohltäti^eit  gegrOndet  worden.  In  eineni  Hanse  in  Saehseii* 
hanaen,  dessen  Besitasr  im  Oegenssts  sn  Tielen  snderen  Hanabssitseni 
•ieh  sdir  TersttndnisTsU  IBr  die  Bestrebungen  des  MnttenshntzeB  ge- 
zeigt hat,  sollen,  wenn  grossere  Mittel  zur  VerfQgung  stehen,  noch  mehr 
Zimmer  gemietet  werden.  Der  Matterschutz  wird  sich  Yor  allem  be* 
mflben,  die  Matter  snsammen  mit  dem  Kind  unterzubringen;  daa 
wird  allerdings  nur  in  einigen  Fällen  durchführbar  sein.  Die  Arbeit  des 
Mutterschutzes  besteht  in  Innen-  und  Aussendienst,  in  Erledigung  schrift- 
licher Arbeit  und  in  Bemühungen  für  die  uneheliche  Mutter  durch  Re- 
cherchen usw.  Es  ist  geplant,  wöchentlich  je  eine  Dame  im  Aussen- 
dienst und  Innendieuät  zu  beschäftigen.  Bureanstunden  sind  täglich  auf 
8 — 6  Uhr  festgesetzt.  Aber  Geld  ist  nötig.  Wären  genug  Schwangeren- 
heime  da,  dann  würden  nicht  so  viele  Kinder  in  Aborten,  Kanälen  und 
Floasläufen  zugrunde  gehen. 

Man  kam  dann  zur  Beratung  der  Satzungen.  Der  Frankfurter 
Mnlleisehnts  soll  ein  Glied  des  Bundes  fOr  Matterschats  sem  vad  aaldi 
an  die  Bnndeakasse  jihrliefa  20*A  des  Mindesibeitrsgea.  iJs  Zweefc  des 
Xattsiaehntsss  wird  bestimmt:  die  Steihmg  der  Fiaa  sIs  Matter  in 
lechtliehsr,  wirtsehafflieher  und  sesisler  Hinsieht  an  wbesssm  insbs- 
sondets  «nwheiratets  Ulltler  nnd  deien  Kinder  yor  wirtoehafHieher 
nnd  aittUcber  Qslbb*4Bng  an  bswahrsn  und  die  hsnsshandsn  Terafteils 
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ßßgßü  aia  sa  beMitigen.  Der  Mitgliedsbeitrag  Boll  drei  Mark  betngaii. 
Diese  Summe  warde  in  der  Diskasaiaii  als  zu  hoch  bezeichnet,  da  m 
die  Arbeiterschaft  vom  Baiftriti abhalten  werde.  Frl.  Adel«  Seliraibar 
meinte,  dass  die  Erfahrungen  in  Berlin  lehrten,  dass  aaf  eina  grone 
Teilnahrae  seitens  der  Arbeiter  nicht  zu  rechnen  sei.  Man  nahm  einen 
Antrag  an,  alle  Vorechlligc  dem  Vorstand  zu  überweisen.  Die  Kon- 
stituierung wurde  beschlossen,  die  provisorischen  Statuten  wurden 
angenommen.  Der  provisorische  V  orstan  d  besteht  aus:  Frau  Wetzel. 
erste  Vorsitzende,  Frau  Borgnis,  zweite  Vorsitzende,  Frau  Hegescbied, 
erste  Schriftführerin ,  Frau  Wendt,  zweite  Schnftführerin,  Frau  Clem. 
'Craroer,  Kassiererin;  in  den  Beirat  wurden  gewählt:  Fran  H.  Fürth,  Frau 
Frof.  Lütge,  Prof.  FlescL  und  Dr.  Sinzheimer. 

Zum  Schlnas  sprach  noch  Frl.  Adele  Schreiber.  Sie  behanddto 
v.  a.  d«B  Fall  BadtpRoda»  dar  dta  Hwdialai  dar  QeaallaAatt  kflu- 
saidma,  Dia  Oflfitiera  kOnotaD  nngaatört  mit  Prastitaiartaii  yarkahna, 
IwliaMg»  Varhiltoiata  anknftpfoo,  abar  man  braadinarka  aia  ala  abilot, 
wann  aia  at  waeea»  aina  tMM  Eba  n  adiUatMo.  INa  Badnarin  bMivack 
•dann  noak  nXhar  daa  ron  Vrot  Flaaak  bareita  arwihnta  Bock,  daa  Yor* 
«ckllga  macha,  wia  dia  Pkaatitniartan  apatan  aalltea»  nm  ^Itor  banatea 
wa  kAanan.  Dai  sei  eine  ebenao  falseba  Ethik,  wie  die  Ethik  der  Eiadir 
horte,  die  konfessionell  geleitet  würden.  Das  LeitmotiT  daa  Mntta^ 
aahtttsaa  haiaaa:  Zum  Bicktan  aind  wir  nickt  dal 


Aneh  dia  Eingabe  dea  Bondea,  batraffand  die  Eiorichtnng  stidtiaehir 
Fflraaiga  fir  vnahalieha  Schwangere  hat  wiadar  ainan  Srfalg  sn  vn^ 
naiehnaa: 

Dia  Stadtvarordnatan  in  Eaaaal  baaohifttgtaD  aich  in  ihrer  leCitea 
Sitsnng  mit  dar  Eingabe  dea  «Bondaa  fttr  Mvttaraehnti*  um  Eia- 
richtong  einer  atidtiachen  Ffinarge  für  uneheliche  Schwangere.  Gega 
aina  Stimme  baaehlaaa  dia  Yaiaammlang,  in  Anatkennong  daa  groaaea 
Natatandaa  anf  diesem  Gebiete,  den  Magiatrat,  der  ttber  die  gleiche  Eia> 
gäbe  zur  Tagesordnong  übergegangen  war,  zu  ersuchen,  in  einem  ge- 
mischten Ausschuss  unter  Hinzuziehung  Ton  Fkauen  über  die  iweefc- 
mftaaigate  Einrichtnog  einer  derartigen  Fflraaiga  sn  beraten. 


Aphorismen. 

Friedrich  dar  Qrane  od  die  „mm  BliOk^. 

Friedrich  der  Gr.,  Denkwürdigkeiten  seines  Lebens. 
2  Bde.  Gl  imow-Leipzig  1886. 
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Aus  einem  Briefe  des  Fürsten  von  Ligne  an  den  König 
von  Polen  (1785):  „Der  König  fragte  mich  nach  den  Namen 
aller  Anwesenden.  Ich  nannte  ihm  die  einer  bedentenden 
Anzahl  junger  Prinzen,  die  in  kaiserliche  Dienste  getreten 
waren  nnd  zam  Teil  za  guten  Hoffiinngen  bereohtigten.  Das 
kamt  sein,  bemerkte  der  König.  (Fr.  d.  Gr.).  Idi  i^anbe  aber 
doch,  dass  man  im  Reiche  die  Kassen  etwas  kreuzen  muss. 
Ich  habe  ein  Vorurteil  für  uneheliche  Kinder. 
Sehen  Sie  nur  einmal  den  Marschali  Ton  Sachsen  und  meinen 
Anhalt  ani""  (U,  S.  134). 

Der  König  an  Voltaire.  11.  Oktober  1777. 

—  —  „Der  Denkart  der  weisesten  Gesetzgeber  zufolge 
glaube  ich,  dass  es  besser  ist,  Verbrechen  zu  verhüten 
und  zu  verhindern,  als  sie  zu  bestrafen.  Dies  ist 
mir  gelungen.^  —  j,Die  meisten  Delinquenten  (in  meinem 
Staate)  sind  Kindesmörderinnen. . .  Von  den  Greschöpfen,  die 
so  grausam  gegen  ihre  Leibesfracht  verfahren,  werden  nur 
die  hingerichtet,  denen  man  den  Mord  beweisen  kann.  Ich 
habe  alles  getan,  was  ich  nur  konnte,  um  die  unglücklichen 
Personen  daran  zu  hindern,  ihre  Kinder  über  die  Seite  zu 
bringen.  Die  Herrschaften  müssen  es  gerichtlich  anzeigen, 
wenn  ihre  Mägde  schwanger  sind*  Ehemals  nötigte  msa  die 
armen  Personen,  öffentliche  Kirchenbasse  zu  tun;  das  habe 
ich  abgeschafft.  In  jeder  Provinz  gibt  es  Ent- 
bindungshäuser für  sie,  und  man  sorgt  für  die 
Erziehung  ihrerKinder.  Allein  ungeachtet  aller  dieser 
Erleichterungsmittel  habe  ich  doch  noch  nicht  dahin  kommen 
können,  ihnen  das  unnatürliche  Vorurteil,  dessent- 
wegen sie  ihre  Kinder  töten,  ans  dem  Kopfe  zu 
bringen.  Ehemals  sab  man  es  ffir  eine  Schande 
an,  Mädchen  zu  heiraten,  die  Mfitter  waren,  ohne 
einen  Mann  gehabt  zu  haben:  ich  beschäftige 
mich  jetzt  mit  der  Idee,  wie  ich  diese  Ansicht 
ausrottenwill.  Vielleicht  gelingt  es  mir.^  (11,8.268). 
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„Die  Liebe  maclit  gleiek'  —  Die  Liebe  will  dem 

andern,  dem  sie  sicli  weiht,  jedes  Gefühl  von  Fremdsein 
ersparen,  sie  ist  folglich  voller  Verstellung  nnd  Anähnlichung, 
sie  beträgt  fortwährend  und  schauspielert  eine  Gleichheit,  die 
es  in  Wahrheit  nicht  gibt.  Und  dies  geschieht  so  inatiiiktift 
daae  liebende  Eranen  diese  VenteUimg  und  beständige  sartesti 
Betrogerei  ableugnen  mid  kühn  behaupten,  die  Liebe  mache 
gleich  (d.  h.:  sie  ine  ein  Wnnderl).  Dieser  Vorgang 
ist  einfach,  wenn  die  eine  Person  sich  lieben  lässt  und 
es  nicht  nötig  findet,  sich  zu  verstellen,  vielmehr  dies  der 
andern,  liebenden  überlässt:  aber  nichts  Verwickelteres  nnd 
Undurchdringbareres  Ton  Schauspielerei  gibt  es,  als  wenn 
beide  in  der  Toüen  Leidenschaft  f&r  einander  sind»  und  folg- 
lich jeder  sich  aufgibt  und  sich  dem  andern  gleidisteilen  und 
ihm  allein  gleichmachen  will:  und  keiner  zuletzt  mehr  mm, 
was  er  nachahmen,  wozu  er  sich  verstellen,  als  was  er  sich 
geben  soll.  Die  schöne  Tollheit  dieses  Schauspiels  ist  zu  gut 
für  diese  Welt  und  zu  fein  für  menschliche  Augen. 

Nietzsche. 

Alles  Schaffen  ist  Mitteilen.  Der  Erkennende^ 
der  Schaffende,  der  Liebende  sind  eins. 

Nietzsche. 


ii'flr  nnvarlADgt  eiiia:e9aQdt«  Manuskripte  kann  keine  Gar&ntit  Sbl^ 
Bommen  werden.  Bflokporto  iat  stet«  beitoffigen. 


TeffaBtmriliche  SehrifÜeitang:  Dr.  phil.  Helene  Stöeker,  Berlin 

Verleger:  J.  1>.  daa^rlinder«  Verla«  ia  Franktert  M. 
Dntk  4er  XMgL  UirfrewUHeirnhiril  w  H.  Sttrts  te 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITSCHRIFTzurREFORM 
OER  tEXUEUEN  ETHIK 

HERAUIGEBERINDR  PHIL-HELENE  ITOECKEP 
I007  OEZEMBBl 


Eheliche  uod  aneheliche  Mfltter  in  der  Mutter- 

schaftsversicheruniE. 

Von  Clara  UaiM-Bniti 

Das8  wir  im  Laufe  der  Jahre  eine  Mattenohaftsver* 
aichernng  haben  werden »  darfiber  besteht  wohl  in  den 
Kreisen,  die  eich  n&her  mit  dem  Problem  befasst  haben,  kanm 

noch  ein  Zweifel.  Aber  wie  diese  Versicherung  beschaffen  sein 
wird,  das  ist  die  grosse  Frage.  Werden  wir  sie,  wie  in 
i^rankreicb,  zunächst  noch  der  privaten  Initiative  verdankeni 
ans  der  dann  langsam  eine  obligatorische,  festgefügte  Ver- 
sicherung hervorwSohBt,  werden  einzelne  nnd  apftter  mehr 
nnd  mehr  Gemeinden  den  ihichtbaren  Gedanken  anfoehmen 
nnd  verwirklichen  oder  wird  der  Staat  seinem  Versicherungs- 
system die  gesunde  und  logische  Grundlage  einer  Mutter- 
schaftsversicherung geben?  Und  wie  wird  diese  Versicherung 
innerlich  ausgestaltet  sein?  So  oft  man  sich  auch  schriftlich 
oder  mündlich  über  das  Problem  der  MuttenchaftsTersichernng 
in  der  Öffentlichkeit  an^geaprochen  hat,  man  war  sich  immer 
darfiber  einig,  dass  es  Aufgabe  des  Staats  sei,  diese  Yer- 
Sicherung  zu  schaffen:  über  die  innere  Organisation  einer 
solchen  Versicherung  ist  man  sich  noch  nicht  einig. 

Es  ist  nun  zwar  keineswegs  nebensächlich  wie  diese 
Idee  verwirklicht  wird  —  wie  lange  und  in  welcher  Höhe 
die  Yersichemng  die  Mfltter  des  Volkes  schützt  und  unter 
wichen  Bedingongen.  Doch  nidit  davon  soll  hier  die  Bede 
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sein,  sondern  lediglich  von  der  Behandlung  der  ehelichen  und 
unehelichen  Mutterschaft  im  Rahmen  dieser  Versicherung.  > 
Kein  einsichtiger  Mensch,  der  je  auf  dem  Gebiete  der  Sozial- 
politik gearbeitet  hat,  wird  fUiig  sein,  die  imeheliche  Mutter 
und  dM  nnehelidie  Kind,  die  dnrcbschnittlicli  wdt  mehr  nodi 
als  die  legitimen  Frauen  und  Kinder  des  Schutzes  mid  der 
Hilfe  bedürfen,  von  den  Segnungen  der  Versicherungen  aus- 
schliessen  zu  wollen,  und  dennoch  erheben  sich  Stimmen  von 
Sozialethikem,  die  wir  nicht  überhören  dürfen,  die  da  iordeni, 
dass  man  einen  Unterschied  zwischen  der  ehelichen  und  un- 
ehelichen Matter  machen  soll,  damit  diese  an  sich  so  Tor- 
zilgliche  nnd  praktische  Idee  einer  MutiersdiafisTersiofaerung 
nicht  etwa  den  Leichtsinn  und  die  Unsittlichkeit  noch  unter- 
stütze. Man  könnte  leicht  darauf  erwidern,  dass  unsere 
staatlich  sanktionierte  Prostitution  Unsittlichkeit  und  Leicht- 
sinn weit  mehr  unterstützen,  dass  Animierkneipen,  schmutzige 
Bücher,  Bilder  und  SchansteUnogen  dorchans  nicht  geeignet 
sind,  schwache  Charaktere  za  kräftigen,  wid  tot  aUem  kOnnle 
man  sagen,  dass  elende  Wohnungen,  das  Resultat  eines  ge- 
duldeten Bodenwuchers,  mangelhafte  Ausbildung,  niedrige 
Lohne  und  der  Hunger  jede  Sittlichkeit  untergraben,  dass 
man  bei  uns  noch  keinen  staatlichen  Versuch  gemacht  hat, 
den  Gtouss  des  Alkohols  einzuschränken,  und  noch  so  Tnanches 
mehr  aber  damit  ist  nichts  PositiTes  erreicht.  Das  alles 
widerspricht  nicht  dem  GMsnken,  dass  anch  dnrch  eine  toi^ 
silgliche  sociale  Einrichtung  die  Unsittliohkeit  unterstfitzt 
werden  könnte.  Freilich,  es  ist  nachgewiesen  worden,  weim 
auch  aus  relativ  kleinen  ErfahniTii7s?rebieten,  dass  ein  Nieder^ 
reissen  angeblicher  Schutzmauern  gegen  die  UnsittUchkeit 
—  es  sei  nur  an  die  „recherche  de  la  patemite'^  erinnert  — 
einen  Rückgang  der  unehelichen  Oebartssifieni  bewickt 
faatl  —  Aber  gut,  stellen  wir  uns  einmal  auf  den  Staad» 
punkt:  die  unehelichen  Geburten  vermehren  sich.  Ist  damit 
nun  zugleich  auch  gesagt,  dass  die  Unsittlichkeit  wächst  oder 
dass  der  aussereheliche  Geschlechtsverkehr  zunimmt?  keines- 
wegs. Wohl  aber  ist  anzunehmen,  dass  die  sogenannte  ;,Vor- 
8i<^^,  gegen  die  sich  von  ethischem  und  hygienischem  Stand- 
punkt aus  sehr  rielee  sagen  Hesse,  innerhalb  und  anssecbalb 
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der  Ehe  nachlassen  würde  und  dass  die  traurigen,  wider- 
natürlichen Verbrechen  gdgen  das  keimende  Leben  und  der 
Kindesnuird  wohl  ganz  yerachwinden  würden.  Selbst  der 
;ybntr8  Moralist'',  der  die  Wage  der  Sündhafligkeit  in  seinen 
reinen  Hftnden  hftit  trad  der,  da  er  abzuwägen  und  zu  ur- 
teilen wagt,  also  auch  wohl  eine  übermenschliche  Einsicht 
haben  muss,  wird  sehen  und  zugeben  müssen,  dass  die 
Schale  eine  verhältnismässig  leichte  Last  trügt,  in  der  die 
Unsittlichkeit  der  unehelichen  Mütter  ruht.  Wie  barbarisch 
ist  überhaupt  dieses  Sohablonisieren.  Und  gerade  auf  diesem 
Gebietl  Gewiss  gibt  es  ganz  niedrig  stehende  Geschöpfe,  die 
Mütter  werden  —  aussereheliche  und  eheliche.  Gewiss 
gibt  es  hässliche,  unreine  Verbindungen,  aus  denen  Kinder 
hervorgehen  —  ausser  der  Ehe  und  in  der  Ehe.  Mögen 
sich  doch  alle  Eheleute  ans  Herz  greifen  und  sich  ehrlich 
auf  die  Frage  antworten,  ob  ihr  Denken,  Empfinden  und 
Tun  immer  so  lauter  und  Ton  reiner  Liebe  getragen  war, 
dass  sie  es  wagen  dürfen,  einen  Stdn  auf  die  uneheliche 
Mutter  zu  werfen,  gleichviel  wer  sie  sei.  Sind  nicht 
manche  junge  Eheleute  durch  Tiefen  gegangen,  die  viele  un- 
eheliche Mütter  nie  durchlebten?  Und  die  Männer,  wie  wollen 
sie  bestehen?  Dass  eine  gemeinsame  Handlung  die  Frau 
lur  Mutter  macht,  ihr  alle  Schwere,  all  die  Konsequenzen 
auferlegt,  entlastet  doch  den  Mann  nicht.  Wenn  wir  es 
„Schuld^  nennen  wollen,  dann  liegt  doch  eine  gemeinsame 
Schuld  vor.  Höchstens  erscheint  die  Frau,  wenn  man  so 
will,  „entsühnt",  da  sie  nicht  nur  die  natürlichen,  sondern 
auch  die  unnatürlichen  Konsequenzen  trägt,  die  Sitte  und 
Gesetz  für  sie  und  ihr  Kind  geschmiedet  haben.  Die  Frauen, 
die  unehelichen  Kindern  das  Leben  geben,  sind  gewiss  weit 
weniger  raffiniert,  als  all  jene  Frauen,  die  einen  ausserehe- 
lichen  GeschledhtSTerkehr  unterhalten  und  nicht  Mutter 
werden.  All  diese  aber  haben  einen  Genossen  ihrer 
„Schuld''.  Ist  die  Gesinnung  des  Menschen,  die  das  Kind 
nicht  wollen,  sondern  nur  ihre  Lust,  nun  reiner V  Und 
nur  auf  die  Gesinnung  der  beiden  Menschen,  die  sich 
auf  diese  Weise  nahe  treten,  kommt  es  doch  wohl  an  — 
ausser  und  in  der  Ehe.  Es  kann  gar  nicht  genug  ge- 
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sagt  werden,  wie  eng  und  barbarisch  es  ist,  gerade  a.uf 
diesem  Gebiet  schabionisieren  zu  wollen.  Ausser  und  in 
der  Ehe  wird  im  GeschlechtsYorkehr  das  Kind  vermiedeii, 
ja  sein  Leben  unterdrückt,  ausser  und  in  der  Ehe  wird 
im  Gesdilechtsverkehr  tief  gesfindigt  Kein  denkender 
Mensdi  wird  so  hinnrerhrannt  sein,  behanpten  xa  wollen, 
dass  das  Standesamt  oder  der  beste  (Geistliche  der  Welt, 
dadurch,  dass  sie  zwei  Menschen  ehelich  verbinden,  auch 
nur  den  geringsten  Einfluss  auf  ihr  Geschlechtsleben  als 
solches  ausüben.  Ihr  Zusammenleben  wird  rein  sein«  wenn 
die  Menschen  rein  sind,  ihre  Kinder  werden  ans  einer 
lanteni  Gesinnung  heraus  gezeugt  werden,  wenn  diese  beiden 
Menschen  von  einer  aolchen  Oesinnung  durchdrungen  sind. 
Standesamt  und  Geistlicher  decken  die  Vermählten  nach 
aussen  hin,  ziehen  ihnen  gleichsam  die  staatlich  und  kirch> 
lieh  gewünschte  Uniform  an.  Unter  dieser  Uniform  kann 
ein  reines,  ehrliches  Herz  schlagen  —  diese  Uniform  trägt 
aber  auch  manch  erb&rmlicher  Tropf  —  und  sie  schfttst  ihn 
—  während  andere,  die  diese  Uniform  nicht  tragen,  deren 
Gesinnung  aber  lauter  war,  andere,  die  yidleicht  nur  schwach, 
nicht  aber  schlecht  waren,  dem  Elend  und  der  Verachtung 
preisgegeben  werden,  auch  der  eines  jeden  erbärmlichen 
Tropfs,  nur,  weil  sie  eine  äussere  Form  nicht  erfüllten. 
Diesen  nicht  uniformierten  Menschen  soll  nun  wahrlich  nicht 
das  Wort  geredet  werden  —  was  herforgehoben  werden 
soll,  ist  nur  das:  dass  die  Gesinnung  zweier  Menachen, 
die  sich  einander  hingeben  und  Kinder  zeugen,  die  Sittlich- 
keit ihres  Verhältnisses  bestimme,  und  weiter  nichts.  Wie 
kann  man  da  nur  bei  einer  Mutterschaftsversicherung  einen 
Unterschied  zwischen  der  ehelichen  und  unehelichen 
Mutter  machen  wollen  und  zwar  nach  dem  Schema  „sittlich' 
und  jyunsittlich^l  Um  das  Absurde  einer  solchen  £tn- 
teihing  noch  greller  zu  bdeuditen,  mache  man  sich  doch 
klar,  dass  die  Gesinnung,  das  Denken,  Empfinden  und 
Wollen  einer  Jungfrau  unrein  und  unsittlich  sein  kann, 
während  eine  uneheliche  Mutter  unter  Umständen  ein  durch- 
aus reiner,  sittlich  hochstehender  Mensch  sein  kannl  Und 
nochmals:  wie  sollen  unsere  Männer  bestehen,  angesichts 
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ihres  Verkehrs  mit  der  Prostitution,  angesichts  der  Tatsache, 
dass  der  aussereheliche  resp.  voreheliche  Geschlechtsverkehr 
die  Regel  im  Leben  der  Männer  ist  Anch  hier  soll  man 
sidi  jedes  allgemein  gehaltenen  Urteils  enthalten  nnd  dafür 
recht  fleissig  an  nnsere  wirtschaftlich -sozialen  YerhftltniBse 
denken,  aber:  die  Männer  haben  weniger  noch  als  die  Frauen 
das  Recht,  auf  eine  uneheliche  Mutter  einen  Stein  zu  werfen. 
Niemand  hat  das  Recht,  niemand  kann  die  feinen  i^'äden  ver- 
folgen, die  im  einsehen  Menschen  zusammenlaufen  nnd  ihn 
zn  dem  machen,  was  er  ist. 

Aber  der  Staat  hat  Rechte,  eventneU  anch  dem  Privat- 
leben der  Menschen  gegenflber,  die  sich  keiner  Straftat 
schuldig  machen  —  er  hat  Rechte,  sobald  er  eine  staatliche 
Versicherung  der  Mutterschaft  einführt.  Wenn  der  Staat 
die  standesamtlich  eingegangene  Ehe  als  einzig  legitim  an- 
erkennt, nnd  so  anch  die  aos  ihr  hervorgegangenen  Kinder, 
so  mnss  er  notwendig  den  unehelichen  Eltern  und  Kindern 
gegenüber  eine  andere  Stellung  annehmen.  Ich  betone: 
eine  andere,  nicht  etwa  die  eines  Racheengels.  Und  ich 
betone:  den  unehelichen  Eltern  gegenüber,  nicht  nur  den 
Müttern  und  den  Kindern  gegenüber! 

Die  innere  Gesinnung  der  Eltern  zu  sondieren,  gleich- 
Tiel  ob  sie  standesamtlich  getraut  sind  oder  nicht,  ist  wahr* 
haftig  nicht  Sache  des  Staats.  Auf  das  blanke  Schild  seiner 
Moral  kann  und  will  er  sich  wohl  nicht  stützen.  Was  ihn 
aber  nah  angeht,  dass  ist,  ob  die  von  ihm  verlangte  Form 
inne  gehalten  wird  oder  nicht.  Auch  hier  kann  der  Staat 
nicht  korrigierend  oder  gar  strafend  eingreifen,  solange  die 
Öffentlichkeit  in  keiner  Weise  gefährdet  ist,  aber  die  Öffent- 
lichkeit, oder,  besser  gesagt,  das  soziale  Interesse  wird  ge- 
schad^,  wenn  Kinder  unter  Verhältnissen  geboren  werden, 
die  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe  Garantie  dafür  bieten, 
dass  diese  Kinder  körperlich  und  geistig  zu  gesunden,  brauch- 
baren Menschen  erzogen  werden  können.  Natürlich  gibt  sich 
wohl  kein  Mensch,  und  auch  der  Staat  nicht,  der  Illusion 
hin,  dass  die  standesamtlich  geschlossene  Ehe  diese  Garantie 
bietet,  aber  durchschnittlich  bietet  die  freie  Ehe  noch 
weniger  Garantie. 
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Wenn  nun  der  Staat  sein  Versichemngssystem  um  die 
Mutterschaftsversicherung  erweitert,  so  hat  er  ganz  gewiss 
das  Bacht,  die  Menschen,  die  unter  Ablehnmig  der  staatlich 
Torgeechriebenen  Fem  Kinder  eneogen,  mehr  zu  kontrolfieren, 
als  jene,  die  sich  dieser  Form  fttgen.  Nicht  in  der  Weise 
natürlich,  dass  er  das  Privatlobon  dieser  Menschen  zu  er- 
forschen und  zu  ändern  versucht,  sondern  nur,  indem  er  sich 
über  die  Verhältnisse  vergewissert,  unter  denen  die*  Kinder 
dieser  frei  verbundenen  Menschen  geboren  und  verpflegt 
werden.  Sind  die  VerhältnisBe,  in  denen  die  uneheliche  Motter 
dem  Kind  das  Leben  geben  wird,  so  nngeennd,  dass  eine 
gnte  Pflege  der  Wöchnerin  und  des  Kindes  nnmögfich  er- 
scheint, dann  müssten  Mutter  und  Kind  in  ein  Heim  über- 
führt werden  können,  das  den  Anforderungen  moderner 
Hygiene  entspricht,  und  die  Matter  müsste  hier  solange 
gegen  Entgelt  Unterkunft  finden,  wie  sie  ihr  Kind  selbst 
niUurt  Es  gibt  bereits  in  fast  allen  grtaeren  Stftdten  eine 
ganze  Anzahl  derartiger  Heimstatten  fttr  nneheliche  Mütter 
und  Kinder,  von  denen  einige  mit  Entbindungsanstalten  Ter- 
bunden  sind,  andere  nicht.  Diese  Anstalten  könnten  einfach 
vom  Staat  übernommen,  vermehrt,  einheitlich  eingerichtet 
und  durch  die  Kommunen  verwaltet  werden.  Den  Beamten 
dieser  Heime  könnten  ehrenamtliche  Hü&kräfte  zur  Seite 
stehen,  nnd  Inspektorinnen  der  Mntterschaftsvecsichenmg 
müssten  sich  bei  jeder  unehelichen  Mntter,  die  ihre  beroi^ 
stehende  Niederkunft  angemeldet  hat,  genau  vorher  unter- 
richten, ob  nicht  etwa  eine  Überführung  in  die  Entbindungs- 
und Pflegeanstalt  notwendig  wäre.  Falls  der  Vater  oder  die 
Matter  des  erwarteten  unehelichen  Kindes  zugleich  mit  der 
Anmeldung  die  bindende  Erklftmng  abgeben,  dass  für  Matter 
nnd  Kind  ausreichend  gesorgt  ist,  darf  natürlich  keinerlei 
Zwang  ausgeübt  werden;  kann  kein  Nachweis  dafür  erbracht 
werden,  dann  müssen  Mutter  und  Kind  sich  diese  Zwangs- 
fürsorge des  Staats  gefallen  lassen  —  genau  so  gut,  wie 
andere  Versicherungen  ein  Zwangsheil  verfahren  kennen.  Diese 
Zwangsfürsorge  des  Staats  könnte  zugleich  vom  besten  Einfluas 
auf  manche  charakterschwache,  uneheliche  Matter  sein  und 
wenn  mit  diesen  Anstalten  zugleich  eine  Stellenrennitthiii^ 
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▼erblinden  wäre,  könnten  sie  ein  grosser  Segen  fElr  viele  dieser 
Frauen  werden.  Jeder  ehelichen  Mutter  aber  soll  es  frei 
stehen,  für  sich  und  ihr  Kind,  oder  nur  für  ihr  Kind,  um 
die  AufDahme  in  einer  solchen  Anstalt  einzukommen.  Die 
Yeraichfiniiigsreiite  all  dieser  Fr&uen  fällt  dann  selbstTar- 
slfiiidlicli,  ganz  oder  zum  Teil,  dem  Heim  za  und  die  Väter 
der  Kinder,  gleiohyiel  ob  ebeliche  oder  unebeliobe  Väter, 
müssen  für  die  Dauer  des  Aufenthalts  von  Mutter  und  Kind 
(über  die  die  Versicherungsanstalt  eventuell  zu  verfügen  hat) 
je  nach  ihrem  Einkommen  und  der  Verpflegungs- 
klasse beisteuern.  Dieser  Zuschuss  des  Vaters  müsste  sich 
bei  der  nnebelioben  Matter  nicht  etwa  nach  den  Ver- 
bftltauBBen  der  Mutter,  sondern  stets  nach  denen  des  Vaters 
richten  und  dieser  Beitrag  des  unehelichen  Vaters  fallt  dem 
Heim,  resp.  der  Versicherung  zn.  Die  uneheliche  Mutter 
könnte  während  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  der  Anstalt 
nur  beanspruchen,  dass  sie  eventuell  für  sich  und  ihr  Kind 
eine  Verpflegung  L  Klasse  erhält,  falls  eine  derartig  abge* 
stufte  Verpflegung  in  der  Anstalt  vorgesehen  ist.  Mancher 
begflterte  uneheliche  Vater  mag  dann  allerdings  vorziehen^ 
vor  der  Niederkunft  der  unehelichen  Mutter  die  rechtsver- 
bindliche Erklärung  abzugeben,  dass  er  in  ausreichender  Weise 
für  Mutter  und  Kind  sorgen  wird.  Auf  alle  Fälle  ist  dann 
aber  der  Zweck  der  eventuellen  staatlichen  Kontrolle  der  un- 
ehlichen Mutterschaft  erreicht:  nämlich,  eine  gewisse  Garantie 
f&r  die  gute  Verpflegung  Ton  Mutter  und  Kind  zn  haben* 
Mütter,  die  die  Persönlichkeit  des  Vaters  nicht  festzustellen 
vermögen  und  die  nicht  in  den  Verhältnissen  leben,  die  eine 
Sicherheit  für  ein  gut  überwachtes  Wochenbett  und  eine 
rationelle  Pflege  des  Kindes  bieten,  müsstcn  gezwungen  werden 
können,  eine  Anstalt  aufzusuchen.  Dieser  Eingriff  in  die 
persfinliche  Freiheit  eines  Menschen  erscheint  hier  durchaus 
gerechtfertigt  Frauen,  die  nicht  einmal  den  Vater  ihres 
Kindes  kennen,  müssen,  die  wenigen  Ausnahmen  natflriieh 
ausgeschlossen,  in  denen  eine  Frau  durch  ein  Verbrechen 
zur  Mutter  wurde,  als  sittüch  so  tiefstehend  angesehen  werden, 
oder  doch  als  derartig  charakterschwach,  dass  sie  einer  btütze 
und  eines  ^Zwang-Ueil Verfahrens^  bedürfen. 
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Recht  willkürlich  erscheint  ja  auf  den  ersten  Blick  der 
Vorschlag,  dass  der  Zuschuss  des  begüterten  unehelicheo 
Vaters  zum  Teil  dem  Heime  zuüiesseu  soll. 

Wamm  aber  soll  ein  Mann,  der  ansseriialb  der  staatlich 
als  einxig  legitim  angesehenen  Form  Kinder  ersengt,  nnd  der 
nicht  einmal  bereit  ist,  freiwillig  die  lärklftrang  abcngeben, 
dass  er  znr  Zeit  der  Niederkunft  der  Frau  einen  besonderen  Za- 
schuss  überweisen  wird,  nicht  gezwungen  werden  können,  dem 
sozialen  Interesse  zu  dienen?  Ist  (  ine  Frau  sich  ihrer  sozialen 
Pflicht  so  wenig  bewusst,  dass  sie  den  von  der  Versichenmg 
verordneten  Aufenthalt  in  einem  Heim  nicht  nimmt,  so  mtate 
sie  wie  eine  Kranke,  die  sich  dem  verordneten  HeOverfahien 
entzieht,  eventuell  die  ganze  Rente  verlieren.  Wenn  ein 
Mann  so  gewissenlos  ist  und  so  wenig  soziales  Verständnis 
zeigt,  dass  er  für  die  Mutter  seines  Kindes  und  für  dies^ 
Kind  selbst  in  der  schwersten  Zeit  nicht  ausreichend  sorgen 
will,  80  mag  er  der  Allgemeinheit  eine  besondere  soziale 
Steoer  entrichten. 

Diese  Ansfühmngen  sollen  nichts  weiter  sein,  wie  Vor- 
BchUige,  die  zur  Anregung  in  die  allgemeine  Diskussion  über 
die  Mutterschaftsversicherung  hineingeworfen  werden.  Zu- 
gleich mögen  sie  eine  Antwort  an  jene  sein,  die  auf  eine 
schematische  Weise  dem  Problem  der  Unterscheidung  der 
ehelichen  und  unehelichen  Mütter  innerhalb  der  Mutterschaftsr 
Versicherung  nahe  kommen  möchten  — >  so  n&mlioh,  daas 
ehelich  sich  mit  sittlich,  unehelich  unbedingt  sich  mit  unsitt- 
lich decken  soll.  Und  die  das  Sdiema  nicht  so  ttng  sieheD 
und  sagen:  wenn  nicht  gerade  stets  unsittlich,  so  handelt 
eine  uneheliche  Mutter  doch  immer  leichtsinnig,  oder,  inner- 
halb der  gegebenen  Ordnung  der  Dinge,  rücksichtslos  gegen 
das  Kind,  so  möchte  ich  darauf  erwidern:  leichtsinnig  und 
rücksichtslos  handehi  auch  viele  ehelich  verbundene  Eltern, 
die  Kinder  erzeugen;  aber  das  muss  allerdings  zugegeben 
werden,  dass  eine  Frau,  die  unter  den  heutigen  wirtschaftr 
liehen,  sozialen  imd  rechtlichen  Verhältnissen  eine  freie  Ver- 
bindung eingeht,  aus  der  Kinder  hervorgehen,  in  den  weit- 
aus überwiegenden  Fällen  ganz  gewiss  kopflos  und  undis- 
zipliniert, ja  häufig  brutal  gehandelt  hat   Trotzdem  kann 
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ihre  Uandlungsweise  nicht  ohne  weiteres,  im  engeren  Sinne, 
mudttUch  genannt  werdea 

IHe  merkwürdigsten  Menschen  sind  aber  jene,  die  den 
Zeugongsakt  als  an  sich  ^^nnrein^  ansehen,  der  nur  durch 
einen  kirchlichen  Segen  entsündigt  nnd  zur  Pflicht  gemacht 
werden  kann.  Das  sind  traurige  Menschen,  die  schon  im 
eigenen  Interesse  lieber  schweigen  sollten.  Für  sie  ist  wirk- 
lich ihr  Geschlechtsleben  an  sich  unrein,  da  sie  es  als  trüben, 
h&sslichen  Trieb  in  sich  yerspüren,  während  es  doch  ein 
klarer,  kräftiger  Qaell  sein  soll,  der  frohes,  tüchtiges  Leben 
schafft  Das  sind  tranrige  Dnnkehnfinner  (oder  Franen  1)^  die 
unsere  schöne,  blühende  Welt  mit  solch  niedrigen  Gedanken 
umschleichen. 

Die  Sorge  für  die  Unehelicbiea. 

(Ein  Vorschlag  zur  Reform.) 

Von  Dr.  phil.  M.  Fleischfflaoo,  Donauatauf- Walhalla. 

La  BodM  soufire  d'nn  mal  dont  tont  le  monde  s*in- 
qni^te.   La  pt^pulation  d^croit,  le  nombre  des  ayorte- 

ments,  des  infanticides  et  des  abandons  d'enfants  se  multiplie 
et  nul  ne  peut  rester  indifferent  k  cette  douloureuse  Situation." 

„Ce  qui  cause  le  plus  grand  nombre  des  avortements, 
des  infanticides  et  des  abandons,  c'est,  il  est  vrai,  la  honte 
qui  s'attache  k  la  matemit6  en  döhors  da  mariage;  mais 
c^est  aussi  la  difficnlt6  on  rimpossibilite  materielle,  dans  la- 
quelle  se  tronyent  les  Alles  meres  d'41eTer  lenrs  enfants.'^ 

Der  bedeutende  französische  Schriftsteller  Dumas  fils  zeigt 
mit  diesen  Worten  die  traurigen  Folgen  der  Realisierung  des 
Mateinitats-Prinzips  für  sein  Vaterland  Frankreich,  und  mit 
der  ganzen  Begeistening  des  Dichters  verficht  er  die  Idee, 
die  wir  in  Deatschland  langst  verwirklicht  sehen: 

fant  admettre  la  recherche  de  la  patemit6.^ 

Vierzehn  Paragraphen  des  Deutschen  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches regeln  die  Frage  nach  der  materiellen  Sicherung  des 
anehelichen  Kindes. 
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Trotzdem  scheint  auch  diese  im  Verhältnis  zu  anderen 
Ländern  ungleich  günstigere  Normierung  noch  nicht  die  voll- 
ständige Lösung  des  Problems  zu  bedeuten.  Die  sozialen 
Abnchten  dee  Gesetzgebers  scheuen  nicht  gans  erfoUt  m 
werden.  Denn  die  Statistik  der  Unehdicben  wdst  im  Yer- 
gleidi  mit  den  Ehelichen  gar  düstere  Bilder  auf. 

Dr.  Spann  hat  in  der  „Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft"" 
über  das  Verhältnis  der  Militärtauglichkeit  von  Ehelichen  und 
Unehelichen  interessante  Untersachimgen  Teröffentlicht,  deren 
Endresultat  sehr  zn  denken  gibt. 

Es  lantet:  »Die  eigentlichen  Unehelichen,  dfiran  Mütter 
am  Leben  nnd  nnverehelicht  blieben,  zeigen  sowohl  in  körper- 
licher Hinsicht,  wie  in  Hinsicht  anf  ihre  Berafeansbildtmg 
ein  beträchtliches  Mass  an  körperlicher  und  beruflicher  De- 
generation.^ 

Degeneration  am  Volkskörper!  Dieses  Wort  bezeichnet 
Schlimmeres,  als  eine  yerlorene  Schlacht. 

Nachdem  nun  die  neueste  Rechtsliteratur  mehr  und  mehr 
mit  den  Unehelichen  sich  besch&ftigt,  nachdem  bereits  der 

Aufruf  erklungen  Bausteine  herbeizuschaffen  zn  praktischen 
Fortschritten  edler  Menschlichkeit"  (Dr.  Klumker,  Direktor 
der  Zentrale  für  private  Fürsorge,  Frankfurt),  dürfte  es  ange- 
bracht sein,  einen  Reformvorschlag  in  aller  Bescheidenheit 
zu  machen,  der  nelleicht  einen  Grösseren  anf  die  richtig» 
Bahn  fuhrt. 

Im  folgenden  seine  Gmndsfige: 

^Alle  unehelichen  Kinder,  bei  denen  nicht  die  Vorbe- 
dingungen für  eine  gute  Erziehung  zu  brauchbaren  Mitglie- 
dern des  Staates  gegeben  sind,  sind  in  vom  Staate  zu  unter- 
haltende Erziehungsanstalten,  die  den  Namen  „  Waisenhäuser'^ 
führen,  zn  bringen.^ 

«Sämtliche  bisher  der  Mutter  zustehenden  Ansprndie 
gegen  den  Vater  gehen  auf  die  Anstalt  über.'' 

„Die  Anstalten  sind  zur  Aufnahme  von  Kindern  im  Säug- 
lingsalter bereit  ^).^ 

1)  Mui  kttimte  andi  diie  Gebanostalt  damit  Tsilihideii,  mf  ä$ 
dsui  mk  die  Anq^trfldie  der  Mutter  dmeh  eme  Art  Oemion  flbergbigai* 
Freflieh  wflrden  hier  zablreicbe  SohwierigkeiteD  daieh  EatfimNUig  eto. 
einer  eilgemeinen  DarehfBhmnf  entgegeuteken. 
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lyihre  Leitung  liegt  in  der  Hand  bewährter,  vom  Staate 
zn  ernexmender  Pädagogen.^ 

„Bis  znm  8.  Lebensjahre  können  für  beide  Geschlediter 
Erzieherinnen  die  Ansbildnng  leiten.^ 

„Der  Unterricht  umfasst  zunächst  den  Lehrplan  der  Volks- 
schule.'' 

„Zum  Stadium  Geeignete  sind  von  den  Lehrern  namhaft 
zu  machen/ 

jyDiese  Zögtinge  scheiden  dann  ans  der  Anstalt  ans  und 
können  Aufnahme  finden  in  anderen  Eraehungsanstalten.^ 

„Die  Weigerung  des  Vaters,  auch  nach  dem  16.  Lebens- 
jahre die  nötigen  Mittel  zu  zahlen,  soll  kein  Hindernis  sein 
für  das  Studium.^ 

„ETontuell  kann  hier  der  Staat  Mittel  liefern  bezw.  den 
Vater  dazu  anhalten.^ 

^Diese  Mittel  gelten  aber  nnr  als  Darlehen,  das  bei  Bes- 
serung der  VerhSltnisse  des  Zöglings  zurückzugeben  ist.^ 

„Einwand  der  Minderj&hrigkeit  ist  ansgeschlossen.^ 

„Mit  dein  Waisenhaus  ist  eiiu^  „  K  olonialschule'^  ver- 
bunden, in  welche  Zöfjlinge  des  Waisenhauses  vom  14.  Lebens- 
jahr ab  mit  Zustimmung  der  Mutter  bezw.  des  Vormunds 
Au&iahme  finden  können.^ 

^yZweck  der  Schule:  Alle  diejenigen,  welche  Lust  haben, 
derehmt  in  die  Kolonien  zn  gehen,  zu  tüchtigen  Farmern  etc. 
beranzQziehen.'^ 

„Mit  dem  Eintritt  in  die  Schule  übernimmt  der  Staat 
sämtliche  Pflichten  des  Vaters.* 

„Der  Zögling  wird  hier  yollständig  ausgebildet  für  diesen 
Zweck  auf  Staatskosten.^ 

^Das  Ahgangszengnis  dieser  Schule  gewahrt  das  Recht 
zum  Einjahrig-Freiwilligendienst." 

^Die  Zöglinge  sollen  auch,  soweit  es  ihre  körperliche  Be- 
schaflfenheit  erlaubt,  in  den  Haiiptzweigen  des  Infanterie- 
dienstes (vor  allem  Schiessen)  ausgebildet  werden.^ 

„Die  Zöglinge  erhalten  durch  Abgangszeugnis  das  Recht, 
in  die  Schutz-  (bezw.  später  Kolonial-)  T^ppe  als  Unteroffi- 
ziere einzutreten.' 

(Unterricfatsprogramm  nach  Vorschlag  des  Kolonialamtes.) 
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^Der  Zögling  behält  das  Recht,  jederzeit  ans  dieser 
Schale  auszoscheideD,  ist  aber  dann  verpflichtet,  die  Kosten 
seiner  Aosbildmig  sach  dem  16.  Lebensjahre  (in  Analogie  der 
Vonohüsse  an  Stndierende)  xnrückzaerstatten/ 

.Neben  der  ^jKolonialschnle'  wird  eine  ^MarmeadiDle* 

errichtet.* 

^Ihr  Zweck  ist:  Heranbildung  tüchtiger  Seeleate  für  Uie 
k.  Marine.* 

„Über  Austritt  und  Aufnahme  gelten  dieselben  Bestim- 
mungen wie  bei  der  „Kolonialschule**. 

„Diejenigen  Zöglinge,  welche  weder  studieren,  noch  in 
eine  der  beiden  Schulen  treten,  können  nach  ihrem  nnd  der 
Mutter  bezw.  des  Vormmides  Wunsch  ans  der  Anstalt  aus- 
scheiden.^ 

„Das  Kind  kann  jederzeit  die  Anstalt  verlassen,  wenn 
es  zu  seinem  Besten  dient.* 

„Der  Verkehr  zwischen  Eltern  nnd  Kindern  soU  mög- 
lichst ungehindert  sein.* 

„Urlaub  zu  den  Eltern  ist  möglichst  oft  zu  gewähren.* 
„Wegen  Veränderung  Entlassene  können  jederzeit  auf 
ihren  Wnnsch  in  die  Anstalt  zurückkehren.* 

Man  wird  hier  einwenden,  dass  es  eine  Gransamkeit 

wäre,  auf  diese  Weise  die  liebepden  Mütter  ihrer  Kinder  zu 
berauben.  * 

Aber  jeder,  der  die  Verhältnisse  kennt,  weiss,  wie  schwer 
die  meistcoi.  unehelichen  Mätter  sich  durch  das  Dasein  quälen. 
Entstammen  doch  die  unehelichen  Mütter  meist  den  ärmeren 

Klassen  der  Bevölkerung.  Mit  einer  sehr  frühe  erfolgenden 
Verlobung  ist  dort  oft  zugleich  der  Beginn  einer  Geschlecbta- 
verbindung  gegeben. 

Beim  Eintritt  der  Folgen  Yerhindem  nun  häufig  finan- 
zielle oder  andere  Bedenken  die  Eingehung  der  Ehe.  Der 
Mann  ist  häufig  mittellos  oder  entzieht  sich  seinen  Pflichten. 

Und  die  Frau  hat  für  ein  Kind  zu  sorgen.  Ihr  Alimentations- 
anspruch  ist  nmunehr  ein  nudum  jus. 

Nehmen  wir  aber  den  glücklichsten  Fall:  Der  uneheliche 
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Vater  ist  reich.  Er  gibt  der  Mutter  mehr,  als  er  muss  — 
aber  sie  bat  kein  Verständnis  für  Kindererziebang 

Was  dann?  Das  Kind  gedeibt  nicbt,  und  kanm  ist  es  der 
mfttterKchen  Fürsorge  entwacbsen,  dann  mnss  der  Staat  auf 
dem  Wege  der  Armenpflege  dasselbe  ernähren. 

Nehmen  wir  aber  an,  die  Mutter  hätte  Verständnis  für 
die  Erziehung  ihres  Kindes,  welch  entsetzlicher  Gedanke  fiir 
sie»  wenn  ein  Beruf  sie  hindert  es  selbst  zu  erziehen!  Wie 
traurig,  wenn  sie  ibr  Tenerstes  fremden,  aft  recbt  gewissen- 
losen H&nden  anvertranen  mnss! 

Wird  sie  nicbt  dankbar  sein,  wenn  der  Staat  diese  Angst 
von  ihr  nimmt? 

Und  hat  der  Staat  keinen  Vorteil,  wenn  aus  diesem 
Kinde  ein  kräftiger  Mensch  wird,  fähig,  den  Kampf  ums  Da- 
sein zu  führen,  als  wenn,  oft  unter  den  Händen  von  Warte- 
franen,  die  darcb  Scblafmittel  das  Kind  ^^still  und  brav^ 
macben,  ein  Krüppel  beranwäcbst»  sieb  selbst  und  der  Gesell- 
sebaft  asiir  Last? 

Die  hohe  Siiiip^lingssterblichkeit  ist  allein  schon  ein  Be- 
weis dafür,  dass  es  vom  sozialen  Standpunkt  ans  ein  sehr 
gefährliches  Experiment  am  Volkskörper  darstellt,  solche  iin- 
ebeliche  Kinder  in  den  Händen  ihrer  Mütter  zu  lassen. 

Bei  einer  grossen  Anzabl  ebelicber  Kinder  wird  alles 
aufgeboten,  nm  sie  gesnnd  nnd  am  Leben  zu  erhalten. 

Für  den  Ünebelichen  ^genügt  es^  sebr  oft.  Denn  trotz 
gegenteiliger  Versicherung  kann  man  fast  überall  noch 
beobachten,  dass  die  Unehelichen  als  Produkte  der  Schande 
gelten,  und  deshalb  als  untergeordnete  Wesen  behandelt  werden: 
Demi  der  Glaube,  den  Rom  als  Verfeobter  der  Monogamie 
dem  Yolke  eingepflanst,  und  der  die  ^Uneeliten««  im  Mittel* 
aller  fast  Sehten  Hess:  gebt  noch  heute  um  als  Ge- 
spenst, das  nur  zu  oft  zum  Würgeengel  und  Ternicbter  der 
besten  KrSfte  unseres  Volkes  wird. 

Man  kann  hier  einwenden,  dass  ja  ein  Vormund  zur 
Wahrung  der  Mündelinteressen  bestellt  wird. 

Der  Kampf  der  Ärzte  gegen  Schnuller  und  Bier  im  Wickel- 
kiasen  iet  nur  ein  kleiner  Beitrag  zur  lUustrAtion  der  irrationeUen 
KfaldartQcht  Deutschlands,  ü.  h.  seiner  unteren  Klassen. 
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Dr.  Klumker  sagt  in  seineD  „Bemerkungen^  zn  Spanns 
;,Die  Stiefvaterfamilie  unehelichen  Ursprungs*^  hierüber: 

9  Nach  yiei£achen  Erfahrungen  kann  für  Kostkinder  bis 
SU  2 — 3  JalirQii  eiiixig  eine  tatliche  Kontrolle,  verbimdeD 
mit  besoldeten,  berofanaasigen  Pflegerinnen  wiridiohe  Erfolge 
anfwelsen.  Nach  dem  Vorbilde  Leipzigs  nnd  den  neoeren 
Versuchen  der  Berliner  Polizei  und  einer  ganzen  Reihe  ähn- 
licher Ansätze  kann  hierüber  gar  kein  Zweifel  sein.* 

„Die  Mängel  der  Einzelvormundschaft  werden  allerdings 
bereits  seit  mehreren  Menschenaltem  beklagt  Aber  ausser 
den  sächsischen  Anfängen  einer  GeneraWormnndschftft  sind 
erfolgreiche  Nenerongen  nirgends  dorchgedrongen.  Noch  das 
B.G.B,  hat  sich  damit  begnügt,  die  idten  überlebten  Ver- 
suche mit  freiwilligen  Aufsichtsorganen  über  die  Vormüutler 
(Gemeindewaisenrat)  zu  erneuern  und  damit  z.  B.  süddeut- 
schen Staaten  eine  ganz  künstliche  Veranstaltnng  auiza- 
drängen." 

Wohl  hat  der  Vormnnd  die  Pflicht,  über  das  Wohl  seines 
Mündels  sn  wachen!  Aber  wie  stark  sind  oft  die  Vormünder 
mit  ihrem  Beruf  oder  anderen  Vormundschafton  beschftftigt! 

Und  selbst,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  der  ^  or- 
mund  jede  Handlung  der  Mutter  oder  der  das  Kind  um- 
gebenden Personen  kontrollieren  V  Kann  er  denn  den  Speise- 
zettel vorschreiben  ?  Jede  Roheit  (mit  Ausnahme  der  ärgsten, 
die  Spnren  hinterlassen)  vom  Kinde  abhalten?  Schon  die 
c&nmliche  Entfernung  macht  eine  Sorge  für  das  WoU  dee 
Kindes  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  möglich.  Dippold 
hat  bei  Lebzeiten  der  Eltern  von  zwei  Knaben  den  eineu 
ermordet,  den  anderen  auf  das  fürchterlichste  misshandelt. 
Was  kann  alles  geschehen,  wenn  die  Eltern  tot  sind,  oder 
gar  der  ^yMakel  nnehelicher  Gebort^,  ^  den  Klumker  trefifend 
eine  „Blasphemie^  nennt,  an  solch  armen  Wesen  haftet  Ancb 
die  „berufliche  Vormundschaft'  wird  hier  nicht  AbbiUb 
schaffen,  wenn  auch  luauche  Mängel  dadurch  beseitigt  würden. 

Unterbringung  in  einer  Anstalt  böte  die  bereits  bestehen- 
den Vorteile  der  Vormundschaft  nicht  minder,  wie  sie  auch 
die  Mängel  beseitigte,  die  man  durch  ihre  Ergänzung  und 
Kontrolle  zu  heben  sucht 
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Man  könnte  noch  einwenden,  dass  nicht  überall  die  Ver- 
hältnisse so  traurig  liegen,  dass  eine  Anstaltserziehung  nie 
das  Mass  Ton  Liebe  gew&hrt,  wie  die  im  Ettemhanse.  Aber 
fiir  die  oben  genannten  Kinder  ftllt  dieser  Einwand  von 
selbst  weg. 

Den  Verlust  dieser  idealen  Güter,  den  jenen  Kindern  das 
Leben  beibringt,  müssen  gute  Erzieher  ihnen  zu  ersetzen 
suchen« 

Viel  wichtiger  ist  ein  anderer  Pnnkt:  Wird  der  Staat 
die  Kosten  f&r  jene  Anstalten  tragen  wollen? 

Dies  wird  von  der  Vorfrage  abhängen:  ob  der  voraus- 
sichtliche Erlolg  solchen  Aufwandes  wert  ist? 

Und  sie  mnss  mit  entschiedenem  „Ja^  beantwortet 
werden. 

Denn  Kinder  sind  das  erste  Erfordernis  für  die  gedeih- 
liche Entwickelung,  für  die  Macht  und  Grösse  eines  Staates. 
Für  sie  arbeitet  jede  erwachsene  Generation,  ihr  Tod  selbst 
soll  jenen  ein  sicheres,  besseres  Leben  gewähren. 

Und  dies  ist  das  edelste  Motiv  des  Völkertuns. 

Aber  m  den  Kindern  gehören  anch  die  Unehelichen,  ohne 
Staatskonzession  Gezeugten. 

„Man  trifft  ja  oft,  sagt  Klumker,  die  Ansicht,  dass  die 
Unehelichen  doch  geistig  nnd  körperlich  minderwertiger  seien, 
als  die  Ehelichen.  Diese  Meinung  wechselt  im  Lanfe  der 
Zeiten  mit  der  entgegengesetzten,  welobe  die  Vorzüge  der 

Bastarde  preist.  Die  Erfolge  der  Stiefvaterfamilie  für  die 
Unehelichen  zeigen  wieder,  welch  gutes  Material  da  vorhan- 
den ist.  Wir  lassen  körperlich  und  geistig  normale  Kinder 
zugrunde  gehen,  wir  sehen  zu,  dass  sie  Gefängnisse  und  Irren- 
anstalten in  starkem  Mass  beTölkem,  während  all  das  bei 
ihnen  nicht  in  höherem  Masse  einzutreten  braucht,  wie 
bei  den  ehelichen  Kindern.  Wir  lassen  sie  unter  rohen  Vor- 
urteilen leiden  und  suchen  Zustande  für  Naturverhiingnis  aus- 
zugeben, die  einfach  durch  die  Schuld  unserer  Gesellschaft 
geschaffen  und  erhalten  werden.^ 

Wohl  kaum  wird  es  einer  weiteren  Bemerkung  über  den 
sozialen  Wert  der  Unehelichen  bedürfen. 
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Ist  es  nun  die  heiligste  Pflicht  des  Staates,  diesen  be- 
deutenden sozialen  Wertfaktor,  die  Unehelichen,  zu  schützeo 
und  zu  erhalten,  so  sei  im  folgenden  auf  eine  Betrachtung 
der  Kosten  dieser  Fürsorge  eingegangen! 

Natürlich  ist  es  unmöglich,  hier  einen  Voranschlag  auf 
Heller  mid  Pfennig  zn  madien. 

Nur  eine  Überlegung,  ein  Vergleich,  sei  gestattet! 

Ungeheuer  sind  die  charitativen  Ausgaben  des  modernen 
Staates;  und  ihnen  gleich  stehen  diejenigen  für  Polizei,  Ge- 
fangnisse, Zuchthäuser  etc. 

Alle  diese  werden  für  Erwachsene,  oft  dauernd  Erwerhe- 
fkliige  gemacht. 

W&re  es  da  nicht  eine  sicherere  Kapitalsanlage,  Kindern 
Geld  zuzuwenden,  auf  dass  sie  ordentlich  erzogen  werden? 
Können  sie  dereinst  als  steuerkräftige  Bürger  nicht  hundert- 
fach das  zurückgeben? 

Und  sind  denn  die  Kosten  so  gross,  nachdem  die  Rechte 
der  Matter  anf  ihn  fibergehen  und  er  bedeutend  mehr  Mittel 
bat,  sie  zu  realisieren,  als  eine  Privatperson?  Nur  die  Er» 
richtung  der  Gebftude  kftme  neu  hinzu.  Und  hier  würde 
Privatwohltätigkeit  sicher  beisteuern. 

Ausserdem  würden  ja  auch  die  Pensionspreise  der  Zöglinge, 
welche  freiwillig  in  der  Anstalt  bleiben,  ferner  die  Bück- 
zahlung der  gestundeten  Studienyorschiisse  eine  gewisse  Ga- 
rantie bieten,  dass  das  Kapital  nicht  verschleudert  wird. 

Und  brauchte  der  Staat  nicht  auch  Geld  zur  Durch- 
führung der  einmal  unumgänglich  nötigen  anderen  Reformen: 
der  Generalvormundschuft,  der  iirztlichen  Aufsicht  (die  in 
einer  Anstalt  viel  leichter  vor  sich  geht),  der  bezahlten  Pfle- 
gerinnen? Wohl  würden  diese  weniger  kosten,  aber  es  wäre 
auch  die  Sicherheit  viel  geringer,  dass  er  gute  Bürger  be- 
kommt. Denn  in  den  wenigen  Jahren  des  zartesten  Kindes* 
alters  wird  er  schwerlich  auf  das  Kind  derart  einwirken 
können,  dass  es  den  eventuell  bedeutend  mächtigeren  Ein- 
flüssen eines  elenden  Milieus  der  Folgezeit  widersteht. 

Aber  noch  mehr!  Die  Fürsorge  für  die  Unehelichen 
w&re  zugleich  eine  Art  der  Bekämpfung  des  Verbrechertums, 
und  zwar  die  humanste  und  die  aussichtsreichste.   Sie  entr 
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zöge  ihm  seine  Sabjekte.  Es  ist  eines  der  grössten  YerdieiiBte 
T.  Luzts,  des  groesen  Meisteirs  des  Sirafrectoi  dass  er  ans 
dieser  firkenntniB  die  Kosseqaensen  iBr  die  Kriminalpolitik  wog. 
Das  beste  Vörbetigungsmittel  der  Verbreoben  ist  das, 

welches  die  Notwendigkeit  der  Anwendung  der  Strafgesetze 
beschränkt. 

Und  dieses  besteht  eben  darin,  dass  man  die  Leute  richtig 
erzieht.  Ist  doch  bei  vielen  Verbrechen  die  Gesellschaft  durch 
Uaterlassiuig  dieser  Massregel  mitschuldig.  Und  tener  mnss 
sie  in  der  Hegel  dafnr  büssen.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
solch  ein  Verbrecher  die  Sicherheit  aller  Staatsbürger  bedroht, 
dass  sehr  oft  ein  Teil  derselben  bedeutende  Güter,  wenn  nicht 
das  Leben  verliert  —  der  Kampf  gegen  das  Verbrechen  ist 
kostspielig.  Denn  auch  von  ihm  gilt  nach  Gross,  dass  er 
ein  Krieg  sei  nnd  „Zum  Kriegführen,  sagt  Montecncnli,  ge- 
hören drei  Dinge:  Geld,  Geld  nnd  wieder  Geld.' 

Ohne  Zweifel  liesse  sich  ein  grosser  Teil  dieses  Geldes 
besser  anlegen,  als  dadurch,  dass  man  ihn  zur  Besserung 
Unverbesserlicher  verwendet. 

Wieviel  die  Strafe  für  die  Besserung  des  Gewohnheits- 
Torbrechers  bedeutet,  zeigt  jener  interessante  Fall  im  L  Jahr- 
gang des  neuen  Pitayal,  wo  ein  Hochstapler  Jabraehnte  lang 
in  Mönchstracht  Klöster  pl&idert  nnd,  kanm  aas  dem  Ge- 
Ibignis  entlassen,  sein  Handwerk  wieder  anfiummt. 

Um  es  kurz  zu  sagen :  Jenes  Kapital,  das  der  Staat  zur 
Erziehung  der  Unehelichen  aufwendet,  wird  in  kurzer  Zeit 
hundertfache  Zinsen  tragen.  Und  er  würde  neben  einer  For- 
derung der  Hnmanität  anch  eine  solche  der  Innenpolitik  er- 
follen. 

Znletzt  wild  noch  die  Aog^ederong  einer  Kolonial*  nnd 
Marineschnle  an  diese  Wsisenhänser  lebhaften  Widersprach 

erfahren.  Dieselben  wären  derart  gedacht,  dass  sie  nicht 
neben  jedem  Waisenhaus  sich  befanden,  sondern,  dass  diese 
Schulen  eben  in  erster  Linie  oder  ansschliesslich  aas  Unehe- 
üchen  sich  rekrutierten. 

Bemerkt  sei,  dsss  es  dieser  Abhandlang  ferne  liegt,  irgend- 
wie Parteipolitik  treiben  za  wollen.  Aber  bei  rolüger  Be* 
trachtung  der  Möglichkeiten  einer  Verwendung  der  nber- 
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schiissigen  Kräfte  unseres  Volkes  kommen  wir  eben  unwill- 
kürlich zuerst  auf  die  Kolonien;  und  von  da  ist  ein  kurzer 
Schritt  2a  dem,  das  sie  schütsen  soll;  zur  Flotte. 

Gerade  in  den  Kolonien  könnten  diese  Unehelidien  reiches 
Arbeitsfeld  finden.  Und  hier  könnten  sie  in  erster  Linie  die 

Achtung  des  Volkes  sich  wieder  erringen,  die  ein  Zeitalter  in 
beklagenswerter  Intoleranz  ihnen  entriss. 

Und  es  wäre  nicht  abzusehen,  welche  Folgen  es  hätte, 
wenn  die  deutschen  Kolonien  von  einem  der  edelsten  nnd 
besten  Elemente  des  dentsohen  Volkes  besiedelt  wSren. 

Kolonialtruppen,  Strafvollzug,  all  das  würde  in  eine  ganz 
andere  Lage  kommen;  maß  Gesichtspunkte  würden  sich  er- 
geben: mildere,  humanere  und  vor  ^em:  mehr  6erechtig> 
keit  —  Doch  dies  ist  Zaknnftomiisik. 

Zunächst  soll  dieser  Reformvorschlag  nur  bezwecken,  dem 
Vaterland  die  besten  Kräfte  zu  erhalten.  Befreit  soll  werden 
das  Volk  von  alten  Vorurteilen,  Licht  soll  dringen  in  die 
Finsternis!  Doch  bis  es  dahin  gekommen  ist,  soU  der  Staat 
4ie  InitiatiTe  ergreifen  nnd  heilige  Güter  dem  Volke  wahren, 
die  es  bis  jetzt  in  mangelnder  Erkenntnis  ihres  hohen  Wertes 
Tcn  sich  geworfen  hat. 

Wir  erleichtern  dadurch  einer  späteren  Generation  den 
ILampf  nm  ihre  nationale  Existenz. 

Noch  vieles  wäd»  za  sagen.  Der  Raum  Terbietet*s.  Aber 
eines  sei  bemerkt:  Nidit  bloss  die  Anssenpolitik  stellt  ein 

Volk  vor  Existenzfragen.  Auch  innere  Kulturprobleme  können 
solche  werden. 

Die  Unehelichenfrage  ist  eines  derselben. 

Möge  das  deutsche  Volk  die  seiner  würdige 

Antwort  finden. 
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Prauenelend  und  Meascheawfirde. 

Von  Frivatdozent  Dr.  Robert  Miclldi  (Tarin). 

Im  Gewände  der  heutigen  Form  der  Ehe  muss  das  Gefühl 
der  Menschenwürde  —  in  ihrer  spezifisch  weiblichen 
Frägnng,  wenn  auch  yielleicht  unverständlich,  als  Frauen- 
würde bezeichnet  —  Terkümmem.  Da  sie  nicht  angebaut 
ist  auf  dem  freien  Eontraktrecht,  nun  mindesten  aber  die 
EhescUiessnng  —  die  unter  ümslSnden  den  freien  Kontrakt 
zu  ihren  Faktoren  haben  kann  —  den  Schlussakt  des  freien 
Kontraktes  bedeutet  und  eine  sog.  Ehepflicht  voraussetzt,  die 
jedes  individuelle  Jßecht  aai'  sich  selbst  und  über  sich  selbst 
▼emichtet  und  das  so  umgebene  differenzierte  sexuelle  Leben 
zwischen  Mann  und  Weib  nicht  unter  psychologischen  oder 
gar  ethischen,  sondern  unter  Gesichtspunkten  eines  finanziellen 
Kreditgeschäftes  fasst  —  die  Ehepflicht  ist  die  dem  mrtr 
schaftlichen  Leben  entnommene  Zahlungspflicbt  a  vista  des 
Wechselausstellers  — ,  muss  sie  notwendigerweise  physische 
und  sittliche  Werte  zerstören,  die  zu  den  wertvollsten  Ex- 
ponenten unseres  Kultarlebens  gehören.  Das  wird  heute  von 
den  erleuchteten,  wahrhalt  sittlichen  Geistern  Europas  immer 
mehr  eingesehen.  Ein  kürzlich  ersdiienenes  Werk,  das  einen 
Pseudonymen  zum  Autor  hat,  weil  es  eine  Selbstbiographie  dar- 
stellt, und  das  in  Italien,  wo  es  geschrieben  wurde,  zurzeit  das 
grösste  Aufsehen  erregt*),  ist  uns  Beweis  für  unsere  These. 

Sibylle  ist  ein  aufgewecktes,  ernstes,  kluges  Mädchen 
aus  sogenannt  gutem  Hause.  Ein  ungünstiges  Schicksal  yer- 
sdilägt  sie,  die  Norditalienerin,  jung  nach  einem  gottver- 
lassenen, auf  tiefem  Kultnmiyeau  stehenden  süditalienischen 
Nest,  wo  der  Vater  eine  Stelle  als  Fabrikdirektor  annimmt. 
Sibylle,  von  dem  Streben  nach  eigener  Arbeit  beseelt,  geht, 
kaum  sechzehnjährig,  in  die  Fabrik,  um  als  Buchhalterin  zu 
arbeiten.  Sie  findet  Freude  an  der  Arbeit.  Aber  ihre  Um- 
gebung Tersteht  sie  nicht  Das  dumme  südliche  Nest  steht 
auf  dem  Kopf.  Ein  junges,  schönes  Mädchen,  das  es  nidit 

M  Sibylle  Aleramo:  „üna  Donna."  Roraanzo.  Roma-Torioo,  So6. 
Tiposr.  JEditr.  I<a2ioo.-aoax  0  Yiareogo,  1907.  286  pp. 

83* 


Digitized  by  Google 


—  484  — 

einmal  nötig  bat,  arbeitet  —  das  ist  eine  Komplikation,  die 
diesen  Orientalen  über  den  Yerataiid  geht.  Ein  anständiges 
Mädchen  bleibt  zu  Hauael  Gewiss,  die  Mädchen  jenes  Ortes 
waren  za  gedankenlos  —  und  auch  zu  „anständig^  und 
lykenflGh^  — «m  steh,  wenn  sie  ans  begütertem  Hanse  «nfc- 
sftammen,  ans  eigener  geistiger  Arbeit  ihr  Brot  zn  gewinnen. 
Dieser  Auffassung  vom  Wesen  der  „arbeitenden  Fran"  fallt 
die  kameradschaftlich  Vertrauende  zum  Opfer.  Ihr  süd- 
italienischer Kollege,  der  Kollege,  mit  dem  sie  zusammen  in 
einem  Bureaoraum  arbeitet,  überlistet  in  einer  ruhigen  Stunde 
des  BarsMudmmm  das  ahnnugsloee  sechsehigfthrige  Kind 
und  Tergewaltigt  sie.  Nun  entsteht  die  Furage:  was  wird  an 
ihr?  Wird  er  sie  in  ihrer  Not  sitzen  lassen?  0  nein,  daran 
denkt  er  gar  nicht.  Im  Gegenteil.  Seine  Tat  war  mindestens 
ebenso  aus  roher  Sinnlichkeit  wie  aus  kluger  Berechnung  zu 
erklären.  Er  will  die  Tochter  des  Direktors  heiraten,  um 
sich,  den  Unfähigen,  einen  Platz  an  der  Sonnenseite  sa  tbt- 
schaffen.  Es  gelingt  ihm.  Eine  Mhgebrodiene  Blume,  ohne 
liebe,  ohne  Achtung  und  ohne  Selbstachtang  geht  Sibylle  die 
Ehe  mit  ihrem  Schänder  ein.  Auch  in  ihrem  elterlichen 
Haus  sieht  es  traurig  aus.  Jetzt  entdecken  sich  der  Tochter 
auch  die  Gründe  der  mütterlichen  Schwermut.  Schon  seit 
Jahren  ist  auch  diese  Ehe  vergiftet.  Der  Vater,  den  die 
Kinder  für  einen  Übermenschen  gehalten»  ist  ein  Mann  wie 
die  anderen:  er  treibt  Ehefamch.  Der  Schmerz  der  Mvfctet, 
die  weder  die  Kraft  hat,  sich  ihres  Elends  za  enfledigen  noch 
es  zu  tragen,  erreicht  den  iSiedepunkt.  Sie  macht  einen 
Selbstmordversuch,  der  misslingt,  und  als  sie  ttou  dessen 
Folgen  wieder  genesen  ist,  wird  sie  geisteskrank,  während 
der  Vater,  nunmehr  jede  Scheu  beiseite  lassend,  sein  früheres 
sinnliches  Leben  offen  weiterfährt. 

Die  Ehe  der  Tochter  konnte  nicht  glücldidier  sein.  Die 
PrScedentien  genügten,  sie  ihr  ein  fBr  aHemal  m  yergSDen. 
Ein  Gedanke  verfolgt  sie:  der  Gedanke,  dass  auch  der  ehr- 
lichste, auch  der  anständigste  und  belesenste  Mann,  zum 
mindesten  so  lange  er  ehelos  ist,  in  seinem  Geschlechts- 
leben dunkle  Punkte  zn  Terheimlichen  hat.  j^ArmeSi  dunkles, 
htaliches  Leben,  an  dem  sie  doch  alle  so  hfingm,  mein 
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Mann  wie  mein  Vater,  die  Sozialisten  wie  die  Priester,  die 
Jimgfiraiimi  wie  die  ö£fentliolieii  DinMn  —  alle,  alle  tragen 
flie  ihre  Lüge  mit  eich  hemm,  haben  Bich  in  ihr  Lfigendasein 
hineingefnnden,''  klagt  sie  (S.  148).  Und  sie  rimt  weiter:  „Wie 

ist  es  möglich,  dass  ein  Mann,  der  eine  gute  Mutter  gehabt 
hat,  gegen  die  Schwachen  niedrig  nnd  gegen  das  Weib,  dem 
er  seine  Liebe  schenkt,  gemein  sein  kann.^  Und  sie  ant- 
wortet edber:  „Es  genügt  nicht,  eine  gnte  Mntter  zu  sein, 
ein  einfacheB  Wesen,  das  sich  anfoi^ert:  die  gnte  Mutter 
mnss  auch  eine  Fran  sdn,  ein  Mensck^  Und  sie  frftgt 
weiter:  „Wie  kann  das  Weib  ein  Mensch  werden,  wenn  die 
Alten  sie,  die  Nichtswissende,  Schwache,  Unentwickelte  einem 
Mann  schenken,  der  sie  nicht  wie  Seinesgleichen  empfängt, 
der  sie  benutzt  wie  einen  Gegenstand  seines  li^rivateigentoms?^ 
Und  sie  kommt  dazu,  die  Franen  zu  bewundern,  denen  es 
gelingt,  um  der  Menschenwnrde  willen  alles  andere,  selbst 
die  Liebe,  m  ersticken,  jene  Nordinnen  and  AngelsSchsinnen, 
die  nicht  so  schwer  zu  ü-agen  haben  an  den  Yonirteilen  des 
Jahrhunderts.  —  Aber  auch  der  Mann  sei  im  letzten  Grunde 
bemitleidenswert.  Da  er  die  Frauenseele  nicht  zu  wecken 
versteht,  bleibt  er  rudimentär,  entweder  roh  oder  schwach, 
in  jedem  Fatte  nnvollkommen. 

Das  eintönige  Leben  Sibylles  in  der  kleinen  toten  Stadt 
erleidet  nach  einigen  Jahren  eine  Verindernng.  Ihr  Mann 
hat  sich  mit  ihrem  Vater  entzweit  und  sieht  sich  genötigt, 
aus  der  Fabrik  auszutreten.  Eine  neue  Anstellung  suchend, 
zieht  er  mit  Frau  und  Kind  nach  Rom.  Nun  weitet  sich 
der  Himmel  für  die  begabte  Frau.  Sie  geniesst  in  vollen 
Zügen  die  natürliche  nnd  künstlerischen  Schönheiten  der 
Stadt  Die  Schriftstelleiei,  die  sie  seit  einiger  Zeit  heimlich 
gepflogen,  bringt  sie  in  Verbindung  mit  den  Krisen  der 
geistig  arbeitenden  Frauen  der  Hauptstadt.  Aber  auch  hier 
wird  Sibylle  enttäuscht.  Wohl  lernt  sie  einige  grosse,  sym- 
pathische Frauengestalten  kennen  und  lieben,  aber  die  Masse 
der  Franen,  auch  der  Schriftsteilerinnen,  ist  nicht  dasn  an- 
getan, sich  die  öffentliche  Achtung  zu  erwerben,  die  einzig 
dam  imstande  ist,  die  Emanzipation  der  Fran  zn  besddeani- 
fgofL    Die  FnxL  miss,  anch  in  der  geistigen  Arbeit,  sie 
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selbst  bleiben,  mit  allen" Feinheiten  ihrer  psychologischen 
Eigenart.  Dagegen  ist  die  Masse  der  schriftstellemden  Frauen 
bemüht,  den  Männern  nachzuahmen,  und  bleiben  somit  in  einer 
elenden  Halbbiidong  stehen. 

Am  tiefirten  aber  ffthlt  sioh  Sibylle  doch  auch  in  Bom 
dordi  die  Ge8cliIeeht8|yrobleme  in  engerem  Sinne,  onter  dem 
sie  ja  selber  so  schwer  zu  leiden  hat,  angeregt.  Immer 
wieder  von  neuem  stellt  sich  ihr  die  grosse  Menschheits- 
frage: Wie  soll  das  Verhältnis  von  Mann  zu  Weib  wieder 
gesunden?  Eines  Tages  besucht  sie  das  Hospital,  Abteilung 
für  Greechleohtekranke.  Halb  krank  kommt  äe  nach  Haiiee 
znrfiok.  Sie  ruft  ihren  Knaben.  Sie  schlieast  ihn  in  ihre 
Arme  nnd  weint.  Li  ihrem  Inneren  aber  nagt  das  Entsetaen. 
Sie  fragt  sich  —  zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben:  —  Wie 
werde  ich  diese  reine  junge  Lebensblume  behüten  können, 
auf  dass  ihr  kein  Leides  geschehe?  Wie  werde  ich  diesen 
jnngen  Knaben  seiner  einstigen  Lebensgeföbrtin  rein  und  nn- 
Tcrsehrt  in  die  Arme  legen  können?  —  Und  jetzt  fahrt  es 
ihr  wie  ein  Blitzstrahl  durchs  Gehirn:  die  Phietitntton  be- 
deutet die  permanente  Krise  des  Geschlechtskampfes.  Saft- 
und  kraftlos  wird  das  törichte  junge  Mädchen  an  den  Mann 
gekettet,  dessen  Erotik  schon  hinter  ihm  liegt,  und  zwischen 
Ehemann  und  Ehefrau  selbst  schleicht  sich  die  Dirne,  sei  es 
in  der  Erinnerung,  sei  es  in  der  Tat  ein  (S.  204).  Und  ihr 
Skeptiasmns  greift  tiefer.  Anch  die  Poesie,  mit  der  die  heutige 
Welt  die  Fran  scheinbar  umkleidet  hat,  steht  der  wahren 
sittlichen  Schätzung  des  Weibes  im  Wege.  Die  mystische 
Gloriole,  mit  der  man  die  Mutter^  umgibt,  ist  sie  nicht 
ein  Anzeichen  für  das  Unvermögen  des  Mannes,  die  Fran 
ohne  geschlechtliche  Beziehungen  zu  fassen,  sie  als  Mensch 
menschlich  zu  yeistehen? 

Das  romisdie  Intermezzo  sollte  nicht  lange  dauern. 
Sibylles  Vater  zog  sich  Tom  G^esch&ft  zurftck  nnd  es  gelang 
ihrem  Manne,  die  freigewordene  glänzende  Stelle  zu  erhalten. 
Das  war  die  Sicherung  der  Zukunft.  Das  war  aber  auch 
der  definitive  Bruch  mit  Rom,  die  Kückkehr  in  die  kulturell 
niedrigstehende  süditalienische  Kleinstadt,  das  Ende  des  Ver- 
suches, den  Knaben  den  Einflüssen  stumpfer  Sinnlichkeit  und 
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absoluter  Gedankenleere  zu  entziehen,  der  geistige  Tod  für 
die  Mutter.  Sibylle  setzt  es  durch,  dass  sie  mit  dem  Kinde 
wemggtens  noch  dnige  Wochen  in  Rom  bleiben  darf,  während 
ihr  Mann  die  nene  —  aoh  so  alte  —  Heimat  in  Stand  setse. 
Da,  in  der  letzten  Nacht,  die  er  mit  ihr  znbringt,  eniU  sie 
ein  Geheimnis.  In  einem  Fieberanfall  verrät  er  seine 
schimpfliche  Liehe  zu  einer  Freundin  seiner  Fran,  —  Sibylle 
wird  von  einem  Ekel  erfasst.  Und  doch  auch  wieder  von 
einem  Gefühl  der  Freude.  Sie  fühlt  sich,  endlich,  in  vollster 
moralischeir  ünabhftngigkeit  von  ihm.  Sie  ist  freL  Aber 
sie  macht  Yon  ihrer  Freiheit  nnr  den  Gebrandi,  den  die 
Schranken  des  Gesetzes  ihr  lassen.  Sie  verkehrt  im  Kreise 
edel  denkender,  grossangelegter  Menschen,  von  denen  sie  lernt, 
sie  erweitert  ihr  Wissen,  sie  stärkt  sich  in  ihrem  Gefühl  für 
Würde.  Ihr  Mann  ruft  sie  gebieterisch  zurück.  Sie  folgt. 
Nodi  immer  Tersnoht  sie  es,  ob  sich  nidit  ein  leidliches  Aue- 
kommen  mit  ihrem  j^Mami  durch  das  Gesetz'  ermögliohen 
lasse.  Sie  zieht  mit  ihm  in  das  Hans  ihrer  Eltern.  Ihre 
Schwester  heiratet,  glücklich,  strahlend,  zufrieden,  gegen  den 
Willen  ihres  Vaters.  Der  Vater,  wütend,  gibt  ihr  keinen 
Pfennig  mit,  aber  weint  doch  im  Stillen  Tränen  der  Be- 
wunderung und  der  Liebe  über  das  energische,  selbstlose 
Kind.  Sibylle  wird  von  aUedem  seltsam  ergriffen.  Mehr  denn 
je  fohlt  sie  sich  einsam.  Immer  wieder  kommt  sie  daranf 
zorück,  dass  die  Menschenwürde  die  höchste  Tugend 
des  Lebens  sei.  Sie  erwacht  zum  Leben,  sie  sehnt  sich  nach 
gesunder,  reiner  Liebe,  sowohl  £jeistiger  als  sinnlicher.  Aber 
ihre  Gefühle  bleiben  in  ihr  verschlossen.  Sie  fährt  ruhig 
fort,  mit  ihrem  Manne  zn  leben  und  ihn  dennoch  zn  ver- 
achten. Selbst  die  liebe  zu  ihrem  Kinde  leidet  nnter  der 
Zweideutigkeit  ihrer  Stellung.  Die  Veraditnng  des  Vaters 
führt  znm  Überdruss  am  Sohn.  Sibylles  Unglück  wächst  von 
Tag  zu  Tag  und  es  wächst  mit  der  klaren  Erkenntnis  ihrer 
Sachlage,  mit  der  analytischen  Kraft  der  klaren  Erkenntnis 
der  kausalen  Zusammenhänge,  Warum  beten  wir  in  der 
Mutterschaft  immer  die  Opferfllhigkeit  an,^  fragt  sie.  ^^Wie 
sind  wir  nvr  zn  diesem  nnmenschUchen  Begriff  von  der  Not- 
wendigkeit, dass  die  Mntter  für  die  Kinder  alles  ertragen 
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müsse,  gekommen?  Und  doch,  wenn  die  Kette  einmal  ge- 
sprengt wäre  und  die  Mutter  nicht  mehr  in  sich  das  freie, 
menschlich-selbständige  Weib  zum  Schweigen  brädiie,  dann 
erst  würde  der  Sohn  das  Ton  ihr  lernen,  was  er  am  besten 
brauchte,  das  Gefühl  für  menadiliche  Würde.  Nicht  der 
Verriebt  auf  uns  selbst  ist  das  schönste  Erbstück,  das  wir 
unseren  Kiiideni  mitgeben  können!^  (S.  251  —  255.)  Die 
Richtigkeit  dieser  Sentenzen,  die  sie  ihrem  Tagebuch  einver- 
leibt, wird  bestätigt  durch  das  Gefühl  des  Grausens,  das  sie 
hesehleicht,  als  sie  —  falsohlich  —  glaubt,  sie  werde  zum 
zweiten  Male  Matter  werden.  Sie  hält  es  nicht  mehr  ans 
fsa  Hanse.  Mit  Erlaubnis  ihres  Gatten  macht  Sibylle  eine 
mehrwöchige  Reise  nach  Mailand,  wo  der  Vater  sich  in- 
zwischen niedergelassen  hat.  Ab(  r  die  Liebe  zu  ihrem  Knaben 
ruft  sie  zurück.  Da  ereignet  sich  das  Grässliche:  Wieder 
ZU  Hause  angelangt,  triöt  sie  ihren  Mann  dabei,  sich  von 
einer  Geschlechtskrankheit  zu  kurieren,  die  er  sich  in  ihrer 
Abwesenheit  geholt.  Sie  nimmt  den  Schlag  gefasst  waL 
„Was  hüte  mich  daran  auch  terwimdem  sollen?*,  fragt  sie 
sich  selber.  Und  sie  antwortet  mit  der  Kälte  und  Über- 
legenheit eines  Anatomen,  der  einen  toten  Körper  zergliedert: 
„Gamichts.  Es  war,  als  ob  ich  ein  Bild,  an  dem  in  meinem 
Beisein  Tag  ans  Tag  ein  gemalt  worden  war,  nun  endlich 
ToUendet  gesehen  hätte.  Nichts  Merkwürdiges  daranl^  Ihr 
Mann  aber  Terlangte  in  diesem  Zustand  Ton  ihr  die  Er- 
fÜlhtng  der  ehdichen  Pflichten.  Das  erste  Mal  kämpft  sie, 
bestialisch,  gegen  das  bestialische  Ansinnen.  Das  zweite  Mal 
unterliegt  sie.  .  .  .  Nun  folgt  eine  lange,  ermüdende  Reihe 
von  Betrachtungen,  die  nach  den  vorherigen  nichts  Neues 
mehr  bieten.  Künstlerisch  wie  logisch  ist  dieser  Teil  des 
Boches  der  schwächste,  inhaltaloeeste.  Endlich  kommt,  was 
kommen  mnsste,  nur  unmotiviert  spat.  Sibylle  hat  alles  er- 
tragen, was  Mensdienherz  ertragen  kann.  Sie  ist  krank  und 
elend  geworden.  Nun  ist  sie  sich  selber  Rettung  schuldig. 
Sie  verlässt  Mann  und  Kind,  das  Kind,  das  mitzunehmen 
ihr  das  Gesetz  verbietet.  —  Das  Tagebuch  schliesst  mit 
einem  Brief  der  Mutter  an  den  Sohn,  der  zwischen  den  ent- 
gegengesetzten Gefühlen  Hoffiumg  und  Entsagung  schwankt 
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So  schliesst  das  Buch.  Schlnsslos.  Als  ein  Fragezeichen. 
Und  doch  auch  hat  es  eine  Lösung.  Sie  heisst:  Retten 
wir  11118,  wir  Frauen,  ans  der  Scheinheiligkeit  der  Ehe,  die 
Werte  unseres  Inneidebens  und  unseres  körperlichen  Daseins. 
Was  nach  dem  Rettangswerke,  dem  Brach  der  Fessel,  kommt, 
wir  wissen  es  nicht.  Aber  das  wissen  wir,  dass  uns  der 
Brnch  der  Fessel  befähigen  wird,  eine  Lösung  zu  finden. 
Daher  muss  die  Lösung  der  Ehefessel  in  ihrer  heutigen  Form 
das  Programma  minimo,  das  ^nächste  Endziel^  der  Frau 
mm»  Das  Memoirmiwerk  der  Sibylle  Aleramo  ist  nur  ein 
einziger  Schrei  nach  Menschenwürde.  Seine  Bedeotnng  liegt 
darin,  an  emem  —  allerdings  besonders  krassen  —  Einzel- 
fall und  unter  besonders  ungünstigen  Nebeniimständen  (das 
inferiore  italienische  Eherecht,  das  nicht  einmal  den  Scheidungs- 
paragraphen kennt!)  die  ganze  Tiefe  des  Eheproblems  auf- 
gerollt zn  haben.  Wer  wird  nicht,  auch  yon  der  christlich- 
gl&abigen  Seite,  darüber  nachdenken  woUen,  wie  der  Ent- 
wickelong  eines  solchen  schmachvollen  Eheschicksals,  wie  es 
ans  hier  vor  Augen  geführt  wurde,  prophylaktisch  entgegen- 
zuarbeiten wäre?  Wer  wird  noch  leugnen  wollen,  dass  die 
heutige  Eheform  reformbedürftig  ist? 


Ltterariscke  Berichte; 

„Das  Blich  vom  Kin<le." 

Elleu  Key  hat  Recht  bekommen  mit  ihrer  Bezeichnung  des  zwanzig- 
sten Jahrbujiderts.  Das  Kind  beherrscht  die  Zeit  und  ihren  Spiegel,  die 
Literatur. 

Oder  ist  es  umgekelirt?  Ist  das  Kind  eine  Erfindung  der  Literatur 
— '"^gewesen  und  verdankt  man  nur  ihrer  Einwirkung  die  heutige  allgemein 
anerkannte  Unterwerfung  unter  das  Königtum  Kind? 

Es  war  schon  einmal  so,  dass  eine  Literatur  das  Kind  auf  den 
Thron  hob ;  aber  Rousseaus  Emile  wurde  doch  weniger  radikal  Gefolg- 
■ehftft  geleistet  damals,  ak  es  jetsi  dtn  hevtigwk  Fbrdarangen  der 
Moralisteo,  Killnstler  nnd  HygienilMr  goschielit  Aacb  war  Bmilo  kein 
gaoz  wirklicheft  Sind,  viebnebr  ein  Symbol  des  Erwadisenen  und  seio 
Vorliiilnr.  Man  miunte  das  Kind  erat  gani  nea  wieder  entdeokeo,  gnde- 
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80,  wi«  Buui  einige  Jaluiehate  frflher  die  Fnxi  entdeckte.  Die  Fna 
BliBlieli,  die  nielil  mir  tls  Erielmit  dee  Mamm  Wichtigkeit  hct 

Auch  das  Kind  war  in  der  biaberigen  Anschauung  nichts  als  das 
Erlebnis  des  Erwachsenen.  Dieses  Abhängigkeitsverbältnis  hatte  einige 
ftete,  In  Kunst  and  Lebenifllhrang  immer  wiederkehrende  Formen  an- 
genornmen.  Miii  aehOtete  und  Mndilil»  «afewaclar  das  Kind  als  mam 
Terkleinarten  Erwachsenen  —  and  in  Frankreioh  ist  man  Aber  diaaea 
Stadinm  noeh  heute  nicht  hanma  —  oder  als  das  Symbol  der  ünachoU 
im  Gegensaii  snm  Erwachsenen.  Alle  Sentimentalittt  biaft  man  auf 
dieaea  symboliache  Kind,  daa  man  sich  nicht  die  Mühe  nimmt  niher  sa 
betrachten,  das  eben  nur  ala  Gennas  existiert  Unserer  Zeit  war  ea 
vorbehalten  das  Kind  als  Kgenweaen  sa  entdeeken.  Und  in  nnaerem 
Zeitalter,  in  dem  Wissenschaft  and  Indastrie  glwchermasasn  hamehea, 
konnte  ea  nicht  ausbleiben,  dass  dieser  Entdeckung  sowohl  grflndlldia 
üntersochung,  wie  breiteste  Popularisiernng  folgte.  Schon  hento  ist  das 
Kind  (daa  aufgehört  hat  Sohlagobjekt  sn  sein)  sum  Schlagwort  geworden. 

Es  ist  etwas  Fatales  um  dieaea  raache  Modemweiden  aneh  der 
wertvollsten  onaerer  KuItarsniiQgaoachaften.  Man  sieht  und  h9it  aick 
mtlde  an  ihnen,  noch  ehe  man  ihren  Wert  selbst  hat  ausprobieren  und 
erleben  kOnnen.  Dia  Gründlichkeit  befördert  hier  daa  ObeiflidiUdikaiL 
Wo  man  die  Besten  am  Werke  weiss,  begnügt  man  selber  sich  mit 
schnell  aussprechbaren  Resultaten.  Da  ist  es  nun  ein  iQbliohaa  Werk, 
auch  den  Laien  auf  diesem  Gebiete  zur  Mitarbeit  zu  zwingen,  indem 
man  ihm  nicht  einseitig  Fertiges  vorlegt,  sondern  ihm  die  titimmen  all 
der  Wissenden,  Tastenden  nnd  Katenden  zuleitet,  die  an  der  Arbeit  sind. 
Ein  solch  löbliches  Werk  liegt  uns  in  dem  Buch  vom  Kinde  vor,  das 
die  bekannte  sozialistische  Schriftstellerin  Adele  Schreiber  im  Verlage 
von  B.  6.  Teubner  herausgegeben  hat  Ärzte,  Philosophen,  Etbiker, 
Theologen,  Soziologen,  Dichter,  sonstige  Künstler  und  Pädagogen  haben 
hier  das  Wort  ergriffen,  jeder  von  seinem  begrenzten  Standpunkt«  aus, 
jeder  mit  der  Behauptung  oder  doch  der  Meinung,  seiae  Forderungen 
an  Eltani  nnd  Kind  seien  die  wichtigsten,  die  am  meisten  Glück  und 
Waiahait  hringandao.  Eine  Menge  von  BraUaman  wird  aafjgeworfen,  eine 
Fftlla  Wiaaenadiaft  popularisiert,  gania  Kadcftta  nm  Begaiatareng  nnd 
ZakaoftiTersprecheii  tot  nna  anagegoaaaD.  Grade  dieae  Vielaeitigkeit 
aber,  die  aieh  mandwnal  gagenaeitig  aelber  widenpriohti  ial  anregend 
und  befraditend  flr  den  Leaer.  Er  wird  geswnngeo,  aich  ein  CTrleil  m 
i  Iden,  aelber  eine  Meinang  so  haben.  Und  die  GelegenlMit  aie  aiob  an 
e  werben  wird  ihm  eben  in  dieaem  Bodie  leiehlieh  ngeteilt  Einen 
Leitfaden  aber  gibt  ea  dennoch  in  dieeem  Labyrinthe,  Yiehnelur  in  dem 
dichten,  achillemden  Nebenebander  dieaea  Bnchea.  ünd  dieses  Leit> 
fadens  zu  entraten,  hiesse  wiedemm  müde  werden  am  Vielerlei.  Dieaar 
Leitfaden  liaat  aich  in  der  Forderung  finden,  die  allen,  allen  dieaen 
Aufsätzen  gemeinsam  ist :  Erzieht  dem  Kinde  nicht Kenntniaae 
an,  entwickelt  ihm  Ffthigkeitenl 
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In  dieser  Forderung  grade,  die  unanagesprochen  das  ganze  Bach 
beseelt,  finde  ich  den  entficbeidenden  Unterschied  zq  den  Erziehungs- 
idealen  früherer  Zeiten.  Und  wenn  Rousseans  Emile  anstatt  der  Kennt- 
nisse Unkenntnis  der  Ealtar,  Rückkehr  zu  den  Freuden  des  Natorlebens 
fordert,  so  ist  diese  Abkehr  eben  auch  nichts  anderes  als  ein  nmge* 
kehrtes  Bekenntnis  zur  Forderung  des  Erwerbs  von  Kenntnissen. 

Emile  ist  eigentlich  nichts  als  ein  Experiment,  das  der  Verfasser 
uns  theoretisch  darstellt,  das  nichta  mit  dem  realen  Kinde  zu  tun  hat, 
das  nur  der  Erziehung  zum  Erwachsensein  gilt.  Wie  leblos  und  lebens* 
unlfthig  Emile  ist»  weiM  Bonsseau  selbst  sehr  wohl,  wenn  er  in  ver- 
MbiadeiMii  BrisÜn  aeiasn  begeisttrtia  Anhtugmi  ifi»  dUe  Ldmn  aeiBM 
Badifls  inebt  aUsnwOitlieh  m  befblflen.  Seineo  W«rt  und  atiiie  Wirkung 
hat  das  Bach  iinr  im  HinUiek  auf  das  Geadilaeht  dar  Erwacbaeoan. 
Bonsaean  aagt:  «II  a*agit  d'niiiioaTaa«  ayat&ma  d'^dneation, 
doBt  j'olfra  la  plan  k l'axainaii  daa  aagea,  at  non  paa  d'aiia 
mdthoda  pour  laa  p^raa  at  laa  m^raa,  doiii  ja  ii*ai  jamaia 
soagd.*  Ba  iak  wahr,  Bomseaa  hasehllligi  aiflk  mit  dam  afamlsaan 
EiahOndeln  der  SingUnge,  er  fordert,  dia  Mütter  sollen  ihre  Kinder  selbst 
Bfthren;  am  eifrigsten  aber  beschäftigt  er  sich  doch  mit  der  Vorbereitung 
sur  höheren  Bildung  des  werdenden  Menaehan  nnd  betrachtet  das  Kind 
mir  als  den  Blumentopf,  in  den  man  einen  Yiahrersprechendan  Keim 
gesetit  hat,  den  man  pfl^gmi  mnss,  bis  er  die  beengende  Scherbe  sprengt 
durch  seine  Kraft.  Der  Erfolg  des  Rousseauschen  Buches  war,  trotz 
df^r  unfreiwilligen  Reklame,  die  die  Wut  der  Gegner  ihm  bereitete,  doch 
ein  rein  sentimentaler,  oft  ganz  äusserlicher.  Vornehme  junge  Mütter 
Hessen  sich  ihre  Säuglinge  in  die  Gesellschaften  bringen  und  reichten 
ihnen,  anmutig  lächelnd,  bewundert  von  den  anwesenden  Männern,  die 
Brust.  Die  damalige  Mode  erlaubte  ja  das,  ohne  grosse  Ver&nderung 
der  Toilette  vorzunehmen. 

War  die  Zeit  noch  nicht  reif  für  den  Gedanken,  das  Recht  des 
Kindes  gegen  die  Unvernunft  der  i^^rwachsenen  zu  schützen  ?  Pestalozzi, 
der  mit  weit  weniger  glänzender  Rhetorik  die  Rousseauschen  Ideen 
verbreitete  nnd  verbreiterte,  drang  ungleich  tiefer  insBewusstsein,  wenig« 
iftna  ainar  groaaan  Amabl  Taa  Pidagogen. 

Aber  ist  es  nicht  etwas  Seltsames  um  die  Kode?  Etwas  Qeheimnia- 
▼allea  und  GöttHchea  scheint  sie  xn  regieren  in  ihrem  Kommen  und 
Gehen,  sie  kümmert  sich  nicht  um  logische  Vorbedingungen,  wenn  es 
ihr  einftlh  einen  Hut,  einen  Haler,  einen  Stand,  ein  Geadilecht  zum 
Hauptinteresse  daa  Tagea  zu  machen. 

Kinder  hat  es  immer  gegeben,  immer  UnTemnnft  der  Erwachaenen, 
immer  ravolutioiiira  und  einsichtige  KOpfe,  die  das  sahen :  plstsliah  aber 
■iaht  das  alle  Welt.  Und  ftr  die^  dia  es  etwa  noch  mdit  sahen,  wird 
eben  das  Buch  vom  Kinde  gesammelt  und  herausgegeben. 

Das  Werk  stellt  sich  schon  ftuaaarüoh  anziehend  dar.  Fidus  hat 
seine  kühn  symbolisierenden  Zeichnungen  als  Buchschmuck  hergegeben 
und  damit  gleich  einen  Ton  schwangvoUer  Heiterkeit  über  das  Qanza 
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gehraokl.  Seine,  im  BeinheiisniiMhe  dalterUnxenden  Knaben  and 
MMeiww  erquiekea  «untttoUMnr  oft  ab  tialiprflndige  WddMÜHL 

in  swti  TefliD,  die  in  einen  Bnnde  veveinist  lind,  wiid  das  $fmm 
Weaen  md  Leben  des  Kkdes,  alls  seine  Besjeinmgwi  cor  kUtpedielMn^ 
morelisdien  vnd  geistigen  Welt  sn%sdeeki  UnifewitltBpinliiissBW» 
Ante,  Sdralmeistor,  Institatedirektoren,  KOnstler  ondSefaiilMeaer  hAm 
ümOsbedargebnebl,  lIInnarandFkmeniindMttttelisben  gespfMhen. 
Msdi  der  knnen  Einkttons  der  Heransgeberin  beginnen  die  ytikind» 
lieben  Betrachtongen,  von  Udos  mit  einem  geietvollen  aatonriaeensclMli^ 
Udb^rmbolischenKopietflcke  verziert.  Der  Münchner ftefiiwor  Schallmayer 
spricht  seine  Ideen  Ober  die  Ethik  der  Fortpflanzuni;  aoB,  Ober  Ehe  und 
Vererbung.  Er  beginnt  mit  den  Worten:  ^Um  der  Kinder  willen  existiert 
die  Ehe  als  soziale  Einrichtang."  Und  Doktor  Margarete  Hilferding 
behandelt  die  Mutterpflichten  Tor  der  6ebui-t.  Hiemach  beginnt  der 
erste  Teil,  der  das  Körperleben  und  das  Seelenleben  des  Kindes  in  etwa 
zwei  Dutzend  Aufsätzen  behandelt,  die  geineinverstHndlich  und  gut  ge- 
schrieben sind.  Einige  darunter  erfreuen  besonders  durch  ihre  Wärme 
und  Frische,  andere  wieder  durch  ihre  anmutige  Form.  So  zeigt  Fidus 
in  seinem  Aufsatz  Uber  ,Die  Schönheit  des  Kindes"  eine,  heute  noch  utopisch 
erscheinende  Idealwelt,  während  der  Professor  der  Medizin  August  Schmidt 
in  Bonn  sich  nach  ein  paar  Zeilen  allgemeiner  Betrachtung  sofort  in  die  Auf- 
zählung interessanten  medizinischen  Materials  begibt,  uns  die  Masse  de& 
Neugeborenen  und  die  äussere  Entwicklung  seiner  Organe  berichtet  Und 
aneb  hier  in  der  rein  körperlichen  Welt  bSien  wir  die  neoe  Sntdecknng : 
»Das  Snd  ist  eben  nidits  weniger  als  eine  blosse  Yeddsinenng  den 
Snraehsenen,  die  YerblKnins  sefoss  Kftrpeibanea  sbid  ¥ielaMbr  gann 
ansseroidentlieb  Tersebieden  Ten  dem  des  nosgswadisensn  Mensnhsn.* 

Non  feigen  Belelirangen  Aber  die  Urolfaraig  des  Sinzings»  gier 
sUgememe  Körperpflege  nnd  Hygiene  des  Kindes  im  frflben  EmdM- 
slter,  die  Hygiene  der  Kindeistnbe,  die  Gesondbaitapflegs  im  Sebniatter» 
Anfeltae  tob  Fteeblentea  Aber  Angen-»  Obren-  nnd  Zahnpflege  Iber  din 
Eleidnng^  über  akate  Infektionskiankbeiten,  fiber  die  erste  Hüfe  bei  Sr^ 
kranknngsn,  nnd  —  als  Übergang  zum  .Seelenleben*,  dem  die  iweita 
Abteilung  des  ersten  Teiles  gewidmet  ist,  ein  bemerkenswert  geennd 
anmutender  Artikel  des  Doktor  Friedrich  Siebert  in  München  fiber  daa 
sexuelle  Problem  im  Kindeealter.  Man  staunt,  welche  Fülle  von  Ge- 
sichtspunkten es  —  schon  im  rein  Körperlichen  —  zu  betrachten  gibt 
bei  dem  Thema  Kind.  Wünschen  möchte  ich  freilich,  wie  Roussesu. 
dass  keine  allzucifrige  Mutter  wörtlich  genau  alles  befolgt,  was  ihr  ge- 
raten wird.  —  Ein  einzig(>8  Kind  und  ein  einziges  B^inderleben  nämlich 
reicht  bei  weitem  nicht  ans  zu  all  den  Anforderungen,  die  jeder  dieser 
Autoren  gebieterisch  stellt  Namentlich  wenn  nun  noch  die  Forscher 
nnd  KUnder  des  Seelenlebens  hinzukommen,  die  gleiche  Ausschliesslich- 
keit, gleichen  GehorHani  verlangen.  Grade  in  diesen  Abschnitt  freilich 
fallen  die  allerinteressantesten  Mitteilungen.  Wie  nach  und  nach  die 
Tkiebe  beim  Kind  erwadien,  wird  nne  geschildert»  welche  ongeheore 
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Arbeit  der  Geist  des  Kinde«  vollbringt  in  den  ersten  Jahren ;  beherzigens- 
werte Worte  fallen  über  die  Aaffassung  der  Erwachsenen  bei  den  kind- 
lichen Lflgen,  UntersQchangen  über  den  Spiel-  und  Kunättrieb  werden 
gegeben,  über  die  Nervosität,  über  das  entsetzliche  Kapitel  der  Kinder- 
Belbstmorde  .  .  Es  ist  diesem  Kapitel  eine  Tabelle  beigegeben,  die  Alter, 
VmiAib  «Ihm  Uawtlads  te  Ummh  YmswMUbm  mitteilt  Den 
SeUiiM  des  ersten  Bandes  hiUei  ein  Anbete  vom  Direkter  der  Ir- 
idflfangMitali  SepUüilrilb«  Itter  Glianfcter  nad  OhaiaktoifSsUer* 

HIemrifc  TerlMMB  wir  da»  dOfleie  Miet  mid  beisbsa  «ns  TOlUg 
te  Frohe.  Sehen  die  fllwrtratkmen  werden  mm  Immer  TergnOgter, 
Mntor  «ad  amnaligar.  Da  madieB  wir  nent  die  kflnitlsciMfao  Ans- 
fluidstliiug  der  üiidemtalio  mift»  aehen  die  Bildor,  die  Ar  nfttelieh  be- 
frachtet werden,  den  Oeiak  der  Kleiaeii  in  befHedigSB  mid  m  wedke^ 
wir  hören  Kiaderaprsche,  Kinderspielzeog  wird  wm  gßmif^  das  alte 
and  das  moderne  Bildorboek  finden  ihre  Wttrdignng,  man  verfolgt  die 
Handarbeiten  der  Knaben  und  Mideheo,  man  wird  in  Sohfllerwerkstätten 
eingeführt,  sieht  die  Modelierversache  and  die  so  tiberans  amüsanten 
Zeichenkünste  der  Kleinen.  Auch  über  die  Erweckung  des  Musiksinnes 
plaudert  eine  Praktikerin,  Schülerkonzerte  und  Schülervorstellungen 
werden  bewertet  und  für  die  Jugendlektüro  gute  Winke  gegeben.  Neben 
den  freien  Künsten  des  Tanzes,  des  Turnens  und  des  übrigen  Sportes 
wird  über  die  religiöse  Erziehung  verhandelt,  neben  der  häuslichen  Er- 
ziehung spielen  die  öffentliche  Erziehung,  das  Fürsorgewesen  und  daa 
Kind  in  Gesellschaft  und  Recht  ihre  wichtige  Rolle. 

So  umfaaat  dünn  dieses  Buch  ia  der  Tat  das  ganze  Leben  dieses 
neu  eutiieckteu  sonderbaren  Wesens,  das  wir  einst  selber  waren  und 
dessen  wir  ans  so  schlecht  nur  erinnern  können,  das  ans  so  fremd 
gegenflbenlebt,  daat  wir  üntertnohangen  darüber  aaateOon  mfliaan, 
Hypotiieaen  nud  Beobaehioogen  vnteniehmen.  Yertroler  euiea  besonnenen 
Forteebritteo  süid  es  dorehweg,  die  bier  an  Worte  kamen,  nnd  man  mnas 
der  Hiemn«goborin  dankbar  sein  Ittr  den  Aniaaa»  den  sie  ao  Tielen  bo- 
dovtendon  nnd  warmen Meneehen  gab  aiek  anaiaaprecken Itbor  dasKind, 
daa  einiigo  QeiohBpf  im  ganaen  Weltenmnd,  daa  nna  alle  gtetchmliMifg 
angabt»  ob  wir  nun  Eltern  abid  oder  Kinderioaa.  Denn  daa  mjeteriOae 
,daa  bial  dn*  tritt  nu  nirgenda  ao  luerliek  nnd  ao  aonderbar  entgegoo, 
ala  grade  Im  Kindo.  Anaelma  Heina. 

Die  Fran  in  der  alten  Kirebe.  Von  Lydia  Stöcke r.  (Tübingen, 
Mohr  1907.) 

An  der  Hand  der  Quellen  ist  vorsucht  worden,  ein  Bild  davon  zu  ge- 
winnen, wie  das  Chriatentuni  einerseits  die  Anschauungen  über  die  Ehe  beein- 
flasst  nnd  damit  auch  die  Stellung  der  Fran  amgestaltet  hat,  und  wie  ander- 
seits einzelne  hervorragende  Frauen  für  sich  selbst,  aber  auch  zugleich  für 
ihr  ganzes  Gechlecht  eine  höhere  Wertung  erreicht  haben.  Einmal  hat  das 
Christentum  aus  seiner  orientalischen  Heimat  —  im  scharfen  Gegensatz 
zu  Jesus  selbst  —  einen  Best  jener  QeriugschAtzang  des  Weibes  mitge* 
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bracht,  der  heute  neeh  nieht  flhenmnden  ist.  Daneben  aber  macht  aiak 
aeü  den  ersten  AnflQgeB  in  der  griechiseh-ftaiiaefaMi  WtU  eine  swiita 
StrOmong  geltend,  die  am  betten  mit  dem  Faaloawort  ebanktamiait 

wild  Hier  ist  nidit  Maan  noeh  Weib.  Our  seid  allnnMl  eioar 

in  Christus*,  wenn  snnidist  nor  eine  celigiOee,  noch  kene  sonals 
Gleiehstellnng  aaigesprochen  ist  Stark  entiwwastisciis,  alle  wettlielMB 
Beilehnngeo,  Tor  allem  die  Bhe  aUehneade  Stimmnngen  sind  e^  dia 
jener  Zeit  den  Stempel  anfdrlleken,  Stimmnngsn,  die  endlich  samMAndi- 
tnm  fuhren.  Waa  ala  Erbe  jener  Epoche  ins  Mittelalter  hinabergenommen 
wird,  ist  nicht  jene  grandiose  Aasahannng  des  grieohiaehstan  der  Eirch^i« 
Tftter,  des  Clemens  Alexandrinas,  wonach  das  Zeugen  eine  Ähnlichkeit 
mit  Gottes  Schöpfertätigkeit  bedeutet,  sondern  der  Augustinische  Begriff 
der  Erbstlnde,  die  ihren  Sits  gaas  besonders  im  Geschlechteempfindeo 
hat,  eine  Last  für  die  Jahrhonderte^  Ton  der  man  fingen  konnte,  ob  aia 
heute  Töllig  flberwnnden  iai.  Lydia  Stöeker. 

Dr.K.Teiehmmn,  Fortpflanzung  and  Zeugung.  Stnttgart,  FrancVhiidia 
Verlagihandlnng,  1907.  (Ptm  1  Mark.  Mit  sahlreiehen  AbbOdungeii.) 
Dieses  Büehlein  Ton  96  Seiten  mit  recht  instmktiTen  Abbfldnngen 
sei  hier  bestens  empfohlen.  Es  ist  unter  der  Ägide  der  OeseBsehafl 
der  NatarÜrennde  ,Kosmos*  heransgegeben  und  seigt  in  anaehanliehar 
und  popoUlrer  Weise  die  VorgBnge  der  Zengong  und  der  Fortpflantnng 
in  der  ganzen  Tierreihe.  Man  kann  daraus  sowohl  die  Einheitlichkeit 
dea  GnindTOiganges  wie  die  wunderbare  Mannigfaltigkeit  der  Art  er- 
sehen, wie  aie  in  der  Natur  bei  den  verschiedenen  Gattungen  und  Arten 
der  Lebewesen  ins  Werk  geaetst  wird.         Prot  Dr.  Ang.  ForeL 


Hntterdlenst  7on  Marie  t.  Schmidt.  (Nach  einem  aifetttUdien 

Tortrag.)  Terlag  Ton  Felix  Dietrich,  Leipzig. 
Freie  Liebe,  freie  Ehe.  Von  Dr.  Philoa.  YerL  t.  Shiger  &  Co., 

Berlin.  Mk.  0^76. 

Jmiirgesellenstener.  Orania-Yerlag;  Oranienboig.  Preia  Mk.  0,60l 
Sdren  Kierkegaard,  ein  unllreier  Pionier  der  Freiheit.  Ton  Chri- 

atoph  Schrempf.  Neuer  Frankfurter  Verlag,  Frankfurt  a.  M. 
Mntterschutz  und  Mutterschaf tsversichemng.   Von  Henriette 

Fürth.   Verlag  von  J.  Bensheimer,  Mannheim. 
Riehard  DehmeL  Von  Badolf  Frank.  Verl.      Max  Heasoi  Leip- 
zig. 84  Seiten. 
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VerL  T.  W.  Spemann,  Siattgart  n.  Berlin.  2  Btode,  411  und  840  8. 
XatornitaM.  Von  Badolf  SekUitar.  Salbrtfnlag  daa  Yerftmara. 

Zlbidi.  8  Jtiaaktar.  78  Seiten. 
Dna  Avtomobil  217  U.  U.  Von  Sdmond  Cnanond.  Vari.  T.Bana 

▼on  WaboTp  Kflndion. 

Biogegaogene  ZeUacbriftM. 

Neues  Franenleben.  HeraoBgogaben  Ton  Angnste  Fickert  Verl, 

V.  Hugo  Heller,  Wien. 
Der  freie  Chrint.   Monatssclirift  zur  Förderung  dea  Reiches  Ooties. 

YerL  v.  Karl  y.  Schmidts,  Askona,  Schweiz. 
Baltische  Fraaenaeitoohrift.  Redaktion  filabath  Schatze,  Riga,  Andreaa^ 

Strasse  6. 

Zeitschrift  znr  Bekämpfung  der  Geachlecbtskrankheiten.  Verl. 

y.  Joh.  Ambr.  Barth,  Leipzig. 
Volkstümliche  Zeitschrift  für  praktische  Arbeiteryersicherang. 

Verlag  EottbuB. 
Medizinische  Didaskalia.  Verl.     Uax  MichaaUa  A  Co. 
Das  Blanbuoh.  VaiL  t.  Coneoidia,  DonlMlia  Varlagaaastalfti  Barlin. 
SoBlallgtfiehe  KmuMufU,   VerL  A  SoiiaL  Monatahafta,  Berlin. 
The  Ameilean  Joumnl  of  Eagineen.  Vari.  IL  Harman,  Chieago. 

Aus  der  Ta^es^eschichte. 

Deutsche  Kinder  in  Bordellen.  Angesichts  des  in  der  letstan 
Zeit  besonders  in  Erscheinung  gatreteDen  Missbraaaha  yon  Kindern  m 
nnaittliehen  Zwecken  yerdienen  hohes  Interesse  die  Mitteilungen 

von  Henriette  Arendt,  einer  Stuttgarter  PolizeiaBsistentin,  in 
der  «fiionatsscbrift  ffir  Kriminalpsychologie  und  Strafrechtsrefonn "  über 
den  Handel  mit  Kindern  in  gewinnsüchtiger  Absicht  und  zu  un- 
sittlichen Zwecken.  Die  Beamtin  ist  lange  Zeit  hindurch  den  Annoncen 
in  den  Tageszeitungen,  in  denen  Kinder  zur  Adoption  ange- 
boten oder  gesucht  werden,  nachgegangen  und  hat  dabei  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  es  sich  meistens  um  die  Weg  gäbe  yon  unehelichen 
Kindern  handelte,  wobei  die  Mütter  aus  bitterster  Not,  die  übornehmer 
aber  aus  schnGdesterGewinnsucht  handelten.  Zahlreiche  heran- 
wachsende Kinder  weiblichen  Geschlechts  fallen  dabei  der  Verkup- 
pelung an  liü rdellinhaber  zum  Opfer.  So  konnte Frinlain  Arendt 
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Uaridkrtüfaii  ttnar  In  vialtn  Zatangai  wiedtriiolft  trtfiMHiitfi^fi  Atoihitii 
wonach  .«ia  hftbselioftlCidelieB  — Alter M*b«Bt«elie.—  ohne 
Segeateitige  Eatsehadigmig  aa  KiadeiaUit  aageaomoiea 
vefdeo  Milte*,  tetateUea,  daaa  der  Saehaade  gerade  eiae  liagera 
Strafe  wegea  Kappelei  Tarbllaat  hatte  aad  daaa  die  gaaaebtan 
Kiader  Toa  ihm  an  Bordelliahaheriaaea  waiteigagebea  Warden. 
IWaer  ennittelta  sia^  daaa  yea  «iaer  GeBellaohaft  im  Staate  Ha- 
braaka  in  Aaierika  ge werbamftaaig  Kiader  aaa  Deataehlaad 
lam  Preiae  Toa  25  DoUara  pro  Kiad  aagekaaft  wardea. 

Beruhen  dieae  Enaittehmgeo  aaf  Tataaeban,  ao  aehieibt  mit  Beelii 
d.  .W.  a.  M.*,  «ad  ea  besteht  kein  Qraad  daiaa  in  iweifbia,  ae  maaa 
▼erlangt  werden,  dass  mal  eine  der  Bonet  so  beliebten  Razzien  auf 
dieaem  dunkeln  Gebiete  abgehaltea  wird.  Es  wird  immerhin  einiger- 
maaaea  eihellt  darch  die  immer  wiederkehreadea  «Kind  geeadit*- 
Annoncen  der  bekannten  Presse  mit  den  , Kleinen  Anzeigen*.  Hier  gilt 
es,  dem  ekelhaftesten  Fre%'el  die  Quellen  zu  verstopfen ,  wobei  nicht 
verkannt  werden  soll,  dass  deren  tiefster  Ursprung  auf  sozialem  Ge- 
biete in  der  Hilfloeigkeit  taosender  unehelicher  Mtttter  zu  auchen  isL 

Wer  ist  der  wlrklleh  Sehnliiga?  Ter  dar  dritten  Stra&aamer 
dea  Landgerichte  I  ataad  kOralidi  die  fl^lhnge  Kdehta  Eliae  O. 
unter  der  Anklage  ihr  eigeaea  aioboa  Tage  altea  Kiad  ia  hilf^ 
loaor  Lage  aaagoaetat  n  habea.  Der  Tater  dea  Kiadea  iat  ein 

Buchhalter  in  Neuatrelits,  deeeen  Name  aaa  dem  uns  zugegangenen  Ba> 
rieht  leider  aicht  hervorgeht  Das  juage  Mftdehen  schenkte  den  Liebea- 
beteoeningen  und  Eheversprechen  dieses  Mannes  Glauben.   Als  der  ia* 
timere  Terkehr  nicht  ohne  Folgen  blieb  und  eie  auf  Einlösung  dea 
EheversprecheuB  drang,  zog  sich  der  junge  Mann  von  ihr  zurflck.  Aaa 
Furcht,  dass  ihre  Eltern,  wohlhabende  Schlächtermeister  in  einem  kleinen 
Stftdtohen  nahe  bei  Neustrolitz,  ihren  Zustand  entdecken  würden,  ging 
die  Angeklagte  nach  Berlin  und  fand  hier  in  der  Kantstrasse  einen 
Dienst  als  Köchin.   Als  ihre  schwere  Stunde  nahte,  begab  sie  sich  in 
die  Charit^.  Dort  gab  sie  einem  Kinde  das  Leben.  Schon  nach7Tagen 
musste  sie  die  Anstalt  wieder  verlassen.    Die  Kinder- 
wäsche, die  ihr  in  der  Anstalt  zur  Verfügung  gestellt  war,  wurde 
ihr  bei  der  Entlassung  abgenommen,  so  dass  die  Wöchnerin 
am  4.  Juiii  mit  ihrem  nackten  Kinde  auf  dem  Arme  die  Charit^  ver- 
liess,  ohne  zu  wissen,  wovon  sie  und  ihr  Kind  leben  aollten.  Ver- 
wandte, die  aie  an€Baehea  wellte,  waiea  aidift  la  Hanae.  Ia  ihrer  Ter- 
tweiflang  aetate  aie  daa  Kiad  m  eiaea  Blfttterhaaliui  im  Tiergartea  aaa^ 
Dort  wurde  ea  Ten  einem  Weieheaateller  gefunden  und  der  Poliaoi 
tibecgabea.  Ba  beiladet  aieh  heate  ia  beater  Pflege  bei  aeiner  Groaa- 
amftleR.  Die  Aageklagte  aehilderte  ihraa  Tenwelftltea  Seeleasa- 
ataad,  dar  aeeh  dorah  dea  Uaiataad,  daaa  der  Sehwiagarer  eiaea  Meaat 
for  d»  NiedeEknaft  aieh  mit  eiaem  reiehea  llttdehea  Teiheiratai  batti^ 
teaarigei  gowetdea  waCi    Aadi  der  Terteidiger,  Beehtaaawalt 
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Dr.  Wertbaoer,  suchta  dArzuIegen,  dass  die  Angeklagte  in  einer  Ge- 
rn ütaverfassang  gewesen  Bei»  in  der  ihr  die  Möglichkeit  fehlte,  klar  Sil 
denken.  Nützte  nichts  —  der  Staatsanwalt  beantragte  ein  Jahr, 
das  Gericht  erkannte  auf  neun  Monate  Gefängnis.  —  Der  Ver- 
führer aber  und  die  Charit»',  dip  sieben  Tage  nach  der  Entbindung  eine 
hilflose  Mutter  lud  ein  hilfloses  Kind  der  Yerzweiflong  Uberlässt,  bleiben  * 
straffrei. 

Ober  Reformen  snm  Sehntse  der  «nehelleheii  Mutter  und 
des  Kindes  In  Holland  berichtet  ans  Fnm  BenelU  Brsndt*Wyt: 
Am  6.  September  1900  wurde  der  niederläodischeD  sweiten  Kammer  ein 
sebr  bedentender  Geaetsentworf,  betreffend  Untersoehiing  der  Ysteisehaft 
vorgelegt 

Seit  dem  Jahre  1811,  als  die  Niederlande  bei  Frankreich  einyeP' 
leibt  wurden,  hat  der  berüchtigte  Paragraph  ,1a  recherche  de  la  potiT" 
nitö  est  interdite"  seinen  fiinfluss  geltend  gemacht.  Hatte  schon  Dovwes 
Dekker  (Muliatuli)  in  beredter  Sprache  das  Unrecht,  das  der  Matter 
nnd  ihrem  unehelichen  Kinde  angetan  wird,  gegeisselt;  hatte  ein  Philan- 
throp wie  Pastor  Pierson  mit  wahrer  christlicher  Milde  und  Kraft  Hilfe 
geboten;  hatten  humane  Juristen  wie  Meitzer,  Tau  Hamel,  Molengraaff, 
Fockema  Andraea  u.  a.  die  öffentliche  Meinung  zum  Nachforschen  ge- 
zwungen, so  wären  doch  diese  Bemühungen  ohne  Erfolg  geblieben,  wenn 
die  Regierung  taube  Ohren  gehabt  hätte.  Aber  der  freisinnig-demokratische 
Justizminister  van  Kaalte  war  gewillt  die  Regierungsvorlage  zu  unter- 
stützen, nach  einem  Entwurf,  der  in  etwas  anderer  Form  von  seinem 
Amt8?org&Dger  Cort  van  der  Linden  im  Jahre  1897  ohne  Krfolg  vorge- 
legt worden  war. 

Die  grossen  Änderungen,  wslcbs  durch  den  am  21.  Jnnl  1907  war 
Annabmo  gskommenen  Qesotieniwarf  ecreieht  worden  sind»  lanton  knrs 
galssst  folgsndermaasen: 

1.  Dia  Gsriohtswliandlang  geschieht  unter  Ausschluss  der  öffent- 
licbksit»  der  ürteilssprocb  geschieht  Offentlieh. 

2.  Der  Vater  eines  natflrlichen  Kindes,  welches  nicht  von  ihm 
adoptiert  ist,  ist  verpflicbtst  snr  Zahluig  der  Kosten  des  Unleibaltsa 
nnd  der  Ersiehnag  des  Kindes  bis  snr  GrosqAhrigkeit 

3.  Als  Vater  gilt  derjenige,  welcher  mit  der  Mutter  Gemeinschaft 
gehabt  hat  swiaehea  dem  801.  und  179.  Tage,  welcher  der  Geburt  des 
Kindes  ▼orsosgefat. 

4.  Wenn  exceptio  plurium  vorliegt,  fällt  der  Rechtsanspruch  aus,  * 
ebenfalls  wenn  der  Richter  überzeugt  ist,  dass  der  Beti'elfende  der  Vater 
des  Kindes  nicht  sein  Iman. 

5.  Der  Richter  kann  bestimmen,  dass  die  Schuld  in  wöchentlichen, 
monstliehen  oder  dreimonatlichen  Raten  gezahlt  wird. 

6.  Die  Hohe  des  Betrages  richtet  sich  nach  den  Bedürfnissen  des 
Kindes  nnd  nach  den  Einnahmen  des  Vaters. 

]fatt«r8cbutz.   12.  Hail.   iwl.  84 
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7.  Bei  körperlichem  oder  geistigem  Leiden  dt^^  Kindes  muss  auch 
Oftch  der  Grossjährigkeit  die  Zahlung  zum  Unterhalt  geleistet  werden. 

8.  Derjenige,  der  zur  Zahlung  der  Kosten  verpflichtet  ist,  ist  gleich- 
falls verpflichtet,  die  Kosten  des  Wochenbettes  and  Unterhaltes  der 
Mutter  wAhrend  sechs  Wochen  vor  und  sechs  Wochen  nach  der  Ent- 
bindung zu  tragen.  Diese  Verpflichtang  bleibt  dieselbe  bei  der  Gebart 
totgeborener  Kinder. 

9.  Dm  Kind  hat  einen  Yertratar»  welcher  durch  den  Vorm  und  schafts- 
nl  beatürnnt  wird. 

10.  Die  Klage  auf  Alimente  iat  anentgeltlleh,  wenn  das  Kind  on- 
vermdgeod  iat 

11.  Wenn  der  Vater  eeine  Yerpflidilaiigeit  nieht  erfttUt,  kann  der  Teb 
teeter  des  Kindea  bei  der  Penon»  welche  dem  Vater  Lelm  zaUt»  Kit- 
teiinng  machen  und  bia  sa  Vt  (ein  Drittel)  dea  Lohnee  mit  Beeebleg 
belegen  laaaen. 

Um  dieeeaGeaett  mit  dem  jetzigen  Inhalt  siir  Annahme  zu  briagea, 
aind  in  der  aonst  so  ruhigen  holländisclien  Karomer  heftige  Debattea 
ausgefochten  worden.  Das  Pro  und  Kontra  wurde  mit  grosser  Leiden* 
schnft  verteidigt  Diee  ist  vollkommen  erklftrlich  in  einem  Lande,  wo 
die  Prostitution  noch  vom  Staate  kaserniert  wird  nnd  wo  der  puritanische 
Sinn  so  gerne  den  Schein  bewahrt.  Die  Opposition  war  die  übliche: 
eine  grosse  Angst,  Unruhe  und  Verwirrung  in  die  Familie  des  Mannes 
zu  bringen  und  eventuell  die  Ehefrau  und  die  ehelichen  Kinder  für  be- 
gangene Fehler  des  Mannes  leiden  zu  lassen ;  moralische  Entröstung 
darüber,  einem  räudigen  Schafe  zu  dem  Vorteil  der  Alimentationsgelder 
zu  verhelfen,  anstatt  durch  Verweigerung  dasselbe  noch  tiefer  in  den 
Sumpf  zu  ziehen!  Jedenfalls  war  die  Äusserung  eines  Kontramannes 
sehr  bemerkenswert,  der  da  raeinte,  ,wenn  man  einmal  dazu  käme,  die 
Blutverwandtschaft  eines  unehelichen  Kindes  mit  seinem  Vater  anzu- 
erkennen, so  mttaste  man  logischer  Weise  auch  weiter  gehen.*  Am  deot- 
liohaten  ging  aoa  den  AnafÜhrongen  der  Oppoaitien  benror,  daaa  die  un- 
eheliche Mutter  nnd  ihr  Kind,  wie  aeblecht  aie  anch  gestellt  aein  mag» 
nodi  im  Vorteil  iat  gegen  die  Ehefrau  in  besng  auf  ihre  Gewalt  Uber 
ihre  Kinder  nnd  die  AnaprOehep  die  sie  an  den  Vater  ihrer  Kinder 
atellen  kann«  Vielleicht  illustriert  dies  am  beaten  die  Heili^eit  der 
Ehe  nnd  die  Hochachtung  flir  die  Ehefrau! 

Die  Verteidiger  dea  OeaetzentwuriM  aprachen  frei  und  human  ihrt 
Meinung  ans,  ea  waren  Männer  der  verschiedensten  poUtiaehen  und 
'    religiösen  Richtungen,  die  sich  für  die  Sache  ins  Zeug  legten. 

Um  die  öffentliche  Meinung  zu  der  Annahme  dieaea  Gfesetzentwnrfes 
lubeatimmen,  wurde  von  einer  Kommission,  welche  schon  vor  zwei  Jahren 
gegen  die  Kasemiemng  der  Prostitution  Front  machte.  Propaganda 
durch  Vorträge  und  Broschüren  Versand  gemacht.  Auch  die  unter  Vor- 
sitz der  Frau  Wynaendts  Francken  stehende  .onderlinge  Vrouwen- 
vereeniging*  und  viele  Sittlichkeitsvereine  reichten  bei  der  Kammer 
Petitionen  ein,  um  zur  Annahme  dieser  Vorlage  zu  raten. 
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Kurz  uud  gut,  nach  vielem  Gerede,  nach  vieler  Mühe  und  Not  ist 
jetzt  was  zoBtande  gekommen,  womit  keio  Mensch  ganz  infriedeii  ist, 
qucI  nur  ^oMntToUeii  aind  getrost  mid  hoffen,  hiocmii  dm  entsn  Schritt 
auf  dorn  riehtigsn  Wege  getan  aa  haben. 

Mitteiianseii  des  Buodes  fOr  Motterschatz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 

Anf  einer  Vortragareiae  6nrdi  Sfld-  und  Mitteldevtaehland  von 
Dr.  phil.  Helene  StOcker  haben  aich  wieder  mehrere  neoe  Ortagmppen 

gebildet : 

In  Stuttgart  kam  es  zu  einer  Gruppe,  an  deren  Spitze  Frau  Lutz 
ufd  Gertrud  Lutz,  Landtagsabgeordneter  Dr.  Bauer,  Sohweater  Henriette 
Arendt,  Dr.  Martin  Kosentbai  u.  a.  stehen. 

Im  Anscbluss  an  zwei  Vorträge  in  Leipzig  über  Probleme  der 
Ehe  und  Mutterschutzbestrebun^en  wurde  eine  Ortsgruppe  gegründet, 
deren  Komitee  u.  a.  Dr.  Karl  Bomstein,  Dr.  Eggebrecbt,  der  Leiter  der 
Zentrale  fOr  PrivatfQrsorge,  Dr.  med.  Liasauer  und  Frau  Dr.  Franke- 
Augustin  angehören. 

Auch  in  Görlitz  kam  es  zur  Bildung  einer  Ortsgrupjio,  der  Dr.  med. 
Schäfer,  Frau  Moser,  Frau  Kowerzik,  Rechtsanwalt  Lewy,  Valeska 
Schäfer  u.  a.  angehören. 

Das  Interesse  für  unsere  Bestrebungen  ist  also  allerorten  aufs 
lebhafteete  erwacht. 

AnsseiOfdentUehe  GenenlYenMUBinliiiig 
am  14  nnd  15.  Desemher.  Berlin.  Arehilskienhana,  Wilhelmatnaae  98. 
Am  Sonnabend,  14.  Deaemher,  Saal  G.  äbenda  8  Ühr: 

1.  Satzungsberatungen. 

2.  Bericht  über  Ortsgruppen  uud  Propagauila,  erstattet  von  der  ersten 
Versitzenden. 

Am  Sonntag,  15,  Dezember,  vormittags  11  Uhr: 

1.  Die  weitere  Ausgestaltung  des  Mutterschutzes.  Referat  von  Maria 

Lischnewska.  Diskussion. 

2.  Romane  aus  dem  Leben.  Referat  von  Adele  Schreiber.  Diskussion. 

Eintritt  frei.  Gäste,  Männer  und  Frauen,  willkommen.  Alles 
Nähere  durch  das  lUiro  des  Bundes,  Rosberitzerstrasso  8. 

Um  zahlreiches  EiHcheiueu  bittet  im  Auftrage  des  Voi*stande3 

Die  erste  Vorsitzende 

Dr.  phü.  Helene  Stöcker.  Berlin-Wilmersdorf,  PfaUborger&trasse  70. 
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An  unsere  Leser! 


Infolge  weitgehender  Meinungsverschiedenheiten  bezüglich 
der  künftigen  iiiiialtlichen  Ausgestaltung  unserer  Zeitschrift 
zwischen  Redaktion  und  Verlag  geht  mit  Abschluss  dieses 
Jahrganges  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  von  Frau  Dr.  ph  i  1. 
Helene  Stöcker  an  Herrn  Dr.  med.  Max  "M  a r c u s e  über. 

Der  Verlag  vertrat  die  Ansicht,  dass  die  abstrakt-philo- 
sophischen und  die  literarisch-ästhetischen  Themen  etwas  mehr 
In  den  Hintergrund  treten  und  der  kritischen  Beleuchtung 
der  aktuellen  Tagesfragen,  yot  allem  aber  der  Behandlung 
der.  speziell  sexualpolitischen  und  sexualwissenschaftlichen 
Fragen,  die  doch  die  nnerlässliche  Grundlage  für  eine  ge- 
sunde Sexualreform  bilden,  ein  breiterer  Raum  als  bisher  ge- 
widmet werden  müsse.  Fran  Dr.  Stöcker  glaubte  im  Interesse 
der  Bestrebungen  des  Bnndes  fiir  Mutterschutz  dies  ablehnen 
zu  mfifisen,  und  so  war  der  Bedaktionswechsel  geboten. 

Wir  werden,  um  auch  durch  den  Titel  die  Erweitenuig 
bezw.  Umgestaltung  unseres  Programms  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  unsere  Zeitschrift  vom  lY.  Jahrgang  an  unter  dem  Titel: 

y^exuai-Probleme'' 

,Der  Zeitschrift  „Mutterschutz"  Neue  Folge' 
erscheinen  lassen. 

Was  wir  erstreben,  werden  unsere  Leser  aus  dem 

Geleitwort 

för  den  vierten  Jahrgang  ersehen,  das  auf  den  hier  folgraden 
Seiten  des  Inseraten- Anhangs  abgedruckt  ist. 

Unsere  Zeitschrift  hört  hiermit  auf,  das  Publikations- 
organ des  Bundes  für  Mutterschutz  zu  sein,  was  für  den 
grösseren  Teil  unserer  Leser,  der  dem  Bunde  für  Mutter- 
schutz nicht  angehört,  bedeutungslos  ist.  An  die  dem  Bund 
für  Mutterschutz  angehörigen  Abonnenten  wird  wohl  inzwischen 
die  AnkflndiguDg  über  das  neue  Bundesorgan  direkt  vom  Vor- 
stand des  Bundes  oder  von  dem  Verleger  der  neuen  Zeitschrift 
gelangt  sein.  Wir  hoffen,  dass  auch  sie  uns  nicht  untreu 
werden. 

Iiitol^fe  der  mit  dem  Redaktionswechsel  verbundenen 
Schwierigkeiten  konnte  das  vorliei^ende  Schlussheft  nur  mit 
grosser  Verspätung  erscheinen,  was  unsere  Leser  gütigst  ent- 
schuldigen wollen. 

Frankfurt  a.  M.  J.  D.  Sauerländers  Verlag. 


Digitized  by  Google 


Geleitwort  zum  IV.  Jahrgang. 

Die  Zeitschrift  , Mutterschutz'  tritt  mit  dem  neuen 
Kalenderjahre  in  ihren  vierten  Jahrgang  ein.  Ihrem 

ernsten  Bemühen,  die  Erforschung  der  Vita  sezualis  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  zu  fördern,  überall  die  Er- 
kenntnis von  der  Notwendigkeit  weitgehender  sexueller  Re- 
formen zu  wecken  und  eine  grosse  Schar  denkender  Männer 
und  Frauen  zur  Mithilfe  ans  geschlechtlichem  Unrecht  und 
Elend  zu  gewinnen  —  ist  der  erstrebte  Erfolg  nicht  yenagt 
geblieben.  Wir  dürfen  über  die  dauernd  zunehmende  Zahl 
unserer  Leser,  über  den  ständig  wachsenden  Kreis  unserer 
Mitarbeiter,  über  das  immer  steigende  Interesse,  das  Organe 
mit  verwandten  Bestrebungen  an  unseren  Aufsätzen  und  An- 
regiingen  zu  nehmen  genötigt  werden,  aufrichtige  Genug- 
tumig  empfinden.  Aber  zugleich  hat  dieses  erfreuliche  Er- 
gebnis unseres  Scha£Eens  unser  Verantwortlichkeitsgefähl 
vertieft  und  uns  neue  Pflichten  auferlegt  Wir  wollen  diesen 
von  innen  und  von  aussen  an  uns  herantretenden  Forderungen 
gerecht  zu  werden  suchen  durch  eine  Ausgestaltung  und  in 
gewissem  Sinne  auch  Umgestaltung  unserer  Zeitschrift. 

Die  sexuelle  Frage  verlangt  und  ermöglicht  eine  Lösung 
nur  durch  die  Wissenschaft.  Nicht  einer  Wissenschaft, 
die  die  Lehren  des  praktischen  Lebens  missachten  zu  dürfen 
wähnt  und  sich  in  abstrakt-theoretischen  Spekulationen  er- 
schöpft; auch  nicht  einer  Wissenschaft,  die  sich  anmasst, 
Selbstzweck  zu  sein  und  in  einer  Sprache  redet,  die  ihr  um 
so  gelehrter  gilt,  je  unverständlicher  sie  ist.  Nein!  —  die 
Wissenschaft,  die  uns  die  gewichtigen  und  noch  unerkannten 
Probleme  des  menschlichen  Geschlechtslebens  ergründen,  deuten 
und  ihrer  Lösung  näherbringen  lehrt,  muss  aufgebaut  sein 
auf  dem  sidieren  Boden  der  Erfahrung;  sie  muss  ihr 
Material  aus  dem  nie  versiegenden  Born  des  Erlebens 
schöpfen,  und  sie  muss  dieses  Erleben  zu  bereichern  ver- 
mögen, indem  sie  uns  an  ihren  Wahrheiten  gern  und  ohne 
Kückhait  teilnehmen  lässt.  Und  es  existiert  kaum  eine 
wissenschaftliche  Disziplin«  zu  deren  Forschungsgebiet  die 
sexuelle  Frage  nicht  gehört.  Vor  allen  anderen  freilich  hat 
die  Biologie  Anteil  an  ihr;  die  Rassen-  und  Gesellschafts- 


Digitized  by  Google 


—   502  — 


Biologie  sowohl  wie  die  des  Individuums;  und  hier  wieder 
sind  es  in  erster  Reihe  die  Physiologie,  die  Psychologie  und 
die  Hygiene  des  Geschlechtslebens,  deren  wissenschaftliche 
Bearbeitung  eine  unerlässliche  Voraussetzung  fOr  das  Ver- 
ständnis der  sezneUen  Frage  darstellt  SelbstTorstandiich 
werdeA  wir  aach  die  Psychopathia  sezualis  nicht  ganz  ver- 
nachlässigen dürfen,  wenn  anch  im  wesentüchen  nnr  der 
Mensch  mit  gesundem  Geschleclitseniplinden  Gegeiiätand 
unseres  besonderen  Interesses  sein  soll.  Indessen  haben  wir 
unsere  ernste  Aufmerksamkeit  auch  dem  Sexualleben  der 
übrigen  organischen  Welt  snzuwenden;  weist  doch  die 
Stammesgeschichte  und  die  yergleichende  Lebenskonde  nicht 
selten  den  einzig  gangbaren  Weg  zur  Erkenntnis  und  richtagen 
Bewertung  von  uns  sonst  unerklärbaren  Erscheinungen  in 
der  Vita  sexualis  des  Menschen  und  seiner  Organisationen: 
Familie  und  Staat.  Nächst  der  Biologie  hat  die  Sozio- 
logie hervorragenden  Anteil  an  der  Ergründung  der  in 
unserem  Sexualleben  überall  auftauchenden  Probleme.  Die 
Rechtswissenschaft  und  die  Ethik  sollen  ihre  Quellen 
nicht  minder  reichlich  erschliessen,  und  last  not  least  muss 
die  Geschichte,  namentlich  die  Völkerkunde  auch 
unsere  grosse  Lehrmeisterin  sein. 

Forscher,  Kritiker  und  Sammler  aus  allen 
diesen  Bereichen  der  universitas  litterarum 
sollen  uns  helfen,  unser  Organ  zu  einem  er- 
schöpfenden Werk  über  die  gesamten  Sexual- 
wissenschaften zu  gestalten. 

Aus  der  Überzeugung  von  dem  Unwert  auch  der  grössten 
Gelehrsamkeit,  wenn  anders  sie  nicht  beiträgt,  unser  Leben 
und  Streben  zu  befruchten  und  uns,  oder  die  nach  uns 
kommen,  besser  oder  glücklicher  zu  machen,  leiten  wir  die 
Verpflichtung  her,  uns  nicht  mit  der  Pflege  der  Sexualwissen- 
schaften an  sich  zu  begnügen,  sondern  ihre  Lehren  für  den 
einzehien  wie  die  Gesamtheit  nutzbringend  zu  Ter  werten. 
Wir  stellen  uns  demnach  noch  eine  weitere  Aufgabe:  Prak- 
tische Arbeit  soll  unsere  Zeitschrift  leisten;  der 
Befreiung  aus  sexueller  Kot  und  Gefahr  einen  ^Veg 
bahnen;  die  Beziehungen  der  Geschlechter  zuein- 
ander in  und  ausser  der  Ehe  läutern  —  sie  fröh- 
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lieber,  gesunder  und  ehrlicher  gestalten  helfen; 
zur  Reformierung  der  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlichen Schäden  beitragen,  in  deren  Gefolge 
Askese,  Prostitution,  Venerie,  Perversion  und  andere 
Entartnngs-Erscheinnngen  auftreten  mnssten;  Staat 
und  Gesellschaft  vor  einem  weiteren  Anwachsen  der 
Masse  lebensnntüchtiger  nnd  antisozialer  IndiTidnen 
und  gegen  die  fortgesetzte  Abnahme  des  kräftigen, 
leistungsfähigen,  sozial  wertvollen  Nachwuchses 
mitschützen.  Ein  Feind  alier  Utopien  wollen  wir  urteils- 
lose Alleweltbeglücker  und  naive  Ideologen  rücksichtslos 
bekämpfen»  dagegen  für  alle  Gedanken  nnd  Massnahmen,  die 
wir  als  zweckgemSss  nnd  durchführbar  erkannt,  von  welcher 
Seite  sie  auch  kommen  mögen,  tatkrftftig  uns  einsetzen;  — 
kurz:  sexuelle  Realpolitik  wollen  wir  treiben. 

Realpolitik!  Eine  Politik  also,  die  über  dem  Zu- 
kunftssehnen nie  die  Not  des  Tages  vergessen  darf;  eine 
Politik,  bei  def  nicht  Gefühle,  sondern  Erfahrungen  und 
Erkenntnisse  entscheiden;  eine  Politik,  die  sich  nicht 
einzelnen  Parteita  verpflichtet,  sondern  nur  der  Sache  dient. 
Ans  diesem  Grunde  sind  uns  bei  der  Lösung  der  vielen  hier 
unser  harrenden  praktischen  Aufgaben  Männer  und 
Frauen  aus  allen  Kreisen  und  Ständen  zur  Mitarbeit  herz- 
lich willkommen.  Nicht,  als  ob  wir  die  Zahl  der  Unreifen 
und  Unberufenen,  die  in  jüngster  Zeit  über  Geschlecht  nnd 
Liebe  aufdringlich  mitreden  nnd  mitschreiben,  yermehren 
helfen  wollten!  Ihrer  sind  schon  viel  zn  viele!  Aber  die 
anderen  —  sie  sollen  bei  uns  Gelegenheit  finden, 
sich  über  alle  diese  Fragen  rückhaltlos  auszu- 
sprechen; Vorschläge  und  Anregungen  zu  geben, 
Bedenken  und  Zweifel  zu  äussern;  Erfahrungen 
mitzuteilen,  Belebrungen  einzuholen.  Sie  bedürfen 
keiner  anderen  Legitimation,  um  von  uns  gern  gehört  zu 
werden,  als  eines  ernsten  Denkens  nnd  reinen  Wollens. 
Wem  dieses  beides  eigen  ist,  gilt  uns  für  den  praktischen 
Teil  unseres  Wirkens  als  ^sachverständig*'.  Und  namentlich 
in  unserem  ^  Sprechsaal"  sollen  in  dieseui  Sinne  fortan 
Meinungen  und  Beobachtungen  zu  einem  regen  Austausch 
gesammelt  werden* 


Digitized  by  Google 


—  604  — 

Eine  besondere  Sorgfalt  werden  wir  anf  den  biblio- 
graphischen Abschnitt   unserer  Zeitschrift  verwenden. 

Ein  möglichst  vollständiges  Verzeichnis  der  jüngsten  Nen- 
erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Literatur  soll 
unser  Organ  zu  einem  unentbehrlichen  Sammelwerk  für  alle 
diejenigen  gestalten,  die  selbst  auf  sexualem  Gebiete  arbeiten 
wollen  oder  mtaen.  Ein  nach  seiner  Bedentong  gewissen- 
haft ausgewählter  Teil  der  hier  registrierten  B  neb  er  nnd 
Brochfiren  wird  von  massgebenden,  zuTerlSssigen  Kritikern 
besprochen  und  beurteilt  werden.  Auch  die  uns  interessierenden 
kleineren  Abhandlungen  und  in  den  Zeitschriften  zer- 
streuten und  den  allermeisten  nicht  oder  nur  schwer  zugäng- 
lichen Aufsätze  werden  möglichst  yoUzählig  erwähnt  und,  wenn 
sie  dessen  wert  sind,  ansführlicher  referiert  werden.  Ebenso 
werden  wir  bestrebt  sein,  unsere  Leser  über  alle  für  uns 
bedentungsYoUen  Vereinsangelegenheiten  nndVersamm- 
lungen  regelmässig  zu  unterrichten. 

Endlicli  werden  wir  die  uns  wichtig  erscheinenden 
aktuellen  Ereignisse  im  öffentlichen  Leben,  sowie 
die  Fortschritte  und  die  neuen  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  auf  sexualwissenschaftlichem  Gebiete 
kritisch  beleuchten»  — 

Dieses  also  ist  das  erweiterte  und  Tertiefbe  Programm 
unserer  Zeitschrift.  Aus  inneren  und  äusseren  Gründen  be- 
durfte es  zu  seiner  Durchführung  eines  Wechsels  in  der 
Redaktion.  Es  war  jedoch  auch  nötig,  den  Namen  der 
Zeitschrift  zu  ändern.  Die  ohnedies  sehr  lockeren  Be- 
ziehungen zum  Bunde  für  Muttersdiuts  mussten  gelöst  werden, 
sollten  nicht  Unabhängigkeit  und  Unparteilichkeit  in  Gefahr 
geraten.  Aber  der  alte  Titel  „Mutterschutz^  wäre  auch 
inhaltlich  unserer  Zeitschrift,  wie  wir  sie  künftig  zu  gestalten 
uns  bemiilien  wollen,  nicht  annähernd  gerecht  geworden. 
So  gaben  wir  ihr  einen  Namen,  mit  dem  wir  ihren  Charakter 
als  eines  Organs  für  Seznal-Wissenschaft  und  Sexual- 
Politik  am  vorurteilslosesten  und  deutlichsten  zum  Ausdruck 
bringen  zu  können  glaubten: 

,3exual-Probleme/* 

C^uod  felix  faustumque  sit! 

▼•cmntwortUeli«  SchrtfUwItiint  für  dtotea  Heft:  R.  Saiiftrllnder,  Fnnkftirt  «.  IL 

Verleger:  J.  D.  SanerländerH  Verlag  in  Frankfurt  a-  M. 
Druck  d«r  KOnigL  UaiT«niUtMlnMk«ni  toh  H.  Si&ris  in  WOcsbaxg. 
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L.  Ueaser  Wwe.  &  Co.,  Verlagsbuchhandlang,  Neuwied. 


Vom  Siehinaehtnehmen. 

(Congressus  interruptus  —  Zwang^verkehr.) 
Studien  aus  45 jähriger  Praxis  für  Ärzte,  besonders  Frauenärzte 


Dr.  Mensinga. 
68  S.    Preis  Mark  2.—. 


Der  bekannte  Verfasaer  behandelt  in  dem  Werkchen  das  in  den  modernen  Ehen  so  h&afig 
Torkonunende  Übel  de«  Congressos  internipttu  mit  seinen  schlUllichen  Wirkaogen  auf  beide  Ehe- 
^tten  and  zeigt  den  einzigen  Weg  zu  einem  wirksamen  Schatz«  der  Fraa. 

sss  Za  beziehen  darch  alle  Bachhandlangen  oder  direkt  yom  Verlage.  =s 


„Die  Wage." 

Eine  Wiener  Woehensohrift. 

Herausgeber:  Dr.  Ludwig  Kareil. 

.,Die  Wage^'  stellt  sich  die  Aufgabe,  einen  gebildeten  Leserkreis  Ober  alle 
Ereignisse  auf  dem  Gebiete  der  Politik  und  des  geistigen  Lebens  zu  informieren. 

Abonnementspreig  viertel jMhriic  mit  portofreier  Zustellaoi;:  für  das  Deutsche 

Reicli  Mk.  4.-. 


Probehefle  auf  Verlangen  unentgeltlich. 


Man  abonniert  jederzeit  bei  allen  Buchhandlungen,  bei  den  Postanstalten 

and  bei  der       Administration  der  „Wage" 

Wien  II./s,  Flossgasse  Nr.  12. 


Landerziehun^shaus 

„Heimgarteo" 

Jugenheim  a.  d. 

Bergstr. 

Ersatz  des  Elternhauses 

für  Mädchen.  Sorgf.  indiy.  Pflege. 
Erziehung  und  Unterricht.  Pensions- 
preis V.  500  Mk.  an.  la  Referenzen. 
Näheres  durch  die  Vorsteherinnen 

Eiisabet  Griecko 
Käte  Bomborn. 


Uhrtn-  NIh-  Sprtch« 
Schreib-  Landwirttch.- 
Maschinen. Fihr-u.Mo- 
torrüder,  photogr.  Ap- 
parate. Waffen  u.  Mu- 
slklnstruiMot«  liefern 
in  bester  AusfQhrung 
zu  billigsten  Preisen, 
£e£.  Bar-u.Teilzahlung, 
Alan  Verl.  Katalog. 

Roland-Masch! - 

nen-Gesellschaft 
—  In  Cöln  — 


„STRANDGUT." 

Halbmonatsschrift 


Ittr 


empfiehU  Mk  dem  gebildeten  PabUkam  als  ein  Tornebmea, 
▼ornrteilsfreiee,  UtemiBebee  Blatt! 

hat  eine  eigenartige,  künätlerische  AusstattiiDg  und  wühlt 
BUS  der  zeitgenössischen  Literatur  nar  das  wirklich  Guta. 

Strflndgllf^^  bringt:  .Skizzen,  Gedichte,  Aphorismen,  Romane,  Sssayt, 

^    Kritiken,  Abbildungen  etc. 

erscheint  am  1.  und  15.  jeden  Monats  nnd  kostet  aar 
25  Pfg.  pro  Heft;  im  Abonnement  pro  Jahr  (24  Nummen) 
5  Mark. 

bestellt  man  bei  allen  Bnefabandliiiigen  und  direkt  bsna 

Verlag  Berlin-Friedenau. 


„Strandgut 


Erdsegen. 

I^aturlieilbad 

und  klimatiselier  Höhenkurort 

Heimstätte 

für  natargemässes  Leben 

im  Inntal,  am  Fusse  des  Wendelsteinf, 
950  m  Ober  dem  Meere. 

Post  und  Station  Brannenburg,  (Oberbayern). 

Lioic:  München,  Bo!>cDheim,  Kufst«in. 
IGOOOO  qm  — 60  Morgen  Wald,  Wiesen,  WildbRcbe,  Teiche. 

Spielplätze,  idyijisciie  ausgedehnte  Luft-  und  Sonnenbadeparks 

mit  Luftliüttenkolonien. 

Herhat  ini'l  Winter  oi  mUssifftt'  Prei>*e  : 
Voile  Pension  Mk.  4.  -  ])i  v>  l  ag,  Daueraufeuthalt  Mk.  100.—  pro  Monat 

Rödel-,  filciailtochuli-  und  ($chiie«iM:lialui|H»rt* 

Besicser  nnd  Leiter:  Ernst  Kallmeyer. 

VerlaBgen  8ie  Probenummer  der  Erdsegenblätter  „QeSMldes  Lctet^, 
hor.utsgegcben  von  Br.  med.  Rott  nnd  Emt  KftllllMyer.   KonatiUett  für 

allfieitige  liebensreforin. 


Digitized  by  Google 


Peflafl  ton  3.  C.     SKo^^v  (Paul  Giebect)  in  CUbingen. 


£^efrau  unb  TXluikx  in  der 
2led^tsenttpicflun0. 

€tne  £tnf üitrung 

von 

ilXavtanne  VOcbcv. 

(btoi  8.  1907.  XVI  unö  &73  Seiten, 
tni.  1(0.— •  <Be^iiit^en  aif.  1(2.—. 

Die  ^raucnbtMüeäung/ 

i^te  diele  unö  i^re  Bedeutung. 

Clsbctl?  l(rufcnbcr<j. 

8.   1905.  3R.  3.—.   @ebunbcn  9L  4.-. 
(Ce^eitftfra^en.  6(^nfitit  unb  Si^cn,  ^atietegcbeit  von  Qcinridi  IPeineL  7.) 

€in  nXai^niDort  an  6ie  <5ebil6eten. 
TStatU  VXatÜnf  (Dbetle^erin  in  Sd^Snebetg^BerÜn. 

8.   1905.   50  ^fg. 

{t«bcn»\va^cn.  ec^nften  unb  Sieben,  (^eraudgegeben  pon  Qeiiiridi  tPeincL  7.) 

Die  Frau  in  der  alten  Kirche. 

Von  Lydia  Stoeck«r. 
 a  1907.  M.  —.75.  

(taunlong  faMtowitfadHekw  Vortrüee  und  Schriften  aus  d«iii  G«Uct*  d«r  ThMlogl»  ud 


Terlag  der  IL  Laupp'scheu  Buclihaudlung  in  Tübiugeu. 

Die  Frauenfrage  im  Mittelalter. 

Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte 

von 

Dr.  Kurl  Bücher, 

Q«lk  Hofrai  lud  Proftnor  in  Leipzig. 
—  8.   1882.   M.  1.-.   
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Im  teduten  Jahi^Mige  tnelieiDt: 

Zeitschrift  für  Volksgesundheitspfiege,  KrankheitsverhUtung  und 

gesunde  Erziehung. 

Herausgeber:  Dr.  med.  Georg  Liebe  in  Waldboi  Elgershausen. 
Monatlidi  ein  Tornelim  anagettaltotae  Haft  tob  ca.  80  Seiten. 
 PreiB  yiertoliilirUeli  76  Ftg.  

Zwei  Urteile  ans  der  letiton  Zeit: 

„Tiifll  4«i  volkitftalitlMa  Ton  m  tnt.  ium  wum  mit  vehm»  YnKiAftMi  ißU 
Nammer  TOB  Anbaf  Ut  n  Ei4t  llMt.  Pw  Mitaqfcie  Aetlwti  JlUrtHie*  t.  WTwSl»^  mm 
ia  ito  imfclifcir  im  fmtuIMm  eai  Ii  «•  lilliene  itr  DiMteMn  ■ufnehmen.- 

(8anitltt»ntt  Dr.  (JersUr,  Urauu/fls.) 

„Es  ist  ein  Blatt  f&r  körperliche  nnd  ^i<;ti^e  Entiehnng.  ein  Knltorbtatt  im  edelsten 
Sinne  ....  Wir  haben  dio  friihoron  Hürslo  ;ij  iin  h:  rin  Exemplaren  unseren  WAOdcr» 
bibUoUi«k«n  «ingeraihti  tit  g«li0r«a  Mit  Mm  Um  Btttea,  «rat  wir  Minäiitahaa  fci—tia.*' 

— —  Prabehefto  rabciMlnet  nod  pMtffd*  — — — 

Fh)bel>lnde,  enthaltend  5  verschiedene  Hefte  mit  ca.  ISO  Seiten  bei  Torheriger 
Sinaendamg  tob  60  Pfg.  (Aoaland  80  Ffg.)  poatfirei  diiroli  den 

Verliflr  TOD  Theodor  Kriaehe,  Univeraitllsbncliliaiidlinig  in  Erlangea. 


Aboimiereii  Sie  auf  den  neuesten  Band  der 


Neuen  Hetaphjsisclien  Rundscliau. 

MonalsBehrifl  fttr  pUlosophlBelie,  jisyehologiselie  und  oklralte 
Fiirsehnn^en  In  Wisseiiseliafli  Kunst  ud  Beligion. 

  MofifttUch  1  HefL  Einzeln  1.20  MJl.  Halbj&lirliGh  6.—  Mk.   

Sie  werden  dann  iriasen,  daaa  die  Nene  Xetaphystaehe  Rnadselian 
für  Sie  nnentbehrlieli  ist.  Sie  bianeben  in  nnaerer  Teriirten  Zeit  einen 
Führer,  der  Omen  eine  gediegene  Weltanaehanong  Yermitteiti  der  Ober  den 
Parteien  ateht»  und  der  daa  gaaamte  Oebiet  nnaeier  Knltnr  naeh  allen  Biolh 
taugen  bin  flbenohant  und  Ihnen  in  Reaoltat  und  ürteil  geUSrt  TorlegL 

Dieser  Ftthrer  ist  die  Neue  Metaphynisehe  Rundschau. 

Sie  iat  fOr  jeden  Gebildeten  veraUndlich,  wendet  aieh  aber  auidraefclich 
nur  an  vorwirte  und  nach  innen  strebende  Leeer. 

Sie  sammelt  eine  Schar  edler  Geister  um  sieb,  die  unserer  Nation  auf 
dem  Entwiddongsgange  nach  oben  Führer  und  Erhalter  sein  und  werden  wollen! 
Unsere  Gemeinde  wächst  von  Tag  au  Tag! 
Scliliessen  auch  Sie  sich  an! 

Man  alionuiert  in  joder  Buchhandlung  oder  direkt  beim  Verlage  Groas- 
Lichterfolde.  KingHtrasse  47  a,  Paul  Zillmann. 
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